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Der Boulangerismus in Paris. 


eltſame Gegenjäge! An demjelben Tage, wo wir in Ernſt und 
Kal Trauer in Berlin den erften deutſchen Kaifer zur legten Ruhe 
bringen fahen, führte in Paris der Komödiant Boulanger 
mit jeiner Truppe wieder eine jener Poſſen auf, mit denen 
er Deroulede und der Patriotenliga den Preis der Lächerlich— 
feit ftreitig machen zu wollen ſcheint — jo fagte man fich bei den erjten 
Nachrichten von dem Wiederauftreten des genannten Streberd auf der Bühne, 
auf der er früher als Kriegsminiſter wohlfeilen Beifall geerntet Hatte und 
bei einem nicht geringen Teile der Franzoſen populär geworden war. Und 
in der That jah die Sache wie ein Poffenfpiel aus, ganz wie die Auftritte, 
welche bie Abreife des in maßgebenden Kreifen zulegt unbequem und verdächtig 
gewordenen Generald in die halbe Verbannung zu Clermont⸗Ferrand begleiteten, 
wo er bis vor kurzem den Poſten eines Korpskommandanten inne hatte, Seine 
Pflichten liegen ihm Muße, die Ziele feines Ehrgeizes weiter zu verfolgen, und 
dabei hielt er es nicht für unzuläffig, gegen den Willen des Kriegsminifters 
dreimal nad) Paris zu fommen, um fich hier mit Helferöhelfern feiner Pläne 
zu beraten. Die Regierung ergriff aber diefe Gelegenheit, ihn weiter unjchäblich 
zu machen, indem fie ihn von feiner Stellung als Korpskommandant entfernte 
und zur PDispofition ftellte. Er antwortete hierauf damit, daß er nad Paris 
fam und fi) dort von feinen Verehrern ald großen Mann und unfchuldig ges 
maßregelten Patrioten feiern ließ. Der ganze Apparat, der zu diefem Humbug 
gehört, war dabei in Bewegung, ſchon ehe der Held aus der Kuliſſe trat. Die 
Redaktion der Cocarde, des zur Vertretung bes Boulangerismus vor furzem 
gegründeten Blattes, hatte in ihrem Büreau Liften außgelegt, in denen das mit 
der Maßregelung feines Herven unzufriedene „Wolf“ einen Proteft bogen mit 
Grenzboten IL 1888, 
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ſeinem Namen unterzeichnen ſollte, wobei beabſichtigt war, den Band, nachdem 
er vollgekritzelt wäre, dem General überreichen zu laſſen. Über dem Tiſche mit 
der Lite befand fich auf einer Konfole die Bronzeftatuette des Idols der Partei, 
die wie ein Heiligenbild fegnend auf die Unterzeichner herunterblidte. Außen 
am Haufe entzündeten ungeheure weiße Plakate mit den Worten Boulanger est 
revoque. Vive Boulanger! die Begeifterung des „Volkes,“ welches man tim 
Auge Hatte. Und fiehe da, das Volk entiprad) dem Rufe in Maſſe. Den 
ganzen Tag ftrömte e8 herzu, biß die Rue Montmartre, wo die Cocarde und 
andre Blätter der äußerſten radikalen Oppofition erjcheinen, wie ein Jahrmarkt 
gedrängt voll von Menjchen war. Anftändig gekleidete fanden fich zwar darunter 
nur wenige, deſto mehr aber Verwandte der „Baſſermannſchen Geftalten” von 
1848, befonder8 junge® Voll Ungekämmte und ungewaſchne „Mameluden“ 
von Montmartre und ähnlichen Duartieren des Pöbels, der den General an 
dem denfwürdigen Abende johlend begleitete, an dem er vom Lyoner Bahnhofe 
auf einer Lofomotive abdampfte, ummimmelten den bronzenen Abgott und 
unterjchrieben tapfer den Proteft, während andre draußen warteten und in 
ihren Lumpen noch tapferer der Kälte Troß boten, bis endlich die Reihe an 
fie fam. Stolz erhobenen Hauptes ging jeder darauf von dannen, erfüllt mit 
dem Bewußtjein, feiner Pflicht ala Menſch, Bürger und Patriot genügt zu 
haben. Gleich energijche Anftrengungen, die Anftedung des Boulangerfiebers 
zu verbreiten, wurden von den Verfäufern der Cocarde auf den Boulevards 
gemacht, wo bieje Herolde des Nuhmes und Wertes des Nationalheroen mit 
Aufbietung aller ihrer Lungenkraft ftundenlang Boulanger & Paris! fchrieen und 
babei Heine Porträts de8 Generals in voller Uniform feilboten, die in ihrer 
länglich runden Gejtalt den Etiketten von Porterflaichen glichen. Auch viele 
Bud und Papierhandlungen Hatten ihre Schaufenjter mit dem Konterfei des 
Tageshelden geſchmückt. In einem bderjelben jtand die Gipsbüfte von „Georges 
Erneft Jean Marie Boulanger,“ umgeben von folorirten Darjtellungen jeiner 
Großthaten, 3. B. der famojen Revue von Longhamps mit dem damals viel- 
bewunderten Rapphengft und der weltgejchichtlichen befchleunigten Abfahrt nach 
Elermont-Ferrand. Aber die Arbeit wollte doch nicht recht fleden. Die Leute 
der Partei wogen nicht viel, und es gelang nicht, einen Ausbruch zu ftande zu 
bringen. Ein Menfch, der in einer Generalverfammlung der Batriotenliga 
Boulanger leben ließ, blieb mit feinem Rufe auffallenderweije unbeachtet. Ein 
Haufe von Gaffenjungen, der auf einem Boulevard En revenant de la revue 
anjtimmte, wurde von der Polizei verjagt. Der Anarchiſt Morphy, dem Namen 
nach von Hibernifcher Herkunft, wurde eingeftedt, als er mit fünf andern Burfchen 
feines Handwerks auf der Place de la Republique feinen Gefühlen Luft machte. 
Als im Eldorado einige Stimmen mit Ungejtüm den Gafjenhauer Les Pioupious 
d’Auvergne verlangten, wurde es ihnen vom Pächter rund abgefchlagen. Die 
innern Viertel der Stadt wurden von der künjtlichen Aufregung kaum berührt. 
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Boulanger fam in aller Frühe aus Clermont-Ferrand auf dem Lyoner 
Bahnhofe an. Unterwegs hatten fich ihm die Deputirten Laguerre und La 
Herifje angefchloffen, in Paris empfingen ihn noch etwa zwanzig Anhänger, 
darunter der Graf Dillon, der mit der Geſellſchaft nach feiner Wohnung in 
Paſſy fuhr. Hier wurde über die Wahl des Generals für Marfeille Rat ge: 
pflogen, die von Freunden desjelben in Borjchlag gebracht worden war, und 
beichlofjen, den Boulangeriften der Phocäerſtadt zu telegraphiren, da ihr Kandidat 
ihm Heere zu verbleiben wünſche und als Angehöriger desſelben nicht wählbar 
jein würde, jo werde man ihre Stimmen für ihn nur annehmen, wenn fie in 
Geftalt eined nationalen Einſpruchs gegen feine Maßregelung abgegeben würden. 
Zu Ddiefem Zwecke jcheint man fich mit dem Deputirten Clovis Hugues und 
andern Radikalen verftändigt zu haben, die den General troß des Gerüchts von 
feiner Verbindung mit den reaftionären Parteien zu unterftügen entjchloffen 
find; denn jener feurige Vertreter Marfeilles erklärte am Nachmittag feine 
Bereitwilligfeit, fein Mandat an Boulanger abzutreten und ihm jo Gelegenheit 
zu bieten, einen nationalen Protejt zu benutzen. Während derjelben Zeit gab 
e3 wieder einige Demonjtrationen auf den Boulevard, die aber nur von 
Gamins ins Werk gejegt wurden. Um jechs Uhr erfannten diefe den General, 
al3 er fich im einer Drofchfe nach dem Hotel du Louvre begeben wollte, und 
verjuchten ihm die Pferde auszufpannen. Er flüchtete indes in einen Laden 
und wurde mit Unterjtügung von Polizei in eine Hintergaffe geführt, aus der 
ihn ein andrer Wagen in fein Gafthaus befördertee Vor diefem fand noch in 
ber Nacht eine Anſammlung jchreienden Volkes jtatt, es waren aber nur „Calicots“ 
und „Straßenaraber,“ und bie Polizei trieb fie bald hinweg. Wuch auf der 
Rue Montmartre Herrichte noch jpät lärmendes Getümmel, aber aud) hier war 
hinreichend dafür geforgt, daß ein Überfchäumen der Gefühle über das Maß 
des Zuläffigen unterblieb, und daß die Boulangeriften ihre anfängliche Abjicht, 
nad dem Elyſée zu ziehen und vor dem Präfidenten der Republik zu protejtiren, 
aufgaben, Sie würden dabei auf einen warmen Empfang geftoßen fein, denn 
ein guter Teil der Garnijon war in den Kaſernen zufammengezogen. 

Was die Mafregelung Boufangers betrifft, jo find die Meinungen darüber, 
wie aus Paris berichtet wird, auch unter Politikern, die nicht zu feinen Freunden 
zählen, geteilt. Die über ihn verhängte Strafe ift hart. Der Kriegsminifter 
fann ihn in „Nichtaktivität“ belaffen, was der „Werabjchiedung“ nahe kommt, 
und zwar darf er ihn in jener Stellung drei Jahre halten; erit dann ift er 
verpflichtet, einen Unterjuchungsrat zu berufen, der zu entjcheiden hat, ob ber 
General mit retraite d’ofice, d. h. dauernder Entfernung aus dem Militär- 
dienfte, zu beitrafen oder wieder in die Lifte der aktiven Offiziere zu verjegen 
if. Da er dreißig Jahre gedient Hat, unterliegt er nicht der Strafe ber 
röforme, aber felbft wenn er bei dem Unterjuchungsrate eine ihm günftige Ent- 
jcheidung erlangte, könnte ihm der Kriegsminiſter, falls er es für notwendig 
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hielte, bis zu ber Alterögrenze für Divifionsgenerale in Nichtaktivität laſſen. 
Diefe Grenze ift das fünfundjechzigfte Jahr, und da Boulanger jet einund« 
fünfzig Jahre zählt, jo fönnte er vierzehn Jahre in feiner jegigen Kaltſtellung 
verbleiben müſſen. Sein Gehalt nebjt Zubehör, bisher 30000 Franks, beträgt 
in Bufunft nur den vierten Teil defen, und er verliert überdies feine Senio- 
rität und feine Mechte ala Soldat. Die Freunde der Regierung jagen nun, 
diefe Strafe ſei völlig in der Ordnung. Der General habe nicht nur des Un— 
gehorſams fich ſchuldig gemacht, jondern auch Täufchung feiner Vorgejegten ver- 
übt, indem er feine Briefe an ben SKriegsminifter faljch datirt habe, um ben 
Schein zu erwecken, er befinde fich in Elermont, während er in Wahrheit in 
Paris war. Uber was jchlimmer ijt, man hat Mitteilungen in der Hand, aus 
benen mit Beſtimmtheit hervorgeht, daß der General ſich mit den Reaftionären 
zum Sturze der Republik verftändigt hat, weshalb ihm auch viele derjelben bei 
Wahlen ihre Stimme gegeben haben. Hätte man ihm den Befehl über das 
dreizehnte Armeekorps gelafjen, jo wäre jehr wahrjcheinlich über kurz oder lang 
ein Pronunciamento von ihm verjucht worden. Andre entgegnen: Der Vorwurf 
bes Ungehorjams gegen den Kriegsminiſter Logerot ift allerdings begründet; 
denn Boulanger ift dreimal heimlich nach Paris gereift, obwohl ihm vom Mi- 
nifter der dazu erforderliche Urlaub verweigert worden war. Doc ftehen ihm 
mildernde Umftände zur Seite. Er wollte, wie er behauptet, bei diejen Reifen 
feine ſchwer erkrankte Frau befuchen. Ein deutſcher Offizier hätte darin un« 
möglich eine Entjchuldigung für Verſtöße gegen die Dilziplin geſucht. Im 
franzöfiichen Heere aber fcheinen Gefühle bei ſolchen Gelegenheiten herfümmlich 
mehr Geltung zu Haben. Ferner macht Boulanger in feiner Verteidigung darauf 
aufmerfjam, daß ihm der erbetene Urlaub verjagt worden jei, während man 
ihn andern Korpsfommandanten bereitwillig gewährt habe, und behauptet, er 
ſei ihm nur deshalb verweigert worden, weil die Regierung fich geärgert habe, 
daß ihm bei den Abgeorbnetenwahlen jo viele Stimmen zugefallen feien. That- 
jache ift, daß es bei Generalen in der Provinz üblich ijt, nach Paris zu fahren, 
fobald es ihnen gefällt, und man führt aus den lebten Wochen ein Beifpiel 
an, wo ein halbes Dußend berjelben das Hauptquartier ihres Armceforps ver- 
laſſen Hatte und bei einer Parifer Abendgejellichaft zugegen war. Auch an 
der Verbindung des Generald mit den Parteien der Rechten ſcheint etwas zu 
fein, obwohl er noch heute eine Anzahl von eifrigen Mitgliedern der äußerſten 
Linken des Abgeordnetenhaufes zu Anhängern zählt und die radikale Prefje ſich 
jeiner Sache mit Hige annimmt. Aber jene parlamentarifchen Anhänger drohten 
zwar mit einer Interpellation der Minifter in Betreff der Gründe feiner Maß- 
regelung, unterliegen jedoch lange, fie auszuführen, und die Vermutung ift be 
rechtigt, daß fie fih davon abhalten ließen, weil ſie Enthüllungen fürchteten. 
Nehmen wir aber auch an, dab Tirard und feine Kollegen guten Grund hatten, 
ben General als verdächtig anzujehen, jo fragt fich doch, ob es politijch weile 


Der Bonlangerismus in Paris. 5 





war, zu verfuchen, ihn auf dem Wege, der gewählt wurde, unjchäblich zu machen. 
In feiner militäriichen Stellung, die ihn an eine Kleine Stadt der Auvergne 
fejfelte, hatte er nicht viel Ausficht, die Ziele feines Ehrgeizes zu erreichen. 
Bwar bejaß er auch in der Armee ohne Bweifel Freunde und Bewunderer; 
denn auch hier gab es Leute, welche die von ihm zur Schau getragenen Grund- 
jäge und Abfichten teilten und die theatraliiche Manier, mit der er fie verfolgt, 
ihön fanden. Anderjeit8 aber fehlte es ihm auch hier nicht an Gegnern, die 
ihm ihre Geringjchägung nicht verhehlten, und wir Haben Urjache zu glauben, 
baß die Zahl der legtern unter den Offizieren größer war als die der erftern, 
ſodaß ein Pronunciamento, wie fie in Spanien herkömmlich find, jchon deshalb 
faum zu fürchten geweſen wäre. Derartige Meutereien zu politiichen Zwecken 
find in Frankreich aber auch nicht Brauch und Regel. Revolutionen gehen 
bier nicht von Generalen und ihren niedern Offizieren aus, fondern von Per— 
fonen des Zivilitandes, Kammerrednern, Advokaten, Journaliſten, die fich zu 
Volksführern aufwerfen, und das Militär fchließt fich der Bewegung gewöhnlich 
erit an, wenn fie Kraft gezeigt hat und Erfolge aufweiſt. Dann aber gehen 
zuerft nicht die Offiziere zu ihr Über, jondern die Sergeanten und Gemeinen 
find e8, welche durch Umfehren der Gewehre befunden, daß fie nicht weiter gegen 
die Aufftändifchen kämpfen wollen und in deren Reihen zu treten bereit find. 
In Clermont-Ferrand gab es die Möglichkeit einer ſolchen Entwidlung nicht, 
wohl aber ließ fich etwas der Art in Paris erwarten, wohin Boulanger jeßt 
feinen Wohnfig verlegen durfte, wo er in den Abgeordneten Laguerre, Laur, 
Laiſant und Vergoin fowie in Rochefort und andern radifalen Journalijten 
Gehilfen für feine Pläne hatte, wo die niedern Klaſſen ein immer zu Empö- 
rungen bereited Element darboten, und wo die Popularität, die er ſich als 
Kriegsminifter auch in befjern Streifen zu erwerben verjtanden hatte, durch das 
jegt gegen ihn eingejchlagene Verfahren vielfach wieder aufgefriicht worden war. 
Man hatte ihn jchon halb vergefien, jet wurde nicht nur an fein Vorhanden- 
jein erinnert, fondern er erfchien auch als ein bedeutender Gegner der Regierung 
und jo als gegebener Bundesgenoffe andrer Widerjacher und Nebenbuhler der- 
jelben, und zwar, da er ein weites Gemwifjen und die Gabe, fich zu verwandeln, 
und bald der, bald jener Partei fich anzubequemen befaß, als Bundesgenofje 
aller Regierungsfeinde. In Elermont ſaß er in einer abgelegenen, einflußlofen 
Landjtadt, in Paris ftand er im Mittelpunfte des Landes, das immer den An- 
ftoß und Ausſchlag gegeben Hatte und fernerhin geben wird, wenn Wetterver- 
änderungen am politijchen Himmel ſich anfündigen. Hier befand er fich für 
feine Abfichten an der rechten Stelle, von hier liefen die Wege aus, auf denen 
er am rajchejten und ficherften fich das gejamte Volt gewinnen und zu ſich 
beranziehen fonnte, hier münbdeten fie, hier war er dicht vor dem, was er in 
feinem Interefje ftürzen mußte, und zugleich dem Apparate nahe, mit dem dies 
zu bewerfjtelligen war. Bon hier ging die Agitation aus, welche bewirkte, daß 
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er jebt in vier Wahlbezirken zugleich ald Kandidat für die Deputirtenlammer 
aufgejtellt worden ijt, obwohl er als Militär fein Mandat annehmen darf, und 
von hier Hauptjächlich wird weiter für ihn gewühlt werden. Man meinte, er 
werde, nachdem ihm fein Generallommando entzogen worden fei, feinen Abjchied 
verlangen und unter die Parlamentarier gehen. Er wird das jedoch unter: 
laffen, und feine vertrauten Berater wifjen mit ihm, weshalb. Als Deputirter 
würde er mit jeinem Talent nicht viel zu bedeuten haben und an ein Partei- 
programm gebunden fein, unfrei und von andern gejchoben und benußt werben, 
während fein Talent doch vorzüglich darin befteht, im Schein von Phrajen 
und Belleitäten andre zu fchieben und für feinen Ehrgeiz auszunugen. So 
zog er den amphibienhaften und dehnbaren Zuftand vor, in den ihn feine 
Mapregelung verjegte. Halb Militär und halb Zivilift wird er, jo vermutete 
man, verfuchen, die Rolle des providentiellen Soldaten zu fpielen, der bei 
pafjender Gelegenheit „da3 Vaterland retten“ wird. Inzwiſchen wird dafür ge= 
jorgt werden, baß er überall, wo Wahlen bevorftehen, als ſtark unterjtügter 
Kandidat erjcheinen und dadurch feinen Nimbus bewahren und verjtärfen kann. 
Seine Unwählbarfeit wird diefen Kandidaturen den Charakter eines mächtigen 
nationalen Einſpruchs verleihen, und jo kann er feine Zeit abwarten. Für jegt 
gilt es bei feinen Anhängern, in der Preffe vor allem fein Lob zu fingen und 
die ihm widerfahrene, angeblich ungerechte Behandlung von feiten der Negierung 
möglichjt dem allgemeinen Unmwillen preiszugeben. Rocheforts Intransigeant, 
Mayer Lanterne und allen voran die Cocarde haben den Kriegsminiſter 
Logerot, den Premier Tirard umd felbft den Präfidenten Carnot mit einer Wut 
angegriffen, die an Weißglühhige im Gehirn denfen läßt. Das zulegt genannte 
Blatt fagte: „Der große Carnot organifirte den Sieg für Frankreich. Im der 
Demoralifirung der Armee und des Landes, in dem Verfuche, ihn hinweg— 
zuhetzen, der beitimmt war, die Revandje zu führen, organifirt Carnot ber 
Kleine den Sieg für die Deutichen..... General Boulanger hat, nachdem er 
fi) alle feine Beförderungen mit Wunden erfauft hat, die Ehre gehabt, fich 
die öffentliche Beleidigung des Herrn von Bismard zu verdienen." Anderswo 
bedeutete nach der Meinung dieſes Blattes der Tall Boulangerd nichts ges 
ringeres al3 die Zerjegung der nationalen LZebenskraft, die Abdankung Frank⸗ 
reiche, den Verzicht auf Elſaß und Lothringen, den Tod jeder höhern Regung 
des Volksherzens, die Waffenjtredung und Sniebeugung vor dem Feinde, vor 
dem triumphirenden Deutſchland. . . . Earnot ift ein Verräter der Nation, des 
Baterlandes, „und alles, was in Frankreichs großem Herzen bisher vibrirte, 
wird fich fortan nicht mehr regen.“ Dürfte man folche unerhörte Albern- 
heiten als Ausdrud der allgemeinen Stimmung und Auffaſſung der Dinge be 
trachten, jo könnte man nur mitleidig die Achjeln zuden, daß eine troß aller 
Verirrungen der legten Jahre im Grunde edelgeartete und hochbegabte Nation 
dem Wahnwig jo nahe gefommen fei. Indes ift es nur der Boulangeriämus, 
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der in biefem Stile ſchwadronirt, weil dreifte Behauptungen denen, für die man 
fi mit ſolchem Phrajentamtam abmüht, befjer imponiren als verftändige Be- 
trachtung. Die große Mehrzahl der übrigen franzöfiihen Prekorgane führt 
eine andre Sprache über den Fall des „Zingeltangelgeneral3* der Rede Ferrys, 
und wir bürfen hoffen, da ihr Publikum wie fie denkt und nicht entfernt ben 
Wunſch hegt, daß die Pläne Boulanger8 von Erfolg begleitet werden. Es 
wäre auch wunderlich, wenn ſichs anders verhielte. Siebzehn Jahre Republik, 
ebenjo lange Kampf gegen die Reaktion, Siege über den Klerilalismus, die Er» 
rungenschaft der republifanifchen Volksſchule, die Vereitelung der Umtriebe von 
allerhand Prätendenten, die ganze große Arbeit der Befeftigung und Ausnutzung 
der neuen immer feliger machenden Staatsform follte einem Manne geopfert 
werden, der nur das Verdienſt aufzuweien Hat, gejchictt getrommelt und mit 
dem Säbel gerafjelt zu haben! 

Soviel für die ehrlichen und maßvollen franzöfiichen Republikaner, für die 
wir nichts andre thun können, als gute Hoffnungen für fie auszufprechen, 
was una umfo leichter fällt, ald es auch gute Hoffnungen für und und ben 
Frieden der Welt find, und als verjchiedne Vorkommniffe der legten Woche 
unfrer Erwartung eines wünjchenswerten Ausganges des Boulanger-Schwindels 
wejentlich zu verjtärfen geeignet find. Die neue Kampagne des ftrebjamen Ge- 
nerals hatte troß der vielfach lächerlichen Seiten, die fie zeigte, troß der blauen 
Brille und des hinfenden Ganges ihres Helden bei feinen verftohlenen Bejuchen 
in Paris, troß der Gaffenjungen, die ihm die Pferde ausipannen wollten, ber 
Lobhudelei feiner Kreaturen in der Prefje, der fomifchen Natur feiner Freunde 
in der Kammer auch ernjte Züge. Die parlamentarijche Mafchinerie der Republik 
hat in der legten Zeit jchlechter als je vorher gearbeitet, fie drohte, alle moralischen 
Kräfte des Landes aufzureiben, Skanbalgejchichten wie die Wilfonfche zeigten, daß 
es im Staate biß in die höchften Kreife hinauf faul war, Minifterkrifen ohne 
Bahl, zulegt auch ein Häglicher Rüdtritt des Präfidenten vor dem Drängen ber 
Kammerparteien und die Unmöglichkeit, ihm in Ferry den rechten Nachfolger zu 
geben, famen Hinzu, und nun ſtatt hinreichend langer Ruhe zur Erholung und 
Sammlung neue Störung und Aufregung durch das Wiedererjcheinen eines mili- 
tärifchen Strebers mit theatralifchen Manieren, die num einmal auf die Fran— 
zojen wirfen, weil fie ihrer Natur entiprechen, und mit Velleitäten im Munde, 
wenn nicht im Herzen, die ebenfalld de Beifalls vieler ficher waren, neue 
Bwietracht, neue Lähmung der Regierung, neue Blamage vor dem Auslande — 
in der That, e8 war mindejten® wieder eine verdrießliche Epifode im Leben 
Frankreichs, und man konnte nur wünſchen, daß der Präfident und fein Ka— 
binet die nötige Entjchloffenheit befigen und fich den übeln Abfichten des Ge- 
neral3 und feines Schweifes gewachjen zeigen, baß fein radifaler Anhang in der 
Deputirtenfammer in Wirklichkeit ſchwächer als nach der bisherigen Vermutung 
fein und daß ber verjtändigere Teil derer, welche in den Zeitungen die öffent- 
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liche Meinung anfertigen, auch in diefem Falle feinen Verftand bewähren werde. 
Das iſt zugetroffen, und jo wird allem Anſcheine nach das Wiederauftreten 
de3 Kometen nicht den Krieg, den er zu machen drohte, und hoffentlich auch 
fein andre Unheil zur Folge haben. In der Kammer rechtfertigte am 20, März 
ber Minifterpräfitend Tirard die gegen Boulanger verhängten Makregeln mit 
dem Hinweije darauf, daß Boulanger fich zu beftehenden Gefegen in Widerjpruch 
gejegt habe, und erflärte, er verlange, daß das Haus über bie Angelegenheit 
einfach zur Tagesordnung übergehe. Nachdem Laguerre den General jchwäch- 
lich in Schug zu nehmen verfucht hatte, erwiederte der Minifter, die Regierung 
babe im Hinblid auf die jet feitgeftellten thatlächlichen groben Berftöhe Bou— 
langers gegen die Dilziplin den Beichluß gefaßt, ihn vor ein Unterfuhungs- 
gericht zu verweilen. Weitered in der Kammer mitzuteilen, jet nicht geraten, 
da man nicht auf die Entjchliegungen dieſes Gerichts einwirken dürfe. Damit 
war die Sache abgethan; denn die von der Regierung verlangte einfache Tages- 
ordnung wurde von ber Berjammlung mit großer Mehrheit — 349 gegen 
93 Stimmen — angenommen. Der Präfident und feine Räte haben fich hier- 
nach überzeugt, Daß ed an ber Zeit ift, mit Rüdfichten und Halbheiten aufzuhören, 
und ba fie bei jtrengerm Verfahren auf die Unterſtützung von mehr als drei 
Vierteln der Volfsvertretung rechnen können und der unvorjichtige General ihnen 
ein jehr reichlihes Belaftungsmaterial geliefert hat, wird wahrjcheinlich ſchon 
in den nächiten Wochen ein militärifcher Gerichtshof zujammentreten, der auf 
gänzliche Entlaffung Boulangers aus dem Verbande und Dienfte des Heeres 
erfennen wird. Inzwiſchen bemühen fich die Blätter, welche den Standpunft 
ber Regierung einnehmen — d.h. alle anjtändigen —, nad) Kräften, dem 
„Degen Frankreichs“ den Glanz zu nehmen, welchen ihm die Mache der chau- 
viniftiichen radikalen Journale anzuftrahlen verjucht hat. Die Röpublique 
Frangaise, in der Ferrys Anfichten vertreten werden, weit nach, daß Boulanger 
wifjentlich die Unmwahrheit gejagt Hat, wenn er in feinem Urlaubsgejuche Lo— 
gerot gejchrieben, er habe „bis dahin deſſen Befehlen chrerbietig gehorcht,“ denn 
er jei vordem jchon zweimal, und noch dazu in höchſt unziemlichem Infognito, 
in Paris geweien. Der Matin hat den Mut, es geradezu auszufprechen, was 
den General immer und jet vor allem populär machte. „Das Voll — fagt 
er — liebt in Boulanger den Ungehorjam, mit dem er ihm ſeit zehn Jahren 
militärifche Unbotmäßigfeit, Verachtung des Regiments, Haß gegen Borgejegte 
predigt, und je meuterifcher er wird, bejto mehr wächſt feine Beliebtheit... . 
Boulanger ift ein Empörer, und in ihm begrüßt dieſes Volf fein Ebenbild und 
feinen Meifter.* Bei diefen Schichten der Bevölkerung wird aljo auf Feine 
Wirkung zu rechnen fein, wenn ihm Willfür und thatjächliche Auflehnung gegen 
den Willen feiner Vorgejeßten vorgeworfen wird, wohl aber ijt zu erwarten, daß 
bier die Bloßftellungen der Lächerlichkeit, die er fich durch feine abenteuerlichen 
Berftellungen bei jeinen heimlichen Ausflügen zu ben Parijer Genofjen zuge 
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zogen bat, ihm manche freunde abwendig gemacht haben. Yugenzeugen, deren 
Behauptungen zuverläffig und einwandfrei erjcheinen, bejtätigen jet, was ber 
Boulangerismus in feinen Organen mit fittlicher Entrüftung für Lüge er- 
flärte. Der „ichöne, ritterliche Boulanger,“ der Bayarb des modernen Frank— 
reich, ift wirklich in Verkleidung gefrochen und mit tief nad) den Augen herab» 
gedrücdtem Hut und aufgeftülptem Rockkragen, eine blaue Brille auf der Nafe 
und den Heldenbart in ein Tuch gehüllt, als hinfender Teufel vom Lyoner Bahn— 
hofe aus durch die Straßen gehumpelt. Mehrere Leute, darunter auch) ein Mit- 
glied des Senats, erfannten den Wolf in Schafgfleidern und jcherzten über ihn 
in Freundesfreilen. Die Sache fam von da der Polizei zu Ohren, und biefe 
fand Mittel, feftzuftellen, daß jolche und ähnliche Masfirung geradezu Gewohn⸗ 
heit Boulanger8 geweſen ift, wenn er heimlich in Paris erfchien und den Bahn- 
hof verließ. Frankreich hat zwar erlebt, daß ein Prinz die Poſſe aufführte, 
einen abgerichteten Adler aufjteigen und ſich dann auf feine Schulter jenfen zu 
laffen, neben der unter feinem Hute ein Stüd Sped lag, und es hat troßdem 
den prinzlichen Tafchenipieler jpäter zu feinem Gebieter gemacht. Aber er war 
der Nachkomme eines Helden und der Träger großer Erinnerungen der Nation. 
Boulanger hat nicht? davon aufzuweiſen, nichts, was feine Lächerlichkeit ver- 
geſſen und verzeihen ließe. Er wird darin ertrinfen, und es wird von ihm 
heiten: „Luft im Laub und Wind im Rohr, und alles ift zerſtoben.“ Wuch 
feine Kandidaturen in Marfeille, Paris und andern Orten werden jebt ſchwer—⸗ 
lich an der Sache etwas ändern. Die Komödie hat offenbar ausgefpielt. 

Nachſchrift. Im Hindlide auf das Kammervotum und auf das von einer 
Berfammlung der äußerften Linken einmütig bejchloffene Manifeſt gegen den 
Proteſt der Boulangeriften, welches Plebiſzite grundjäglich verwirft — der 
fchwerfte Schlag, den ber General bei biejer Agitation erhielt —, hat das 
Protefttomitee die Kandidatur desſelben plöglich zurüdgezogen. Der Vorhang 
ift damit gefallen, und ſchwerlich wird er fich noch einmal heben, um dem fchau- 
fpielernden General vor dem Publikum fein dankbares Kompliment machen 
zu lafjen. 





Derabichiedete Offiziere. 


em Jer Notitand der mafjenhaften Benfionirungen im Offizieröftande 
IFEEN iit ſchon wiederholt Gegenftand öffentlicher Beſprechung bei den 
“ NG) verſchiedenſten Parteien geweſen. 

A| Was zunächft die Frage der Berechtigung der Heeresleitung 
— 2* zu dieſer Maßregel anlangt, ſo werden wohl alle Parteien, 
eingeſtandener⸗ oder nicht eingeſtandenermaßen, fie anerfennen müſſen. 

Grenzboten IL 1888. 2 





10 Derabfciedete Offiziere. 





Als Prinz Wilhelm die Regierung des preußifchen Landes übernahm, 
wandte er jofort der Armee feine Sorge zu und trachtete zunächjt Darnad), 
den Geiſt des Offizierskorps dadurch zu heben, daß er Elemente daraus aus- 
jchied, welche den in Ausficht genommenen höhern Anforderungen nicht mehr 
genügen fonnten. 

Die „Konduitenliften,“ wie fie in ben ſüddeutſchen Heeren genannt wurden, 
hatten jelbjtverjtändlich auch in der preußischen Armee unter dem Namen 
„Dualififationsberichte“ bejtanden, aber fie wurden durch den damaligen Prinz— 
Regenten weſentlich erweitert und verjchärft. Es wurden ganz bejtimmte Ans 
haltepunfte gegeben, mit deren Hilfe die Befähigung der Offiziere für ihre gegen: 
wärtige Stellung jowie für vorfommendenfalls ein zunehmende höhere Stellen nach— 
gewiejen werden follte, und die genaue Beobachtung derjelben bei Anfertigung 
der „Dualifitationsberichte” wurde den höhern Dffizieren zur Pflicht gemacht. 

Diefe Maßregel hat jehr viel zu dem außerordentlichen Aufſchwunge bei— 
getragen, welchen das preußifche DOffizierforps und mit ihm die Armee unter 
ihrem oberjten Kriegsherrn damals genommen hat; die fpätern glänzenden 
Erfolge derjelben wurden hierdurch vorbereitet und wejentlich gefördert. Jetzt, 
wo jämtliche Heere dem deutjchen nachzueifern fich bemüht haben und eins das 
andre an Sriegstüchtigfeit zu Übertreffen jucht, wäre der Augenblid jchlecht 
gewählt, eine Maßregel, welche fich jo bewährt hat, aufzugeben. Gleichgiltig- 
feit und Schlendrian wären die unausbleiblichen Folgen, denn der Durchjchnitts- 
menjch it nun einmal jo, daß er anhaltend gejtellten hohen Anforderungen nur 
bei jcharfem Drude genügt. 

Es ift ja begreiflid, daß die Oppofitionsprejje derartiger Vorgänge inner- 
halb des Dffizierforpg, welche die Oppofitionspartei vor 1866 in den nicht: 
preußiſchen deutſchen Bundesfontingenten nicht gejtattet hätte, ſich bemächtigt, 
und namentlich auf den finanziellen Nachteil hinweiſt, welchen dieje Maßregel 
durch umverhältnismäßige Belaftung des Militärbudget3 und damit der Steuer: 
zahler mit fich bringt; allein ein Reich wie das deutſche muß jchlechterdings 
imftande fein, Ausgaben aufzubringen, welche ihm durch jeine Lage innerhalb 
des Stontinents aufgenötigt und welche lediglich die Schlagfertigfeit des Heeres 
zu erhöhen bejtimmt find. Überdies bedarf das Heer im Mobilmachungsfalle 
für den Feld- und Beſatzungsdienſt einer jo großen Anzahl von Offizieren, daß 
auch jetzt, jelbjt wenn jämtliche Inaftiven herangezogen würden, wohl ſchwerlich 
der ganze Bedarf an Offizieren würde gedeckt werden können. 

Der Bedarf an Offizieren für die neuen XTruppenbildungen im Mobil 
madhungsfalle ift da, man kann fie doch nicht ohne Offiziere lafjen; die jeit- 
herigen aftiven Truppenförper könnte man aber auch nicht plündern zu Gunjten 
der neu zu bildenden. Da kommen denn die verabjchiedeten Offiziere, welche 
mittlerweile, d. h. biß zum Bedarfsfalle, doch bedeutend weniger Gehalt bezogen 
haben als ihre aftiven Kameraden, jehr gelegen. 
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Das deutſche Heer in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung — Moltfe 
nennt es „die vornehmſte Einrichtung des Reiches“ — hat feine eignen Ge« 
fee, welche jeinen Beſtand fichern, und muß dieſe haben. Die Heeresleitung 
muß die weitgehenditen Befugniffe haben, um dafür einftehen zu können, daß 
das Heer, der rocher de bronze, auf welchem der beutfche Einheitsftaat ruht, 
in der Zufammenfegung feines Offizierkorps nur Elemente berge, welche nad) 
Einfiht, Kraft und fittlichen Eigenjchaften diefer ſchweren Aufgabe entiprechen. 
Wenn das deutſche Heer der Aufgabe gewachſen jein joll, den Beitand des 
Reiches gegen zwei Feinde zugleich zu jchüßen, jo muß das Offizierforps auf 
derjenigen Höhe erhalten werden, welche allein es befähigt, die Seele eines aus 
allen Elementen der Nation zufammengejegten Heeres zu fein. Um dies zu 
erreichen, muß aber die Befugnis bejtehen, anſtandslos aus diefem Dffizierforps 
nicht nur diejenigen Elemente auszujcheiden, welche in Bezug auf körperliche 
Rüftigfeit den Anſtrengungen eines Krieges nicht gewachjen fein würden, jondern 
auch diejenigen, welche nach irgend einer Richtung nicht in der Lage wären, 
ihre Stellung gegenüber den ihnen untergegebenen, zum Teil doch den erjten und 
gebildetiten Gejellichaftäfreijen entnommenen Clementen zu wahren. Bei dem 
verhältnismäßig langen Wege, den die Ausſcheidung eines Dffizierd bis zu ihrer 
Beitätigung durch den Kontingentsherrn zu durchlaufen hat, bei dem durch das 
Urteil der Kameraden innerhalb eines Armeeforps im allgemeinen fejtjtehenden 
Dualififationen eines Dffizierd wird die Entfernung eines folchen aus dem 
aktiven Dienfte in der Negel durch die beftehenden hohen Anforderungen voll 
ftändig gerechtfertigt erfcheinen, wenn auch natürlich in den meijten Fällen dieje 
Ausscheidung von dem Betreffenden und feinen Angehörigen jchmerzlich empfunden 
werden mag. 

Härten oder Ungerechtigfeiten find in feiner großen Einrichtung ganz zu 
vermeiden, fie mögen teils in Übergangsverhältniffen, teils in andern einzelnen 
Fällen vorlommen, indes bleibt es ja dem höhern Behörden überlafjen, jpäter 
nach Möglichkeit hier auszugleichen, indem fie z. B. an Stabgoffiziere, welche 
fi) dazu eignen, ein Bezirföfommando verleihen oder fie auch innerhalb des 
Etat3 ald Garnijon-Lazaretinjpeftoren u. ſ. w. verwenden. Eine derartige Aus- 
gleichung gejchieht auch nachweisbar verhältnismäßig häufig, wie denn auch in 
den meiften Fällen, d. h. wo nicht befondre Gründe vorliegen, es zu unter 
lafjen, die vorzeitige Verabjchiedung eines Offizierd von vorwurfsfreier Dienstzeit 
mit Charakftererhöhung geichieht. 

Freilich eine auffällige Ericheinung bleibt diefe nur dem Offizierftande 
eigne, nur in deſſen Verhältniffen begründete und durch defjen ganz bejondre 
Aufgaben gerechtfertigte Maßregel immerhin, man fönnte fie eine „pathologijche” 
Ericheinung nennen, wenn fie nicht zugleich einen „janitären“ Zweck verfolgte. 
Zu ändern wird e3 aber nicht fein, fo lange fich die allgemeine Lage nicht ändert. 

Da erfcheint e8 denn als eine zeitgemäße Aufgabe der gebildeten deutjchen 
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Preſſe, ſich mit dem Looſe dieſer verabſchiedeten Offiziere etwas näher zu be- 
ſchäftigen. 

Für Zivilverwendungen ſehe ich als nicht in Betracht kommend an, weil 
fie einer ſolchen nicht bedürfen, bie verabſchiedeten Generale und Negiments- 
fommandeure. In Betracht fommen, obwohl nur der Minderzahl nad, die 
übrigen Stabsoffiziere; das Hauptlontingent werden die Kompagniechef3 jtellen, 
in Ausnahmefällen auch LZeutnants, wo folche verabjchiebet werben. 

Die Generale beenden ihre Laufbahn regelmäßig in einem Alter, in welchem 

der Abſchluß der Dienftzeit auch in Bivilverwendungen als normal bezeichnet 
werben fann, überdies ift die Benfion in biefem Falle ftet3 eine derartige, daß 
fie den Betreffenden jorgenfrei ftellt; auch wird fich ein Offizier von fo hoher 
Stellung, der an hohe Machtbefugnifje und Bevorzugungen aller Art gewöhnt 
ift, wohl ſchwerlich dazu entichließen, bloß um eine Beichäftigung zu haben 
oder um mehr Geld zu verdienen, in ein abhängiges Verhältnis zu Gefellichafts- 
freifen jich zu begehen, welche er bisher — wenigſtens was gejellige Stellung 
anlangt — überragt hatte. 

In diejelbe Klaſſe glaube ich die Regimentsfommandeure ftellen zu dürfen; 
wenn einmal ein folcher durch eine jähe Verabſchichdung hart betroffen wird, 
jo wird er ſich in die Dunkelheit zurüdziehen, wo man feine gejelligen An—⸗ 
iprüche an ihm erhebt und er mit feiner immerhin anfehnlichen Penſion aus— 
fommen fann. 

In der gleichen Weife werben fich bie verabichiedeten Bataillonstomman« 
deure und etatömäßigen Stabsoffiziere verhalten, die doch auch ſchon von ber 
Macht und gejellichaftlichen Bevorzugung der höhern Dffizierftellen gelojtet 
haben und die eine wejentlich höhere Penfion beziehen ald der Kompagniechef. 
Iſt der Bataillonsfommandeur bemittelt, und die meiften find dies, jo reicht 
er mit feiner Benfion aus; ift er es nicht, fo wird er es eben auch machen wie 
der verabjchiedete mittelloje Aegimentsfommandeur, er wird fich irgendwo vers 
graben und Gartenbau treiben und daneben — wenn er dazu das Zeug hat — 
feine militärifchen und andern Kenntniſſe jchriftftelleriich verwerten, überdies 
fteht ihm ja der Bezirkskommandeur in Ausficht, kurz, in den meiften Fällen wird 
er fich nicht auf den Verſuch einlaffen, in andern Gejellichaftöfreifen, in denen 
er biöher ein gern gejehener und geachteter Gaſt war, fich nach einer Stellung 
umzufehen, die ihm den verlafjenen Beruf erſetzen und den Unterhalt für feine 
Familie verichaffen foll. 

Diejenige Klaffe von Offizieren, die am meiften der Verabjchiebung bei 
guter förperlicher Rüſtigkeit ausgejegt ift, dann aber — und nicht bloß die 
mittelfofen darunter, wenn auch dieſe zumeijt — nad) mehr als einer Richtung 
bin ſchwer davon betroffen wird, ift die der Kompagniechefs zc. 

Ein verabjchiedeter Kompagniechef hat immerhin feine zwölf bis achtzehn 
Dienftjahre Hinter fich, er hat die erjten Sproffen der bdienftlichen Leiter er- 
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fliegen und bricht ungefähr auf deren Mitte ein, er würde, falls er das Glüd 
gehabt Hätte, den Brigadekommandeur zu erreichen, hierzu faum länger Zeit 
gebraucht haben, als feine Dienstzeit bis zu feiner Verabſchiedung als Kompagnie- 
chef durchſchnittlich beträgt. 

Er hat den Ernft, die Verantwortung, den Drud und die zum Zeil nicht 
geringen Duälereien des Dienstes zur Genüge kennen gelernt; die nächite Stufe, 
der Bataillonsfommandeur, hätte ihm dienftliche Erleichterung, jowie Entlaftung 
bezüglich der Verantwortung, bedeutend höhern Gehalt und die Annehmlichkeiten 
einer — im Vergleich zu der entſprechenden bürgerlichen Rangitufe (Landgerichts- 
rat, Regierungsrat, Finanzrat) — bevorzugten gefellichaftlichen Stellung geboten. 
Nun ift es damit vorbei. 

Der BZujammenbruch feiner Stellung muß ihn umſo härter treffen, als 
er in manchen Beziehungen, wenn auch vielleicht nicht pefuniär, bisher hinter der 
Stellung eines Bezirföbeamten zurüdgeftanden hatte Wenn fich ein Bezirks— 
beamter einen Abjchluß feiner Laufbahn auf diefer Stufe ganz gut gefallen Lafjen 
kann — er kann bis in fein jechzigites Jahr darin verbleiben, ift jelbjtändig, 
fühlt fi, vor allem als Richter, vollftändig ficher, Hat unter Umftänden eine 
herrliche Wohnung mit großem Garten —, fo trifft dies alles beim Kompagnie- 
chef nicht zu, am wenigjten die Sicherheit. Wenn unter diefen Berhältniffen 
mancher Bezirksbeamte gar feine Luft verjpürt, Kollegialrat zu werden, ohne 
daß ihn deshalb ein Vorwurf treffen kann, jo hätte doch an dem Offizier, der im 
voraus willig und beruhigt damit einverftanden wäre, feine Laufbahn als 
Kompagniechef zu beichließen, die Armee nicht viel verloren; es wäre dies ein 
Beweis von Mangel an wertvollen militärifchen Eigenschaften. 

Ein verabſchiedeter Kompagniechef ift auch durchweg viel jünger als ein 
Bezirksbeamter, ber jeine Penfionirung erreicht, er fteht dem Alter nach unges 
fähr jo wie biefer in ber Mitte feiner Dienstzeit als Bezirksbeamter, er ift wie 
biefer in ber Megel verheiratet, und die Kinder find noch nicht Herangewachfen. 
Er ſelbſt jteht im fräftigiten Mannesalter, und wenn er auch den Ernft und 
die Verantwortung des Dienjtes kennen gelernt hat, jo ift er doch keineswegs 
ſchon verbraucht und war bisher immer, den Blid nad) vorwärts gerichtet, voll 
Streben und Eifer, der herrichende Drud und das beftändig über feinem Haupte 
ſchwebende Damollesſchwert der Eriftenzfrage forgten jchon dafür, daß beibes 
nicht erfaltete, 

Nun ift er plöglich verabichiebet, er hat feine Beichäftigung, feine geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung mehr; der Dienjt, der all fein Streben erfüllte, alle jeine 
Kräfte in Anspruch nahm und ihm täglich nur wenige Stunden übrig ließ, die 
er als fein betrachten konnte, der ihm jo manchen Schweißtropfen, ja jo manchen 
Fluch erpreßt Hatte, der Dienft, für den er fich vergeblich mit äußerſter An« 
ftrengung gequält hatte von dem Augenblide an, wo er den bumpfen und bald 
immer deutlicher werdenden Eindrud erhielt, dab e8 um Hals und Kragen 
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gehe — er ift für ihn nicht mehr vorhanden. Mit einem male ift er frei, 
fein Menſch will mehr etwas von ihm, fragt nad) ihm, wie er feinerjeit3 nad) 
niemand mehr etwas zu fragen hat. 

Er weiß, daß er diefe Freiheit nun behalten wird, vielleicht jein ganzes 
Leben lang, jedenfall® bis ihn eine Mobilmachung wieder in Reih und Glied 
ruft, wenn er bis dahin noch fähig ift, diefem Rufe Folge zu leisten; die Zeit, 
wann dies gejchehen wird, kann fein Menſch bejtimmen — in zehn Tagen oder 
in zehn Jahren, wie wir aus unterrichtetiter Duelle erfahren haben. Unter 
Umftänden alſo ift die eine ſehr Lange Zeit, in der fich für den verabichiebeten 
Kompagniechef viel ereignen fann. Was? Das hat in der Hauptjache er in 
der Hand. Er fann nun felbft fein Leben gejtalten, denn er ift nun unbe» 
ſchränkter Herr feiner Zeit wie feiner Handlungen. 

Die Welt, der er bis jetzt angehört hat, bedarf feiner, wie fie num einmal 
ift, nicht mehr; fie hat ihm freigegeben. Soweit er nicht ſelbſt innerlich ihr 
noch angehört, ihre Anfchauungen noch teilt und zur Richtſchnur feiner Hand- 
lungen macht, haben ihre Grundjäße und Anfichten feine Verbindlichkeit mehr 
für ihn. Sein feitheriger Stand kann noch einmal in Frage fommen, wenn 
er die Standesehre verlegt und dies zur Kenntnis dieſes Standes fommt; es kann 
ihm dann das Hecht zum Tragen der Uniform genommen werden, aber bie 
Penſion muß ihm gelaffen werben, fie ijt ein jus acquisitum. 

Was wird er nun beginnen? Zunächſt, für die eriten Tage, Wochen oder 
auch Monate nach der VBerabichiedung, wird wohl für jeden das Gefühl der Freiheit 
das überwiegende fein, nach all den Widerwärtigfeiten und Aufregungen der 
legten Dienstzeit. Im dieſes Gefühl der Freiheit wird fich aber bald ein 
Tropfen Bitterfeit mijchen bei jedem, der fich über die gewöhnliche Alltäglichkeit 
erhebt. Die Freiheit ift ja feine freiwillige, fondern eine fehr gegen feinen 
Willen ihm aufgezwungene, jedenfalls ift fie fein otium cum dignitate; er hatte 
ganz andre Dinge im Kopfe, als gerade diejer Art von Freiheit fich zu erfreuen. 
Sein gefunder Sinn, die Erinnerung an feine jeitherige Thätigfeit, die Leere 
und Langeweile, die ihn umgeben — er ift zu alt, um zu genießen, zu jung, 
um ohne Wunſch zu fein —, endlich der Blid feiner bürgerlichen freunde, die 
an ihm vorüber auf ihr Büreau, ihr Komtoir oder ihre Bank eilen, jagt ihm, 
daß er im leiftungsfähigen, ja im beiten Mannesalter ftehe, daß feine Lebens- 
arbeit erft oder noch nicht einmal zur Hälfte gethan fei und daß es fchmählich 
jet, bei gefundem Körper ohne Thätigkeit, ohne einen Beruf zu leben und ſei 
es ein jelbitgejchaffener. 

Aus diefem Gefühl, das, wenn es einmal aufgetaucht iſt, je länger es an- 
dauert, deito ftärfer wird, bildet fich ein Stachel, eine dauernde Bitterkeit, die mit 
ihm aufjteht und fich mit ihm niederlegt — er hat es eben doch troß aller An— 
ftrengungen zu nichts gebracht, und er fängt an, feine bürgerlichen Freunde zu 
beneiden; die Bezirfabeamten in ihren ſchönen Amtswohnungen, die Richter und 
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Zivilbeamten in ihren unantajtbaren Stellungen, die Kaufleute und Bankiers, 
die es zu etwas bringen, feine frühern Kameraden, die ihn überholt haben, wenn 
fie auch bei einer Begegnung mit ihm denfen mögen: heute Dir, morgen mir — 
fie alle find bejjer dran als er, denn fie alle arbeiten getrojt und freudig an 
der Verbejjerung ihrer Lage. 

Er hat nun die Wahl, diejen Stachel, der fein Begleiter bleiben wird, zu 
übertäuben oder ihn herauszuziehen; das legtere iſt nur möglich durch jtrenge 
Berufsarbeit oder doch durch ftrenge, wie ein Beruf geübte Arbeit. Ein Beruf 
aber ijt jchwer zu finden, und einer wiljenschaftlichen oder ſchriftſtelleriſchen 
Beichäftigung ijt feine feitherige Laufbahn als Offizier nicht jehr günftig, 
es müßte denn fein, daß cr längere Beit auf einem militärischen Büreau 
gewejen wäre und dort die Befähigung zu jchriftjtellerijcher Arbeit ſich ange— 
eignet hätte. 

Gehört der Penjionär den gut gejtellten und zugleich von Haus aus den 
höher jtehenden Gejellichafökreijen an, jo wird er mit dieſen in einem mehr 
oder weniger verfeinerten, mehr oder weniger unjchädlichen, immerhin feinen 
Fähigfeiten keineswegs entjprechenden Genußleben fich zu übertäuben und für 
die eingebüßte Stellung jchadlos zu Halten juchen, allenfalls dem Jagdiport 
huldigen — sic tamen absumo decipioque diem —, wenn er nicht aus feiner 
Dienftzeit andre, Damals noch im Baum gehaltene, minder unjchädliche Neigungen 
herübergebracht hat, die nun während der Imaktivitätgzeit mit ihrer unbe 
ſchränkten Freiheit, ihrer Erbitterung, ihrem Peſſimismus ihm bald über den 
Kopf wachjen und mit ihm aufräumen werden. 

Iſt er aber unbemittelt und will er nicht das, was er hat, aufbrauchen, 
bat er dabei für den Unterhalt der Familie, für eine ausreichende Erziehung 
jeiner Kinder zu forgen, damit dieje einmal auf eignen Füßen ftehen fönnen, 
oder ift er foweit bei Mitteln, wünjcht aber um jeden Preis eine äußere Ver: 
wendung, eine feinen Fähigkeiten entjprechende und fie in Anſpruch nehmende 
äußere Thätigfeit, jo eröffnen fih ihm, wenigjtens in demjenigen deutjchen 
Staaten, in welchen eine Übernahme inaftiver Offiziere in aktive Zivilftellen, 
wie jolche in Preußen eingeführt find, nicht bejteht, nur einige wenige Gebiete. 
Diefe führen ihm meiſt in Gejellichaftsklafjen, mit denen er vorher entweder 
gar nicht oder ald gern gejehener Gajt bei Mahlzeiten, Bällen, Jagden und 
dergleichen verfehrt, die er aljo nur von der Seite des Vergnügens fennen 
gelernt hat. Im deren Dienft jucht er num jegt Beichäftigung — Stellung 
fann man wohl nicht fagen — und Verbejjerung feiner notleidenden ökonomiſchen 
Lage, jei es als Agent für Verjicherungsanftalten oder faufmännifche Artikel, 
als Vorſtand eines größern Yabrikperjonals, als Verwalter auf einem größern 
Gute, oder endlich) ald Dirigent eines größern gewerblichen Etablifjements, eincs 
Hoteld, Bades u. ſ. w. Er mag aber unterfommen, wo er will, jo wird das 
erjte, was er zu thun hat, jein, daß er alle ihm bis jegt jorgjam beigebrachten 
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und nachgerade mit ihm verwachſenen Standesvorſtellungen — ich meine nicht 
diejenigen, welche jeder gebildete Stand über perſönliche Ehre hat, ſondern die, 
welche ſich in feinem andern Stande wiederfinden, von andern Ständen, zumal 
vom Kaufmannsftande, weder anerkannt noch geachtet werben — daß er die— 
jelben vorerft und bis auf weiteres ad acta legt. Denn fie find eine Beigabe 
bes Dffizierftandes, welche die übrigen Stände nur fchwer, diejenigen aber, von 
denen er meijt abhängig fein wird, gar nicht ertragen, und der gegenüber fie 
fi nur mit Mißtrauen verhalten. Im allgemeinen wird jedoch der Offizier, 
fobald er ohne Anſprüche als folder auftritt, artig und vielleicht zuvorlom⸗ 
mender als Zivilperfonen von feinen Arbeitgebern behandelt werden nach dem 
Grundfage: Noblesse oblige; doch wird dies je nad) den beiderjeitigen Per- 
fönlichkeiten verjchieden fein. (Schluß folgt.) 





Ulrich von Hutten. 


Fa m 21. April d. I. werden es vierhundert Jahre, dat Ulrich 
As von Hutten geboren wurde. Das deutjche Volk, welches vor 
A wenigen Jahren den Yubeltag der Hundertjährigen Wiederkehr 
Avon Luthers Geburtötag gefeiert hat, wird an dieſem Tage 

— gewiß auch ſeines wackern Mitſtreiters gedenlen, für den ſich nun 
bald ur ein fichtbares Gedächtnismal erheben wird. Es fehlt freilich in 
unfern Tagen nicht an folchen, die auch dieſen Mann feiner Nation zu ver 
leiden bemüht find, die behaupten, Huttens ganze Bedeutung habe im Zerftören 
beitanden, irgend eine fruchtbare Idee habe den Mann nie bewegt. Sei er 
doch weiter nicht? geweſen ala ber begabtefte, aber auch ber leidenſchaftlichſte 
Wortführer einer Nevolutionspartei, der zur Erreichung feines nebelhaften Frei⸗ 
heitsphantoms alle Mittel für erlaubt gehalten habe. Gewiß, Hutten war 
eine Kampfnatur; er war durch und durch Polemiker, ein unermüdlicher Rufer 
im Streit, defjen Muſe der fittliche Zorn war. Aber bei manchen Fehlern, 
die ihm mit feiner Zeit, feinem Stande und feinem Charakter anhängen, ift der 
beredte Ritter, den man wohl jchon ben erften deutjchen Journaliſten genannt 
hat, weil er als einer der erften die Bebeutung de gedrudten Wortes erkannt 
und es zur Erreichung feiner Ziele benußt hat, doch etwas ganz andres ge- 
wejen ala der ibeenlofe Revolutionär, zu dem ihn eine gewiffe Richtung der 
neuern Geſchichtſchreibung ftempeln mil. Ein Blid auf fein Wirken und 
Streben wird dies am beiten darthun. 








Ulrih von Eiutten. 17 





Hutten? Leben fällt in eine ſchwere Zeit für die deutiche Nitterjchaft. 
Die veränderte Art der Kriegführung mit den gejchloffenen Maffen des neuen 
Fußvolks hatte zur Folge, daß die Lehnäherren im Kriege ihre Dienjte leicht 
miffen konnten und nicht mehr auf fie und ihren guten Willen angewieſen 
waren. Durch den Landfrieden war ihnen aber, wenigftens grundjäglich, für 
ihre eignen Zwecke das Schwert entwunden, das ber Landesfürjten dagegen 
geitärft worden, da außer diefen niemand im Reich, und am wenigiten ber 
Kaifer, die Macht beſaß, fich Gehorjam zu erzwingen. Ihre Einkünfte wurden 
jchmäfer, und doch wollten fie ſich in ihrer Lebensweiſe nicht einfchränfen, ſon— 
dern e3 an üppigem Aufwand den reichen Städtern, den verhaßten „Pfeffer 
jäden“ gleichthun, deren gewinnbringende Waarenzüge der grollende Ritter von 
feiner oft baufälligen Burg aus langſam durchs Thal dahinziehen ſah. Wollte 
der Abel jeine Eriegerifche Kraft nicht in Fehden gegen jeinesgleichen oder gegen 
Fürſten und Städte zum Schaden bed gemeinen Ganzen verpuffen und bei 
wachjender Familie der Verarmung entgegenjehen, jo blieb ihm nicht? andres 
übrig, als für feine Söhne im Dienft der Landesfürften, denen jede Wendung 
ber deutſchen Gejchichte zum Vorteil ausſchlug, einflußreiche Stellungen zu 
ſuchen oder fie im geiftlihen Stande zu verforgen. 

Zum geiftlichen Stand wurde auch Ulrich von Hutten von jeinem Vater 
beitimmt, obwohl er der eritgeborene von ſechs Gejchwiftern war. Mit elf 
Jahren fam er von der elterlichen Burg Stedelberg in die Kloſterſchule im 
nahen Fulda. Als er das Alter erreicht hatte, wo einem jungen Manne bie 
Berufswahl in ihrer ganzen Bedeutung Har zu werden anfängt, fam er zu der 
Einficht, daß im Kloſter nicht der Platz fei, wo ein Talent und ein Naturell 
wie feines fich hätte entwideln können. Da ber Vater trogdem darauf beitand, 
daß er Mönch werde, jo entfloh er aus dem Klojter, ehe ihn noch ein Gelübde 
band, und wurde Student, in demſelben Jahre, wo in Erfurt Martin Quther 
ben entgegengejetten Schritt that und aus einem Studenten ein Mönch wurde. 
Bom Vater, der über diefen eigenmwilligen Schritt erzürnt war, durfte er auf 
feine Unterjtügung hoffen; jo wartete feiner das wechjelvolle Leben eines armen 
fahrenden Studenten, das er denn auch bis zur Hefe auskoſten follte. Infolge 
feiner unruhigen Wanderluft und widriger Verhältniffe nahm er auf feiner 
Univerfität bleibenden Aufenthalt. Wir finden ihn in Köln, in Erfurt, in 
Frankfurt an der Oder und verlieren dann jeine Spur auf einige Zeit voll- 
ftändig, bis wir ihn in grenzenlofem Elend, auch des Nötigjten entbehrend, 
mit fiechem Leib, an der pommerjchen Küfte von Haus zu Haus fich durch- 
betteln fehen. Im Greifswald und Roſtock fand er in den humaniftischen 
Kreifen Aufnahme und Pflege und zog dann über Wittenberg nad) Wien, wo 
er an der von Marimilian in humaniſtiſchem Sinne neu geftalteten Hochſchule 
eine Stellung zu finden hoffte. Aber bald griff er auch hier wieder zum 
Wanderftabe und pilgerte in das gelobte Land des Humanismus, * Italien. 

Grenzboten II, 1888. 
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Zunächſt lebte er in Pavia feinen Studien, dann, durch die Kriegswirren ver- 
trieben, in Bologna; zulegt fuchte er, durch die Not gezwungen, fein Brot in 
ben Reihen bes faiferlichen Heeres. 

Die Eindrüde, welche die Zuftände in Italien in ihm zurüdfießen, ver- 
raten uns feine damals niedergejchriebenen Epigramme, die eben jo viele ſcharf 
geichliffene Pfeile find. Zwar bieten fie nach einer Seite hin nichts neues, 
indem fie nur in vollendeter Form die alten, ſchon dreihundert Jahre vorher in 
Freidanks „Beſcheidenheit“ angeftimmten, jeit einem Jahrhundert aber immer 
dringender ſich erhebenden Klagen über die Mifbräuche des herrjchenden Syſtems 
in der Kirche wieder erjchallen laſſen. Dennoch) tritt mit diefen Epigrammen 
in Huttens Entwidlung ein neues Element auf, da8 dem Humanismus feinem 
Wejen nach fern liegen mußte, das nationale. 

Nah Deutichland zurücdgefehrt, bot fich ihm Ausficht, in den Dienft des 
jungen Kurfürſten und Erzbiichofs von Mainz, des Hohenzollern Albrecht, zu 
fommen, al3 ein gemeinfames Unglüd der Huttenſchen Familie eine Ausföhnung 
mit feinem Water herbeiführen half. Hans von Hutten, der Sohn feines 
Oheims Ludwig, der ihm während feiner entbehrungsreichen Wanderjahre hin 
und wieder Unterftüßung hatte zufommen lafjen, war da® Opfer einer un- 
feligen Leidenſchaft des heißblütigen Herzogs Ulrich von Württemberg geworden. 
Die tiefe Verftimmung des Adels gegen die aufblühende Fürftenmacht vereinigte 
fih nun in Hutten mit dem heftig aufwallenden Born als Glied der fchwer 
beleidigten Familie und fand einen mächtigen Ausdrud in den „Reden“ gegen 
ben Herzog, in denen Huttens innerfte Natur zum erjtenmale durchbrach und 
über die Schranken der fchulmäßigen humaniſtiſchen Rhetorik hinausſtrebte. 

Das wichtigfte für Hutten war im Augenblid aber die erreichte Aus— 
fühnung mit feiner Familie. Sein Vater hielt ihn immer noch für einen 
Thunichtgut, der es zu nichts gebracht habe, und Hutten felbft jcheint ihm 
einigermaßen Recht gegeben zu haben, indem er fich entichloß, mit des Vaters 
und des Erzbiihofs von Mainz Unterftügung nunmehr alles Ernites das 
Studium der Rechtswiſſenſchaft zu betreiben, um ſich für die Stellung als 
Rat eines Fürſten zu befähigen. 

So finden wir ihn noch vor Erledigung des Streites feiner Familie mit 
bem Herzog wieder in Italien umd zwar in Rom. Wer aber glauben wollte, 
daß Hutten, der Humanift, nun in den Elaffiichen Erinnerungen der ewigen 
Stadt gejchwelgt habe, der würde irren. Wa3 er fieht, iſt nur die tiefe Ver— 
derbnis, die in ganz Rom und vor allem am Hofe des Medizecrd Leo X. 
herrfcht, und was ihn erfüllt, ift der bittere Gedanke, daß Deutichland fich von 
diefen Welſchen knechten lafje, denen Marimiltan I förmlich zum Spott ge 
worden war. Des deutjchen Ritter Empörung follte fich denn auch bald Luft 
machen. Bet einem Ausfluge, den er in Gejellichaft eincs Freundes von Rom 
aus nach Viterbo machte, mußten fie anhören, wie fünf Franzofen ihren Spott 
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über den Kaifer ergoſſen. Hutten war nicht der Mann, eine Reiberei durch 
Rachgiebigkeit beizulegen; er trat fofort für feines Kaiſers Ehre ein, und die 
fünfe Hatten fich jchwer getäufcht, wenn fie geglaubt hatten, das unſcheinbare 
Männchen mit dem blaffen Geficht werde ſchon ihrer Überzahl weichen. Sein 
Gejährte Freilich machte fi) aus dem Staube, als es zu Thätlichkeiten fam, 
Hutten aber wehrte fich jo kräftig, daß er nur eine leichte Wunde erhielt, 
während einer jeiner Gegner auf dem Plate blieb, worauf bie vier das 
Weite fuchten. 

In Rom konnte er nad) diefem Vorfall nicht mehr bleiben, und jo wanbte 
er fich nach Bologna. Uber auch dort follte für das Rechtsjtubium nur wenig 
Zeit abfallen, da es ihm mehr freude machte, das ſchon früher begonnene 
Studium des Griechiichen wieder aufzunehmen. Bon den Griechen gewann 
aber feiner einen jolchen Einfluß auf ihn wie Lucian, defjen Dialoge ihn jo- 
fort zur Nachahmung reizten, als die für feine Anlage geeignetfte Art der 
itterarifchen Hußerung. 

So blieb er auch in Italien ein „Poet.“ Unter den Humaniften genoß er 
eines großen Rufes, ſodaß fie ihn bei feiner Nüdfehr mit hohen Erwartungen 
begrüßten, bejonder8 die ihm perjönlich nahejtehenden Glieder des Erfurter 
Kreifed. Bon diefen war während jeiner Abweſenheit von Deutichland eine 
föftliche Myjftififation ausgegangen, die „Briefe der unberühmten Männer,“ in 
welcher Reuchlind Gegner, die Dominilaner in Köln, dem Gelächter ihrer und 
aller Zeit preisgegeben wurden durch jchonungsloje Darlegung ihrer ungeift« 
lichen Sittenlofigfeit und trägen Schlemmerei, ihrer kraſſen Unwifjenheit und 
rohen Unbildung, ihres gedunſenen Eigendünfels, ihrer pfäffiichen Geriebenheit. 
Hatte Hutten von Anfang an die Hege der Kölner gegen den hochverdienten 
Reuchlin nach feiner ftet3 ganz in der Sache aufgehenden Art faft jo empfunden, 
als ob fie ihm felber berührte, jo zudte e8 ihm nun doppelt in den Fingern, 
fich ebenfalls in diefer fo glüdlich erfundenen Form der Dunfelmännerbriefe zu 
verjuchen und den Gegnern noch eins and Bein zu geben. In der zwei Jahre 
nach dem erſten Teil erjehienenen Fortfegung ftammt eine Reihe von Briefen 
fiher von Hutten; fie find jchon daran kenntlich, daß der fittliche Zorn dem 
Berfaffer immer wieder überwältigt und er es faum über fich vermag, bie ver- 
fpotteten Perjonen und Verhältniffe rein humoriſtiſch, d. h. nur von ber Seite 
der Lächerlichfeit und nicht von der ihrer Verächtlichkeit, aufzufaflen. 

Aus dem Fachſtudium war es in Italien aljo nicht? geworden; als er 
1517, 29 Jahre alt, nach Deutſchland zurückehrte, war er immer noch derjelbe 
„Niemand,“ ala welchen er fich ſchon zwei Jahre vorher halb jcherzend, halb 
jeufzend bezeichnet hatte. Auf der Rüdreije machte er einen Halt in Augsburg, 
und bier jollte ihm die brotloje Kunſt des Verſemachens wenigſtens eine ehren» 
volle Auszeichnung eintragen. Der bochgebildete Patrizier Konrad Peutinger 
wußte den Kaifer Mazimilian für den armen Ritter und Poeten zu interejfiren, 
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und die Folge war, daß ihn der Kaifer in feierlicher Verfammlung zum Dichter 
frönte, indem er ihm eigenhändig den von Peutingers fchöner Tochter Konftanze 
geflochtenen Lorberkranz aufſetzte. 

Größern Wert freilich als die Hutten als gekröntem Dichter nunmehr zus 
ſtehenden Ehrenrechte hatte für ihn die Gewinnung einer geſicherten Lebens— 
jtellung, und eine folche fand fich für dem Ritter, indem er num endgiltig in 
den Dienst des Eunftliebenden Erzbiſchofs von Mainz, feines feitherigen Gönners, 
trat. In deſſen Gefolge fam er im Jahre darauf wieder nad) Augsburg zum 
Neichstage. Den dort anweſenden Kardinal Eajetan beobachtete cr mit Falfen- 
augen und hat den übermütigen Italiener jpäter (im Dialog „Die Anfchauenden“) 
mit ſpitzem Griffel verewigt; dagegen ift e8 beachtenswert und bezeichnend für 
den Humaniften, daß ihm die Bedeutung Luthers, den der Kardinal zur Unter 
werfung bringen follte und mit dem Hutten jo zum zweitenmafe in einer Stadt 
zufammen war, auch jegt noch nicht aufging, indem er hinfichtlich des Lutheriſchen 
Streites nicht? empfindet als unverhehlte Schadenfreude darüber, daß die ver- 
haften Mönche in ſolchen Zänkereien fich gegenfeitig ſelber auffrefien. 

Huttens Lebensverhältniffe waren noch nie jo günftig geweſen wie Damals 
und follten es auch nie wieder werden. Sein Kurfürft ftellte ihn jo frei mie 
möglich, indem er ihn des perjönlichen Hofdienftes entband, ſodaß er in forgen- 
freier Muße feinen litterarifchen Neigungen leben konnte Was Wunder, daß 
der umgetriebene Mann, den das Leben jchon jo hart gefchüttelt Hatte, nun 
daran dachte, feinem ftillen Gelehrtenleben die Krone aufzufegen und ein be 
bagliches Heim zu gründen, eine Hoffnung, die ſich auf dem Hintergrunde feiner 
unruhevollen Wanderjahre in doppelt verlodender Schönheit abheben mußte. 
Diefer Stimmung entjprang Huttens liebenswürdiger Dialog „Fortuna,“ der 
einen Blid in fein Gemütäleben zu thun geftattet. ine geficherte Stellung 
jollte ihm erlauben, ganz den geliebten Studien leben zu fünnen; dazu wünjchte 
er fich aber noch etwas aus dem Füllhorn der Glücksgöttin, und zwar eine 
wadere Hausfrau, die — feßt er der Göttin auseinander — „im Glück ſich 
mit mir freue, im Unglüd mit mir traure, in deren Bufen ich alles ausichütten 
fann, was das Gemüt jo bewegt, daß es fich nicht zurüdhalten läßt, jondern 
Mitteilung zum Bebürfnis macht.“ Die Göttin meint, eine Frau, wie fie ihm 
als fünftige Gattin vorfchwebe, gebe e3 gar nicht in ihrem Füllhorn. Da wirft 
er jelber einen Bli hinein und fieht ein Mädchen, beren ganzes Weſen voll 
Anmut ift, die ihm auch entgegen zu lächeln jcheint, und nach der er im Eifer 
jofort die Hand ausftredt. Aber dad Glüd läßt fich nicht? entreißen: bie 
Göttin wirft, und der Wurf beftimmt das Mädchen einem andern, einem Hof- 
mann, mit dem, wie der bitter enttäufchte Hutten meint, fie nicht glücklich fein 
werde. So hofft er nicht mehr auf das Glück, fondern bittet Gott nur um 
Gewährung zweier Dinge, einen gefunden Geift in einem gefunden Körper. 

Leider jollte auch in der Wirklichkeit fein Traum eines behaglichen Lebens 
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am eignen Herb fich nicht erfüllen, da das Mädchen, an das er gedacht hatte, 
eine Frankfurter Patriziertochter, anderweitig vermählt wurde, und jelbjt fein 
bejcheidener Schlußwunfch jollte fi nur zur Hälfte erfüllen. Wurde jo nichts 
aus dem erhofften glüdlichen Familienleben, fo trieben ihn bald gerade jeine 
litterarijchen Urbeiten aus dem Studirzimmer hinaus in die großen Kämpfe der 
Beit, deren ganze Tragweite fich ihm jetzt erft erſchloß, und Ruhe follte ihm erjt 
wieder winfen auf einer ftillen Injel fern der Heimat, im Arm des Todes. 
Wie hätte auch eine Natur wie die feinige fich jegt einfpinnen können in ein 
friedfertiges Gelehrtenleben, defjen jchönfte Stunden jchulmäßige Verſemacherei 
ausgefüllt hätte, während draußen der Name Luther in ganz Deutichland 
taufendfach wiederhalltel Hutten begriff die Einzigfeit des großen Augenblicks, 
in welchen ihn das Schidjal nicht bloß gejtellt Hatte, um mit verjchränften 
Armen ben fich drängenden Ereignifjen gleichgiltig zuzufehen. Luthers Sache 
war ihm jeßt nicht mehr bloß ein müßiges Mönchsgezänf, wie es deren jchon 
manche gegeben hatte, fondern jeit 1520 war Hutten Har geworden, daß Luther 
der Mann fei, den großen Geifterfampf fiegreich durchzuführen, zu dem ſchon 
jo mancher Anlauf genommen worben war. Seht erſt erfüllte jein ganzes Weſen 
das Bewußtjein des herrlichen Vorzugs, gerade in dieſer Zeit geboren zu fein, 
denn nun war ja in ganz anderm, von Hutten nicht geahntem Sinne wahr 
getvorden, was er zwei Jahre früher an den Nürnberger Patrizier Wilibald 
Pirkheimer gejchrieben hatte: „Es ift eine Freude zu leben, wenn auch noch 
nicht fich zur Ruhe zu jeßen; es blühen die Studien, die Geifter regen fich.“ 
Durch Melanchthon trat Hutten in Verbindung mit Luther. Zwijchen den 
Beweggründen wie zwijchen den Zielen der beiden Männer bejteht ein tief- 
greifender Unterfchied, der zu wejentlich ift, als daß er nicht von vornherein 
feftgeftellt werben müßte, obwohl er oft überjehen oder doch wenigjtens nicht 
ſcharf genug feitgehalten wird. Man darf die Abfichten beider nicht ohne 
weiteres gleichjtellen. Bon verjchiednen Ausgangspunften ausgehend, hat jeder 
von beiden fich fein Ziel in einer Hinficht weiter und in andrer doch wieder 
enger geſteckt al3 der andre; fie haben wohl benjelben Gegner, aber jeder aus 
einer andern Urfache und mit andrer Abficht, und jo kämpfen fie mehr neben 
einander al3 mit einander. Denn fo wenig ber Theologe Luther mit ben weit 
gehenden politischen Plänen des fühnen Ritter etwas zu thun hat, die er in 
ihrer ganzen Bedeutung gar nicht erfaßt, jo wenig ift ber Humanift Hutten 
bis zu dem hindurchgedrungen, was Luthers Seele im Innerſten beichwerte, 
bis zu der Wurzel, aus welcher des Reformators unerjchütterliche Überzeugung 
hervorgewachjen war. Es blieb in jedem von beiden ein dem andern fich nicht 
erichließender Kern, und jo läßt fich Huttens und Luthers Lebensthätigkeit in 
ihrem gegenfeitigen Verhältnis zwei fich jchneidenden Kreiſen vergleichen, Die 
wohl zu einem bedeutenden Teil gemeinfchaftliche fläche bededen, deren Mittel- 
punkte aber außerhalb diejes gemeinschaftlichen Teiles Liegen. Ä 
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Trat Hutten ein für eine Reform des kirchlichen Syftems aus nationalen 
Gründen, jo war Luthers Borgehen tiefer entjprungen und zielte daher auch 
weiter. Was diefen in den Kampf getrieben hatte, war der aus langen Seelen: 
kämpfen entjprungene notgedrungene Protejt des deutſchen Gewiſſens gegen die 
Entweihung der Religion. Es war nicht bloß das Verlangen nach Abjtellung 
diejes oder jenes jchreienden Mißbrauchs, wonach feit hundert Jahren der Auf 
immer lauter geworden war; Zuther wollte nicht bloß eine Verbefjerung ber 
lirchlichen Form, jondern eine Erneuerung des religiöjen Inhalts, eine Wieder- 
erfaffung des im Laufe der Jahrhunderte in den Formen fajt verflüchtigten 
Kerns und Wejens des chriftlichen Gedanfend. Drang jo Hutten nicht vor 
bi3 zum fpringenden Punkte in Luthers Wejen, jo ftanden anderjeit3 dieſem 
gerade die Beſtrebungen, die Hutten das wichtigite blieben, fremdartig gegen- 
über. Der Ritter erjtrebte eine Stärkung der faiferlichen Macht eben im Zus 
jammenhang und als Frucht der firchlichen Verjüngung. Die öfter ſollten 
aufgehoben werden, und nicht mehr unfähige und unwürdige „Surtifanen,* 
jondern nur fromme und gelehrte Männer jollten die geiftlichen Stellen er- 
halten, deren Zahl übrigens bedeutend vermindert werden ſollte. Die geiſt— 
fihen Güter und die jeither dem römifchen Hofe aus Deutjchland zufließenden 
Summen follten den Zweden des Reiches nubbar gemacht werden. Denn 
nicht Zandesfüritenherrfchaft follte den Vorteil ziehen aus den bevorjtehenden 
Änderungen, fondern das Kaifertum, das durch die flüjfig werdenden wie Durch 
die Fünftig im Lande bleibenden Gelder finanziell und durch ein eben mit 
diejen Mitteln zu errichtendes und zu unterhaltendes Reichsheer auch militärisch 
jelbftändig gemacht werden follte.e Auf diefem Grunde beruht Huttens Zus 
verficht, der junge Kaifer werde fich auf gar feine andre Seite ftellen fünnen 
als auf die, welche durch eine zeitgemäße Umgeftaltung des Firchlichen Syitems 
eine Stärkung oder richtiger eine Wiederaufrichtung der monarchiſchen Einheit 
des Reichs allein in Ausficht ftelltee Die Zeit, wo diefer Glaube noch uner- 
jchüttert war, zeigt und denn auch Hutten auf dem Höhepunfte feiner Thätig- 
feit, und der Augenblid, wo diejer Glaube in die Brüche gehen mußte, bildet 
den tragischen Wendepunkt in jeinem Leben. Da Huttens ganze Hoffnung auf 
den Kaiſer gerichtet ijt, jo wird mit dem Schluß des Wormjer Reichstags 
jeinem ganzen Programm das Rückgrat ausgefchnitten, das er auf feine andre 
Weile zu erjegen imftande ijt, zumal da er num fehlgreift und die Bedeutung 
nicht erfennt, welche das Landesfüritentum für die Sache der Reformation 
erhalten jollte, nachdem das Kaijertum fich ihr verfagt hat. Die großartige 
Perſpektive eines erneuerten deutjchen Staates jchließt fich wieder, um erjt in 
unferm Jahrhundert fich nochmals zu öffnen. Das Jdeal von Huttens Leben 
war zerronnen. 

Auf diefem Höhepunkte feiner Thätigkeit aber ſtand Hutten nicht allein, 
jondern genoß den Schug des Mannes, dejjen Name immer zuſammen mit dem 
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feinigen genannt werden wird. Nicht erſt in jenen Tagen hat er Sidingens 
Bekanntſchaft gemacht. Schon während des jchwäbiichen Bundes Feldzug gegen 
den Herzog Ulrih von Württemberg, im Frühjahr 1519, hatte das Lagerleben 
beide Männer in engere Beziehungen gebracht, nachdem fie fich kurz zuvor 
fennen gelernt hatten. Sidingen entjtammte einer Adelsfamilie, die nicht in 
den finanziellen Ruin der Ritterichaft hineingezogen worden war. Durch wetje 
Sparjamfeit hatte er feinen Befigitand und damit feine Bedeutung jtetig zu 
mehren gewußt. Bet feinem Thatendrange und jeinem Ehrgeize dürfen wir 
nicht anders erwarten, als daß er nad) der Sitte der Zeit von einer Fehde 
in die andre verwidelt wurde. Auf dem verrotteten Boden der öffentlichen 
Zuftände im Reich mußten fich derartige Dinge von felbft ergeben; denn wo 
Neht durchs Weich nicht zu erlangen war, oder wenigftens feine Macht ba 
war, welche die Durchführung eines gejegmäßigen Urteil® von einem Wider- 
itrebenden hätte erzwingen fünnen, da mußte eben jeder jelber fehen, wie er zu 
jeinem Rechte fam. Mit jolchen Fehden, von denen manche gewiß einem ver: 
legten Rechts» und Billigfeitögefühl entiprangen oder von einem folchen doch 
mit verurfacht waren, hatte er bisher feine Zeit ausgefüllt, und dabei feine 
raufluftigen Standesgenofjen bejonders in dem Punkte überragt, daß er nötigen: 
falls eine Kriegsmacht ins Feld ftellen konnte wie faum ein Reichsfürſt feiner 
Tage. Eben deshalb war ihm auch aus feiner jahrelangen Fehde mit Worms 
troß des Reiches Acht und Aberacht fein Unheil erwachjen, weil Maximilian I. 
froh war, den gefürchteten Ritter und friegserfahrenen Söldnerführer als Stütze 
für feine Familienpolitik zu gewinnen, nachdem jchon vorher Franz I. des ftreit- 
baren Mannes Bedeutung zu würdigen gewußt hatte. 

Died war das immerhin noch rohe Metall, das Hutten vorfand, und das 
er zum Werkzeug für feine Firchenpolitiichen Pläne umzugießen unternahm. 
Sidingen war ohne gelehrte Bildung aufgewachjen, und fchon hieraus ergab 
fih für Hutten zur Ausführung feine® Vorhabens die Notwendigkeit, einen 
Schritt aus dem Humaniftiichen Kreije heraus zu thun. Er mußte fich ge- 
wöhnen, feine Anfichten nicht mehr bloß lateinisch, jondern auch deutich vor— 
zutragen, und wir verbanfen denn auch in der That diefem Umftande die erfte 
Berdeutichung eines Huttenfchen Dialogs. Bald Hatte er den Freund für 
Luthers Sache fo weit erwärmt, daß Sickingen diefem durch Hutten feine 
Burgen als Zufluchtsort anbieten ließ für den Fall, daß er eines Tages eines 
jolchen bedürfe, und dieſes Anerbieten eines Ritter, der e8 an kriegeriſcher 
Macht mit manchem Fürften aufnehmen fonnte, hat Luther ohne Zweifel einen 
nicht zu unterfchägenden Rüdhalt gegeben. 

Aber Hutten ſelbſt jollte noch vor Luther diejes Schutes bedürfen. Im 
Frühjahre 1520 fchrieb er zwei lateinische Dialoge, mit denen er in Wahrheit 
die Würfel warf und jeden Rücktritt fich unmöglich machte, den „Vadiskus oder 
die römische Dreieinigkeit,“ in welchem er in epigrammatifch zugeipigten Wen- 
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dungen, und „Die Unjchauenden,“ worin er in formvollendeter Hajfiicher Ironie 
feinem Nationalgefühl und feinen Anſchauungen über den Urfprung der jchlimmen 
Buftände der Zeit den jchärfiten Ausbrud verlieh. Er hatte nunmehr ben 
Boben betreten, auf dem feine Begabung fih am glänzenditen zeigen fonnte, 
auf dem er aber fiegen oder jterben mußte. Das wußte er auch. Aber er 
fagte fich: „Ich will Iebend dem Baterlande die Freiheit erfämpfen, wo nicht, 
jo will ich fterben als freier Mann.“ Seine Scaffensfreubigfeit ſchien 
ohne Grenzen und feine Leiftungsfähigfeit unerjchöpflih. Beide zogen ihre 
Kraft aus der Eigenichaft ſeines Weſens, die er felber jchön bezeichnet mit 
den Worten: „Was kann Hutten erfreuen, das er allein genießen und nicht 
jogleich allen Guten mitteilen möchte? oder wad mag zur Förderung bes ge— 
meinen Nutzens in Deutjchland dienlich fein, das er im Verborgenen laſſen 
dürfte?" Er giebt Schriften heraus, die fchon ein paar Jahrhunderte alt find 
und die ihm feinen Kampf nur als ein Glied einer ſich fortichlingenden Kette 
zeigen. Er begleitet fie mit Vorreden, in denen er alle freien Deutfchen auf- 
fordert, unerfchroden auszuharren, „denn durchgebrochen muß endlich werden, 
ja durchgebrochen! bejonders mit jolchen Kräften, jo gutem Gewifjen, jo günftigen 
Umftänden und bei einer fo gerechten Sache!“ 

Für diefe Sache zu wirken, reifte er im Sommer 1520 nach Brüfjel, um 
Ferdinand, den Bruder des künftigen deutjchen Kaijers, perfünlich die Lage der 
Dinge in Deutjchland aus einander zu jehen. Der König von Frankreich) war 
dem Könige von Spanien unterlegen bei der Bewerbung um den erledigten 
Kaiferthron trog der rührigften Umtriebe der Kurie, die erjt im letzten Augen- 
blick angefichts der offenbaren Ausfichtslofigfeit den König von Frankreich hatte 
fallen lafjen und ihren Widerſtand gegen die Erhebung des Königs von Spanien 
auf den deutjchen Thron aufgegeben hatte. Gab dieſe Thatjache den Patrioten 
nicht eine weitere Berechtigung zu der Hoffnung, daß der junge Kaifer fchon 
in feinem eignen Interefje jich einer reformfreundlichen Politik zuwenden würde? 
Allein Hutten und feine Gefinnungsgenofjen, die mehr ala er jelber an dieſe 
Reife große Hoffnungen gejegt hatten, ſollten fich bitter getäujcht fehen. Und 
bei feiner Rückkehr nad) Mainz mußte Hutten inne werden, daß feines Bleibens 
dort nicht mehr fein könne, da von Rom an den Erzbilchof die Weifung ger 
fommen war, an Hutten wegen feiner Schriften gegen das Papſttum ein 
Erempel aufzustellen. So mußte er denn im September 1520 eine Zuflucht 
juchen auf Sidingens Schloß, der Ebernburg bei Kreuznach, der num einige 
Jahre hindurch in der deutjchen Geſchichte eine Bedeutung zufommt, Die bieje 
Stätte für immer geweiht hat. Hatten Reuchlin und dann Luther von dem 
ihnen von Sidingen angebotenen Schuß feinen Gebrauch gemacht, fo follte das 
gleiche Anerbieten nunmehr doch einen auserwählten Kreis von Männern dort 
zufammenführen: außer Hutten den einftigen Feldprediger Sickingens Aquila, 
den Weinsberger Ocolampadius, den jpätern Reformator von Bajel, und Martin 
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Butzer, der fich jpäter um die Durhführung der Reformation in Straßburg 
verdient gemacht und an den Vermittlungsverfuchen zwiſchen den Oberdeutjchen 
und den Wittenbergern in Betreff der Abendmahlslehre hervorragenden Anteil 
gehabt hat. 

An den langen Winterabenden faßen fie dort beifammen in Tebhaftelter 
Unterhaltung. Da ſprühte der Meine, jchmächtige Flüchtling von innerm Feuer 
und ſuchte dem einflußreichen Burgherrn ein tieferes Verſtändnis für die 
brennenden fragen der Zeit zu eröffnen. Unter der von kraus gelodtem Haar 
beichatteten breiten Stirn Sickingens aber erglühten bie großen, ruhigen Augen, 
wenn er von dem Wittenberger Mönche hörte, deſſen mutiges Auftreten allein 
ichon den tapfern Ritter für ihn einnahm. Eine neue Welt that ſich da dem 
wadern Haudegen auf, und obgleich feine Borbildung über die übliche der Ritter 
nicht Hinausging, jo wußte er doch mit jeinem Haren Verſtande richtig zu er- 
faffen, was ihm fo feurig vorgetragen wurde. Es verging zuleßt fein Abend 
mehr, wo Hutten ihm nicht aus Luthers Schriften etwas vorlefen oder erklären 
mußte. Er lebte fich ganz ein in dieſen Gedanfenfreis, ſodaß er zuletzt jeden 
Einwand felbft zu widerlegen imſtande war. Hutten ſelbſt aber entwidelte fich 
ebenfall3 weiter umd begann jegt über ein Vorurteil feines Standes allmählich 
Herr zu werden, das in manchen feiner frühern Schriften grell zu Tage ge 
treten war, den Groll des Adels gegen die Städte Vor allem aber wandte 
er fi an den Kaiſer in einem Schreiben, das Sickingen biefem überreichen 
follte, ala der Ritter im Dftober zur Krönung nach Machen ging; dann in einem 
Sendihreiben an die Deutichen aller Stände, worin er darlegt, daß es fein 
Eintreten für die Ehre und Freiheit Deutjchlands fei, weshalb er verfolgt werde, 
und worin er allen Deutichen zuruft: „Stehet mir bei, meine Landsleute! Lafjet 
ben nicht in Ketten legen, der eure Ketten ſprengen wollte!” Weitere Send» 
jchreiben ſchickte er an den Erzbifchof von Mainz und vor allem an den Kur— 
fürften von Sachſen, Friedrich den Weifen, welchen er aufforderte, mannhaft 
einzutreten für die Sache, die jein großer Unterthan Martin Quther begonnen 
babe. Ihn jelber werde man immer unter den Vorderjten im Kampfe finden, 
ſchreibt Hutten, „ich werde frei bleiben, weil ich ben Tod nicht fürchte. ... 
Denn fterben kann ich, aber Knecht fein kann ich nicht.“ Much Deutichland ge- 
fmechtet jehen könne er nicht. Der Tag werde wohl noch fommen, da er aus 
feinem Aufluchtsort werde hervorireten und der Deutichen Treu und Glauben 
aljo anrufen dürfen: „Iſt feiner da, der um gemeiner ‘Freiheit willen mit Hutten 
zu jterben wagt?" „Das habe ih — ſchließt er feinen Brief an Luthers Kur- 
fürften — mehr der Bewegung meine® Gemüts als deiner Würde gemäß frei- 
mütig gejehrieben; allein ich hoffe von dir das Beite.“ (Schluß folgt.) 
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In jedem Falle 
Lak ich bald ein Büchlein druden: 
Laden wird es feinen maden, 
Und fchr viele werdens läjtern, 
Und nicht viele werdens loben, 
Aber lefen — werbens alle! 


€ it diefem „übermütigen Scherzworte,“ hingeworfen der „Schaben- 
SL B freude des Teufels“ und dem „Witz der Rezenſenten,“ die der 
IF, g Dichter ſchon feit des jchneidigen Ferdinand Kürnbergerd Zeiten 
€ bekanntlich nicht ſehr liebt, obwohl er ſelbſt das kritiſche Handwerk 

fo gut verfteht wie einer, und als klaſſiſcher Philologe, der er ur- 
* war, auch die rechte Schule der Kritik durchgemacht hat, mit dieſen Verſen 
alſo im Texte ſeines „modernen Epos in zehn Geſängen“ hat Robert Hamerling 
ſelbſt das Schickſal dieſer ſeiner Dichtung prophezeit. So „übermütig“ indes 
iſt das Scherzwort „Alle werdens leſen“ durchaus nicht, daß ſich der Witz der 
Rezenſenten daran üben müßte. Man braucht nicht die Berühmtheit eines 
Hamerling zu genießen, um einen ſolchen Erfolg zu erreichen. Denn wie den 
Menſchen nun einmal ſchon im geſelligen Verkehre keine Unterhaltung lieber iſt 
als die, deren Koſten der liebe Nächſte zu tragen hat, ſo hat auch keine litte— 
rariſche Gattung mehr Ausſicht auf den Erfolg, viel geleſen zu werden, als die 
Satire. Nach einer Satire greifen alle, die leſen können — alle freilich mit 
den verjchiedenften Erwartungen. Der eine jucht die Stiche, welche beftimmten 
Perſonen zugebacht find, der andre jucht nach den Hieben, die Parteien gelten, 
der dritte hat überhaupt feine Freude am frifchen, fröhlichen Kriege, und einige 
wenige, die jelbft mit Bangen in das taujendftimmige Gewirr der Zeit hinaus- 
horchen, die Schwächen derjelben wohl ahnen und auch erfennen, greifen zu 
der neuerjchienenen Satire eines Mannes von dem Geijte und der Leidenjchaft 
eines Hamerling, um zu erfahren, wie diefer Dichter unter vielen andern bie 
Krankheit der Zeit erfennt und benennt und welchen Weg er fieht, der aus der 
Krankheit zur Gefundung führen fann und muß. Darum alfo wars leicht pro- 
phezeien und gar nicht übermütig zu jagen: „Alle werdens leſen.“ Es ift ja 
auch felten eine Zeit jo fatirijch gejtimmt geweſen wie bie Gegenwart. Die 











Romanlitteratur, peffimiftifch oder naturaliftifch wie fie ift, muß doch wohl auch 
unter den Begriff der Satire gefaßt werden. Die Unzufriedenheit mit den ſo— 
zialen Zuftänden, die Unbefriedigung an der Skepfis in religiöfen und philo» 
ſophiſchen Fragen jtedt und allen in den Gfliedern. Auch der Peſſimismus 
hat jchon feine Autorität verloren; man konnte e8 durch alle Feuilleton am 
Scopenhauertage hören, daß der Pejfimismus nicht mehr die rechte Welt: 
anſchauung fei. Aber feiner unter allen, die da gejchrieben haben, hat einen 
pofitiven Gedanken zum Erjak ausgeiprochen, wenige haben den Mut gehabt, 
auch nur irgend ein idealiftiiches Belenntnis abzulegen. Alſo auch darum 
„werdens alle lejen,“ was ein Hamerling feiner Zeit zu jagen hat. Sie werden 
es mit derjelben Gier lefen, wie man die täglich erjcheinende Zeitung zur Hanb 
nimmt, ja dieſe Neugier iſt geadelt und gefteigert, weil die Zeitung, ſelbſt die 
allerbefte, doch nicht täglich interefjant fein kann, und ein guter Schriftfteller 
auch nicht alle Tage fchreibt, vielmehr gar felten feine Feder eintaucht. Nichts 
lejen da die Menjchen lieber, als was gerade das allerneuejte in der Welt be- 
jpricht. Hamerlings Muſe hat bisher faſt ausſchließlich hiftoriiche Stoffe ge- 
wählt, Nero, Jan von Leyden, Danton, Aſpaſia, Teut, Romantik u. ſ. w. Sie 
ijt allerdings nicht in den Dienſt der Kulturgefchichte getreten, ihr war die Ge— 
ihichte nur das Kunftmittel der idealen Form, fie war ganz erfüllt von der 
Gegenwart, nur Symbole derjelben, ein Spiegelbild und jonjt nichts waren ihr 
die gejchichtlichen Gejtalten. Und nur biejes „aftuellen” Gehaltes wegen hatten 
die gejchichtlichen Dichtungen — joweit jie beliebt wurden — den großen Er— 
folg bei der Menge. Aber der Menge iſt es noch lieber, wenn ihr jelbft die 
Anftrengung der Deutung von Symbolen erjpart wird und ihr dad Spiegel: 
bild ohne Vermittlung gereicht wird. Im „Homunculus“ hat Hamerling dies 
zum erjten male verfucht — er hätte es jchon längft tun follen —, und darum 
fonnte er mit Berechtigung erwarten: „Alle werdens leſen.“ 

Mit welchem Erfolge, mit welcher Stimmung, welchem Verſtändnis, 
welchem Urteil ſies lefen werden — das freilich ift eine andre Sache. Denn 
auch der „Homunculus‘ ift ſymboliſch, er iſt es im ganz eigentlichen Sinne, 
und feine Symbolif, welche unwirkliche Geftalten vor Augen führt, die nur von 
denen werben recht verftanden werden, welche das Driginal derjelben, die ge: 
ichichtliche Wirklichkeit der Gegemvart, jelbjt kennen, deren Gleichnis fie bilden, 
tft der großen Menge vollends ſchwer begreiflich. Wie wenige giebt es, welche 
die Wirklichkeit überjchauen? Lebt die Menge nicht im Halbdunfel über die 
eigne Zeit dahin? Darum ift Hamerlings „modernes Epos“ ebenjo aftuell ge- 
meint ald unvolfstümlich geraten, und mehr noch als ein andres dichterijches 
Wert bedarf es jener vom Dichter vielgejhmähten Mitwirkung der Rezenjenten: 

Ejel find nicht alle — nein! 
Hörner freilih haben alle! 
um ins rechte Licht gerückt zu werdeu. 
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Allerdings ift damit auch fchon die große Schwäche des „Homunculus“ 
berührt: die Schwäche, welche mit der gejamten fünftleriichen Eigenart 
Hamerlings zufammenhängt. Hamerling ift ja nicht der erjte, der eine Satire 
gegen den Materialismus, gegen die brutale Genußjucht, gegen den charafter- 
loſen Opportunismus wie gegen die maßlofe Jagd nad) Geld richtet; auch der 
„Martin Salander* von Gottfried Keller verfolgt diefe Abficht, auch dort 
ipielt der große Börſenkrach zu Anfang der fiebziger Jahre feine bedeutfame 
Rolle. Dabei hat der Roman Keller, trog feiner Kühle, vor dem Werke Ha- 
merling® das voraus, daß er fich mit feiner wirklichen Handlung und mit feinen 
harakteriftiichen Typen an bie vorausfegungslofe Einficht jedes gefunden Menjchen 
wendet, während der „Homunculus“ einen ganzen wiffenjchaftlichen Apparat vom 
Leſer erfordert und damit fein Publikum von vornherein dezimirt. Hamerlings 
Begabung ift die des Lyrifers, des Rhetorilers und des farbenmächtigen Schil- 
derers, nicht die des Plaſtikers. Obwohl er zweifellos ein wahrhaft dichterifcher 
Menſch ift, ift es ihm doch felten gelungen, feinen Gedanfenreichtum ganz in 
Geftalt und Handlung aufgehen zu laffen, es blieb ihm häufig mit feinem Über- 
{hub von Gedanken die Aufgabe übrig, jene rein poetischen Ausdrudsmittel zu 
kommentiren. Er hat für die Phantafie geichrieben, aber er Hat fie nicht befriedigt, 
feine feiner Geftalten ijt in dem Gedächtnis der Nation haften geblieben, feine 
ift volfstümlich geworden, weil er fein vollendeter Künftler if. Im „Homun: 
culus* kommt freilich diefer Mangel Hamerlings an Plaſtik nicht in Betracht, 
da es ſich um eine Fülle von Ideen, Bildern, Karikaturen und groß entwor- 
fenen Situationen handelt, die meift bloß allegorifch wirken follen. 

Denn dies darf feinen Augenblid verfannt werden, mag man fich rein 
äfthetifch zu dem Ganzen oder zu den Einzelheiten jtellen wie man will: einer 
großartigen dichterifchen Konzeption ift diejes ſatiriſche Zerrbild der Gegenwart 
jedenfall® entiprungen. Einer dichteriichen, jagen wir mit Nachdruck, denn dieſes 
ift einer ihrer am tiefiten begründeten Vorzüge. Hamerling hat nicht als Peſ— 
fimift, wicht als fpleenhafter Weltverächter dieſes Gemälde entworfen, er hat 
nicht den Glauben an die Menjchheit verloren, er ift fein Werzweifelter, der den 
innern Frieden nicht gefunden hat und darum die Sittlichfeit auch objektiv 
leugnet, vielmehr fühlt er fich fonjervativ wie alle großen Poeten, als den 
Sprecher jener gottlob größern Überzahl von Menfchen, die in treu bewahrter 
Sitte ftill verharren und die Auswüchſe ihrer eignen Zeit teil$ mit Zorn, teils 
mit Verachtung oder Hohn, teils aber auch mit unbezwinglicher Teilnahme, mit 
echt humanem Mitgefühl betrachten und beurteilen. Nicht aljo gegen das 
menfchliche Gefchlecht als jolches, jondern ganz ausdrücklich gegen den Geift des 
legten Gejchlechts in jeinen fatalen Formen wendet ſich Hamerlings Satire. 
Homunculus ift die Verförperung diefes fatalen Geiftes. Darum ift er auch fein 
rechtichaffner Menſchenſohn, jondern aus der Retorte eines Chemifers entiprungen. 

Sein Bater ift der Meifter der Chemie, der Materialismus, der Mann, 
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der in der ganzen Welt nichts ala Kraft und Stoff fieht, die in ewiger Wanbd- 
fung begriffen find, der die Eriftenz einer Seele nicht anerkennt, der jelbit das 
Denken auf einen chemischen Prozeß im Gehirn zurüdführt, überall nur mecha- 
miiche Vorgänge, aber feine fittlihen Handlungen anerkennt, der nur einfeitige 
Interefjen befigt und dem dabei alles, was wir als Herz, Gemüt, Gefühl zu ſchätzen 
pflegen, gleichgiltig ift, der daher nur ein Streben nach Macht oder, richtiger ges 
iprochen, nach Gold anerfennt, feines nach jenen ungleich teuerern Gütern des 
Gemütes, alſo feine Tugend, feine Kunſt ſchätzt. So beichaffen ift der Vater bes 
Homunculus: ein großer Gelehrter, aber ein ganz und gar freudlos nüchterner 
Menſch. Er iſt für fein Teil ein wohlwollender, vielerfahrener, einſam im 
Laboratorium dahinlebender, aber ſtets zur Hilfe bereiter alter Praftifus. Was 
auch Homunculus treiben mag, er tritt nie hindernd dazwiſchen, vielmehr ver- 
jucht er es, ihm in Augenbliden der Not zu helfen, ohne ſich der Welt als 
fein Water verraten zu wollen, aber auch ohne feinem bel, den über 
ipannten und blafirten Nerven, der grenzenlojen Langenweile, abhelfen zu fünnen. 
Denn den Grund des Übels, den Mangel an Seele, kennt er ja nicht. Seele, 
d. 5. fittliche Kraft, ift im ganzen Bereiche der jtofflichen Erjcheinungen nicht 
anzutreffen, die will vom Menjchen allein bekundet werden. 

In diefem aus dem Hintergrunde aller Vorgänge von Zeit zu Zeit auf- 
tauchenden gelehrten Erzeuger des Homunculus hat Hamerling nicht feine Mei- 
nung über die Naturwiffenichaften als folche, ſondern über einzelne Strömungen, 
und zwar über bie herrjchenden und die große Menge mitreigenden, ſymboliſch 
ausgefprochen. Diefer Bater des Homunculus ift die Verförperung jener natur— 
wiffenfchaftlichen Beftrebuugen, die unmittelbar auf praftifche Verwertung derfelben 
abzielen, ſtets auf neue Erfindungen bedacht find, und die & la Büchner fich 
polemijch in Büchern und Vorträgen gegen den ererbten Idealismus wenden. 
Perfönlich farm dem Charakter jolcher Männer nichts übles nachgefagt werben, 
fie find Schwärmer eigner Art; aber böje Früchte zeugt ihre Schwärmerei, 
wie das Leben und Treiben des Homunculus lehrt. In dem grandiofen Schluß: 
bilde, wo diefer auf feinem Luftichiff zur endlofen Irrfahrt durch die Welten 
verurteilt ift, fieht er mit reuevollem Schmerze auf die jchöne Erbe hinab: 


Sieht auf golbnem Saatgefilde Helden ſieht er freier Forſchung, 
Eldo ftehn und Dora, lächelnd, Schleierlofer Wahrheit — Helden 
Glückumſtrahlt, ein Bild der Urfraft, Der Erkenntnie, die mit reinem 
Bollbefeelten Menihentumes, Aug’ der Iſis Schleier heben, 

Das im Wandel ber Geichlechter, Und bei welchen Licht im Haupte 
Ob umdunkelt auch, umbiüftert, Sich mit Wärme paart im Herzen — 
Sich behaupten wird aufs neu ſtets Schöpferiſche, edle Geiſter 

Bis ans Ende aller Tage. Sieht er, welche auf ſich ſchwingen 
Helden ſieht er, Streiter, Dulder, Schönheitstrunken, ohne Luftball, 
Die, nach hohen Idealen In die höchſten Regionen. 


Ringend, freudig ſelbſt ſich opfern, 
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Einen langen Weg hat Homunculus zurückgelegt, bis er zu dieſer ſpäten 
Reue gekommen iſt. Als er aus der Retorte des Meiſters hervorſprang, war 
er ſchon ein altgebornes Weſen: kritiſch gegen ſeinen eignen Erzeuger, blaſirt, 
nervös, peſſimiſtiſch; er dankte ihm nicht dafür, daß er ihn erzeugt hatte. Der 
Meiſter war mit ſeinem Geſchöpfe auch nicht zufrieden: das Natürliche war 
verſchrumpft, „Geiſt und Intellekt dagegen üppig ſind ins Kraut geſchoſſen.“ 
Darum praktizirt ihn der Doktor wieder in die Retorte zurück: 


Reduzirt ihn auf das erſte 
Urprinzip vitalen Daſeins, 

Wie er glücklich es erfunden, 
Auf den embryonalen Zuſtand, 
Auf ein rationell gemiſchtes, 
Zartes Protoplasma⸗Klümpchen. 
Und nachdem ihm dies gelungen 
Mit unſäglichem Bemühen 
Sacht den Embryo verpflanzt' er 
Auf geheimnisvolle Weiſe 

In den Mutterſchoß der Gattin 
Eines armen Dorfſſchulmeiſters. 


Munkel hieß der Dorfſchulmeiſter, und als deſſen Sohn tritt Homunculus 
in die Welt. Seine erſten Neigungen ſind litterariſch. Als es mit der Lyrik nicht 
geht, legt er ſich aufs Romanſchreiben, erfindet auch eine neue Poeſie, wie das 
jüngſte Deutſchland: 

Und er machte die Entdeckung, 

Daß die Menſchen an ſozialen 

Übeln kranken, daß die Armen 

Sich in bittrer Not verzehren, 

Daß im Glüchk, im ungeſtörten, 

Schuſte leben, daß der Hunger 

Zunge Mädchen aus dem Volke Und nicht minder aus dem Reihtum — 

Auf die Bahn oft drängt des Laſters, Andres viel von diefer Art noch. 

Er macht auch die andern literarischen Moden mit, allein ohne Erfolg. Als 
Begleiter eines Don Juan fommt er in einen Badelpielort, hat Glück im Spiele, 
wird plöglich reich: er zieht da8 Gold mit geheimnisvoller Gewalt an fich, weil 
anftatt des Eiſens der Meiiter irrtümlich Golderz bei der Miſchung feines 
Keimes zugefegt hat. Dem Kröſus Munfel öffnen fich natürlich die Thüren 
der Gefellihaft. Er führt das Leben eines Kavaliers, hält fich eine Mätreſſe, 
auf einer Reife nad) Ungarn wird er aber ausgeraubt, und das Mädchen bleibt 
beim Golde und defjen neuen Befiger. Bettelarm treibt fi nun Munkel auf 
dem bewegten Meere des Lebens herum. 


Daß dem welken, reichen Lüſtling 
Jungfraunblüte wird verkuppelt, 
Daß der Bund der Ehe drückend 
Iſt für die, die ſich nicht lieben, 
Daß moraliſche Verſumpfung 
Aus der Armut ſich entwickelt 


So im Lauf der nächſten Jährchen 
Bar er viel nicht ftets, doch vieles: 
Bollamann, Wühler, Freifharführer, 


Polizeifpion, Major dann 
In dem Gardekorps bed Papſtes, 
Börjenjobber, Spielbankhalter, 
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Baucınfänger, Wunderbottor, Scornfteinfeger in der Hölle, 
Kriegsſchauplatz⸗Berichterſtatter, Kolporteur, barmherz'ger Bruder, 
Vortragsbummler, Taſchenſpieler, Reußſcher Konſul in Tumbuktu, 
„Medium,“ Gedankenleſer, Zirkusreiter, Clown, geheimer 
Reiſemarſchall einer Sängrin, Sendling, Mäkler, Geldverleiher, 
Sozialift, Earlift in Spanien, Kommiffär verfhiedner Mächte 
Renegat und Roßſchweifpaſcha, In den Donaufürjtentümern, 
Jeſuit, Schaububdenhalter, Handlungsreifender, Schaufpieler, 
Hungertünftler, Feuerfreſſer, Unterfcriften-, Wurzel-, Kräuter-, 
Sekretär entthronter Fürjten, Lumpen⸗, Ubonnentenfammler. 


Nah allen Verwandlungen kommt Munkel — vermutlih — auch noch ins 
Gefängnis, und plößlich taucht er wieder, wie das Licht aus dem Dunkel des 
Tunnels, auf, um ein „Blatt für alles und für alle“ zu gründen, ein Snferaten- 
blatt, das koftenfrei aller Welt ind Haus geſchickt wird und ihn gleichwohl zum 
reichen Manne macht. „Jeder inferirte in fein Blatt, das jeder las,“ die beiten 
Federn ftreiten fi) um die Ehre der Mitarbeiterfchaft, und das Blatt gewinnt 
grenzenlojen Einfluß: 

Käuflih immer fand er alle, 

Weil er fäuflih war für alle. 


Neich geworden, verfauft er dad Blatt an eine Altiengefellichaft und gründet 
jelbft eine folche; er wird 

Gründer eines Unternehmens, 

Welches großen Ausfuhrhandel 

Trieb mit friſchen Regenwürmern 

Nach dem fteinigen Arabien. 


Das Gold fließt ihm in Strömen zu: Private, Stadt und Staat vertrauen 
ihm ihre Gelder an. Man huldigt ihm wie einem Monarchen, zu feinem Ges 
burtstage laufen Glüdwünjche von Souveränen ein. Sein Heim ift mit fabel- 
haftem Luxus (echt Hamerlingiche Phantafti) eingerichtet. Doch in all dem 
Glücke vermag er feine Bufriedenheit zu finden. Er langweilt ſich fürchterlich. 
Selbſt fein herbeigeeilter Schöpfer lann ihn nicht kuriren. Munkel zieht viel- 
mehr infolge der neuen Kur ſeines Erzeugerd noch größere Mengen Goldes an 
fich; die Menfchen feiern ihn wie das goldne Kalb der Bibel, Da wird er 
wahnwißig, der gewaltige Börſenkrach ernüchtert ihn, er entflieht auf einen 
Rheindampfer. Hier erlebt er das koſtbarſte Abenteuer. In einem Anfall von 
Lebensüberdruß ftürzt er fi in den Strom, da wirft fich ihm eine bis 
dahin unbefannte Schöne nad) und fiſcht ihn gewandt aus den verderblichen 
Fluten. Dieje mit dem feuchten Elemente jo wohlvertraute Schöne ift die Nixe 
Rurlei, das weibliche Gegenftüd zum Homunculus. 


Längft nicht mehr auf jenem Steine 
Singt fie nachts im Mondenſcheine! 
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In die Welt hinausgewandert 
Iſt fie, Menſchenloos zu koſten! 
Hat vertauſcht des Nixenſchleiers 
Gaze mit Brabanterſpitzen. 


Auch das Weib hat ſich in unſrer Zeit — ſagt Hamerling in poetiſcher 
Weiſe — ſowohl perſönlich, als im Ideal der Männer vergröbert, materialiſtiſch 
geſtaltet, die Zeit der Romantik, wo ſchwärmeriſche Schiffer ſie mit Heines 
Liede anſangen, iſt dahin. 

Als dann endlich gar ein Steinbruch 

Ward in meinem Berg eröffnet — 

Hätt' ich da noch zögern follen, 

Selber auch Reißaus zu nehmen, 

Selbſt zu ſuchen auch das Weite? 

Zur Theaterdame war ich 

Bald nun ſelbſt geworden, übte 

Meine alte Kunſt des Singens 

Und Bezauberns auf den Brettern, 

Und mit beſſerem Erfolge. 


Auch fie hat allerlei Schidjale durchgemacht, iſt BZirkusreiterin geworden, Kan- 
fantänzerin, emanzipirte® Mannweib, politijche Agentin, Nihiliftin, Dottorefja, 
auch fromm ift fie geworden, alles ohne Befriedigung. Denn zu lieben hat fie 
nie vermocht, jo oft fie auch den Anlauf dazu genommen hat. Troſt ſchöpft 
fie aus der Frage: 

Lohnt ſichs, einen Mann zu lieben ? Lurlei ſich als problemat’jche 


Einer, dem ein Weib anhängen Frau'nnatur, fille de marbre, 
Und an welchem es ſich halten Als ein Weſen, dad doch immer 
Sollte, müßt’ er nicht erjt ſelber Neu als Nire fih bewährte, 
Feitftehn auf den eignen Füßen? Als die Tochter feuchter Kühle, 
Über niemal3 an den Männern, Kühler Feuchte, ſchön. dämoniſch, 
Die zu lieben ich verfuchte, Eins der echten Mufterbilder 
Hab’ ich folhen Halt gefunden. Bon des Weibs „allmädt'ger Ohumacht.“ 
Ihr Beruf war: nachzutrachten 
So und mit viel andern Worten Einem Ideal vom Manne; 
Und Erzählungen enthüllte So verjuchend, ftetö zu lieben, 
Ihrem aufmerfjamen Hörer Liebte nie fie, liebte immer. 


Nur einen Mann fol fie, nad) einer alten Prophezeiung, endlich dauernd Lieben 
fönnen, einen folchen, der nicht von Menjchen gezeugt iſt. Homunculus ift 
darüber voller Freude, denn er iſt ja ein jolcher: er wurde erzeugt, nicht ges 
zeugt. Lurlei ift eimverjtanden, ihn zu heiraten. Das Heiratsgut liegt ſchon 
bereit, es ift der Schatz der Nibelungen, defjen geheimes Verſteck fie kennt, auch 
verjteht fie, den ihn bewachenden Drachen einzufchläfern, Munkel tötet ihn, 
indem er bie jechsunddreißig loder eingejegten Schwänze ausreißt. Köftlich iſt 
der beiberjeitige Verjuch, einander zu überlijten, Qurlei und Munkel erfennen, 
daß fie fih an Schlauheit nichts nachgeben. Mit dem eingefchmolzenen Schag 
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treten fie wieder in die Welt, feiern eine prächtige Hochzeit, bei der eine „litte— 
rariſche Walpurgisnacht“ aufgeführt wird. In ihr nimmt Hamerling nad) 
Goethiſchem Muſter Anlaß, die Auswüchſe der zeitgenöffiichen Litteratur zu 
geißeln. Da er aber jchon früher häufig literarische Seitenhiebe ausgeteilt hat, 
hätte dieſer Geſang ohne Schaden wegbleiben fünnen. Auch die Rache an den 
Rezenfenten, die ihn nicht rückhaltlos anerfannt haben, ift ein Hleinlicher Zug 
an dem jonft jo großen Spottgemälde. Dagegen erhebt ſich Hamerlings Sarg 
im folgenden Kapitel: „Eldorado“ zu dem jatirifchen Meifterftüd des ganzen 
Werkes. Munlel Hat nämlich nicht Luft, in der alten Welt mit feinem Schage 
zu haufen, und wandert daher mit feiner Lurlei nach dem echt hHomunculifchen 
Baradiefe Eldorado aus: einem fernen Eilande, das nicht? von den Gebreiten 
aufweist, welche die Gegenwart in der alten Welt quälen. Ein ewiger Frühling 
herrſcht dort, fein Ungeziefer plagt die Menjchheit: 


Friedlich lebten die Bewohner Falſche Euls und falfhe Waben, 
Hin in edler Sitteneinfalt, Ohne Schulden und Duelle, 

Ohne Hab und ohne Neid, Ohne Hörner in der Ehe, 

Ohne Ehrgeiz, ohne Zwieſpalt, Ohne Wortbrud, ohne Treubrud. 
Ohne Habgier, ohne Hoffart, Nicht Verrüdte, noch Verbrecher 
Ohne Spiegel, ohne Schminte, Babe, no Franke; nur freiwillig 
Ohne Brillen, ohne Krüden, Starben Greife, eingeroftet 

Ohne Steljen und Kothurne, Bar und jtumpf die Barzenfcheere. 


Ohne faljhe Zähne, ohne 
In dieſer Weife wird der ganze reis unſrer Leiden umjchrieben: 


Sn den religiöjen Dingen Blieb für öffentliche Meinung 
Herrichte Duldfamkeit; doch wieder Tonangebend dadurch, daß fie 
Eingeführt warb eine Heil’ge Eich zu ihrer Sklavin machte. 
Hermandad für Tagedmeinung Auf die Zucdtwahl war gegründet 
Im Bereih der Wiſſenſchaften: Ehe und Familienleben, 

Streng verbrannte man bie Ketzer. Neugeborne wurden alsbalb 

In der Journaliſtik aufging Meist verkauft an Kinderhändler. 


Alles Schriftium, und die Preffe 


In diefem PBaradiefe befinden ſich Munkel und Lurlei ganz vortrefflich. 
Sie bejchenkt ihren Gatten mit einem Snäblein, das leider lebensunfähig it, 
weil ihm „ein gewifjes für den Blutumlauf dienliches Brufteingeweide” mangelt: 
„jener große, weiche Musfel, den wir Herz zu nennen pflegen.“ Sie faufen 
fi neue Kinder: Eldo und Dora, an denen fie aber nicht lange Freude haben 
und die fie biedern Landleuten in Pflege geben. In diefem jungen Liebespaare 
verförpert Hamerling feine Idee von der durch alle böjen Auswüchſe der Zeit 
unberührt und unverdorben bleibenden Menſchennatur. Die Herrlichkeit im 
Eldorado nimmt aber bald ein Ende mit Schreden. Das „Recht der Minori- 
täten“ will erfämpft werben, e3 giebt eine Revolution, und im Kampfe unter: 


liegt Munfel. Lurlei, die Führerin des Amazonenheeres, ergiebt jich * Sieger. 
Grenzboten II. 1888. 
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Dies ift die Peripetie des Homunculiſchen Daſeins. Nun ift er mit der 
Belt unzufrieden. Er will fie verbeffern, er will ein ganz neues Geichlecht 
erziehen und wird Pädagog — der Affen. Warum nicht? Sind doch die 
Menichen urjprünglich jelbft Affen geweien. Allein jo gelehrig dieſe Tiere find 
und fo vortrefflih ihnen alle Wiffenfchaften mit Hilfe der neueſten Lehr: 
methoden beigebracht werden — Menfchen werben fie doch nicht, denn auch 
ihnen fehlt das ſpezifiſch Menfchliche: Seele. Die Affen werden aber übermütig 
und wollen die Menjchheit, Homunculus ſelbſt, tyrannijiren, und jo nimmt jein 
Berfuch ein fchmähliches Ende — ein Stüd Phantajtif ohne ſymboliſchen Ge— 
halt, für das man fi faum erwärmen kann. Er muß fich flüchten. 

Nun aber foll er den „Triumph des Homunkeltums“ erleben, und diejes 
Kapitel ift eines der poefievollften des ganzen Buches, obgleich es am meilten 
Gegner gefunden hat. „Im neuen Reiche Iſrael“ ift es überfchrieben, und 
Hamerling hat Hierin in feiner Weiſe Stellung zur Judenfrage genommen. Sein 
Ausgang ift der uralte Gegenjaß der Rafje: der foetor Judaeorum, gegen 
den die Ehriften wieder einmal empfindlich geworden find. 

Bur Entäuß’rung bed Geruches 
Ward dem Judenvolk die Taufe 
Bon den Ehriften warm empfohlen. 
Se entjciedener die Chriſten, 
Aufgeflärt, ſich jelbft vermaßen, 
Chriſten nicht mehr jein zu wollen, 
Deſto dringender verlangten 

Sie von Juden, e3 zu werden. 


Er betont aber auch die Charaftergegenjäge der Nationen und bezeichnet bie 
Auswüchje der Zeit jelbjt als jüdiſch, indem er jagt: 


Mit geheimen Sympathien Und nod manches andre Jüd'ſche 
Sah ſich hingezogen Muntel Stand, fo dünkt es ihn, erheblich 
Zu dem unterbrüdten Volle. Nahe feinem eignen Wejen, 
Jüd'ſcher Sinn und jüd'ſches Weſen, Nahe dem Homunculismus. 
Jüdiſchen Verſtandes Schärfe, Ei, wie wärd, wenn ers verſuchte 
Üpende, wie Scheidewaffer, Nun zulegt noch mit den Juden? 


Jüd'ſche dreiſtverſchlagne Thatkraft 


Die Chriſtenheit, welche den Juden viele Wechſel und Schuldſcheine gegeben 
hat, erklärt ſich Bankerott und will die Wechſel nicht einlöſen; die Juden daher 
ziehen mit Klagen und Trauer nach Jeruſchalajim aus. Munkel, der ſich hat 
beſchneiden laſſen, wird dort ihr König. Allein die Juden unter ſich langweilen 
ſich auch, fie können mit einander feine Geſchäfte machen, Rothſchild geht kopf⸗ 
hängerisch einher, Fritz Mauthner perfiflirt fich jelber, ſelbſt Daniel Spiger 
nagt an ber Feder. Dunkel, der inzwiichen die wiedergefundene Lurlei zu 
feiner Königin gemacht hat, will fich als Meſſias, und zwar nicht wie der 
Saliläer als einer des Herzens, jondern als einer des Verftandes geberben; 
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allein er lann damit die Langeweile und dem unfreiwilligen Müßiggang des 
Judenvolles nicht aufgeben. Auch der alte Ahasver war mitgefommen. Auf ihn 


Blidten feine Stanmmgenoffen, Algemad zum Fluche ſchien es 
Bie vordem mit Stolz und Ehrfurcht, Ihnen allen num zu werden: 
Sept mit jcheelen, büftern Augen: Müde Wandrer düuften fie fich, 
Ah, des Stamm unfterblich Reben, Alle nun und fie erfaßte 
Deſſen Bild in ihm fie fchauten, Überdruß am Erdendafein. 


Indeſſen hat aber die Chriftenheit im Weſten die Juden auch vermißt: 


Ode waren alle Börfen, 

Lahm der Schwung des Spekulirens, 

In der Tagespreffe machte 

Bald ein Mangel an Reportern, 

Unverfrorenen, fic geltend. 

Überhand nahm ganz entfeplic 

Kunft und Poefie; die Mäufe, 

In Abweſenheit der Kapen, 

Tanzten auf dem Mufenberge. 
Folglich jendet die Chriftenheit eine Deputation in® neue Judenreich, welche 
bie Juden zur Heimkehr einlädt: 

Unter der Bedingung einzig, 

Daß die Wedel, die in Händen 

Annoch find der Abramsſöhne, 

Lautend auf bed Weſtens Böller 

Ehriftliden Geblüts, für immer 

Sei’n vertilgt, verbrannt, zerrifien 

Un dem Tag der Wiederkehr. 
Subelnd nehmen die Juden diefe Einladung an und laffen den ſoeben gefreuzigten 
Homunculus am Marterholze hängen, einzig bewacht und betrauert von Ahasver. 
Ja, fie haben ihren König gefreuzigt, denn er hat ihnen etwas zugemutet, was 
wider ihre Natur iſt. Er hat fie zu großen Eriegerifchen, welterobernden Thaten 
bewegen wollen, was freilich jüdijche Art nicht war, da fie bloß durch des 
Geiſtes blutlofe Waffen die Welt zu erobern wünschten. 

Bweifellos ift die Szene: Homunculus am Kreuze, von dem eignen Juden: 
volfe verraten und eine ganze lange Nacht bewacht von Ahasver, dem ewigen 
Juden oder vielmehr, im Sinne Hamerlings, dem Genius der Menjchheit ſelbſt, 
ber ihn troß aller feiner Sünden nicht verläßt, von großer poetiicher Wirkung. 
Eine erhabene Ironie jchließt damit die Tragilomödie des Homunculiſchen 
Königreichs. Die Szene ijt poetifch rein, denn fie wirft nicht erſt als Allegorie, 
nicht durch einen verborgenen Gedanken, fondern unmittelbar als Bild für ſich 
jelbft. Und fie jchließt auch den eigentümlichen Antijemitismus Hamerlings 
bedeutend ab. Hamerlings Judenhaß iſt poetifch-jubjektiver Natur. Er, der 
dichterijche Gemütsmenſch, haft eine vorzüglich auf zerjegende Verjtandesthätig- 
feit begründete Menſchenbildung. Er gefteht objeltiv ihre Notwendigfeit für 
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den Beſtand des Ganzen zu, freilich nur ſpöttiſch widerwillig. Aber jene 
poetiſche Gerechtigkeit, welche Hamerling z. B. bei den Männern der Natur— 
wiſſenſchaft übt, indem er die reinen und die unreinen Forſcher deutlich unter— 
ſcheidet, hat er den Juden nicht zukommen laſſen. Man braucht nicht erſt Philo— 
femit zu fein, um zuzugeftehen, daß unter den zwei Millionen deutjcher Juden 
doch wohl noch fittlich unantaftbare Perfönlichkeiten im Sinne Hamerlings an- 
zutreffen wären — dies hätte die poetifche Gerechtigkeit berüdfichtigen müſſen. 
Auch das große tragische Motiv in der Stellung folcher Juden, die mit unter den 
Vorurteilen gegen ihre Stammesgenoſſen zu leiden haben. Dann hätte Hamerling 
mit dem Worte „jüdiſch“ nicht ungerechterweife das Volk als ſolches gebrandmarft, 
jondern nur die hervorftechenden Untugenden desfelben, an denen ja auch jehr viele 
hriftlich geborne Individuen ihren ausgiebigen Anteil nehmen; dann wäre 
„jüdiſch“ eben nur die Bezeichnung für eine Geiftesrichtung, wie „materialiftifch,“ 
„fapitaliftiich“ u. dergl. m. Es zeigt ſich alfo gerade in diejem poetijch hervor- 
ragendjten Gefange der Dichtung eine Inkonſequenz ſowohl des Stils wie der Ideen: 
jener ift nicht mehr bloß ſymboliſch, und diefe find nicht mehr ftreng humaniſtiſch. 

Auf dem Marterfreuze iſt Homunculus Peſſimiſt geworden; von Ahasver 
herabgenommen, begiebt er fich wieder in die Welt, diefe trojtloje Lehre zu ver- 
fünden. Bon föftlihem Humor ift die nun folgende Berfpottung der peifi- 
miſtiſchen Schreier erfüllt. Homunculus ruft einen internationalen Kongreß 
der Peſſimiſten zufammen; diefe beftimmen den erjten April dazu, daß fich alle 
Lebewejen zur VBerneinung des Willens vereinigen. Schon ift der Tag er: 
jchienen, mit dem zwölften Glodenfchlage iſt alles darauf gerichtet (mit tiefe 
finnigem Blick auf die eigne Nafenfpige), mit ftarfem Willen den Willen zu 
verneinen: da erichallt das Schnalzen eines vechtichaffenen Kuffes, den fich 
Eldo und Dora, Munfels Kinder, juft in demjelben Augenblide in aller Heim: 
lichfeit geben, und das Erperiment der Weltvernichtung jcheitert. Homunculus 
gerät darüber in die wütendſte Menfchenverachtung und flieht in die Wildnis, 


Seufzend greift der ew'ge Jude, 

Der den herben Zornesworten 

Still und ſcheu gelaufht und zitternd, 
Gleich als hätt! erneut, verihärft ihn 
Jetzt der alte Fluch getroffen, 

Nach dem alten, knot'gen, morſchen 
Wanderſtab und humpelt weiter. 


D. h. es iſt abſurd, daß die Menſchheit ſich ſelbſt verachtet: die herrlichſte Dichter- 
lehre Hamerlings, die ſchönſte Antwort auf die Lehre des Frankfurter Philoſophen. 

In der wilden Einſamkeit verlegt ſich Homunculus ſo fleißig aufs Stu— 
diren, daß er „ein Loch in den Steinſitz ſeiner Felskluft“ ſitzt. Er erfindet 
eine Denkmaſchine, dann aber das Problem des Jahrhunderts: eine Flug— 
majchine, „Gigant“ genannt, Mit diejer endlich fteigt er, zum Erjtaunen ber 
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ganzen Menſchheit, in die Himmelsregionen — ohne zurückkehren zu können. 
Eine Dantiſche Phantaſie, dieſer Flug Munkels durch alle Welten! 
Zum Kometen 

Ward er [der „Gigant“], und fein ird'ſcher Eigner 

Ward zum „fliegenden Holländer,“ 

Bard zum Ahasver des Weltraums. 

Schweifen wird er immer nod 

In des Himmels ew’gen Fernen, 

Wenn getilgt des Erdenpilgerd 

Fluch und der gefpenft’ge Segler 

Längſt erlöft im Hafen ausruht. 
Das Schidjal, welches jchlieglich dem jtrebenden Homunculus zu Teil wird, 
entipricht ganz jeinen alten Idealen, nur wirds zur Geißel. Mit dem er- 
habenen Hinweis auf das Leben durch die Liebe ſchließt Hamerlings jatirisches 
Gemälde einer Zeit ohne Liebe, ohne Seele. 

Wien. Mori Meder. 
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wg. Ta onte Carlooo! ruft der Schaffner, und jofort entleert fich faft 
Sy der ganze Zug. Wir fahren noch einige Minuten weiter an 

\r PAdem ſchönen Hafen hin, welchen ein wie eine Hand weit in das 
I. — ( Meer geſtrecktes Vorgebirge gegen Süden abjchlieht, und ver- 
—— laſſen am Fuße des letztern den Wagen. Port d'Hercule heißt 
der Hafen, in dem jetzt nur wenige Barken und Gondeln liegen. Die Sage läßt 
ja den Helden auf ſeinem Zuge nach Spanien hier Thaten verrichten und legt 
ihm nach dem einſamen Felſenſitze den Namen Herakles Monoikos bei; das 
Mittelalter aber machte daraus Monachus, und zwei Mönche in ſchwarzer 
Kutte, über deren ganze Länge ſich ein weißes lateinisches Kreuz Hinzieht, 
halten den blauweißen Rautenjchild des fürftlichen Wappens. Ein Spruchband 
darunter zeigt die Worte: Deo juvante. Sie fünnten nicht finniger angewandt 
werden! Ein Grimaldi foll gegen Ende des erjten Jahrtauſends die ſara— 
zenifchen Seeräuber, die fich auf dem befeftigten Felſen eingeniftet hatten, vers 
trieben haben, und feine Nachkommen jegten das Gejchäft der Vertriebenen 
nach Kräften fort. Die Gejchichte dieſes Haufes fieht der vieler italienischen 
Adelsfamilien jehr ähnlih. Bald von den Genuejen, bald mit Hilfe eines 
Proteltors — des franzöfiichen oder des ſpaniſchen Königs, ded Herzogs von 
Mailand, des Kaiſers — wieder eingejeßt, bald mit diejer, bald mit jener 
Macht es haltend, durch Meuchelmord fich den Weg zum Throne bahnenb, 
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folgten die Grimaldi einander bis an ben Ausgang des vorigen Jahrhunderts, 
Gelegentlich; warf die Bevölkerung einen Fürſten ins Meer, verbefjerte aber 
ihr Schickſal nicht dadurd. Das Land, zu welchem damald auch Roccabruna 
und Mentone gehörten, benußte daher freubig die Gelegenheit, durch Anſchluß 
an die franzöfijche Republik feine Herrfcherfamilie 108 zu werden. Ebenjowenig 
kann es freilich auffallen, daß gerade diefe nad) dem Sturze Napoleons wieder 
in ihre Rechte eingefegt wurbe, und auch dieſes Verdienſt ſoll fich der vicl- 
verdiente Talleyrand erworben haben; daß babei etwas verdient worden ilt, 
darf faum bezweifelt werden. 

Für den Naub zur See waren nun allerdings die Zeiten nicht mehr 
günftig, auch hatten die Grimaldi-Matignon fi während ihres Erild zu ſehr 
an das Parifer Leben gewöhnt, um es mit dem Nefidiren auf dem damals 
noch ziemlich; wüſten Felſen zu vertaufchen. Sie blieben aljo fajt immer in 
Paris und verjchafften fich die Mittel für einen ftandesgemäßen Haushalt 
durch ein finnreiches Finanzſyſtem. Was irgend einen Ertrag verhieß, wurde 
womöglich monopolifirt, oder wenn das nicht anging, wenigjtens befteuert. 
So muhte dad Volk Regiebrot faufen und für jede Stüd Vieh, für jeden 
Öl, Zitronen, Mandelbaum u. |. w. eine eigne Abgabe entrichten. Als Fürft 
Floreftan 1840 zum erften male feine Staaten bejuchte, ließ er fich zur Ab— 
ihaffung des Getreidemonopol3 bewegen, aber alle andre blieb beim Alten, 
bis die politische Bewegung in Italien aud; den Monegasken den Mut gab, 
ihre Beichwerben entichiebner zur Sprache zu bringen. Dies Stüdchen Revo— 
lution ijt über andern, folgenreichern fajt gänzlich überjehen worden, während 
es feiner Originalität halber verdient, nicht im Wergefjenheit zu geraten. 
Floreſtan hatte fi) bei Mentone eine hübjche Villa gebaut und gedachte dort 
den Winter 1847 bis 1848 ungeftört zu verleben; deshalb erklärte er, niemand 
empfangen, am wenigiten Klagen anhören zu wollen. Nichtsdejtoweniger rüdte 
am 14. Dezember ihm die gejamte Bevölkerung, einjchließlich der Geiftlichfeit 
und der Beamten, als Sturmpetition vor das Haus. Der eingejchüchterte 
Fürſt jagte bie verlangten Reformen zu, ſchickte jedod) heimlich feinen Sohn 
nah Turin um Hilfe, da Sardinien feit dem Wiener Kongreffe das Proteftorat 
über Monaco ausübte. Zwei Bataillone rüdten an, von ber Bevölferung er- 
wartet, nicht mit den Waffen in der Hand, jondern mit der Büſte des Königs 
Carlo Alberto, vor der, wie erzählt wird, die Soldaten ohne Kommando 
präfentirten.. Das war in ben erften Tagen des Jahres 1848, und nach zivei 
Monaten, während deren ohne Erfolg Verhandlungen geführt worden waren, 
erklärten Mentone und Roccabruna ſich als freies Gebiet unter piemontefiichem 
Schutze. Floreſian machte wohl im Jahre 1854 den Verſuch einer Gegen- 
revolution, allein die Mentonejen jegten ihn in feiner Billa einfach gefangen, 
bis er Urfehde gejchworen Hatte. Die abgefallenen Gebietäteile führten dann 
in glüdlicher Verborgenheit ein bemeidenswertes Leben, zahlten feine Steuern 
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außer für ihr eigne® Gemeimwejen, hatten fein Militär und feine Gejandten 
zu unterhalten, verfrachteten ihre Zitronen und Dliven über ben ganzen Erb- 
boden, und erfuhren zu ihrer angenehmen Überraſchung, daß die Bucht von 
Mentone fich eines Winterflimas erfreut, wie faum eine zweite Stelle in Europa. 

Diefer Borzug ift der Gegend geblieben. Ihrer Unabhängigkeit aber mußte fie 
fich 1860 „freiwillig“ begeben, und feit 1870 ift fie mit Monopolen und Steuern 
wieber reichlich gejegnet. Der Kuticher, der eine Fahrt über die italienische Grenze 
gemacht hat und bei der Rückkehr nicht nur feinen Wagen, ſondern jogar feine 
Taſchen nach Tabak, Zündhölzern, Spiritus u. a. m. durchſuchen Iaffen muß, 
mag wohl mit gemijchten Gefühlen nach der andern Landipige hinliberbliden, wo 
feine einftigen Leidensgenoſſen jet gänzlich jteuerfrei leben. Die Spielbank zahlt 
jo hohen Pacht, daß der Fürft auf audre Einnahmen verzichten fann — deo 
juvante, das heißt jo lange die Nachbarftaaten das moderne Raubneft dulden. 

Wenn wir von der Mentonejer Revolution ımgefähr einen Eindrud em⸗ 
pfangen haben, wie von dem Textbuch einer fomijchen Oper, jo wird biefer 
durch den Anblid von Stadt und Schloß Monaco nicht im mindeften ab- 
geſchwächt. Die Burgen und Türme ringsumber an der Küfte, welche oft 
noch durch den Namen ber Ortichaften charakterifirt werben, wie Caftiglione, 
Eaftellar, dann Roccabruma, die Burg von Mentone u. f, w., finb mehr oder 
weniger verfallen; die großartigen Befeitigungswerfe von Monaco ftehen noch 
aufrecht, umd der Schloßplatz ift höchſt bebroglich mit einigen Dutenden Ka— 
nonen (Gejchenten Ludwigs XIV.) und Pyramiden von Kugeln (die möglicher 
weiſe ebenfo alt find wie die Feuerröhre) ausgeſtattet. Aber auf den Wällen 
geht man fpazieren, und die Kanonen werden als Bänfe benugt, dem Wanderer 
und der Kinderfrau zur kurzen Ruh bereitet. Die Soldaten, lauter jchöne 
Leute, find ausftaffirt wie die päpftliche Nobelgarde, gehen höchſt würdevoll 
fpazieren, und wenn fie bei der Ablöfung einen Chor von Offenbach anftimmten, 
würde ſich wohl niemand wundern. Das Schloß, in feinem Verhältnis zu 
zu bem 3%, Kilometer langen und 1 Kilometer bis — 150 Meter breiten Fürften- 
turm, der Ehrenhof, zu groß für das Schloß, die prachtvolle doppelarmige 
Freitreppe von weißem Marmor, zu groß für Hof und Schloß, die bunt über— 
malten Freslen, mit denen angeblic) einſt Caravaggio und Garlone die Längs- 
wänbe geichmüct haben; alles das würde fich aufs beſte für eine Theater- 
deforation eignen. Nicht minder der Baumwuchs, dem man fonft nur in 
niedrigeren Breitegraden begegnet, nicht minder die Stadt, welche fich durch 
langweilige Regelmäßigfeit und äußere Wohlanftändigfeit von den andern, male- 
rischen Städten mit engen, dunkeln, ſüdlich unreinlichen Gaffen unterjcheidet, nicht 
minder endlich die mit allem Luxus „römisch-byzantinisch” refonfteuirte Nikolaus: 
firche, in deren Gewölben das ruhmreiche Gejchlecht der Grimaldi fchlummert. 
Es iſt merkwürdig, daß weder an diefer, noch an der neuen Karlskirche in Monte 
Garlo der Wahlipruch mit paffender Änderung angebracht worden ift: Deo juvanti. 
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Eine Stadt von Billen, Gajthöfen und Kaufläden, La Condamine, breitet 
fi) in der Bodenjenkung zwijchen den beiden, den Hafen begrenzenden Fels— 
vorfjprüngen aus. Durch diejen ſichtlich wachſenden Ort oder um benjelben 
herum auf einer an den Bergwänden und über Fühn gefchwungene Brüden 
hingeführten Straße gelangen wir nad; Monte Carlo. Hier find wir im Feen— 
märchen. Der noch vor dreißig Jahren fahle Fels prangt mit den üppigjten 
Pflanzenformen aller Weltteile, und aus dem mannichjaltigiten Grün und der 
Blütenpracht blinken die Paläfte, die Terraffen, die Marmorftiegen, ald wären 
fie foeben durch einen Zauberſtab aus dem Nicht? heraufbeichtvoren worden. 
Nirgends fonft wird man in gleicher Weiſe die Redensart verkörpert finden: 
das Geld jpielt feine Rolle. Welche Summen die Herjtellung und die Er- 
haltung diefer Bauten und dieſer Gartenanlagen erfordern müſſen, läßt fich 
nur ahnen. Unterirdifche Heizvorrichtungen mußten benußt werden, um die 
Bäume der tropiichen Zone bis zu einem Grade der Entwidlung zu bringen, 
daß fie in diefer gejchügten und fonnigen Lage im Freien fortfommen; dafür 
jteht hier aber auch der Ficus, der es bei uns in Deutichland nur jelten über 
einen mannshohen Schökling hinausbringt, ald mächtiger Baum mit prachtvoll 
abgerundeter Krone, und verfammelt ſich hier alles, was unſre Treibhäufer ala 
Seltenheit züchten. Und beinahe möchte man glauben, daß jedes Blatt täglich 
abgeftäubt und gewaſchen würde, und daß die Baulichfeiten nur zur Schau, 
nicht zur Benugung vorhanden feien: jo friich und blanf ficht alles aus. Und 
fo ftolz und heiter erhebt ſich der Barodpalaft in die blaue Luft, fo entzüdend 
find die Blide über die grünen Gänge, über das im Sonnenlicht funfelnde 
Meer, nach Roccabruna und Capo Martino hinüber, daß man nur einen Heinen 
Umstand zu vergeffen braucht, um jagen zu fönnen: hier ijt ein Paradies, 

Der eine Heine Umjtand! Natürlich jagt man: die höchſt achtbare Aftien- 
gejellichaft, welche die Schöpfung des berühmten Hauſes Blanc übernommen 
bat, zwingt ja feinen Bejucher zum Spielen. Im Gegenteil, fie hält förmlich 
davon ab durch die unbedingte Öffnung der Gärten, der Muſik- und Lejefäle 
für Fremde. Verbieten kann fie das Betreten der Spieljäle wohl den Landes- 
findern, aber nicht den Franzoſen, Engländern, Amerikanern, Deutjchen u. ſ. w. 
Wenn fie immer neue Tiſche aufitellt, jo folgt fie lediglich dem Wunjche der 
vielen, die vor Begierde brennen, ihre Napoleons loszuwerden und feinen Plag 
mehr finden. Die Gejellihaft hat noch niemals einem geraten, andertrautes 
Geld auf Rot oder Schwarz zu ſetzen, noch auch jich zu erfchießen, wenn er 
es verjpielt hat. So jagt man — mit vollem Recht. Und der größte Trumpf 
fommt erft! Wäre diefe ganze Märchenwelt Wirklichkeit geworden ohne bie 
Bank? Verſchafft dieje nicht einer großen Menge von Menjchen Brot und läßt 
fie nicht immer neue Werke aufführen, nur um Wrbeitslofen Verdienſt zuzu— 
weifen? Ja es joll fogar mehr als einmal fich ereignet Haben, daß ein Spieler 
baaren Gewinnft mit wegnahm, um ihn erſt im folgenden Jahre, natürlich mit 
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reichlichen Binfen, wiederzubringen. Mithin ift die Bank zu den Wohlthätig- 
feitsanftalten zu rechnen. Gegen alles dies läßt fich nichts einmwenden. Und 
wenn in der Umgegend jo viele Landhäufer in befter Lage, in fchönjter Ein» 
richtung, mit herrlichen Gärten gezeigt werden, deren Erbauer auf das Glüd, 
da zu wohnen, verzichten mußten, weil fie fich in Monte Carlo ruinirt haben, 
jo hätten fie das Wort des alten Rothichild beherzigen follen: „So viel Geld 
habe ih nicht, um in Homburg zu fpielen.” Und vollends die Kranfen, die 
an die Riviera gefchidt wurden und fich durch die Aufregung am grünen Tijche 
nur noch fränfer machen — verdienen die ob ihrer Unvernunft bemitleidet zu 
werben? 

Allein wir knüpfen an das Kapitel von den „Segnungen“ der Bank an. 
Diefe Gegend hat fie jet im reichiten Maße genofjen, die einftige Wüſtenei ift 
ein Baubergarten geworden, es wäre an der Zeit, andre Wüjten zu fultiviren. 
Deren giebt ed ja noch fo viele, in Inneraftifa, im fteinigen Arabien, am 
Nordpol. Nicht Palmen, Wigandien, Cafuarinen u. ſ. w. brauchen dort ge- 
pflanzt, feine Paläfte gebaut zu werden; wenn die wohlthätige Banf dort be- 
Icheidene Nußwälder und Kornfelder jchaffen wollte, würde fie fich noch größern 
Danf verdienen, und der echte und gerechte Spieler (und vor allem die Spielerin) 
folgte ihr auch dahin ohne Murren, das fteht feft. 

Doc was würde dann aus Monte Carlo werden? Ein Elimatifcher Kur- 
ort erften Ranges, insbejondre für Nervenleidende. Auch Baden-Baden, Wies— 
baden, Homburg glaubten einjt die Spielhöle nicht entbehren zu fünnen, und 
fie blühen mehr als je. 

Dergleihen Gedanken nehmen ſich unzeitgemäß aus, find es jedoch vielleicht 
nicht. Das Geſchlecht Grimaldi joll feine lange Dauer mehr verjprechen. Was 
wird dann aus dem Ländchen? Naturgemäß gehört e8, wie Nizza, zu Italien, 
aber e3 iſt Enflave Frankreichs, und die Befeftigungen, welche dieſes auf der 
Tete de Chien angelegt hat, verdanken ihre Entjtehung duch wohl der Voraus 
ſicht eines folchen Falles. Mit weittragenden Gefchügen würden von der Berg- 
jpige aus wohl Stadt und Bucht bejtrichen werden fönnen, und franzöfijche 
Truppen giebt es längs der ganzen italienischen Grenze zur Genüge Trank: 
reich duldet aber feine öffentlichen Banfen. Und das Kafino mit feinen riefigen 
Räumen, feinen Kuppeln und Türmen? Man will willen, daß darüber fchon 
verfügt ſei. Der ultramontane franzöfifche Adel ſchickt ſeine Söhne gern nach 
Monaco, wie der deutjche die feinen nad) Einfiedeln, damit fie von Herren mit 
Schaufelhüten im korrekter Gefinnung unterwiejen werden. Uniformirt wie 
Marinezöglinge ſieht man die fünftigen Legitimijten unter Führung ihrer 
ſchwarzen Offiziere da aujmarjchiren. Und jollten einmal die Scharen Blanca 
genötigt werden, das Kafino zu räumen, dann würden, heißt e3, die ſchwarzen 
Scharen des heiligen Ignaz von Loyola dort einziehen. Immer Deo juvante! 
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Erftes Kapitel. 

5 ie hatte die ſchwarzen, ſtrahlenden Augen der Bliders mit den 
Afeinen, ſchnurgeraden Brauen, fie hatte deren ſtark ausgebildete 
7 Naſe, ihr kräftiges Kinn, ihre üppigen Lippen. Den eigentümlich 
A ſchmerzlich ſinnlichen Zug um die Mundmwinfel und die unruhigen 

Bewegungen mit dem Kopfe hatte fie auch geerbt, aber ihre 
Wangen waren bleich, und ihr feidenweiches Haar ſchloß fich janft und glatt 
den Formen ded Kopfes an. 

So waren die Bliderd nicht; ihre Farben bejtanden aus Roja und Bronze, 
das Haar war did und kraus, dicht wie eine Mähne, und dann Hatten fie 
volle, tiefe, bieggame Stimmen, die in wunderbar gutem Einklang jtanden mit 
den Familienſagen von den lärmenden Jagdfahrten der Väter, von ihren feier- 


lihen Morgenandachten und ihren taufenderlei Liebesabenteuern. Ihre Stimme 
aber war matt und klanglos. 





*) Mit dem bier beginnenden Roman bringen wir die Überjegung eines fehr eigen- 
tümlichen Werkes des vor drei Jahren, kurz nad) Vollendung feines achtunddreißigſten Xebens- 
jahres, verftorbenen hochbegabten däniſchen Schriftftellers Jens Peter Jacobſen. Wenn aud) 
die Grenzboten nicht leicht in die Gefahr kommen werden, von jungen Mädchen gelejen zu 
werden, jo möchten wir doc die Haudväter im voraus darauf aufmerfjam maden, daß 
„Niels Lyhne“ nicht für junge Mädchen gefchrieben ift. Wir möchten auch vorausichiden, daß 
„Niels Lyhne“ fein völlig ausgereifte, Mares und rundes Werk ift, daß c8 nur aus loje an 
einander gereihten Szenen bejteht und deshalb formell feinen recht befriedigenden Eindrud 
binterlaffen wird; enblid auch das, daß es die Menſchen und ihr Seelenleben mit einer oft 
wehthuenden Schärfe und Nadtheit zeichnet. Trotzdem glauben wir das Werk wegen der 
außerordentlihen Kraft der Darjtellung und der großen Schönheit vieler Einzelheiten unfern 
Lejern vermitteln zu ſollen. „Niels Lyhne“ ift kein Roman für den großen Haufen; für den 
ernten Leſer aber und den freund der ſchönen Kitteratur wird das Werk troß feiner Mängel 
und Herbheiten eine bemerfenswerte Erſcheinung fein. 
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Ih erzähle von ihr, wie fie in einem Alter von fiebzehn Jahren war; 
wenige Jahre jpäter, nachdem fie ich verheiratet hatte, gewann ihre Stimme 
an Fülle, die Farbe ihrer Wangen war frischer, das Auge aber matter ge 
worden, doch erjchien es faft noch größer und dunkler als vormals. 

Mit fiebzehn Jahren war fie jehr verjchieden von ihren Gejchwiftern, auch 
beitand fein innigeres Verhältnis zwiſchen ihr und ihren Eltern. Die Bliders 
waren nämlich ein praktisches Gefchlecht, die da8 Leben hinnahmen, fo wie es 
nun einmal war; fie verrichteten ihre Arbeiten, jchliefen ihren Schlaf, und nie 
fiel e8 ihnen ein, mehr oder andre Zerftreuungen zu beanfpruchen als das 
Erntefeft und drei bis vier Feſtlichleiten in der Weihnachtszeit. Eigentlich 
religiös waren fie nicht, aber fie hätten ebenſo leicht auf den Gedanten fommen 
fönnen, ihre Steuern nicht zu bezahlen, ald Gott vorzuenthalten, was Gottes 
war, darum beteten fie ihr Abendgebet, befuchten an den Feſttagen die Kirche, 
jangen am heiligen Abend ihre Weihnachtälieder und gingen zweimal im Jahre 
zum Tiſch des Herrn. Sie waren nicht jonderlich wißbegierig, und was ihren 
Schönheitsſinn betraf, jo waren fie keineswegs unempfänglich für fleine empfind- 
jame Geſänge, und wenn der Sommer fam, wenn das Gras auf den Wiejen 
dicht und üppig wurde und die Saat auf den breiten Adern Ähren anfepte, 
dann fagten fie wohl zu einander, daß es eine fchöne Zeit ſei, über Land zu 
gehen. Aber befonders poetifch angelegte Naturen waren fie nicht; die Schön- 
heit beraufchte fie nicht, fie fannten ebenfo wenig ein unbeftimmtes Sehnen ala 
wache Träume. 

Mit Bartholine jedoch war es etwas andres; fie hatte fein Intereſſe für 
das, was fic) in den Ställen und auf den Feldern zutrug, fein Intereffe für 
Meierei und Wirtichaft — auch nicht das allergeringfte. Sie liebte Verfe. 

In Verſen lebte fie, in ihnen träumte fie, an Berje glaubte fie wie an 
nichts weiter auf der ganzen Welt. 

Die Eltern und Gejchwifter, die Nachbarn und Belannten fagten jelten 
ein Wort, das fie tiefer berührte, denn deren Gedanken ſchwangen fich faft nie von 
ber Erbe auf oder von den Geichäften, die fie gerade unter den Händen hatten, 
ebenjowenig wie ihre Blicke jemals von den Verhältniffen und Ereigniffen, die 
vor ihren Augen lagen, fortjchweiften. Dagegen die Verfe! Die waren für 
fie voll neuer Gedanken und tieffinniger Lehren über das Leben da draußen 
in der Welt, wo die Sorge ſchwarz ift und die freude rot; fie ftrahlten von 
Bildern, fie perlten und jchäumten in Rhythmen und Reimen; alle handelten 
fie von jungen Mädchen, und die jungen Mädchen waren jo edel und jchön, 
fie wußten felber nicht wie jehr; ihre Herzen und ihre Liebe waren mehr ala 
aller Reichtum ber Welt, und die Männer trugen fie auf den Händen, hoben 
fie hoch empor, empor zu dem Sonnenglanze des Glüds, ehrten fie und beteten 
fie an, waren glüdtich, ihre Gedanken und Pläne, ihre Siege, ihren Ruhm mit 
ihnen teilen zu Eönnen. 
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Und warum follte man nicht felber fol ein Mädchen fein? Sie find 
jo — fie find fo — und fie wiffen es nicht; weiß ich denn etwa, wie ich 
bin? und die Dichter fagten doch ausdrüdlich, das heiße leben! darin bejtehe 
dad Leben nicht, daß man nähe, ftride, die Wirtichaft beforge und langweilige 
Beſuche made. Bei Licht betrachtet waren die Selbitgejpräche Bartholinens 
nichts andres ald der etwas krankhafte Drang, jich jelber zu fühlen, das Sehnen, 
fich felber zu finden, das fo häufig bei einem mehr als durchfchnittlich begabten 
jungen Mädchen erwacht; das Schlimme dabei war nur, daß ſich in ihrem 
ganzen Umgangöfreife auch nicht eine einzige überlegene Natur fand, am der 
ihre Begabung fich hätte meffen können; da war ja nicht einmal eine verwandte 
Natur, und jo fam Bartholine dazu, fich als etwas Merkwürdiges, einzig Da- 
ftehendes zu betrachten, als eine Art tropiſchen Gewächjes, das, unter rauhem 
Himmel entjproffen, feine Blätter nur fümmerlich entfalten könne, während 
e3 in einer wärmern Luft, unter einer glutenvollern Sonne jchlanfe Stengel 
mit wunderbarem Blütenſchmuck würde treiben können. Das meinte fie, ſei ihr 
eigentliches Wefen, dasjenige, wozu die richtige Umgebung fie machen würde, und 
fie träumte taufend Träume von jenen jonnigen Gefilden und verzehrte ich vor 
Schnfucht nad) ihrem eignen reichen Ich, und darüber vergaß fie, was man jo 
leicht vergißt, daß ſelbſt die jchönften Träume, jelbjt die heißeſte Sehnſucht den 
Wuchs des Menfchengeiftes auch nicht um einen Zoll zu erhöhen vermögen. 

Da geichah es denn eined Tages, daß ein Freier für fie erjchien. 

E3 war der junge Lyhne von Yönborggaard, der leite männliche Sproß 
eines Geſchlechts, das drei Generationen hindurch zu den begabteiten der 
Provinz gezählt hatte Als Bürgermeifter, Amtöverwalter oder fönigliche 
Kommifjarien, oft mit dem Juſtizratstitel begnadigt, dienten fie in reiferen 
Sahren ihrem König und Vaterland in pflichtgetreuer Wirkſamkeit. In der 
Jugend hatten fie auf vermünftig geregelten und gewiffenhaft ausgeführten 
Studienreifen in Frankreich und Deutjchland ihren empfänglichen Geift mit den 
Kenntniffen, Schönheitsgenüffen und Lebengeindrüden bereichert, welche die 
fremden Länder in jo reihem Maße darboten, und wenn fie dann heimfehrten, 
wurden jene im Auslande verlebten Jahre nicht beijeite gelegt, zu den alten 
Erinnerungen, gleich dem Andenken an ein Seit, deſſen letzte Kerze und letzter Ton 
erlofchen und verflungen war, nein, das Leben in der Heimat wurde auf diefen 
Wanderjahren aufgebaut; was fie an Intereffen gewedt und gezeitigt hatten, 
durfte unter feinen Umjtänden verloren gehen, fondern wurde mit allen Mitteln 
genährt umt weiter entwidelt; auserleſene Kupferftiche, koſtbare Bronzen, deutſche 
Dichterwerfe, franzöfiiche Rechtsverhandlungen und franzöfiiche Philoſophie waren 
alltäglihe Dinge und alltägliche Unterhaltungsftoffe im Haufe der Lyhnes. 

Was ihre Art und Weile betraf, jo bewegten fie ſich mit einer altväterifchen 
Leichtigkeit und einer ftilvollen Liebenswürbigfeit, die zu der plumpen Majeftät 
und unbehilflichen Förmlichkeit ihrer Standesgenoffen oft einen eigentümlichen 
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Gegenſatz bildete. Ihre Rebe war breitlich abgerundet, zierlich zugeipist, aber 
ein wenig gejucht rethoriich, das ließ fich nicht leugnen; doch paßte fie gut 
zu diefen großen, breiten Gejtalten mit den hohen, gewölbten Stirnen, den 
freien Schläfen, dem dichten, lodigen Haar, ben hellen, ruhig lächelnden Augen, 
den feingeformten, ein wenig gebogenen Nafen; das Untergeficht aber war zu 
ſchwer, der Mund zu breit, die Lippen zu voll. 

Wie diefe äußern Züge bei dem jungen Lyhne ſchwächer herbortraten, fo 
war auch die Intelligenz in ihm gleichham erjchlafft, und Die geiftigen An— 
regungen wie die edeln Kunftgenüffe, die er auf feinem Wege getroffen, hatten 
nicht die geringfte Strebjamfeit in ihm hervorgerufen. Zwar hatte er fich 
pflichtgetreu damit beichäftigt, aber jeinem Eifer fam nicht das freudige Bewußt— 
fein zu gute, daß fein Inneres in Fluß und Schwung gerate, noch wurde er 
durch die jtolze Erkenntnis belohnt, daß er mit feinen Kräften dem Dargebotenen 
gewachjen jei; in dem befriedigenden Gefühl, das Vorhaben ausgeführt zu haben, 
beitand jein ganzer Lohn. 

Er hatte fein Gut Lönborggaard von einem fürzlich verjtorbenen Bruder 
feines Vaters geerbt und war von ber hergebracdhten Auslandsreiſe heim- 
gekehrt, um jelbit die Verwaltung des Gutes zu übernehmen. Da die Bliders 
jegt feine nächften ebenbürtigen Nachbarn waren und der Onfel ſtets in einem 
jehr freundichaftlichen Verhältnis zu der Familie geftanden hatte, machte er dort 
feinen Bejuch, jah Bartholine und verliebte fich in fie. 

Daß fie fich in ihm verliebte, war ja ſelbſtverſtändlich. 

Das war doch endlich einmal einer aus der Welt da draußen, einer, der 
in den großen, fernen Städten gelebt hatte, wo ſich Wälder von Türmen und 
Binnen gegen den fonnenflaren Himmel abhoben, wo die Luft erzitterte von dem 
lange der Gloden, dem Braufen der Orgeln, den fühen Tönen der Mando- 
linen, während farbenftrahlende, goldftrogende Aufzüge feftlich durch die breiten 
Straßen wallten; wo Marmorpaläjte jchimmerten und die Wappenfchilder der 
jtolzen Gefchlechter paarweife über den weißen Thoren prangten, während oben 
auf den gefchweiften, mit fteinernen Guirlanden verzierten Balkonen Fächer 
bligten und Schleier wehten. Es war einer, der jene Gegenden durchwandert 
hatte, wo fiegreiche Heere des Weges gezogen waren, wo glorreiche Schlachten 
die Namen der Dörfer und Felder mit unfterblihem Glanz umgeben hatten, 
wo der Rauch aus dem Zigeunerlager über den Wipfeln des Waldes aufitieg, 
während rote Ruinen von weinbefränzten Höhen in das lächelnde Thal herab» 
ſchauten, wo das Mühlrad brauft und Elingende Herden über breitbogige Brüden 
blöfend heimziehen. 

Bon alledem erzählte er, aber nicht wie die Dichter, fondern weit natür- 
ficher und dabei fo vertraulich, ganz wie man hierzulande von den ums 
liegenden Dörfern und dem benachbarten Pfarrhofe jpricht. Er wußte auch von 
Malern und Dichtern zu jagen, deren Namen er in die Wolfen erhob, und von 
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denen fie niemal3 hatte reden hören. Er zeigte ihr die Bilder der einen und 
(a3 die Gedichte ber andern mit ihr im Garten auf dem Hügel, von wo aus 
fie die blanke Wafferfläche des Fjordes und die braunen Wellen der Heide 
überjchauen fonnten. Die Liebe machte ihn poetifh, die Gegend gewann an 
Reizen, die Wolfen nahmen die Geftalt von jenen Wolfen an, die in den 
Dichtungen dahinzogen, und die Bäume trugen das Laubwerf, das in den 
Balladen jo wehmutsvoll erjchauerte. 

Bartholine war glüdlich, denn ihre Liebe verwandelte Tag und Nacht in 
eine Reihe poetijcher Stimmungen. Es lag Poefie darin, wenn fie ihm ent- 
gegenging, die Bewegung war Poefie, wenn fie im Scheine der Abendjonne auf 
dem Hügel Stand, ihm ein letztes Lebewohl zuminkte und dann in wehmütiger 
Wonne auf ihr einfames Slämmerlein ging, um ungejtört an ihn zu benfen; 
und wenn fie ihm in ihr Abendgebet jchloß, jo war auch das Poefie. 

Jet empfand fie nicht mehr jenes unbejtimmte Sehnen und Verlangen; das 
neue Leben mit feinen wechjelvollen Stimmungen war ihr genug, ihre Gedanken 
und Anfchauungen waren Elarer geworden, hatte fie jeht doch jemand, an ben 
fie fich unverholen wenden konnte, ohne zu befürchten, mißverftanden zu werden. 

Auch in andrer Hinficht Hatte fie fich verändert: das Glück hatte fie den 
Eltern und Gejchwiltern gegenüber liebenswürdiger gemacht, fie fand, daß dieſe ver- 
jtändiger waren, auch mehr Gefühl beſaßen, als fie bi8 dahin angenommen hatte. 

Und nun heirateten fie einander. 

Das erſte Jahr glich der Brautzeit. Als aber das Zufammenleben all- 
mählich älter ward, fonnte Lyhne es fich nicht länger verhehlen, daß er es müde 
war, feiner Liebe immerwährend neue Ausdrücke zu geben, ſich unabläffig in das 
Federgewand der PVoefie zu hillen, die Flügel ausgebreitet zu haben zum Fluge 
durch alle Stimmungshimmel und alle Gedanfentiefen; er fehnte ſich darnad), 
in gemütlicher Ruhe ftillzufigen auf feinem Zweig und jchlummernd fein müdes 
Haupt unter der warmen Federdecke feiner Flügel zu bergen. Er ftellte fich 
die Liebe nicht als eine ewig fladernde, lodernde Flamme vor, die mit ihrem 
Starken, glühenden Scheine die ruhigſten Falten des Dafeind erhellt und alles 
phantaftiich größer und ferner erjcheinen läht, als e8 war, die Liebe war für 
ihn vielmehr eine ftille, glühende Kohle, die ihrem weichen Aſchenbette cine gleich» 
mäßige Wärme entfendete und in gedämpftem Ziwielicht das Entferntere ver 
ichleiert und da8 Nahe doppelt nah und doppelt heimisch macht. 

Er war müde, ermattet, e8 war ihm unmöglich, alle die Poefie zu er— 
tragen, und wie ein isch, der in der heißen Luft erftict, nach, der Haren, frifchen 
Kühle des Waſſers jchmachtet, jo ſchmachtete er darnach, feiten Fuß zu faffen 
auf dem fichern Boden des alltäglichen Lebens. E3 mußte ein Ende haben, 
ed mußte von felber ein Ende nehmen. Bartholine war nicht länger unerfahren, 
was das Leben und die Dichtung betraf, fie war ebenjo erfahren darin wie er 
jelber, er hatte ihr alles gegeben, was er empfangen hatte, und nun follte er 
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fortfahren zu geben; das war aber ein Ding der Unmöglichkeit, er hatte ſelber 
nicht mehr. Sein einziger Troft war, daß Bartholine das Glück bevorftand, 
Mutter zu werden. 

Schon lange hatte Bartholine mit Kummer bemerkt, daß fich ihre Anficht 
über Lyhne allmählich veränderte, daß er nicht mehr auf jener ſchwindelnden 
Höhe ftand, auf die fie ihn im ihrer Brautzeit geftellt Hatte. Sie war freilich 
noch feit überzeugt, daß er das war, was fie eine poetische Natur nannte, aber 
fie war aufgefchredt worden, denn die Proſa hatte angefangen, ihren Pferdefuß 
bin und wieder einmal vorzuftreden. Defto eifriger jagte fie nach der Poeſie, 
war fie bejtrebt, den alten Zuſtand wieder herzuftellen, indem fie ihn mit noch 
größerem Stimmungsreichtum, mit noch größerer Begeifterung überjchüttete; 
aber fie fand einen jo geringen Wiederflang, daß fie fich jelber faft jentimental 
und geziert vorlam. Sie bemühte ſich noch eine Zeit lang, den widerftrebenden 
Lyhne mit ſich fortzureißen, fie wollte nicht glauben, was fie nur zu gut ahnte. 
Als aber endlich die FFruchtlofigkeit ihrer Anftrengungen in ihrer Seele Zweifel 
zu erweden anfing, ob denn ihr Geift und ihr Herz wirklich einen jo unendlichen 
Reichtum enthielten, wie fie geglaubt Hatte, da ließ fie ihn plöglich unbeachtet, 
wurde fühl, jchweigfam und verjchloffen und juchte die Einjamfeit auf, um in 
Ruhe über ihre getänfchten Ilufionen zu trauern. Denn das jah fie ein — 
fie war bitter getäufcht worden, Lyhne unterjchied fih im Innerften feines 
Herzen? um nichts von ihrer frühern Umgebung; das, was fie bethört hatte 
war eine ganz gewöhnliche Erjcheinung, feine Liebe hatte ihn für eine furze 
Weile mit einer flüchtigen Glorie von Geift und Hoheit umgeben, wie das bei 
niedern Naturen fo oft der Fall iſt. 

Lyhne war befümmert und ängftlich über diefe Veränderung, die in ihrem 
Verhältnis eingetreten war, er bemühte ſich, durch unglüdliche Verjuche ben 
alten ſchwärmeriſchen Flug zu fliegen, das Verhältnis wieder herzuftellen ; aber 
das trug nur dazu bei, Bartholine noch deutlicher zu zeigen, wie groß ihr 
Irrtum geweſen jei. 

&o ftand es um da3 Ehepaar, als Bartholine ihr erftes Kind zur Welt 
brachte. Es war ein Knabe, und fie gaben ihm den Namen Niels, 


weites Kapitel. 


In gewiffer Weile führte das Kind die Eltern wieder zufammen, denn an 
feiner feinen Wiege begegneten fie einander tet? in gemeinjamer Hoffnung, 
gemeinfamer Freude und gemeinjfamer Furt; an ihm dachten fie, und von 
ihm fprachen fie gleich gern und glei häufig, und dann waren fie einander 
jo dankbar für das Kind und für die Freude an ihm und für die Liebe zu ihm. 

Lyhne ging ganz in feiner Landwirtichaft und in feinen Gemeindeangelegen- 
heiten auf, ohne doch irgendwie zu leiten oder einzugreifen; er arbeitete fich 
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aber gewiſſenhaft in das ſchon Beſtehende ein, er ſchaute voll Teilnahme zu 
und war mit den vernünftigen Verbeſſerungen einverſtanden, die ſein alter Ver- 
walter oder der Ültefte der Gemeinde nach gründlicher, jehr gründlicher Er- 
wägung in Vorſchlag brachten. 

Es fiel ihm niemals ein, die Kenntniffe, die er im frühern Zeiten erworben 
hatte, praftifch zu verwerten, dazu hatte er zu wenig Zutrauen zu dem, was er mit 
dem Namen Theorie bezeichnete, und einen viel zu großen Nefpeft vor den 
durch althergebrachte Gewohnheit geheiligten Erfahrungsjägen, welche die andern 
das wahrhaft Praftiiche nannten. 

Genau genommen war nicht? an ihm, was darauf hindeutete, daß er nicht 
fein Leben lang bier gelebt und zwar unter dieſen Verhältniffen gelebt hatte. 
Mit Ausnahme von einer Slleinigfeit. Und dieje beitand darin, daß er oft 
halbe Stunden lang regungslos auf einem Balfen oder einem Stein am Wege 
figen und in ſeltſamer Benommenheit über den üppig grünenden Roggen oder 
den goldenen, jchwerbefruchteten Hafer vor fich hinftarren fonnte. Das hatte 
er anderwärts her, das erinnerte an den alten Lyhne, an den jungen Lyhne. 

Bartholine fand fich in ihrer Welt nicht jo auf einmal und ohne Straucheln 
zurecht. Nein, zuerft klagte fie fi durch die Verſe von Hundert Dichtern 
hindurch, dann ftöhnte fie mit der ganzen breiten Alltäglichfeit jener Zeit über 
die taufenderlei Schranken des Menjchenlebens, über feine Feffeln und Bande; 
bald Hleidete fie ihre Klagen in den edeln Zorn, der feinen Wortſchwall gegen 
den Thron der Kaifer und gegen die Gefängnifje der Tyrannen fchleudert, bald 
erſchienen fie als ftiler, mitleidsvoller Kummer, der das reiche Licht der Schön- 
heit von einem blinden, knechtiſch gefinnten Gejchlecht entweichen fieht, faſt 
erliegend unter der gedanfenlofen Gejchäftigfeit der Tage; und ein andermal 
war das Gewand ihrer Klage nur ein ftiller Seufzer nach dem freien Fluge des 
Vogels oder nach den Wolfen, die jo leicht dahinſchweben in Die unendliche Ferne. 

Aber fie ward des Klagens müde, und die Machtlofigkeit der Sagen er- 
weckte Zweifel und Bitterfeit in ihr; und wie gewifje Gläubige ihren Heiligen 
fchlagen oder ihn mit Füßen treten, wenn er feine Macht nicht zeigen will, fo 
ipottete fie jeßt der vergötterten Poefie und fragte ſich jelber höhniſch, ob fie 
wohl glaube, daß fich der Vogel Phönix bald im Gurfenbeete niederlaffen ober 
daß ſich Aladdins Wunderhöhle unter dem Mitchkeller erſchließen würde, ja in 
findifcher Übertreibung vergmügte fie fich daran, den Mond einen grünen Käſe 
und die Roſen Potpourri zu nennen. Dabei hatte fie ein Gefühl, ala räche fie 
fih, nicht ohne die ängftliche Zwifchenempfindung, daß fie fich einer Blasphemie 
jchuldig mache. Fortſetzung folgt.) 
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Die zweite Seffion des jetzigen Reichstags. 


F NT Ils am 9. März Fürſt Bismard dem Reichstage die ſchmerzliche 
Fo Mitteilung machte, daß Kaiſer Wilhelm zu feinen Vätern ent- 
4 ichlafen jei, da wollte er den Mitgliedern des Reichstags, fo er- 
ichüttert wie er jelbjt war, doch eins zu wifje nicht vorenthalten: 
da es in den jchweren Schidungen, die der Kaiſer erlebt habe, 
* — — geweſen ſeien, die ihn mit Befriedigung und Troſt erfüllt 
hätten. Von dieſen nannte er als die zweite Thatſache die, daß diejenigen 
Entjchlüfje, welche zur Sicherung des Heiches nötig gewejen, mit einer ſolchen 
Einmütigfeit der Regierungen und des Reichstags gefaßt worden feien. „Dieje 
Wahrnehmung hat Se. Majejtät mit großem Troft erfüllt. Ich kann es nicht 
jagen, wie ihn diejer Beweis der Einheit der gefamten deutjchen Nation, wie 
er durch die Volfsvertretung hier verkündet worden ift, gejtärft und erfreut hat. 
Ich glaube, meine Herren, es wird Ihnen allen erwünjcht fein, dieſes Zeugnis 
mit in Ihre Heimat zu nehmen, daß jeder Einzelne von Ihnen Anteil an diejem 
Berdiente hat.“ 

Mit diejen Worten Bismarcks ift diejer Reichstagsſeſſion jelbit das ſchönſte 
Denkmal gejegt worden. 

Am 24. November war die Sigung eröffnet worden. An der Spike der 
Thronrede jtand das traurige Ereignis der Erkrankung des Kronprinzen. Nach— 
dem jo dem ſchweren Geſchick, welches das Kaiferhaus und die Nation getroffen, 
Ausdrud gegeben war, wurden die Aufgaben erwähnt, die dem Reichstage vor: 
lagen und von denen die wichtigfte neben der Alters» und Invaliditätsverficherung 
der Arbeiter Die war, der Notlage der Landwirtichaft durch Erhöhung der Ge- 
treidezölle zu Hilfe zu kommen. Es jei gleich hier bemerkt, daß leider, aber 
nad Lage der Dinge jehr begreiflicherweife, mehrere ———— ob⸗ 
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ſchon fie für zum Abſchluß reif gelten konnten, doch unerledigt bleiben mußten, 
was auf jeden Fall einer gewiffenhaften Prüfung nicht jchaden wird. Was die 
auswärtige Politik betrifft, jo wurde in der Thronrede die Aufgabe Deutjch- 
lands betont, den Frieden zu erhalten durch Pflege freundjchaftlicher Beziehungen 
zu allen Mächten und durch Feſthalten an den Verträgen und Bünbdniffen, 
wobei der Gedanke Ausdrud fand, dag unferm Volle „die unchriftliche Neigung 
zu Überfällen benachbarter Völker fremd“ fei, daß wir aber enticjloffen feien, 
unſre Unabhängigkeit zu verteidigen, ein Entjchluß, der feine Fräftigite Unter: 
ftügung durch eine Vorlage erhielt, die die Landwehr und den Landiturm betraf, 
um eine wejentliche Erhöhung der Wehrkraft herbeizuführen. Man fol erfahren 
— dies Hang durch den Schluß der Thronrede laut hindurch —, daß wir jtarf 
und bereit find, allen ungerechten Angriffen unjrer Feinde entgegenzutreten. 
Diefer Gedanke war es auch, den der greife Heldenfaifer jelbjt beim Empfang 
des Reichdtagspräfidiums betonte, wenn er jagte: „Ich hätte Ihnen gern per- 
ſönlich gejagt, daß ich den Frieden will, aber — und bei diefen Worten richtete 
fich der Einundneunzigjährige Hoch auf — wenn ich angegriffen werde, jo joll 
die Welt wiſſen, daß Deutjchland gerüjtet ift, um allen Angriffen zu begegnen.“ 
Dieje mächtige Sprache that umſo nötiger, da der Beſuch des Zaren am 18. No— 
vember geradezu verblüffende Enthüllungen über eine Politik aufgededt Hatte, 
die nicht vor Fälſchung von Depejchen zurüdjchredte, um Europa in der bul⸗ 
garischen Frage in Verwirrung und Krieg zu ftürzen. 

Zur Einweihung der zweiten Sejjion des Reichstags hatte die freifinnige 
Partei jofort nach Eröffnung besjelben drei Anträge eingebracht, welche ſich 
auf die Überweifung von politischen und Prefvergehen an Gejchtworene, auf 
die Wiedereinführung der Berufung in Strafjadhen und auf die Entſchädigung 
ſchuldlos verurteilter beziehen. Man braucht nicht gerade gegen die leßten 
beiden Anträge zu fein, aber mit diefen „aus der Apothele von 48" entnommenen 
Rezepten, welche die freifinnigen Marktſchreier anpriejen, um „die Rechtiprechung 
der deutſchen Gerichte in Einklang zu bringen mit den Nechtögefühlen des 
Volkes,“ wollten die Herren wieder etwas gethan haben, was „vorzugsweiſe 
im Intereffe des ärmern Volkes“ Liege, wie die Volkszeitung fo ſchön fagte. 
Gegenüber den ftaatlichen Aufgaben, wie fie die Gegenwart gebieterijch ftellt, 
jollen das Heilmittel fein, die von allen gehandhabt werden müffen, „die 
noch nicht freiwillig in die Sinechtichaft zu ftürzen geneigt find.” Solche Redens— 
arten hatte unjre Demokratie felbjt zu einer Zeit nicht verlernt, die an den 
Iprechenditen Beilpielen in unjerm Nachbarlande zeigte, welche elende, verächt- 
liche Rolle das Ding zu fpielen imftande ift, welches man Republik nennt. 

Als bei der Haushaltsberatung im Neichstage über die Getreidezölle ge- 
jprochen wurde, zeigte fich wieder, daß die deutfchfreifinnige Agitation fich von 
der jozialdemofratijchen unterjcheidet wie ein Ei vom andern. Für Nidert wie 
für Bebel find es nur die Uriftofratie, die Junker, die von den Zöllen Vorteil 
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haben und für die ſie allein ausgedacht ſind. Rickert wußte nichts von einer 
Notlage der Landwirte; die Landwirtſchaft ſollte immer noch fünf Prozent 
bringen. Wem ſie das bringt, nämlich den Hypothekenbeſitzern mit Namen 
Cohn ꝛc., an die die Güter tief unter dem Werte übergehen, das weiß natürlich 
Herr Rickert gerade ſo gut wie Herr von Maltzahn. Aber was fragt Herr 
Rickert darnach, wenn die heimiſchen Landwirte vom Erbe ihrer Väter durch die 
„kapitalkräftigen Unternehmer“ Berlins und Breslaus vertrieben werden? Gerade 
ſo wenig wie Herr Bebel, den das deutſche Parlament leider ſeine Frechheiten 
auch dann noch ruhig vortragen läßt, wenn er den Grund alles Übels für 
Deutſchland in der Wiedererwerbung von Elſaß-Lothringen ſieht und die 
Schrecken eines künftigen Weltkrieges, der wegen dieſer Annexion kommen müſſe, 
mit ſichtlicher Freude ausmalt, indem er dabei zugleich die Eintracht der deutſchen 
Volksſtämme durch verſchobene Schilderung der Vorgänge von 1866 zu ſtören 
ſucht. Daß hinter den politiſchen Vorgängen von 1866 ſowohl als von 1870 
die Jeſuiten geſtanden haben, dafür hat Herr Bebel gerade ſo wenig ein tadelndes 
Wort wie über den Raub, den Frankreich einſt am deutſchen Reiche beging durch 
Entreigung dieſer Gebiete. Aber freilich, das hätte ja geheißen, Frankreich 
herabjegen, da3 damals gerade wieder einmal den unverhoffteften Szenenwechjel 
bot, indem die Radifalen, Rochefort voran, die Wiederwahl Grevys betrieben, 
während fie noch tags vorher die Abjegung des „Guano-Wdvofaten“ mit allem 
fittlichen Pathos gefordert hatten. Da mußte doch auch die deutiche Sozial« 
demofratie ihr fittliche8 Pathos entfalten, und jo ſprach denn der Volksbeglücker 
Bebel von der Heuchelei, die darin liege, wenn die Thronrede die unchriftliche 
Neigung, andre Bölfer zu überfallen, als dem deutjchen Volke fremd Hinjtelle. 
Diejer „Heuchelei” will er, Herr Bebel, entgegentreten. Es find das Dinge, 
die eben nur eim deutſches Parlament fich gefallen läßt und bei deſſen Gebuld 
man an ein altes Wort denfen muß, daß allzuviel Gerechtigkeit den Weijen zum 
Thoren macht. 

Was aber die Bevorzugung betrifft, die Die großen Rittergutsbeſitzer bes 
Nordoſtens einjeitig auf Koſten der andern Landesteile durch die Erhöhung der 
Getreidezölle Haben follen, wie auch Dr. Reichenfperger in Übereinftimmung mit 
den Herren Ridert und Bebel dies vorbrachte, jo jollte doch ein Mann wie 
Reicheniperger durch das vom Landwirtichaftsminifter vorgeführte vor jolchen 
Tiraden bewahrt bleiben. Wenn die Preije ftändig zurüdgehen, während die 
Produktiongkoften fich nicht vermindern, jogar zum Teil jteigern, jo muß doch 
ſchließlich der Zuftand allgemein eintreten, der fich zum Teil ſchon findet, 
dab die Produktionskoſten den Ertrag überjteigen. Dann ijt es auch nicht zu 
verwundern, daß, wie es jet geſchieht, die Pachterträge bis zu fünfzig Prozent 
zurüdgehen und die Verſchuldung ländlicher Güter in dem einzigen Jahre 1886 
nur in Preußen um 132 Millionen geftiegen ift. Wenn unter jolden Umſtänden 
Neichenfperger in den Angaben des Minifters über Pachtjäge und den Wert 
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ländlicher Grundftüde den Beweis fieht, daß ja doch die Produktionskoſten gededt 
fein müßten, da man germ noch ſei e8 Pacht, jei es Kaufpreis zuzahle, fo heißt das 
weiter nichts, als fich Damit zufrieden geben, daß das Eigentum, foweit es in Grund 
und Boden bejteht, enteignet werde. Damit hätte ja das Zentrum feinen Berüh— 
rungspunft mit den Sozialdemokraten glüclich gefunden, wie e8 den mit der De- 
mofratie ſchon längst entdedt hat. Zu wünfchen ift, daß all diefen Beſtrebungen 
von Zentrum, Freifinn und Sozialdemokraten gegenüber ſich die Gemäßigt- 
liberalen nicht berüden lafjen durch Redensarten von der Erbitterung der Ar- 
beiterbevölferung und der Abkehr der Heinen Bürger und Bauern. Erbittert 
wird die Arbeiterbevölferung gemacht nur durch das lügenhafte fortichrittliche 
Gejchrei von der Notwendigkeit der Brotverteuerung, die fich die Bäcker nicht 
zweimal vordemonſtriren laſſen; erbittert wird fie durch ſolche Appelle an bie 
nadtejte Demagogie, wie fie die freifinnigen Blätter erfchallen laſſen, felbft ein 
Blatt wie die Wejerzeitung, wenn fie bei Gelegenheit einer Erörterung der 
Landiturmfrage jchreibt: „Doppelt empfindlich ift e8, wenn man in demſelben 
Augenblide den deutjchen Mann nötigt, auch noch für eine Anzahl privilegirter 
Privatperjonen unentgeltlih zu arbeiten.“ Sie zielte damit auf die famofe 
Rechnung der freifinnigen Redner, daß der Arbeiter durch die erhöhten Zölle 
jährlich dreißig Marl mehr für Brot ausgeben müffe, was gleich fei zehn Ar- 
beitötagen, die er im Intereſſe der Grofarijtofratie opfern müffe. Wenn ein 
Blatt wie die Weferzeitung eine ſolche Sprache führt, jo kann man daraus 
jeden, wie weit fanatijche Parteidoftrin dag Urteil ſchädigt und den Charakter 
verdirbt. 

Bei den Verhandlungen über die Getreidezölle war es Windthorft zum 
erften male wieder in dieſer Legislaturperiode vergönnt, einen Triumph zu 
feiern; er wurde dadurch, daß die Nationalliberalen nur zum Teil für die 
Erhöhung ftimmten, wieder einmal Führer des Reichstags und bewies fo der 
Regierung und den Konſervativen die Unentbehrlichkeit des Zentrums auf zoll- 
politiichem Gebiete. Ob die Nationalliberalen daran flug gethan haben, den 
Ichlauen Fuchs wieder ins Gehege einzulaffen, ift fraglich; daß eine Ahnung 
von dem gefährlichen Spiel fie befchlich, ging aus einem Artikel der National: 
liberalen Korrejpondenz hervor, der ganz richtig aus dem Verlauf der Getreide 
zollangelegenheit folgerte, daß mit dem Zentrum als einer nur ihr eignes 
Sraftionsinterefje berücjichtigenden Partei auch ferner gerechnet werden müſſe. 
Wir haben das nie anders angefehen. Es ift gut, da die Nationalliberale 
Korrejpondenz den Schluß zieht, daß für Konfervative und Nationalliberale fich 
die jelbjtverjtändliche Pflicht ergebe, nach Möglichkeit alles zu vermeiden, was 
bie in den Februarwahlen errungene nationale Mehrheit wieder erſchüttern könnte. 
Dieſes Zufammenhalten ift umfo nötiger, al3 der Prozeß Cabannes wieder 
zeigte, einen wie impertinenten Feind wir an Frankreich Haben; er bot ein 
widerwärtiges Schauſpiel unehrenhofter Politit des Hinterhalts. Umſo er- 
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hebender war das, welches der Reichdtag bei der Beratung des Landivehr- und 
Landſturmgeſetzes zeigte. Mit Ausnahme der Polen, Dänen, Eljaß-Lothringer 
und Sozialdemokraten wetteiferten alle Parteien, den Vorſchlag der Regierung 
zu billigen. Selbſt die Welfen zeigten ihre Bereitwilligeit, das Vaterland jo 
ftarf wie möglich zu machen, um allen Gefahren gewachien zu fein. Das ijt 
ein großer Fortichritt, wenn nicht des nationalen Bewußtſeins, jo doch ficherlich 
in der Zunahme der Feſtigkeit des Neiches. Wenn auch das Geſetz erft bei 
Kriegsausbruch in Kraft tritt, die Einkleidung und Bewaffnung einer halben 
Million Streiter erfordert doch eine bedeutende Ausgabe. Auch diefe wurde 
ohne Widerfpruch bewilligt. Sollte da8 Elend eines Krieges und wirklich nicht 
eripart werden fönnen, jo wird Deutjchland feine Unabhängigkeit gegen eine 
Welt von Feinden zu verteidigen imftande fein. Mit dem SKriegsminifter, dem 
der ganze Reichstag ftürmijchen Beifall jpendete, fprechen auch wir: „Möge 
der Tag noch recht fern fein, an dem wir nötig haben, das Gejek praktiſch 
anzuwenden.“ 

Bei dem Wiederzuſammentritt des Reichstags im neuen Jahre ging ihm 
zuerjt das Sozialijtengejeß zu. Borgefchlagen war defjen Verlängerung auf 
weitere fünf Jahre. Außerdem war die erheblichite Abweichung des Entwurfs 
von dem bisherigen Gejeg, die Entziehung der Staatsangchörigfeit und Landes— 
verweilung in bejtimmten Fällen. Die Motive betonten, daß das Geſetz 
bis jet durchaus nicht unwirkſam geweſen jei, und mit Recht. Das Gegenteil 
iit eine thörichte Behauptung derer, die nicht wiljen, daß ohne das Gefeß unfer 
Staat längft aus den Fugen gegangen wäre. Wenn die Sozialiftenpartei 
dennoch nur gewachfen ift, jo ift das ein Beweis, daß eine Ergänzung desGe 
jeges notwendig ift. Geht das Geſetz jogar mit Landesverweilung der jchlimmften 
Agitatoren vor, jo mögen fich diefe die Schuld für eine ſolche Maßregel jelbft 
zufchreiben. Der Staat thut nur feine Pflicht, wenn er Diejenigen von ſich 
ausschließt, die feine fittliche Grundlage und ihn jelbjt aufgeben wollen. Bon 
der Gehäffigfeit des Ausnahmegejeßes gegen diejenigen zu reden, die ein Ge: 
Ichäft aus der Verjchwörung gegen die Gejellichaft machen und die die Be- 
gnadigung von Mördern als ein Recht fordern, ift Humanitätsbufelei. Natürlich 
wurde die Sozialiftenvorlage von dem Freifinn wieder zu Parteizweden aus: 
genußt. So ſprach Herr Barth, in einer Berliner fortichrittlichen Bezirksver— 
jammlung über die Wirkungen des bisherigen Sozialiftengejeges und gab ſich 
große Mühe, den Sozialdemokraten zu gefallen — ein ebenjo thörichtes als 
vergebliches Unternehmen. Die Volkszeitung aber jchrieb in einem Artikel vom 
27. Sanuar, die Volfsvertretung müfje einmal prüfen, wer denn die Leute jeien, 
zu deren Schuß fo ausfchweifende Strafbejtimmungen gefordert würden. Unter 
„diefen Leuten“ verjtand fie die geheime Polizei; die Herren Fortſchrittler Haben 
ganz die Knüppel Tölkes und feiner Kumpane vergefjen und wiſſen gar nicht, 
daß fie ſelbſt zuerft „die Leute“ find, zu deren Schu das Sozialiſtengeſetz ba 
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it. Was insbejondre das Gefchrei wegen Landesverweiſung betrifft, jo wies mit 
vollem Recht der jächfiiche Bevollmächtigte zum Bundesrat darauf hin, daß die 
Agitation mit dem bisher bejtchenden Gefe nicht getroffen werden fann und 
daß die Verbannung durchaus feine juriftifche Ungeheuerlichfeit ift. Denn die 
Staat3angehörigfeit ift fein unveräußerliches Gut; kann fie verliehen werden, 
jo fann fie auch genommen werben; fann ich auf fie verzichten, jo kann ich fie 
auch verlieren. Wo ſichs um das Beftehen des Staates handelt, iſt es 
Schwachheit, über juriftiiche Zwirnsfäden zu ftolpern. Die Agitatoren find 
nicht Urbeiter, fondern Bummler; mögen fie fic) den Boden für ihre Völker— 
beglüdung wo anders fuchen! Das befte Mittel gegen Frechheit, Einſchmieren 
mit einem eichenen Butterweden, wie es Quther gegen lüderliche Taugenichtje 
empfahl, hat doch noch für lange Zeit feine Ausfiht auf Anwendung. Da 
müßte erft der Humanitätsjchtwindel aus den Köpfen hinaus, ber folche reis 
heitshelden wie Herrn Bamberger, welcher das Sozialiftengefeß einfach aufzuheben 
rät, möge fommen, wa3 da wolle, für ernjt zu nehmende Staat3männer hält. 
Blätter wie die Vollszeitung fahen in der breitägigen Generaldebatte des Reichs— 
tags über das Sozialiftengejeg nur einen „vollftändigen Sieg der Sozialdemo- 
fratie.” Dabei fünne man nicht über Dinge hinwegfommen, „über welche das 
Gewiſſen des Volkes nicht hinwegkommen kann und wird.“ Die Volkszeitung 
nennt nämlich ihre Anficht von den Dingen „das Gewilfen des Volles.“ Nach 
diefer Seite Hin wäre denn das Ergebnis der Debatte, welches darin befteht, 
daß die Geltung des bisherigen Sozialijtengejeßes auf weitere zwei Jahre aus— 
gedehnt wird, nicht von übler Bedeutung. Aber heilſam ift das Schidjal des 
Sozialiftengefeges im Neichstage doch nicht geweſen; die Sozialiften, Deutjch- 
freifinnigen und Ultramontanen haben doch die Genugthuung erlebt, daß cine 
ihnen verhaßte Vorlage der Regierung zu Falle gebracht worden iſt. Das 
Leipziger Tageblatt jagt dazu: „Wir wollen nur wünjchen, daß dieſe Verant- 
wortlichfeit [derer, welche dagegen gejtimmt haben] nicht eine allzu ſchwere fein 
möge, und daß nicht erft wie vor zehn Jahren wieder entjegliche Ereigniffe 
nötig fein werben, um der Nation und ihren Vertretern bie volle Überzeugung 
der auferorbentlichen Gefährlichkeit der auf dem Sumpfboden der jozialdemo: 
fratijchen Wgitation wachjenden Früchte und der unbedingten Notwendigleit 
Icharfer Gegenwehr zu geben.“ 

Der Antrag der Reichstagsmehrheit wegen Verlängerung der Legislatur- 
periode des Neichstag3 von drei auf fünf Jahre bezweckte die Abſchaffung einer 
wahren Notlage in jeder Hinficht, die früher auch von ber liberalen Seite 
überall als jolche anerfannt worden war, Darauf wies auch zur Begründung 
des Antrags Graf von Behr hin, indem er einen Zeitungsartikel Herrn Bam- 
berger8 aus dem Jahre 1874 anführte, worin es heißt, daß die Verfaffung 
mit unbegreiflicher Oberflächlichkeit die ganz ungenügende dreijährige Wahls 
periode eingeführt und damit der Neichdregierung, dem Reichstage und der 
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ganzen Wahlkörperjchaft einen ber jchlechteften Dienfte erwiejen habe. Auch jei 
der Punkt am gewifjeiten einer Prüfung zu unterziehen. Nur meinte Herr 
Bamberger damals, es jei nicht anzunehmen, daß folche Vorſchläge Unterjtügung 
finden würden; es fehle dad Gefühl der großen Gefamtintereffen. Jet, wo 
die Vorjchläge durchgebracht werden konnten, war dies für Herrn Bamberger 
und ebenjo für Herrn Windthorft, der fich im ähnlicher Stellung befand wie 
jener, ganz unthunlich, weil eine Mehrheit von Konjervativen und National- 
liberalen in Verbindung mit der Regierung die Änderung für wünfchenswert 
anjah. Und was gefchah nun? Herr Bamberger fand ſich mit einem Schnorrer: 
wig ab: „Wenn man, wie ich, vierzig Jahre mit ber Feder fündigt, jo wird 
man freilich finden, daß nicht immer alles, was wir gefchrieben Haben, zu 
einander paßt.“ Herr Windthorjt aber fam von feiner frühern Anficht für 
eine längere Zegislaturperiode zurüd, weil es die allerungünftigite Zeit für Ver— 
fafjungeänderungen ſei, da noch nicht „normale Zuftände“ eingetreten jeien. 
Diefe normalen Zuftände find nämlich für Herm Windthorft erit eingetreten, 
wenn die „Schultyrannei“ aufhört und die Kirche jo Herricht, daß fie den 
Bildungsstand im Staate vorſchreibt. 

Am 6. Februar hielt Fürft Bismard feine bei Gelegenheit der Wehrvorlage 
erwartete Rede. Im Hintergrunde derjelben jtand folgender Borgang. Ungefähr 
zu gleicher Zeit mit der Wehrborlage hatte der Reichs- und Staatsanzeiger 
das am 7. Dftober 1879 mit der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie abgefchloffene 
Bündnis veröffentlicht, „um den Zweifeln ein Ende zu machen, welche an ben 
rein defenfiven Intentionen desſelben auf verſchiednen Seiten gehegt und zu 
verfchiednen Zweden verwertet werden.” Man jah in diefer Veröffentlichung 
ein Zeichen, daß die ruſſiſchen Rüftungen in hohem Grade als bedrohlich er- 
achtet wurden. Die Veröffentlichung machte darum auch nicht bloß in Wien 
und Berlin, jondern im der ganzen europäischen Welt ungeheures Auffehen. 
Man ſagte fich wohl, daß diejes „Schach dem Zaren,“ zu dem man jich jebt 
entichloffen hatte, zur Vorausſetzung habe, daß die in dem Vertrage ſelbſt vor- 
gejehene vertrauliche Mitteilung an den Zaren nicht den gewänjchten Erfolg 
gehabt habe. Gerade diefe Unzugänglichkeit des ruſſiſchen Herrſchers kenn— 
zeichnete die Rage als furchtbar ernit. 

Da fam die Rede Bismards am 6. Februar. Die Spannung und Er- 
regung an diefem Montage waren fo beijpiellos, wie fie ſeit Bejtehen des 
deutjchen Reichstags kaum je gewejen ift. Auch der Andrang von jeiten des 
Publikums innerhalb und außerhalb des Reichstagsgebäudes war nie gewaltiger. 
Im Reichstagsgebäude felbft ging vor der Ankunft des Kanzlers „ein braufender 
Lärm, ein betäubendes Durcheinander von Stimmen durd) die Räume, wie eine 
Meeresbrandung.“ Auf den Zufchauertribünen ftand und ſaß die Menge Kopf 
an Kopf; auf ber Journaliftentribüne waren ſämtliche Zeitungen des Kontinents 
durch Spezialberichterftatter vertreten; nach einem Berichte von jenem Tage 
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„hockten fie aufeinander, wie die Artiſten im Zirkus bei den Pyramidengruppen.“ 
Die Rede des Reichskanzlers währte beinahe zwei Stunden; der leitende Faden 
derfelben war: Wir wollen den Frieden, aber wir fürchten den Srieg nicht. 
Die Rede war reich an patriotiichen Stellen von der padenditen Wirkung. An 
feiner Stelle war diefe aber ungeheurer und zugleich feierlicher al3 da, wo der 
Redner am Schluſſe fagte: „Wir Deutjchen fürchten Gott, jonft nichts in der 
Welt, und die Gottesfurdht ſchon ift es, die uns den Frieden lieben und pflegen 
läßt. Wer ihn aber troßdem bricht, wird fich davon überzeugen, daß die fampfes- 
jreudige Vaterlandsliebe, welche 1813 die gefamte Bevölterung des jchwachen, 
fleinen und ausgefogenen Preußens unter die Fahnen rief, heute ein Gemeingut 
der gelamten deutichen Nation ift, und daß die deutfche Nation, wer fie angreift, 
einheitlich gewappnet finden wird, und jeden Wehrmann mit dem feiten Glauben 
im Herzen: Gott wird mit uns fein!“ Wie er endete, folgte auch links Hände— 
tlatſchen und Bravo. Überall im Haufe fühlte man während der ganzen Rede, 
daß ein Augenblid von weltgejchichtlicher Bedeutung vorüberzog. Auch bei 
diejer Triedensrede wurde die Seele von dem Gefühle erfaßt: Das ift der 
Mann, der die deutjche Uhr auf hundert Jahre richtig geftellt Hat. Nach der 
Nede jpürte man die Einwirkung: die Nebel, die auf unſerm Erbteil lagen, 
find zerftreut. Von dem Zaren wurde berichtet, daß er nach Durchlefung der 
Nede gejagt Habe: Bismard hat Recht, ich will den Frieden. 

Am Tage nad) der Rede Bismard3 wurde die Vorlage über die Verlänge- 
rung ber Legislaturperiode in zweiter Lefung verhandelt. Den NRednern, die da— 
gegen auftraten, Windthorjt wie Nidert und Hänel, lag die Wirkung der Bis— 
mardichen Worte nocd in den Gliedern; fie prachen lahm und matt. Die 
Borlage ging in der enticheidenden Lejung ohne viel Schwierigfeit mit großer 
Mehrheit durch; man betrachtete die Frage als das, was fie war, als eine 
Frage der Zwedmäßigfeit. Marquardjen machte geltend, „daß man für bürger- 
liche, religiöfe und politische Freiheit fein und dennoch der Vorlage zuftimmen“ 
könne. Herr Ridert aber lie feinen Irger über das Ergebnis der Abftim- 
mung (183 für, 95 gegen) dadurch aus, daß er plößlich und ganz unerwartet 
einen Antrag auf Einführung von Diäten jtellte. Herr Windthorft jekundirte, 
und fo ergab fid) das Scaufpiel, daß die, welche ftet3 gegen Verfafjungs- 
änderungen zu jein behaupten, hier ohne jede Rückſicht auf die Geſchäftsordnung 
einen Antrag ohne vorhergegangene Prüfung an das Haus bringen wollten. 
Der Antrag war weiter nichts als eine fünftliche Verquickung mit der Vorlage 
über die Legislaturperiode, rein aus taktiichen Gründen geſtellt. Das Haus 
entjchied, daß der Antrag Rickert mit dem vorliegenden nicht in Zufammenhang 
jtehe und demnach nicht zugleich mit ihm zur Verhandlung kommen könne. 

Trotz der zweifellojen Friedensliebe des Zaren wurden doch auch nad) der 
Bismarchſchen Friedensrede die ruffiichen Truppen nicht von den deutfchen und 
öfterreichifchen Grenzen zurüdgezogen. Es war deshalb nicht zu verwundern, 
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wenn faſt am Schluſſe des Reichstages noch eine Forderung von zwanzig Mil- 
fionen als Zuſchuß des Reiches für Eijenbahnbauten in den öjtlichen Grenz. 
provinzen eingebracht und bewilligt wurde. Wir find num einmal mit der Auf- 
gabe betraut, der Welt dem Frieden zu gebieten; wir können es nicht anders 
als mit einer Million Soldaten gegen den Weiten, mit einer zweiten Million 
gegen den Oſten, hinter ihnen die kriegsgerüfteten Nejerven. Zur Rüftung ge 
hören auch die Eijenbahnbauten. Die Notwendigkeit zieht auch die Nicht» 
wollenden. Wer national denkt, dem muß das Beitehen der Nation auch das 
erfte fein. Und Hierin fteht das Volk noch gerade jo zu feinem Kanzler und 
zu jeinem Kaiſer, wie e8 am 21. Februar 1887 ftand. 

Die Freifinnigen natürlich jubelten über die Kammin-Greiffenberger Wahl; 
fie und Herr Windthorft wollen darin einen Verfall des Kartells ımd eine Ab- 
wendung bed Vollswillend von den nationalen Parteien jehen. Der Antrag 
auf Befeitigung des Urſprungs⸗ (Identitäts-) Nachweiſes für Getreide ſoll ben 
Wählern die Augen geöffnet haben. Aber die Wähler jenes Wahlfreijes find 
zum großen Zeile pommerjche Bauern und Kleinſtädter; es ift nicht anzunehmen, 
daß dieje gegen die Geldvorteile, die gerade ihre Provinz durch die Aufhebung 
des Sdentitätönachweifes gehabt haben würde, dem Lager der Sonfervativen 
untreu geworden wären. Auch was die „Poſt“ und nmationalliberale Zei— 
tungen meinten, daß man nichts wiljen wolle von Skreuzzeitungs- und Reichs— 
botenmännern, iſt nicht in dem Maße glaublich), daß dadurch die freifinnige 
Bahl erklärt würde. Eher ließe fich die Abwendung des ländlichen Wahl- 
freijed dadurch erklären, daß auch die legten Zollerhögungen auf Getreide nichts 
zum Steigen der Preije beigetragen haben. Daß das ſtarke Sinten des Rubel- 
kurſes jede befjere Verwertung der ländlichen Erzeugniffe nicht auffommen läßt, 
weil die andauernde Rubelentwertung die Einfuhr ruffischen Getreides begünitigt, 
ift den ländlichen Wählern meijt eine unbekannte Sache. Mit der Unzufrieden- 
heit kommt die Neigung, es mit dem zu verjuchen, der die bisherige Lage fir 
unbaltbar erklärt. Aber noch viel mehr beruht diefe Abwendung des Wahl: 
freifeö auf perjönficher Abneigung jelbft einer Anzahl von Standeögenofjen des 
Wahllandidaten, an denen viele jchlichte Wähler fich ein Beiſpiel nahmen. 
Blieben die vornehmen Herren bei der Wahl zu Haufe, jo wurde die Maſſe 
ind freifinnige Lager abgejchwenkt. Das hat den Freifinnigen zu einem Triumph 
verholfen. Viel hat die Sache nicht auf ſich, nur mahnt fie zur Wachſamleit. 

Wir fchließen Hiermit unfre politiſchen Rückblicke auf die jüngfte Seſſion 
bes Neichötages. Die legte Regierungshandlung Kaiſer Wilhelms war die volle 
Unterfrift für den bevorjtehenden Schluß des Reichstages, die er noch auf 
feinem Krankenlager fait im Angefichte des Toded gegeben. Eines feiner legten 
Worte, das er bei vollem Bewuhtfein am Abend vor feinem Scheiden ge» 
ſprochen, Iantet: „Ich habe feine Zeit mehr, müde zu fein.“ Er war größer 
ala Cäfar und mehr als Solon. Die Gejchichte wird den Ausſpruch Rüme— 
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find über ihn gut heißen: „Er hat nicht? gethan, was er hätte unterlafjen 
jollen, und er hat nicht3 unterlafjen, was er hätte thun follen.“ Wir werben 
nimmer feines gleichen jehen. Vale senex Imperator! 





Derabichiedete Offiziere. 
(Sätuß,) 


FF 3 den Offizier für Agentenftellen bei Verſicherungsgeſellſchaften 
rn) verwendbar erjcheinen läßt, find einige der Eigenjchaften, welche 

J I man beim Durchſchnittsoffizier unbedingt vorauszuſetzen ſich ge— 

ES ya wöhnt hat, weil fie ihm, falls er fie nicht ſchon vorher gehabt 
Bi haben follte, im Laufe feiner Dienjtzeit anerzogen worden find; 
es find dies hauptſächlich ficheres, gewandtes und taftvolles Auftreten, die 
Umgangsformen der guten Geſellſchaft, vor allem aber die mehr oder weniger 
bei ihm vorausgejegte nahe Bekanntſchaft mit der leßtern, in deren Kreiſen 
zu wirfen gerade der Dffizieragent beſonders auserjehen ift. Außerdem ſteht 
dem Dffizieragenten empfehlend zur Seite die allgemeine Achtung feines 
Standes, der auch dem vormaligen Offizier noch in weitern Kreiſen zu 
ftatten fommt; man pflegt bei ihm ®laubwürdigfeit, anftändige Gefinnung, 
jowie guten Glauben an die von ihm vertretene Sache vorauszuſetzen. Man 
fann jagen: das find lauter empfehlende Eigenjchaften, die hier in Betracht 
fommen, und jomit ließe fich dagegen eigentlich nicht einmwenden. Freilich hat 
er mit ihnen zu operiren als Mittel zum Zwed im faufmännifchen Sinne, was 
bisher nicht der Fall war, wo fie jelbtverjtändliche und unerläßliche Zugabe 
feiner Stellung waren. Daß er jet Kaufmann, auf möglichjten Erwerb an- 
gewiejener Gejchäftsmann wird, wenn er eine Agentenjtelle annimmt, muß er 
fi ja jagen; fich felbft und feiner Direktion gegenüber it er nun darauf an- 
gewiejen, alle erlaubten Hebel in Bewegung zu jegen, welche ihm bei feinem 
Geſchäft förderlich fein können, um damit einen gewiffen Drud auf feine Kunden 
auszuüben und fie zu einer Verficherung zu bewegen. Es liegt ja auch hierin 
nicht? unehrenhaftes, niemand jtößt ji an einen reich gewordenen Kaufmann; 
e3 bleibt ja auch dem Dffizieragenten allein überlaffen, wie weit er hierin 
gehen will, er ijt überall jein eigner Richter und hat kaum eine Kontrole. 
Sein früherer Stand hat ihn ausgefchloffen und überläßt es ihm, fich durch— 
zujchlagen, wie er fann, muß dies ihm überlaffen, aber er fteht dem Beruf der 
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Dffizieragenten feineswegs feindlich, nicht einmal ablehnend gegenüber, fonft 
Eönnten nicht an ber Spike von Militärverficherungsgefellichaften neben ben 
Direktoren Höhere Dffiziere — im Hannover fogar ein Generalleutnant — 
ftehen, die doch mit der Gejellichaft nur in Verbindung getreten fein können, 
um deren Kredit durch ihre Stellung und ihren Namen zu erhöhen, und bie 
hierfür auch Provifionen beziehen. 

Beanftanden — und ich lege Wert darauf, bies hier deutlich aus— 
zufprehen — läßt ſich alfo, jo wie bie Dinge nun liegen, der Beruf als 
Offizieragent nicht. Die Behandlung von feiten der Direltoren wie ber 
übrigen Berficherungsbeamten läßt im Verkehr an Zuvorfommenheit nichts zu 
wünfchen übrig, aber das wird man jagen können: e8 hat nicht jeder die dazu 
erforderlichen Eigenfchaften, die gegen ſich und andre rüdjichtslofe Beharrlich- 
feit, welche erforberlich find, wenn er es in feinem neuen Stande zu etwas 
bringen will, wenn er für die immerhin und nicht bloß im Anfang bejtehenden 
Unannehmlichkeiten desſelben ein einigermaßen erfreuliches Gegengewicht in 
feinen Einnahmen und nicht bloß die erftern haben will. Ein neuer Agent 
wird von der Direktion einfach) zunächft auf feine Provifionen angewiejen; auf 
Vergütung der Reifefpefen oder einen feften Gehalt wird ſich die Direktion erft 
einlafjen, wenn der Agent eine fejtgejete Summe von Verficherungen monatlic) 
beibringt. Damit wird es aber in der erften Zeit gute Weile haben, wenn 
der Offizier nicht feine Privatverbindungen zu Hilfe ruft, d. 9. da anflopft, wo 
man fich aus irgend einem Grunde genirt, ihn zurückzuweiſen, wie bei ent- 
fernteren Verwandten, bei frühern Kameraden, bei gut geftellten Familien der 
guten Gejellichaft, bei denen er früher vielleicht ein gern geſehener Gaſt war, 
bie einem andern Agenten gegenüber fich wohl fühl abweiſend verhalten hätten, 
die aber dem alten Bekannten behilflich fein wollen und denen e3 auf die Aus— 
gabe nicht anfommt, zumal da ja jchlieglich die Maßregel ala eine praftifche 
ericheint. 

Macht man in einem folchen Falle ein Geichäft, jo muß man fich doch 
jagen, daß man für diefe Familie aufgehört hat, der Freund zu fein; man 
bleibt eben in Zufunft für fie der Agent, der die Beziehungen, auf welche cr hätte 
Wert legen müfjen und auch gelegt Hat, benußt hat, um daraus Vorteil für 
fich zu ziehen — um die Familie zu „brandfchagen,“ wird dieſe fagen. 
Bielleicht wird ihn die Gewogenheit der Direktoren, die ihm ja nicht fehlen 
wird, wenn er gute Geichäfte macht, hierfür entichädigen; aber auch diefer Troft 
wird ausbleiben, wenn er in einem jolchen Falle abgewieſen worden ift. Und 
das kann überall vorkommen. Die Überfchwemmung des Marktes mit Ver 
ſicherungsgeſellſchaften wie mit Agenten aller Art macht die Leute abgeneigt 
und verdroffen, derartige Gejchäfte einzugehen, oft gewiß zu ihrem Nachteil, 
denn die reellen Berficherungsanftalten find ja für jehr viele eine große Wohl- 
that; aber man fann ſich doch nicht für alle möglichen Dinge zugleich ver— 
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fihern, und wo das Terrain ausgenutzt ift, bleibt nichts andres übrig, als 
Hebel anjegen, mit Hilfe deren man die Leute veranlagt, etwas zu thun, wozu 
fie feine Quft haben. Das fol nun eben der Agent thun, dazu ift er da, und 
der Dffizieragent ſoll den Vorteil feiner frühern Stellung und feines Dffizier- 
titel3, er fol feine Bekanntſchaft mit den höhern Gejellichaftskreilen, welche 
ihm zugänglicher waren und find, als feinen nunmehrigen Kollegen oder Kon— 
furrenten vom Zivil, ausnüßen; und dies muß er rüdjichtslos thun, wenn er 
es auf diefem Gebiete zu etwas bringen, wenn er „gute Geſchäfte“ machen will. 

Es dürfte alfo fraglich fein, ob der frühere Offizier in diefer Laufbahn, 
auch wenn er e3 fich angelegen fein läßt und feine Aufgabe ernjt nimmt, ficher 
das findet, was er fucht: erfolgreiche Beichäftigung und eine in Betracht 
fommende oder gar erfreuliche Vermehrung feiner Einkünfte Wem nicht glän- 
zende Empfehlungen und genauejte Orts- und Berjonenfenntnifje zur Verfügung 
ftehen, die er rückſichtslos ausnußt, deſſen Erfolge werden jelbft hinter mäßigen 
Erwartungen zurüdbleiben, fein Gewinn wird zu der aufgewandten Mühe und 
den mancherlei Unannehmlichkeiten, die er mit in den Kauf nehmen muß, in 
feinem Verhältnis jtehen. 

Über faufmännifche Agenturen befige ich feine Erfahrung; ihre Nenta- 
bilität wird je nad) der Nachfrage und Konkurrenz verjchieden, die Thätig- 
feit jelbft aber ungefähr dic gleiche jein, wie bei Berficherungsagenturen. 
Stellen ald Verwalter eines größern Gutes, ald Inſpektor eines größern 
Fabrifgeichäfts oder induftriellen Unternehmens können eigentlich als ftändige 
Erwerbsquellen für verabjchiedete Offiziere nicht betrachtet werden, da es mehr 
oder weniger Zufall oder Glücksſache ift, wenn ein derartiger Poften frei wird. 
Daß gewiſſe militärische Eigenfchaften: Autorität bei einem großen Perjonal, 
Pünktlichkeit, Zuverläffigfeit, Glaubwürdigkeit und Pflichttreue, ſowie praktisches 
Geichi für derartige Verwendungen erwünscht find, leuchtet ein. Landwirt 
ichaftliche, technijche oder auch kaufmänniſche Kenntniffe werden die Ausfichten 
für folche Verwendungen bedeutend erhöhen, aber als ftändige Erwerbsquellen 
für verabjchiedete Offiziere find fie nicht in Rechnung zu ziehen, weil fie be 
ſtimmte Kenntniſſe oder doch wenigjtens Bekanntſchaft mit dem betreffenden Ge— 
biete vorausjegen und weil dieſer Stellen zu wenige find. Hätte z. ®. ein 
Offizier vor feinem Eintritte in den königlichen Militärdienst forftwirtichaftliche 
Prüfungen beitanden, jo wäre e8 ihm wahrjcheinlich nicht ſchwer, als Inſpektor 
einer größern Privatwaldung Anftellung zu finden, hat er auf einer landwirt⸗ 
ſchaftlichen oder auf einer techniſchen Hochjchule jtudirt, jo ift ihm dies für 
eine Stelle ald Inſpeltor eines Gutes oder eines technifchen Etabliffements 
natürlich jehr günftig, aber wie wenige haben ſolche Vorkenntnifje aufzuweiſen! 
Der Offizierſtand ſelbſt erfordert nachgerade viele Vorfenntniffe, und man muß 
fich ihm jchon zeitig widmen, ohne vorher lange anderweitige Studien zu machen, 
jonft wird man zu alt dazu. 
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Aus dem Bisherigen bürfte fich ergeben haben, daß es wohl einige Ver— 
wendungen giebt, welche verabfchicdeten Offizieren offen ftehen, daß fie aber 
nicht in genügender Anzahl zugänglich find, und daß, wo fie dies wären, ber 
Erwerb nicht mit Sicherheit al3 ausreichend betrachtet werden kann. 

Schriftjtellerifche Arbeiten find nicht jedermann? Sache. Bon beffern 
Beitjchriften — politischen wie litterariichen — werden hohe Anſprüche geftellt, 
ihre Mitarbeiter gehen aus vieljeitig und zum Zeil fachmänniſch gebildeten 
Kreien Hervor, und der Gegenjtände von allgemeinem Intereffe, welche fich 
gerade zur Verarbeitung durch ehemalige Offiziere eignen, find nicht jehr viele. 
Berabichiedete Offiziere, die in weitern Kreiſen durch litterarifche Thätigfeit Ruf 
erlangt Haben, haben es als fchwierig bezeichnet, an gebildete Zeitfchriften oder 
Beitungen anzufommen. Bei leßtern ift überdies auf die politische Richtung 
Rüdjicht zu nehmen; es fann doch ein verabjchiedeter Offizier feine Beiträge 
an ein demofratifches oder reich#feindliches Blatt einſenden, auch wenn es noch 
jo gut bezahlen ſollte. 

Nach allem Gejagten wird es jchließlich darauf hinausfommen, daß die 
Mehrzahl der verabjchiedeten Offiziere im Nange oder im Alter der Kompagnie— 
chef3 oder höchſtens der Stabsoffiziere, meiftenteild Männer im Vollbefige ihrer 
Kraft und ihrer Fähigkeiten, Ießtere brac) liegen lafjen muß, weil fich ihnen 
feine Berwendung bietet, welche ihre Zeit ausfüllt, ihr Intereffe in Anfpruch nimmt 
und für die weniger bemittelten die zur Führung ded Haushalts, zur Erziehung 
und Ausbildung der Kinder ꝛc. erforderlichen Mittel aufbringen hilft. Sie find 
und bleiben fich ſelbſt überlaffen, in einer unnatürlichen, bei andern Staats— 
angehörigen gar nicht vorfommenden Lage voll von fittlichen, jozialen und öfo- 
nomifchen Gefahren und Konflikten. Und doc) jollen fie ſich intakt erhalten, 
ihon als frühere Offiziere; fie jollen im Mobilmachungsfalle ein jchägbares, 
ja wertvolles Material für eine Anzahl wichtiger und veraniwortungsvoller 
Stellen bilden. Wie viele oder richtiger wie wenige werden im Verlaufe von 
fünfzehn, ja von zehn Jahren den alddann an fie geftellten Anforderungen zu 
genügen noch in der Lage fein! Iſt nicht zu beforgen, daß alsdann ein Zeil 
derjelben in einem weichlichen Genußleben verwöhnt und wiberftandsunfähig 
geworden, ein andrer in engen Verhältniffen der Verbitterung und damit viel 
leicht zerjtörenden Leidenſchaften anheimgefallen fein, ein dritter im Verkehr mit 
oder in Abhängigfeit von ganz anders gearteten, dem Offizierftande und allem, 
was damit im Zuſammenhange fteht, abgencigten oder feindlichen Elementen 
und Kreifen alles Intereffe an feinem einjtigen Stande, dem er doch mit Eifer 
und Pflichttreue ergeben war, verloren und damit die wertvolliten Eigenjchaften 
dafür eingebüßt haben wird? 

Dean wird einräumen: diefe ganze Klafje von Staatsdienern, welche ohne 
eignes Verjchulden eben ala Opfer eines durch die eigentümlichen Beitverhältniffe 
gebotenen und deshalb gerechtfertigten Syſtems zu betrachten ift, iſt nicht zu 
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beneiden. Die Heereleitung thut ja für fie, was fie fann, fie holt die verab- 
ichiedeten Dffiziere wenigftens teilweiſe aus ber Penfioniftengruft wieder hervor, 
indem fie, freilich zumeift mit den verhältnismäßig beffer gejtellten Stabsoffi- 
zieren, die fpärlichen Bezirföfommandos bejett, über die fie zu verfügen hat, 
und indem fie mit Charaftererhöhungen, wenn es irgend angeht, nicht kargt. 
Allein im großen und ganzen ändert das nicht viel. Wie fol nun geholfen 
werben, und wer joll helfen? 

Man follte denken, es wäre Sache des Staates, darauf zu finnen, ob 
nicht ein in einem feiner Bereiche und für benjelben ohne eigne Berfchuldung 
vor der Zeit verbrauchtes Material für einen andern Bereich desjelben Staates 
nußbringend verwendet werben könnte. Die Antwort hierauf hat uns bisher der 
preußiſche Staat ſchon gegeben, indem er in leiftungsfähigem Alter ftehende verab- 
ichiedete Offiziere von vorwurfsfreier Führung und entiprechender allgemeiner 
Bildung nach vorhergegangener Probedienftleiftung und darauf folgender Prü— 
fung in gewiffen Gebieten, im Verkehrsweſen, bei der Poſt und Eijenbahn, im 
Finanze oder Verwaltungsdienit (als Landräte ıc.) anftellt und fie damit einer- 
ſeits zur Dienftleiftung heranzieht, anderjeit? aber in einer Weije für fie 
forgt, wie ed eines großen Staates würdig ijt und dem Material felbit 
entipricht. 

Eine weitere unerläßliche Vorbedingung zur Anwartſchaft auf eine Ans 
ftellung im Bivildienft müßte freilich außer der Prüfung und Probedienſtleiſtung 
die Bereitwilligfeit der betreffenden Offiziere zu einer Verwendung im Mobile 
machungsfalle ſein. Man kann ſich doch nicht verbergen: es iſt jedenfalls 
etwas Unnatürliches, biefe jungen Benfionäre zwiſchen jechsunddreißig und 
fünfzig Jahren, an welche der Staat fein Recht mehr haben fol; der Staat 
als Heerezleitung hat fie freilich wie Schladen in einem VBerbrennungsprozeffe 
ausgeworfen und hat fich mit ihnen durch den verdienten Ruhegehalt abgefunden; 
aber nun fol diejelbe Heeresleitung oder auch der Staat als Ganzes fein 
Recht mehr befigen, fie im Falle einer Mobilmachung wiederzuholen, wenn fie 
damit nicht einverftanden find, während er doch verheiratete Landwehrmänner 
holt! Der Staat muß zufehen, wie fie ohne Gegenleiftung große Summen 
verichlingen, und wichtige Stellen im Mobilmachungsfalle nicht befegt werben 
fönnen, wenn jene nicht wollen. 

Ich glaube, dad, wenn der Staat jungen verabfchiedeten Dffizieren eine 
anftändige, ihrem bisherigen Range — etwa dem der Bezirföbeamten — ents 
Iprechende Zivilanftellung gleich bei ihrem Austritt bieten könnte, fich nicht leicht 
einer befinnen würde, die Dargebotene Verwendung anzunehmen und feine Bereit: 
willigkeit zur Verwendung im Mobilmachungsfalle zu erflären, und beide, ber 
Staat wie der Offizier, würden ein gutes Geſchäft dabei machen. Der Staat 
würde eine Gegenleiftung für den gezahlten Gehalt und der Offizier eine pafjende 
Stellung erhalten, in der er angemejjene Verwendung feiner Fähigkeiten fände, 
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bis das Vaterland feiner in feinem frühern Beruf wieder bedürfte. Dieſem 
Aufe würde er dann frifcher und freudiger Folge leiften, als wenn er fich 
Jahre lang einem verweichlichenden Genußleben ergeben oder wenn er ſich in 
unnatürlichen oder demütigenden Lagen hat herumfchlagen müffen, in denen er 
möglicherweife mit den wertvolliten Eigenfchaften eines Offizier hart ind Ge- 
dränge geraten ift, wenn er fie nicht ganz eingebüßt Hat. 

Und dann follte man meinen, was der preußijche Staat kann, könnten auch 
die übrigen deutſchen Staaten. Freilich eine andre Frage ift, ob die letztern, 
d. 5. die maßgebenden Zivilbehörden derjelben, Luft dazu Haben, ob fich nicht 
im Schoße der legtern Widerfprüche, ja Widerwille gegen eine ſolche Maßregel 
erheben würde? Es wäre bie ja bis zu einem gewiffen Grade erflärlich. 
Einmal wäre e3 eine Neuerung, und von einer folchen wendet ſich ab, wer fann 
und fo lange er es kann, und dann würde denen, die ihr Geld auf Studien ver- 
wendet haben, hierdurch eine nicht unerhebliche Konkurrenz geſchaffen, auch die 
demofratiihe Partei der Landtage — in dieſen Hat fie ja noch einiges zu 
jagen — wäre wohl dagegen. Indes dies alles wäre noch fein Beweis, daß 
eine Maßregel, die im preußifchen Staate eingebürgert ift, dies nicht auch bei 
ung werden Fünnte. Der Widerjtand ließe fich ja wohl brechen, der der Beamten 
der betreffenden Abteilungen, fowie der der Kammerdemofraten; in Preußen ift 
jicher auch beides einmal zu überwinden gewejen. Was ift nicht alles im Ver: 
laufe der legten fiebzehn Jahre überwunden worden, und wahrlich nicht zu 
unſerm Nachteil! 

Ich Ipreche nicht pro domo. Ich bin nicht jung und nicht gefund genug, 
um von der neuen Einrichtung, falls fie je zu ſtande kommen jollte, noch Ge- 
brauch machen zu fönnen, jowie um mir die erforderlichen Kenntniffe zu er- 
werben, Prüfungen zu beftehen u. j. w., auch bin ich weder Reichstags⸗ noch 
Landtagsmitglied, ſonſt würde ich einen dahin zielenden Antrag einbringen; aber 
ein auch im Reichstage befindlicher oder einmal dort geweſener Landtages 
abgeordneter, zugleich vielleicht früherer Offizier, der im Reichstage feinen Blick 
erweitert und fich aus den großen Berhältniffen jo viel Unerfchrodenheit geholt 
bat, daß er fich durch dem fich erhebenden Widerfpruch nicht einfchüchtern läßt, 
könnte die Sache wohl im Landtage zur Sprache bringen. Er würde damit 
nicht mehr thun, als den Staat auf jeine Pflicht aufmerkſam machen, ein 
Material, das ohne Dienftleiftung erhebliche Koften verfchlingt, das in dem einen 
Gebiete zwar verbraucht, in einem andern aber noch verwendbar ift, dem Staate 
nußbar zu machen; er fönnte dabei anführen, daß es Sache bed Staates fei, 
Verhältnifjen jeine Aufmerkjamfeit zuzumenden, welche — troß ihrer Unabänderlich- 
feit — jowohl von den Betroffenen wie von den übrigen Staatsangehörigen 
allgemein und unbejtritten als ein jozialer Notjtand empfunden werden. 

Aus Schwaben. H. 
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NER werden. Schon in den Niederlanden hatte Karl die Schriften 
a Quthers verboten, und feit dem Bekanntwerden der päpjtlichen 
Bannbulle gegen Luther wurden fie auch in Deutichland an manchen Orten 
verbrannt. Umſo kräftiger ließ nun Hutten feine Stimme erſchallen in einer 
Reihe von Flugjchriften und Gedichten, in der Sprache der Humanijten ſowohl 
als in der jeines Volles. Denn von da an bedient ſich Hutten mit Vorliebe 
der deutſchen Sprache, ſchon damit man von dem Inhalte feiner lateinischen 
Schriften dem deutſchen Volle fernerhin fein faljches Bild machen fönne, und 
dann, um fich unmittelbar an fein Volk zu wenden, wofür er ja ein glänzendes 
Borbild Hatte an Luther, dem er freilich in der Behandlung der deutjchen 
Sprade nicht gleichfommen konnte. Nun erklärte der adliche Volksredner und 
Bolksichriftfteller in feinem „Aufweder der deutſchen Nation“: 


Latein ich vor gefchrieben hab, 

Das war eim jeden nit befannt; 
Sept jchrei ih an das Baterland, 
Deutſch Nation in ihrer Sprad), 
Zu bringen diefen Dingen Rad). 


Man kann die ungelenten Berje diefer Stlagrede Hutten® nicht leſen, ohne 
tief ergriffen zu werden, jo treuherzig werden diefe Mahnungen vorgebracht, fo 
lebendig tritt uns aus ihnen der Mann entgegen, der rüdhaltlos, ganz und 
gar aufgeht in der Sache, die er als die feiner Nation erfannt hat, für die er 
jederzeit jeine beſte geiftige Kraft einjegt und für die er bereit ift, auch fein 
Leben aufzuopfern. 

Mancher Gedanke gemahnt lebhaft an einen Standesgenofjen Huttens, 
auch einen armen fahrenden Ritter, der dreihundert Jahre früher ähnlich ein- 
getreten war für jein geliebtes Deutjchland, an Walther von der Vogelweide. 
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Wie hatte es diejen ſchon gejchmerzt, fich vorftellen zu müſſen, wie fie in Rom 
lachen über die hirnloſen Deutſchen: 


Ahi wie kristenliche der bäbest unser lachet, 

swenne er sinen Walhen seit, wie er'z hie habe gemachet..... 
Ir tiutschez silber vert in minen welschen schrin. 

ir pfaffen, ezzet hüenr und trinket win 

und lät die toerschen tiutschen leien vasten. 


Auch Hutten „thut es in der Seele weh,” daß man gerade die Deutjchen 
für dumm genug Halte, um fie in der plumpjten Weije auszubeuten. Was 
lafjen fie fich in ihrer Gutmütigfeit vom Klerus allein für Befreiungen vom 
Halten an Geld abnehmen! 


Und thätens das im wälſchen Land, 

Sie fämen bald zu Spott und Schand.... 

Dort hab ich feinen Narren nie 

Geſehen, der um Geld wie bie 

Erlaubnis hab zu efjen fauft.... 

Barum wird nicht die wäljche Art 

Mit Ablaß jo beihweret hart? 

Allein die Deutichen Narren jein, 

Das thut mir weh und macht mir Bein. 
Alle diefe Summen dienen nur zum Wohlleben der ſchwelgenden römischen Prä- 
faten, die täglich nehmen 

Bon Deutihen unfer Schweiß und Blut. 

Iſt das zu leiden, und iſts gut? 

Id) rat’, man geb ihn fürder meh 

Kein Pfennig, da fie Hungers Weh 

Erfterben. 

Hatte Walther geklagt, der Papft ſei z’einem wolve im worden under 

sinen schäfen, jo Hagt Hutten: 

So ijt jegt nur des Papſtes Weis, 

Daß er die Scäflein ſchind und ſchab, 

Acht nicht, ob eins zu leben hab. 
Mit Betrübnis fieht er, wie mancher Geijtliche gerade das Gegenteil von dem 
thut, was er lehrt, 

Gleichwie ein Bildſtock Straßen zeigt, 

Die er zu gehn nicht iſt geneigt. 


Darum jammert ihn feines Volkes, und er Hagt: 

Ach ſag: es iſt Belehrung not, 

Und jolt man mid drum jchlagen tot. 
Noch Hofit er auf den jungen Kaiſer Karl V.: 


Hierum all Fürften ich vermahn, 
Den edeln Carolum voran, 
Daß fie fi ſolches nehmen an, 
Grenzboten II. 1888, 9 
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Den Adel und die frommen Städt, 
Denn wen das nicht zu Herzen geht, 
Der hat nicht lieb fein Vaterland, 
Ihm ift auch Gott nicht recht bekannt. 


Gegen verleumderifche Behauptungen, die feine Uneigennüßigkeit in diefer Sache 
angegriffen haben, wehrt er ſich fräftig und mit aller Entſchiedenheit: 


Allein ich alles hab gethan 

Dem Vaterland zu Nup und Gut; 

Die Wahrheit mid) bewegen thut, 

Da kann id nimmer lafjen von. 

Hab ich des nie empfangen Kohn, 

Ja mehr zu Schaden kommen bin, 
Denn Gfahr und Not ift mein Gewinn. 


Luthern ſelber ermuntert er zu treuem Ausharren: 


Drum, Diener Gottes, hab Geduld. 
Möcht ich dir aber Beiftand thun 
Und raten dieſen Sadıen num, 

So wollt ih, was ih hab an Gut, 
Nit jparen, nod mein eigen Blut. 


Einftweilen aber wolle er nicht nachlaſſen mit feinem Auf: 


Ich hör nicht auf, ich fchrei und gilf, 
Bis man der Wahrheit fommt zu Hilf. 
Wohlauf, ihr frommen Deutſchen nun, 
Viel Harniſch han wir und viel Pferd, 
Viel Hellebarten und auch Schwert, 
Und ſo hilft freundlich Mahnung nit, 
So wöllen wir die brauchen mit. ... 
Das, hoff ich, mandher Ritter thu, 
Mand) Graf, mand; Edelmann dazu, 
Mand Bürger, der in feiner Stadt 
Der Sahen auch Beihiwernis hat, 
Auf daß ichs nicht anheb umfunft; 
Wohlauf, wir Haben Gotted Gunft! 
Ber wollt in ſolchem bleiben daheim? 
Ich Habs gewagt, das ift mein Reim! 
Ich Habs gewagt! 


Hutten durfte fich das Zeugnis unermüdlicher Thätigfeit geben. Er hatte 
die Einfeitigfeit de Humanismus überwunden, denn in jeder Form, felbjt in 
der deö jangbaren Liedes, fuchte er feiner Nation nahe zu treten und fie zu 
erheben zu der Höhe feines Standpunftes. So fing er damals auch an, feine 
lateinischen Dialoge ind Deutjche zu übertragen, die er dann feinem Beſchützer 
Sidingen widmete. Auf dem Titelblatte derfelben jagt er von fich: 
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Um Wahrheit ich ficht, 
Niemand mich abbricht; 
Es brech oder gang, 
Gotts Geiſt mich bezwang; 


und in dem Vorwort zu dem erſten derſelben bleibt er dabei: 





Von Wahrheit ich will nimmer lan, 
Das ſoll mir bitten ab kein Mann; 
Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, 
Kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr 
Man mich damit zu ſchrecken meint; 
Wiewohl mein fromme Mutter weint, 
Da ich die Sach hätt gfangen an: 
Gott woll ſie tröſten, es muß gahn, 
Und ſollt es brechen auch vorm End, 
Wills Gott, ſo mags nit werden gwendt, 
Drum will ich brauchen Füß und Händ. 
Ich Habs gewagt! 


Weshalb gerade er fich diefer Sache jo lebhaft annehme, dafür giebt er 
uns in einer gleichzeitigen Schrift den Grund an mit den fchönen Worten: 
„allein daß mich Gott mit dem Gemüt beſchwert hat, daß mir gemeiner Schmerz 
weher thut und tiefer denn vielleicht andern zu Herzen geht.“ 

Neben diefen Überjegungen entitand ferner eine Neihe neuer Arbeiten, vor 
allem vier weitere Dialoge. In dem erjten derjelben („Die Bulle oder der 
YBullentöter*) wendet er ſich mit der ganzen Schneidigkeit feiner Ausdrucksweiſe 
gegen die päpftliche Bulle, welche Luthern und jeine Lehre verdammt hatte. 
Einem zweiten („Die Räuber”), in welchem er ausführt, daß es im Reich noch 
gefährlichere Räuber gebe als die Nitter, nämlich die Kaufleute, die Juriften 
und allen voran die Geijtlichen, könnte man das Wort Selbigens in Goethes 
Drama vorjegen: „Göß, wir find Räuber!“ In zwei andern („Erjter und 
zweiter Warner”) erörtert er die Ausfichten der Reform, wobei er Luther und 
Sicdingen redend einführt und legterm Worte in den Mund legt, die fich dahin 
zulammenfafjen laſſen: fall3 der Kaiſer, feinem eigenjten Interefje entgegen, ſich 
der Reformation durchaus verfage, bleibe ihm nichts übrig, als Seiner Majeftät 
allergetreuejte Oppofition zu werden, 

Denn mehr und mehr wurde es ja klar, daß die Hoffnungen auf Karl V. 
vergeblich gewejen waren. Sidingen und Hutten hatten den jungen Kaiſer 
hoffnungsfreudig begrüßt; die Art jedoch, wie im Verlaufe des Reichstags von 
Worms über Luther und feine Sache entjchieden wurde, zeigte, daß die Pa- 
trioten von Karl etwas erwartet hatten, was er jeiner Perjönlichfeit und feiner 
Stellung nad) nicht erfüllen konnte. Unter geiftlicher Leitung in den firchlichen 
Formen und Anfchauungen erzogen, mußte feiner Anlage und jeiner Gewöhnung 
ein Vorgehen gegen überlieferte Vorftellungen und Gebräuche wie das des 
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ſächſiſchen Bauernſohnes durchaus widerſtreben. Es kam dazu, daß er im 
Grunde doch ein Fremder war, der für unſer Volk kein Herz hatte, in deſſen 
Sprache er damals kaum über die Anfangsgründe hinausgekommen war, deſſen 
innerſtes Weſen ihm ſtets fremd geblieben iſt. Ihm war der Auguſtinermönch, 
der in Worms vor ihm ſo mutig ſein Bekenntnis that, ebenſo unverſtändlich, 
wie dieſer es einige Jahre früher dem römiſchen Legaten in Augsburg geweſen 
war, und wie dort Kajetan, jo mag hier Karl dem Fünften „die deutſche Beſtie 
mit den tieffinnigen Augen und wunderlichen Spekulationen im Kopf” unheimlich 
gewejen fein. Das war und blieb eben diefen Weljchen fremd; fie ahnten kaum, 
in welchem fürchterlichen Abgrund von qualvollen Zweifeln diefer deutjche Mönch 
bange Nächte hindurch; gerungen hatte. Dem Manne ftanden fie jo verjtändnislos 
gegenüber, wie Heutzutage tiefwühlenden nordiſchen Naturen, wie einem Fauſt 
und Hamlet der gegemüberfteht, der nicht jelbit jeine Seele wund gerieben hat 
an diefen fragen. Davon war aber bei einem Manne wie Karl V. nie die 
Nede gewejen; die eigentliche Bedeutung der Trage, Über welche er hier die 
ſchickſalsſchwere Enticheidung treffen jollte, verjtand er gar nicht. Dazu fam 
noch die Eigenart feiner Stellung. Wäre er nur deuticher Kaifer gewejen, jo 
hätte er fich, jelbjt bei volljtändiger Gleichgiltigkeit gegen Religionsfragen, ber 
allgemeinen Bewegung in Deutjchland doch auf die Dauer nicht entziehen können. 
So aber war er nicht nur Herrjcher von Deutjchland, jondern auch König von 
Spanien und Neapel und Herr der Niederlande, und in einem Kampfe mit 
Franz I von Frankreich, der unter diejen Verhältniſſen unausbleiblich war, 
mußte es für ihn von größter Wichtigfeit fein, auf welche Seite fid) Leo X. 
als Herr eines Teiles von Italien jtellen würde. Dieſer Gefichtspunft entſchied 
zulegt; Karl gab die deutjche Neformationsbewegung preis, und der Papſt Franz 
den Erften, indem er fich mit dem Kaiſer verband. Luther wurde in die Acht 
gethan, und die Hoffnungen der deutichen Patrioten zerrannen. 

Niemand aber hatte mehr von diefem Kaifer und von dieſem Reichstage 
gehofft als Hutten und Sidingen. Nirgends im Neiche waren die Verhand- 
lungen in Worms mit jo atemlojer Spannung von Tag zu Tage verfolgt 
worden wie auf der Ebernburg; nirgends erfannte man auch jo Kar die Trag- 
weite der in Worms getroffenen Enticheidung als hier; nirgends war man jo 
durchdrungen don der Überzeugung, daß der Spruch des Kaiſers der deutjchen 
Geſchichte auf Jahrhunderte hinaus den Stempel aufdrüden müffe Als nun 
dem Eberndurger Freundeskreife die Nachricht zufam, daß Luther nur zum 
Widerruf aufgefordert und dann ohne eigentliches Verhör geopfert worden fei 
und fein Werk zeritört werden jolle, da tobte Hutten wie ein Löwe, dem man 
jein Junges genommen hat. Mit Thränen in den Augen las er den Brief, 
worin ihm Luther den ungnädigen Abjchied des Kaiſers berichtete. Seinem 
gepreßten Herzen entrang fich dev Seufzer: „Ich ſchäme mich allmählich meines 
Vaterlandes,“ und in feiner ſchäumenden Wut ſtieß er gegen die päpftlichen 
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Legaten am Reichstage Drohungen aus, die er glücklicherweife gar nicht in der 
Lage war ausführen zu fünnen. Denn Hutten und Sidingen verhielten ſich 
eben doch nicht bloß, wie man wohl gejagt hat, wie Kopf und Arm; wenigjtens 
verjagte diesmal der Arm dem Kopfe die Ausführung feiner raſchen Entichlüfie: 
Sicdingens fühle Beſonnenheit lieh ſich von Huttens Leidenfchaftlichem Ungeftüm 
nicht fortreigen zu einem unbedachten Schritt. Da der Hauptpfeiler, auf den 
Hutten feinen nationalen Neubau Hatte ftügen wollen, der junge Kaiſer, zu 
diefem Bau, wie fich nunmehr zeigte, gar nicht verwendbar war, jo jtand 
Huttens Plan in der Luft. So folgte feinen kühnen Worten feine That, und 
das jchadete ihm und feinem Rufe bei Fremd und Feind. Überdies mußte 
nach diejer fieberhaften Erregung aller Kräfte naturgemäß eine Abſpannung ein- 
treten, und jo verjchwindet Hutten für einige Zeit ganz vom Schauplaße, bis 
wir ihn in Heinen literarischen und perjünlichen Händeln wiederfinden, die feines 
Namens nicht würdig waren. 

Über Huttens Anteil an dem Unternehmen Sieingens gegen den Kurfürften 
von Trier iſt nichts ficheres befannt. Nur jo viel wiffen wir, daß Hutten für 
die Ausführung feiner alten politischen Pläne, die er auch jeht nicht aus dem 
Auge ließ, weniger als je an das Landesfürjtentum dachte. Denn in diejem 
Punkte vermochte er nicht, ſich über die Anſchauungen feines Standes zu erheben, 
der freilich unter dem Emporfommen der Fürftenmacht in erjter Linie zu leiden 
hatte. Es blieb ihm verjagt, in diefer Beziehung das VBorgefühl des Kommenden 
zu haben und auch nur dunkel zu ahnen, daß die landesherrlichen Gewalten Jahr: 
hunderte hindurch gerade darin ihr ſchönſtes Dafeinsrecht Haben follten, daß bei ihnen 
der erneute Glaube jeinen Schuß fand, nachdem ihn das Kaiſertum von ſich geſtoßen 
hatte. Ob Sidingen diejer Gedanke nahe getreten ift, erjcheint zweifelhaft; nicht 
jo ganz die Vermutung, daß ein gewiſſes Gefühl ihm gejagt habe, der Reichz- 
ritterftand ſei eine gejchichtlich überwundene Erjcheinung, und von den politischen 
Gewalten in Deutjchland gehöre die Zukunft nicht dem Kaiſertum und nicht den 
Rittern, fondern den Fürften. Jedenfalls war thatjächlich das Ziel, das er 
zumächft verfolgte, fein andres als für ſich ein Fürjtentum zu erringen und in 
deſſen Gebiet wenigitens „dem Evangelium eine Offnung zu machen.“ Aber 
das Kriegsglück war ihm nicht mehr hold. Am 7, Mai 1523 erlag er in einem 
dunfeln Gewölbe unter den Trümmern feiner Burg Landituhl der jchweren 
Wunde, die er bei der Verteidigung erhalten hatte. Er ftarb verlaffen; feine 
Söhne und feine Freunde waren tot, gefangen oder zeritreut. 

Schon im November des vorhergehenden Jahres hatte Hutten, wie die 
übrigen Mitglieder des Freundeskreiſes, die Ebernburg verlaffen; Sidingen 
wollte fie nicht auch der Gefahr, die ihn ſelbſt bedrohte, ausſetzen. Von allen 
Mitteln entblößt, durch Enttäufchung über Enttäufchung innerlich niedergedrüct, 
ichleppte er feinen franfen Körper das Nheinthal aufwärts, big die Stadt 
Baſel ihm Aufnahme gewährte Hier mußte er den Kelch der Enttäufchung 
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vollends bis zur Hefe leeren. In Bafel lebte Erasmus, der vor dem Auf: 
treten Luther? in ganz Europa eines Anſehens genoß, dem fich nur etwa das 
Boltaires und deſſen perjönlicher Einfluß auf die Höfe, die Geſellſchaft und die 
Litteratur des vorigen Jahrhunderts zur Seite Stellen läht. Nach Humanijten- 
weife hatte Hutten mit dem Manne in frühern Tagen litterarijch und perjüns 
lich mannichfachen freundichaftlichen Verkehr gehabt; wohl deshalb lenkte er 
feine Schritte nach Baſel. Allein Erasmus fand es für gut, ihm jegt zu 
verleugnen. Daß er, der die Ruhe des Studirzimmers liebte, den reizbaren und 
überdies an einer widerlichen Krankheit leidenden Agitator nicht geradezu in 
fein Haus aufnahm, wird man ihm nicht zu jehr verübeln Fönnen. Aber er 
that auch ſonſt nichts für den Tandflüchtigen armen Teufel; ja e8 machte ihm 
ſchon der Gedanke Sorge, daß er von Hutten um eine Geldunterftügung an- 
gegangen werben fünnte. Alle Ausflüchte des vornehmen Gelehrten, denen man 
ja troß ihrer diplomatischen Abfafjung das fchlechte Gewifen des Mannes nur 
zu jehr anmerft, können das nicht bemänteln, daß er ſich den Beſuch feines 
einftigen Freundes und humaniftiichen Gefinnungsgenofjen deshalb verbat, weil 
er fich bei feinen hohen Gönnern durch Annahme desjelben nicht bloßſtellen 
wollte Hutten wurde im Januar 1523 aus Bajel ausgewieſen, weil der Rat 
befürchtete, feine Anweſenheit könnte zu Unruhen Anlaß geben. Bon Mül: 
haufen aus, wohin ſich Hutten nun wandte, fchrieb er eine derbe Heraus: 
forderung an Erasmus, worin er dejjen Haltung gegenüber den Zeit- und 
Streitfragen, die einer fo leidenjchaftlichen Natur unbegreiflich fein mußte, als 
Unaufrichtigfeit brandmarkte. Die Gegenjchrift de8 Erasmus überbietet noch 
die Huttenfche in erbitterten Bemerkungen und perjönlichen Angriffen. Als 
Hutten auch in Mülhaufen, wo er die niederichlagende Nachricht von dem 
Tode feines Sidingen erhielt, nicht mehr ficher war, jeßte er feinen Stab aber: 
mal3 weiter und floh nach Zürich, wo Zwingli fich feiner in der Stille an- 
nahm und die leßten Tage diejes umgetriebenen Sohnes der Erde mit feiner 
Fürſorge erhellte. 

Allein vergeblich war es, daß der Schweizer Neformator ihn zu dem be- 
freundeten Abt von Pfäffers ſchickte, damit er in der warmen Duelle der Tamina 
Genefung finde; Hutten fam ebenfo franf zurüd, wie er gegangen war. Seine 
geiftige Kraft freilich war noch ungebrochen, aber jchon hatte die Hand des 
Todes ihm berührt. Auf der Inſel Ufnau im Bürcherfee, bei Rapperswyl, 
fand er im Pfarrhaus Fundige Pflege für jeine legten Lebenstage. Aber felbft 
bis hierher verfolgte ihn des Erasmus Rachſucht. Der beleidigte Gelehrte 
juchte jich durch fein nunmehriges Vorgehen von jeinen frühern Berührungen 
mit Hutten und den Reformationsfreunden reinzuwaſchen und ftachelte num auch) 
den Rat von Zürich auf gegen den flüchtigen Ritter, in der Hoffnung, ihn 
auch von dort ausgewieſen zu jehen. In würdigem Tone wies der auf den 
Tod Franke Hutten noch die giftigen Verleumdungen feines einftigen Freundes 
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zurüd; e8 war das letzte, was aus feiner Feder fam. Bald darauf brach fein 
Leib erjchöpft zufammen, und Ende Auguft oder Anfang September (der Tag 
ift nicht fejtzuftellen) hauchte er feine ftreitbare Seele aus, wenig über fünfund- 
dreißig Jahre alt. Blutarm, wie er gelebt hatte, ift er geftorben; er hinterlich, 
wie Zwingli berichtet, nicht? an Wert, nicht einmal Bücher, nur eine Feder. 
Kein Stein bezeichnet die Stätte, wo der Ritter zur Ruhe gebettet wurde. 
Aber im Gedächtnis feiner Nation blieb feine Spur unverwiſcht, denn es war 
jo, wie er gejchrieben hatte: „Unmöglich iſt es, mit dem Leben zugleich das 
Andenken des Lebens zu vernichten.“ 

Nicht als ob uns alles erfreuen könnte, was er gejagt oder gethan hat. 
Bir halten feine hiftoriiche Größe für vollfommen, und mafelloje Heilige hat 
e3, in der Weltgejchichte wenigjtens, nicht gegeben. Ja die menjchliche Schwäche 
berührt und umfo jchmerzlicher, je glänzender ein jo hochfliegender Geift und 
je jelbjtlofer feine ganze Lebensthätigfeit vor uns fteht. Uber es würde fich 
Ichlecht ziemen und Herzensrohheit verraten, wollten wir Fehler, für die er 
jelbjt in langen Jahren bitter gebüßt hat und die der Tod und die Zeit in 
die läuternde Ferne gerücdt haben, ihm zum Vorwurf machen. Wollen wir jo 
bei Beurteilung von Dingen, welche bei den Berhältnijfen und Anfchauungen 
der Zeit leichter wogen als heutzutage, gegen Hutten mindejtend nicht härter 
jein als die Zeitgenofjen, jo können wir anderfeit® feinem uneigennüßigen 
Wollen volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Es gereicht uns nur ſelbſt zur 
Ehre, wenn wir das PVerdienjt aller der Männer dankbar anerfennen, die ſich 
an der jahrhundertelangen Arbeit um unſre geijtige und nationale Wieder- 
geburt thatkräftig beteiligt haben, wenn auch einer wie Ulrich von Hutten hie 
und da fehlgegriffen bat, wenn er fich auch in Perjonen und Zeitverhältniffen 
geirrt und fich der edeln Täufchung Hingegeben hat, es werde fich dag, was 
er für Deutjchlande Wohl als nötig erachtete, in rajchem Anfturm erringen 
laſſen. 

Und zieren ihn nicht Eigenſchaften, die nicht zu jeder Zeit und vor allem 
nicht leicht ſo vollgemeſſen wie bei ihm zu finden ſind: der unerſchrockene Mut 
des Gewiſſens, der ſittliche Zorn und die durchaus ſelbſtloſe Hingebung an eine 
große Sache? Weithin erſcholl ſein Heerruf in dem geiſtigen Befreiungskriege, 
deſſen Freiheitsſänger er genannt werden kann; eine der überſprudelndſten Sturm— 
wellen, brauſt er ſchäumend daher in dem mächtig einherwogenden Strome der 
eriten Reformationsjahre. Wie ein Feuerſtrudel hofft er in heiligem Zorn das 
Alte verzehren zu können und Bahn zu brechen für das Neue. Er erlebte die 
Enttäufchung, die ſolchen Naturen nicht erjpart bleibt, die aber, zu ber Menjch- 
heit Heil, fie auch nicht lahm zu legen vermag: die zähe Mafje lic fich nicht 
jo feuerflüffig machen, wie Hutten jelber war, ließ ſich nicht jo rajch in Fluß 
bringen und hineingiegen in einen kirchlich und politiſch verjüngten nationalen 
Staat, 
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In nicht zu langer Zeit wird die Geſtalt Huttens wiedererſtehen im Bilde, 
vereint mit dem Manne, mit dem eine der ſchönſten Männerfreundſchaften 
unſrer Geſchichte ihn verband, dem er ſelbſt dankbar bezeugt hat, daß er für 
ihn nicht nur tröſtliche Worte, ſondern hilfreiche That gehabt habe, ſodaß er 
ſich an ihn habe lehnen können wie an eine feſte, unerſchütterte Wand, dem er 
die ſchönen Worte gewidmet hat: 


Wo etwas mein Gejchrift vermag, 
Dein Lob muß jterben feinen Tag. 


Und auf der Ebernburg wird fich diejes Doppeldenfmal erheben, auf der Stätte, 
die in der Gejchichte jener Tage jtet3 genannt werden wird neben der Wart- 
burg. Dort hat Hutten feinen Sidingen gewonnen, und dort hat Sidingen 
der Sache, für die er gewonnen war, und den Perjonen, die fie vertraten, feinen 
mächtigen Schuß geliehen, jodaß Hutten ihr den Ehrennamen „Herberge der 
Gerechtigkeit“ beilegte ; dort haben die Herzen am glühenditen gejchlagen in den 
hoffnungsfreudigen und enttäufchungsreichen Apriltagen des Jahres 1521. 
Sidingens Feinde haben nach jeinem Tode auch die Ebernburg zerjtört, und 
die Zeit der Burgen und der Ritter war mit Sidingen überhaupt dahin. Aber 
über ihren Trümmern wird das Denfmal verkünden, daß auch unter gänzlich 
veränderten Beitverhältnifjen und Lebensanjchauungen das dankbare Berjtändnis 
da ijt für das, was die Männer, deren Rede einjt hier erklang, gewollt haben. 
Die gejegneten Lande am Rhein werden damit um ein lohnendes Wanderziel 
reicher fein für den Deutjchen. Vom großen NReformationsdenfmal in Worms, 
auf dem die beiden Ritter ja auc) ihre Stelle gefunden haben, eilt heutzutage 
der Rheinfahrer hinab zum Nationaldenfmal auf dem Niederwalde, das ebenjo 
jehr eine Bejtätigung des Huttenjchen Wortes ift, daß, wer im Kriege Unglüd 
haben wolle, nur mit den Deutjchen anbinden dürfe, als es die bildgewordene 
Antwort ift auf die lange Jahrhunderte hindurch jo traurig wahr gebliebene 
Klage unſers Hutten, jo lange uns Deutjchen die Einigkeit fehle, gebe es feine 
noch jo jchwache Nation, die uns fürchte, ja die und nicht anzugreifen wage. 
Zu jener herrlichen Aheinede wird aber fünftighin im Schein der Sonne hoch 
über dem Nahethal ein weiteres Denfmal herüberglänzen und den Wanderer, 
der feine Blide über diefe an landjchaftlichen Schönheiten und gefchichtlichen 
Erinnerungen gleich reichen Hügellande jchweifen läßt, einladen, auch zu ihm 
jeine Schritte zu lenken: zum Hutten= Sidingendentmal auf der Ebernburg. 
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Em 18. November 1887 jtarb in Leipzig ein beutjcher Gelehrter 
a und Philofoph, der diefen Ehrennamen verdient, wie nur wenige 
| Männer unſers Jahrhunderts. Es ift der bejondre Ruhm des 
1% Philofophen, über das durch Beruf und Amt abgegrenzte Arbeits- 
gebiet hinaus den Blick zu richten auf alle Bethätigungen ber 
Erfenntnis, den Gedanken wandern zu lafjen über den Gefichtöfreis hinaus, der 
alles Wiffen umgrenzt, ein empfängliche® Gemüt zu haben für alles, was bie 
Menjchenbruft durchbebt. Das ift auch der Ruhm Guftav Theodor Fechners. 
Im eriten Jahre des Jahrhunderts geboren, nahezu gleichaltrig mit den 
ihn überlebenden Vertretern der erſten Generation bedeutender deutjcher Phyſiker, 
Franz Neumann und Wilhelm Weber, hat er mit diejen einen hervorragenden 
Anteil an den Arbeiten, welche das Gebiet der Elektrizität der exakten phyſi— 
falischen Forſchung zugänglich machte. Er gehört zu den erjten methodijch Haren 
deutichen Experimentatoren, welche fich den franzöfiichen und engliichen eben- 
bürtig an die Seite jtellen durften und die Führung des beutjchen Geiftes auch) 
auf dem Gebiete der Phyfif begründeten. So war Fechner von Beruf Natur- 
forjcher. 

Im beiten Mannesalter, eifrig mit Unterfuchungen bejchäftigt, welche 
wejentlich dazu beigetragen haben, die Phyfiologie der Sinnesorgane der phyji- 
falischen Betrachtungsweije zu unterwerfen, überfiel ihn eine ſchwere Krankheit und 
machte ihm die Berufsarbeit für die Folgezeit unmöglih. Das leibliche Auge 
wurde geichwächt. Aber ungetrübt blieb der weite geiftige Bli des Gelehrten. 
Daß Fechner Name ſtets mit Stolz genannt wurde, wenn von dem Ruhme 
der Univerfität Leipzig die Rede war, dazu waren nicht feine eleftriichen Maß- 
beftimmungen die Veranlaffung. Denn die exalten Wifjenichaften, deren Methode 
von ber hiftorijchen Methode grundverjchieden ift, find auch in der Beziehung 
unhiſtoriſch, daß fie ſich um ihre eigne frühere Entwidlung wenig kümmern. 
Nein, Fechner ijt berühmt geworden, überall wo e3 wifjenjchaftliches Leben 


giebt, weil er mit fühnem Blick in das dunkle Grenzgebiet enkeeng, welches 
Grenzboten II. 1888. 
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die Phyſik und die Viychologie, die Lehre von den mechanischen Vorgängen und 
die von dem geiftigen Gejchehen trennt, weil er mit dem Auge des Naturforjchers 
auf die Kunft ſah, zu der fein reiches Gemüt ihm Hinzog, und weil er jeine Ge— 
banfen gehen ließ, Land zu fuchen jenfeit® der Grenzlinie, welche alle Wiſſen— 
ſchaft einschließt. 

Bon dem Lebensgange Fechners Hat feine Gattin, die treue Genoffin feines 
Lebens und feiner Arbeit, die Nachrichten gegeben, die wir hier folgen lafjen. 

Guſtav Theodor Fechner war am 19. April 1801 zu Groß-Särchen bei 
Triebel in der Niederlaufig geboren. Er war der zweite Sohn des dortigen 
Paftors Fechner und hatte noch einen ältern Bruder und drei jüngere Schweitern. 
Der Vater überwachte genau die Entwidlung des Knaben und ließ ihn das 
Latein ſchon mit der Mutterfprache lernen und fprechen, was dadurch erleichtert 
wurde, daß auch die Mutter, ebenfalls aus einer Paftorenfamilie, des Lateins 
mäd)tig war. 

Leider verlor der Knabe ſchon vor dem jechiten Jahre feinen Water, und 
jo fam er mit jeinem Bruder zu dem Bruder jeiner Mutter, dem Superintendenten 
Fiicher in Wurzen, der fich feiner Erziehung annahm. Sie war jtreng, wie 
e3 in den Anfichten der damaligen Beil lag, und das weiche Kindergemüt wurde 
dadurch wohl etwas verjchüchtert. Acht Jahre blieb er beim Onkel. Dann fehrte 
er zur Mutter zurüd, die nach der kleinen Stadt Triebel gezogen war, um dort 
ihre Töchter die Schule befuchen zu laſſen. Won hier aus fam Fechner auf die 
Schule zu Sorau, was ihm nicht zu weit dünkte, um jeden Sonnabend in der Nacht 
nach Triebel zu laufen, Sonntags in der Familie zu fein und in der folgenden 
Nacht wieder nad) Sorau zurüdzufehren. Nach einiger Zeit faßte die Mutter 
den Entſchluß, mit der Familie nad) Dresden überzufiedeln, um dort den Kindern 
eine beffere Erziehung zu Teil werden zu laſſen. Das war ihr Glüd; denn 
jo erhielt fie fich die Feine Witwenpenfion, die ihr bei der bald darauf er- 
folgten Teilung Sachſens verloren gegangen wäre. In Dresden befuchte Fechner 
die Kreuzichule, und als ihm der dortige Rektor 1817 in Scherz und Ernft 
erffärte, er fönne num auf der Schule nicht? mehr lernen, bezog er noch nicht 
jechzehnjährig die Univerfität zu Leipzig. 

Es waren ſchwere Jahre, die er hier durchzumachen hatte. Ganz ohne 
Mittel, mußte er lehren, um zu lernen, und gab ale möglichen Stunden zu 
den niedrigjten Preijen. Er ftudirte Medizin, aber bald ziwangen ihn die Ver- 
hältniffe, auf Kitterarifchen Erwerb zu denfen, und jo entjtanden ſchon in jungen 
Jahren durch feine Überjegungen aus dem SFranzöfifchen feine erften wiffen- 
ſchaftlichen Werke, ſowie auch Eleine humoriftiiche Schriften, die er unter dem 
Namen Mijes herausgab. 

In den leßten zwanziger Jahren gejtaltete fich fein Leben injofern Heiterer, 
als er in einen Kreis bedeutender junger Leute eintrat, mit denen gleiche Ge— 
finnungen und gleiches geiftiges Streben ihn verbanden. Profeffor Hermann 
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Weiße, Dr. H. Härtel, Profeſſor Billroth, Dr. Klee, Profeſſor Volkmann hatten 
unter einander einen regen Verkehr. Im Hauſe des letztern lernte er 1830 ſeine 
ſpätere Frau fennen, Klara Volkmann, die Tochter eines Leipziger Ratsherrn. 
Bon einer ehelichen Verbindung konnte zunächſt nicht die Mebe fein, da Fechners 
äußere Berhältniffe ganz auf jeiner Arbeitskraft beruhten und er auch noch für 
feine Mutter zu jorgen hatte. So fam es erſt Dftern 1833 zur Hochzeit. 
Aber ſchon der Herbit brachte neue große Sorgen, denn Fechners ältefte 
Schweiter wurde Witwe und ftand nun mit ſechs Kindern mittello8 in ber 
Welt. Erneute große Anftrengungen jchwächten feine Kräfte, und ala er im 
Jahre 1835 die Profeffur der Phyſik antreten follte, mußte er erft einen 
fängern Urlaub nehmen, um fich in Gaftein und Oberitalien wieder aufzufrifchen. 

Da famen die Weihnachtsferien 1839 auf 1840, die Fechner zu ans 
geftrengten Beobachtungen jubjektiver Licht: und Farbenerjcheinungen benutzte. 
Er hatte fich ein Inftrument aus Paris dazu verjchrieben, das ihm die Augen 
jo angriff, daß er bald nicht mehr leſen und nur noch wenig jchreiben konnte 
Der Zuftand verjchlimmerte fich immer mehr, Fechner ward im höchiten Grade 
lichtſcheu, mußte bald ganz in einer finftern Stube figen und fonnte nur mit 
verbundenen Augen von feiner rau im Garten herumgeführt werden. Hier 
bildete das Auswendiglernen jchöner Gedichte von Uhland, Rückert, Heine, 
Eichendorff die Hauptunterhaltung beider. Aber der Zuftand wurde je länger 
je peinlicher, denn alles Vorleſen erjegte nicht die eigne Thätigfeit, und da er 
nur mit der Feder in der Hand zu denken und zu arbeiten gewohnt war, 
wollte beim Diktiren nicht? DBefriedigendes herausfommen; er brachte feinen 
Bufammenhang in die Sache. 

Drei Jahre dauerte dieſer unglücjelige Zuſtand. Da kamen die Ärzte 
auf den Gedanten, ihm Moxa“) in den Naden zu fegen — ein ganz verfehlter 
Berfuh, denn Fechner volllommen gefunder Körper hatte feine fchlimmen 
Säfte auszufcheiden. Der Erfolg der furchtbar jchmerzhaften Operation war 
ſehr traurig. Der Körper wandte alle feine Kräfte auf, um die großen Wunden 
zu Heilen; Fechner verlor allen Appetit. Bier volle Wochen genoß er weder 
Speife noch Trank; er wurde jo ſchwach, daß man das Ohr an feinen Mund 
fegen mußte, um ihn zu verftehen. Wenn es jo fortging, mußte er verhungern. 
Endlich nad) vier Wochen brachte ihm jemand geichabten Schinfen mit Rhein— 
wein zu einem Klößchen geformt. Er verjuchte eine Mefjerjpige davon. Nach 
mehreren Tagen brachte er es zu einem Theelöffel, und jo lernte er langjam 
wieder effen und nach weitern vier Wochen auch an Stühlen ſich forthelfend 
wieder gehen. Der Zuftand der Augen aber blich derjelbe, während die Wunden 





*, Mora (Brennzylinder) find Meine Zylinder oder Kegel von leicht verbrennlichen 
Stoffen, welde auf die Haut gedrüdt und dann angezündet wurden, um Sraufheiten von 
tiefer liegenden Organen zu den Brandivunden auf der Hautfläche zu ziehen. Die barbariſche 
Kurmethode ift Heutzutage wohl veraltet. 
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im Naden ſich erft nad) Monaten fchloffen. Die Narben hat er mit ind Grab 
genommen. 

Im Jahre 1843 warb dem Schwergeprüften fein Zuftand, ben er big 
dahin mit unfäglicher Geduld ertragen hatte, doch faſt zu ſchwer, und er hatte 
Stunden, wo er faft verzweifeln wollte. Nächte, in denen er laut klagte, waren 
nicht ſelten. Ein Choral, in der Nebenftube gefpielt, brachte ihm dann zu einiger 
Nude. Endlich behauptete er, es nicht mehr aushalten zu fönnen, er müſſe 
einmal etwas ſehen. So wurden die dien Vorhänge etwas gelüftet, und er 
riß die Augen, die fich ſtets Frampfhaft vor jedem Schimmer jchloffen, gemwaltfam 
eine Sekunde auf. Lichthungrig geworden, wiederholte er dies, biß er es nad) 
mehreren Stunden in einer leiblich bämmerigen Stube aushalten fonnte und 
den nächſten Tag noch mehr Licht vertrug. Die Freude war groß, aber furz. 
Wenige Tage nur, und er mußte in die alte Nacht zurüdfehren. Dieje Prüfung 
war hart, und man fürchtete, Gott würde dem armen Dulder auch noch das 
GSeifteslicht entziehen. Aber nach einigen Wochen war der Sranfe wieder in 
leiblicher Helligkeit, und von da an ging es immer befjer. Seine Augen blieben 
freilich Schwach, und er mußte die Arbeit in den folgenden Jahren oft unterbrechen, 
um ihnen Ruhe zu gönnen. Dennod hat er viel und mit Erfolg gearbeitet. 

Im Jahre 1874 reifte Fechner auf Beranlaffung feines Freundes Dr. 9. 
mit feiner Frau nach Italien. In den dunfeln römiſchen Kirchen merkte er, 
was er jchon vorher beobachtet hatte, daß feine Augen anfingen, fich zu 
verfchleiern. Bei der Rückkehr von der Reife im November fragte er durch 
feinen Schwager Profeffor Volkmann in Halle bei Dr. Gräfe an, ob er ihn 
behandeln wolle. Auf deſſen bejahende Antwort ging er mit feiner Frau 
nach Halle, wo er glüdlich auf einem Auge vom Staar operirt ward. Das 
nächſte Jahr machte ich die gleiche Reife notwendig, um auch das andre Auge 
zu operiren. Doc Hat er jchwache Augen bis an fein Ende behalten. Die 
legten Jahre feines Lebens fonnte er faſt gar nicht mehr lefen und mußte fich 
darauf bejchränfen, fich vorlejen zu lafjen. Schreiben fonnte er noch hinreichend, 
und er hat gearbeitet bei voller Geiftesflarheit den ganzen Tag, auch an dem 
Tage, wo ihn abends ein Schlaganfall traf, der feinem Leben am zwölften 
Tage darauf ein Ende machte. Das war am 18. November. 

Soweit die Mitteilungen feiner Gattin. 

An die Öffentlichkeit trat Fechner zuerft (1821 und 1822) mit zwei Satiren 
auf die Medizin, Die beiden noch Heute wegen ihres treffenden Witzes und 
vortrefflihen Stils leſenswerten Schriftchen bedeuten feinen Bruch mit ber 
Medizin, und charakterifiren den Zwanzigjährigen als einen hervorragend zur 
Kritik angelegten Kopf. Die Schelling-Dfenfhe Naturphilofophie Hatte cine 
gefährliche Herrſchaft über die Vertreter der Heilkunde erlangt, und der Kampf, 
welcher zwilchen den Männern der herrſchenden Richtung und Hahnemann, dem 
Bater der Homöopathie, geführt wurde, zeigte ebenjo wie die philoſophiſchen 
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Berirrungen die methobiiche Unklarheit der Mediziner. Bon diefer unwiſſen— 
ſchaftlichen Philofophie fühlte fich der wiljenfchaftliche Genius Fechners abge 
ftoßen, und von dieſer unwifjenfchaftlichen Heiltunde wandte er fich zu exakter 
Naturwiſſenſchaft. 

Wer Fechners Lebensarbeit gerecht würdigen will, muß vor allem auf 
dieſen Wendepunkt in ſeiner Lebensgeſchichte achten. Berückſichtigt man nicht 
genügend, wie naturgemäß ſeine Entwicklung war, ſo drängt ſich leicht die 
Vorſtellung auf, daß Fechner „leider“ nicht den Weg zur wiſſenſchaftlichen 
Philoſophie gefunden habe, wie er den Weg zur Phyſik glücklicherweiſe ſofort 
fand. Für die berufsmäßige Philofophie zeigte Fechner in feiner ſpätern Zeit 
Sympathie. Er verfolgte zwar die fich geltend machenden Syſteme; Herbart 
verjagte er, troß feiner entſchiednen Oppofition gegen ihn, feine Achtung nicht, 
ja er ließ fich im bemerfenswerter Weife von ihm beeinfluffen; Hegels dialeftifche 
Methode reizte feine Neigung zur Satire; der Peſſimismus, der fich in 
Schopenhauers und v. Hartmann Philojophemen geltend macht, erwedte Die 
kraftvolle Reaktion feines tief innerlichen, religiöfen Gemüted. Nur zu Kant 
und dem nachlantiichen Ausbau der Erfenntnisfritit gewann er, der Kritiker, 
feine Beziehung, und im großen und ganzen waren ihm die Philojophen die 
Leute, „die nichts jehen, als was fie glauben.“ Fechner wollte der Bhilofophie 
al3 der fpefulativen Forſchung nur dasjenige Feld einräumen, wohin die wifjen- 
Ichaftliche Erkenntnis nicht vordringen fann, das Gebiet der Ethif und ber 
Religion. Sogar die äſthetiſche Forfchung fuchte er der naturwiſſenſchaftlichen 
Empirie zuzuweiſen. 

Diefe eigenartige, zu aller Schulphilofophie in Gegenjag tretende Meta- 
phyſik Fechners beherricht natürlich erjt feine Entwidlung, nachdem ihm die 
Krankheit die Arbeit im phyſikaliſchen Laboratorium unmöglich gemacht und 
ihn auf das Gebanfenjpinnen in der Studirjtube verwiejen hatte. In feiner 
eriten wifjenjchaftlichen Periode, aljo in den zwanziger und dreißiger Jahren, 
war Fechner ganz Phyſiker und widmete der Wifjenjchaft eine außergewöhn- 
liche Arbeitskraft. 

Wir jahen, wie der junge Leipziger Doktor und Privatdozent burch feine 
Mittellofigkeit zu Titterarischer Thätigfeit gedrängt wurde. Die Art, wie er 
fchriftftellerte, ehrt ihn und Icgt ebenſo für feine wifjenichaftlihe Bedeutung 
Beugnis ab, wie die Erperimentalunterfuchungen, die in jeinem phyfifaliichen 
Hauptwerfe „Maßbeitimmungen über die galvanijche Kette“ und in zahlreichen 
Heinern, in ben damaligen wifjenjchaftlichen Zeitichriften zerftreuten Abhand« 
(ungen niedergelegt find. Thenards Lehrbuch der Chemie und Biots Lehrbuch) 
der Erperimentalphyfit find lange Jahre in Fechner Überfegung als die beiten 
Lehrbücher in ihrer Art benugt worden, und namentlich das letztere verdankte 
feinen Erfolg zum guten Teile den Anmerkungen, Zufägen und Erweiterungen 
des Überſetzers. Fünf Bände „NRepertorium der Erperimentalphyfif“ und drei 
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Bände „Nepertorium der neuen Entdedungen in ber Chemie” beweijen, daß 
Fechner den jchärfiten kritiſchen Geift mit umfafjendem Wiſſen verband, und 
find noch heute wegen ihrer Zuverläffigkeit wichtige Nachichlagewerfe für den 
Fachmann. Über den Wert der „Maßbeftimmungen“ läßt fich heutzutage nicht 
leicht ein richtiges Urteil gewinnen. Wir müffen uns zurüdverfegen in bie 
erite Entwidlungszeit der Lehre vom elektrifchen Strome. Um die Mitte der 
zwanziger Jahre Hatte die Voltaſche Säule bereit3 viele Verbeſſerungen er- 
fahren, aber man fannte noch feine Säulen von unveränderlicher Wirkjamleit; 
Örftedt Hatte die Einwirkung des Stromes auf den Magneten kennen gelernt; 
aber man hatte noch feine Galvanometer, die durch die Ablenkung einer Magnet- 
nadel den Strom mefjen. Amperes Entdedungen wurden zum erjten male in 
den phyſikaliſchen Kabineten Deutichlands wiederholt und in zahlreichen Ab- 
handlungen beiprochen, oft nur, um zu zeigen, „daß man hierorts den neuen 
Entdefungen in der Lehre von der Elektrizität und dem Magnetismus nicht 
mit Gleichgiltigfeit entgegengefommen.“ Faraday ift Zeitgenofje Fechners im 
engften Sinne; Fechner konnte alfo nicht bei ihm in die Schule gehen. 

Im Jahre 1826 veröffentlichte &. ©. Ohm das nad ihm benannte Gefe, 
welches die Abhängigkeit des Stromes von der Beichaffenheit und den Maßen 
des Schließungskreiſes feftftellt und das Grundgeſetz bildet, auf welchem alle 
Strommefjungen und damit alle Fortjchritte, welche die Elektrizitätslehre in der 
Folgezeit gemacht hat, beruhen. Die experimentellen Bejtätigungen, welche Ohm 
jeinem Gejege gab, waren nicht genügend; hier jegen die Maßbeftimmungen 
Fechners ein. Mit dem richtigen Bli für das Erforderliche, überall methodijch 
Har, fchuf Fechner Meßmethoden, welche troß der unvollfommenen Hilfsmittel 
des Experiments der Schwierigfeiten de3 Problems Herr wurden, freilich bald 
durch die mit Riefenfchritten ihrer heutigen Vollendung entgegeneilenden Wiffen- 
ichaft überholt wurden, aber in der Zeit ihrer Entftehung doch das wefentlichite 
dazu beitrugen, das Ohmſche Geſetz ſchnell zu allgemeiner Anerkennung zu bringen. 
Die „Maßbejtimmungen“ follten in keiner Sammlung von muftergiltigen Bei« 
ipielen phyfifalifcher Erperimentalunterjuchungen fehlen; fie würden dem Studi- 
renden vor allem lehren, daß man nicht mit Kanonen auf die Hafenjagd gehen, 
daß man mit einfachen Hilfsmitteln arbeiten fol, jo lange dieje ausreichen. 

Die „Maßbeſtimmungen“ erjchienen gefammelt im Jahre 1831, fie wurden 
dann durch viele Abhandlungen erweitert, neues wurde hinzugefügt, Fechner 
betrat auch andre Gebiete der Phyſik — feine Forſchung ift immer gleich mufter- 
giltig. Ein fonderbares Lob heutzutage! Man bedenke aber, daß die Zeit— 
genofjen Fechners unter den deutſchen Phyfifern den erften Grund dazu gelegt 
haben, die methodijche Strenge zum Gemeingut aller deutſchen Phyfifer zu 
machen, welche uns ala etwas Selbjtverjtändliches erjcheint. 

Nachdem Fechner die phyfifaliiche Profeffur niedergelegt hatte, mußte er 
fi darauf bejchränfen, den Entwidlungsgang der modernen Phyſik als Zu— 
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ihauer zu verfolgen. Aber er war fein müßiger Zufchauer, wie fich an jpätern 
Arbeiten zeigte. Das 1855 erjchienene Buch: „Über die phyfifalifche und philo« 
jophifche Atomenlehre” faßte die Gründe, welche die Phyfiter dazu nötigen, die 
Körper als aus diskreten Atomen erbaut zu denken, in einer jo lichtvollen Weile 
zuſammen, wie es vorher von feinem einzigen Vertreter der Atomiftik gefchehen 
war, umd zeigte Fechner als einen gründlichen Kenner der phyſikaliſchen Litte- 
ratur und zugleich ala einen Kritifer, der in der Litteratur feiner Wiffenfchaft 
dad Wichtige von dem minder Bedeutenden zu jcheiden verftand und auch den 
Gründen der Gegner gerecht zu werden fuchte, joweit fie wiffenjchaftliche Be— 
deutung hatten. 

Man vergegenwärtige fich den Charakter der wiſſenſchaftlichen Diskuffion 
der fünfziger Jahre: in demjelben Jahre wie die „Atomenlehre“ Fechners 
erichien Büchners „Kraft und Stoff.“ Welch ein Gegenjag der Gedankenrichtung, 
der Begründungsweije und des Stil3! Der Phyſiker Fechner verteidigt das Recht 
de3 Phyſilers, innerhalb feiner Wiffenfchaft Atomiftifer und Materialift zu fein, fo 
weit es fich als notwendig erweiſt, gegenüber den Anmaßungen einer unmifjen- 
Ihaftlichen idealiſtiſchen Philojophie; feine Gründe find lediglich den wiffen- 
ſchaftlichen Thatjachen entlehnt, frei von aller dogmatifchen Metaphyfit, während 
er das Necht der Philofophie, in den Gebieten, an welche die Wiſſenſchaft nicht 
hinanreicht, ihre eignen Gründe zu haben, anerfennt, ja den Idealismus feiner 
Metaphyſik Hochhält gegenüber dem Materialismus feiner Wiffenfchaft, der 
Phyfil. Der Stil Fechners ift nicht populär in dem gewöhnlichen Sinne; er 
redet nicht zum ungebildeten und halbgebildeten großen Publikum, das ihm fremd 
ift, er redet zu einem Kreiſe für die allgemeinen Fragen der Wiſſenſchaft inter- 
effirter Männer, denen er zutraut, daß ihnen die Thatjachen, welche zur Sprad)e 
fommen, ebenjo geläufig ſeien wie ihm jelbft, während fie nach einer einheit- 
lichen Berfnüpfung der Thatjachen juchen mit dem Eifer, der ihm ſelbſt eigen 
it. Seine Sprache ift reich an Bildern und Vergleichen; aber er verwechjelt 
nicht das Bild mit der Sache, zieht aus dem Vergleich Feine Schlüffe über die 
Bedeutung des Vergleichs hinaus; es herricht in jedem Kapitel ein würdevoller, 
afademifcher Ton. 

Alle diefe Vorzüge ließen die „Atomenlehre” unpopulär erjcheinen gegen- 
über den populären Schriften der dogmatiſchen Materialiften, und es ift fein 
Wunder, daß Fechner „Atomenlehre“ troß des unvergleichlich ſchönen Stils, 
der padenden Diskuffion, der glanzvollen Darftellung des Wiffenichaftlichen 
nur auf einen feinen Kreis feiner wiljenfchaftlichen Zeitgenoffen gewirkt hat 
und heutzutage, wenn fie überhaupt noch von Phyfifern ſtudirt wird, als ein 
Anachroniswus erjcheint, während „Kraft und Stoff“ und die gleichzeitige 
materiafiftifche Litteratur noch immer ein großes Publikum haben. Freilich 
es Klingt und Modernen fremdartig, wenn wir die Atomiftif und unfre Auf 
faffung der Phyſik verteidigen hören gegenüber den Vertretern Schellingicher, 


80 Tagebuchdlätter e eines  Sonntagsphilofophen. — 





Hegelſcher und Herbartſcher Naturphiloſophie, ja gegen Philoſophie überhaupt; 
inſofern iſt Fechners Buch ein Anachronismus. Für alle Zeiten aber gelten 
die „Gründe erſter Ordnung“ für die Atomiſtik, zu denen die ſpätere Wifjen- 
ſchaft nur noch hie und da ein wenig neue Material hinzuzufügen hat. 

Wie Fechner die Fortichritte der Phyſik verfolgte, fieht man auch da, wo 
man es zu fehen nicht erwartet. So enthält das gegen einen Angriff bes 
Botaniferd Schleiden gerichtete Buch: „Profefjor Schleiden und der Mond“ (1856) 
eine Menge wertvollen jtatiftiichen Material über die frage, ob der Mond 
einen Einfluß auf die Witterungsverhältniffe der Erdoberfläche habe, und in den 
einleitenden Kapiteln der „Elemente der Pſychophyſik“ (mit Vorwort vom 7. Des 
zember 1859) fteht eine Abhandlung über „das große Prinzip der jogenannten 
Erhaltung der Kraft,“ mit welcher nur zwei oder drei Abhandlungen der großen 
Männer, die dad Prinzip entwidelt und ihm allgemein Eingang und Geltung 
verjchafft haben, verglichen werden können; jo Har überjchaute Fechner die Bedeu- 
tung der neuen Errungenschaft, jo bedeutungsvoll wendete er das Prinzip an auf 
die Sinnesreize und ihre Folgevorgänge, die der Empfindung zu Grunde liegen. 


(Schluß folgt.) 
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10. Trauer und Treue. 


16. März 1888. 

Sg 08 war eine merfiwürdige Woche. Plögliche ſchwere Trauer ihre Fär- 

& 2a, 2 bung, bange, ſchwere Sorge als Einleitung und nun auch als Folge. 

N Man follte gebrüct fein und wars denn auch, aber man war 

ZR dabei auch gehoben, wie lange nicht oder jo eigenartig noch nie: 

— Druck und Sorge im Gemüte und Erhebung und Größe zugleich 
in ſeltſamer Miſchung. 

Es war, wie wenn im Hauſe ein Trauerfall eintritt, der ſchwerſte, der 
möglich iſt, längſt gefürchtet und längſt zu erwarten, und doch nun, da er 
fommt, mit einer Wirkung, die unerwartet neu iſt und auch ſeltſam gemiſcht. 
Dan fieht und empfindet den betroffenen Lebensfreis mit einem Schlage ver- 
ändert, eine Lücke gähnt tief hinein, unausfüllbar, an der Stelle, die für den 
Kreis der bejtimmende Mittelpunkt, der Haltpunft war. Schmerz ohne ein 
Ende, Trauer, Sorgen erfafjen das Herz, das bisherige Alltagsleben mit allen 
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Mängeln ſieht heiter aus gegen dies düſtere Bild. Und doch ſteigt zugleich 
daraus etwas empor, ſtill, aber groß, das im Alltagsleben ſo ſchwer oder nie 
zu haben iſt, und hebt das Gemüt mit ſich auf eine Höhe, die es vielleicht ſo 
noch nie gekannt hat, die über Luſt und Leid, die Teilung, in der ſich ge— 
wöhnlich unſer inneres Befinden darſtellt, wunderſam hinausſteigt. Der ganze 
Blick iſt verändert, es iſt, als wären einem, wie die Sprache es ausdrückt, 
Schuppen von den Augen gefallen. Alles Nahe, Kleine, in dem man ſonſt be— 
fangen lebt, als wäre es alles, ſteht plötzlich in anderm Lichte, denn das Große 
tritt auf einmal dahinter und darüber empor, ins Weite weiſend und von oben 
alles umſpannend, wem man es auch zunächſt nur durch Trauer hindurch und 
hinter dem Schleier der Thränen ſieht. Nichts öffnet ja unfre Seele jo tief, 
und giebt ihr eben damit Weite und Höhe, als Thränen, ihr Schleier iſt für 
die Dinge draußen und drinnen verklärend, giebt ihnen ihre reine, volle Farbe 
wieder, die vom Alltagsleben erbleicht wie ein Bild an der Wand unter dem 
Staube, den das Leben aufregt. Man fieht in Trauer und Thränen auf einmal 
wie von Bergeshöhe in die Verhältniffe von oben Hinein, fieht wohl auch die 
Lüden und Schäden genauer als jonjt, aber eingetaucht oder eingereiht in das 
große Ganze, daher in ihrem wirklichen Verhältniffe, nicht fo für fich und damit 
vergrößert, wie unter dem engen, nahen Gefichtswinfel des Alltagslebens. Die 
Mühe und Sorge der Arbeit im Eleinen Kampfe des Lebens ift einmal von 
großer Ruhe abgelöft, in der gewiſſe Dinge, Kräfte, Einfichten allein feimen 
fönnen, die man eben für den Kampf braucht. So kommt es, daß ſolche Tage 
berbiter Trauer fpäter, wenn man in einer reinen Stunde in fein Leben zurüd- 
bfidt, wie Höhen erjcheinen, von denen man freier und weiter in die Welt 
binausfah, weil man eben durch das Leid im fich ſelbſt erhöht, reiner, größer 
und weiter war. Ja wer nur diefe einmal gewonnene Höhe dann im Sturme 
des Lebens treu fefihalten könnte! Die Trauer würde ihm mit diefer Treue 
der beite Segen werben. 

So war «3, wie da im Haufe im Kleinen, im Großen in deutjchen Landen 
in diefer merkwürdigen Woche. Man mußte den Dann davon gehen jehen, der, 
ohne ein Genie zu fein, fich in die Herzen der Deutjchen eingeniftet hat mit 
einer Wärme und in die deutjche Geichichte eingejchrieben Hat mit einem Glanze, 
wie man es fonft nur Genies zutrauen will. Alle Gedanten flogen über das 
Geſchäftsdenlen hinweg an das Sterbelager dort unter den Linden, beim 
Denkmal des großen Friedrich, geteilt freilich durch das Kranfenzimmer unten 
an ber jonnigen Küfte der Riviera und dann, als der Schlag gefallen war, 
durch die gefährliche Neife des Kranken in die Heimat zurüd, defjen eigne Ge— 
danken über feine Krankheit hinweg an das Sterbelager dort gefefjelt waren 
und an das, was für ihn dahinter aufſtieg. Das Sterbezimmer war wie er- 
weitert zu ber Weite der deutichen Lande, ja darüber hinaus, daß man von ber 
ganzen Welt reden kann mit der Erhöhung bed Ausdruds, bie ber en erregten 
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Empfindung gemäß ift. Ein franzöfiiches Blatt, wohlbemerkt ein franzöſiſches, 
auch eine eigne Freude diefer wunderbaren Tage, der Matin, gab dem Verhalt 
einen überjchwänglichen und doch wunderjchönen Ausdrud: die Welt ijt wie 
in ein Sterbehaus verwandelt, in dem alles auf den Zehen geht. 

Überſchwänglich, in einer Zeit, wo nüchtern das Stichwort ift! ja bu lieber 
Gott! es giebt Augenblide zu allen Zeiten, wo das Empfundene im Gefäß der 
Seele zu folcher Größe und Überfülle anſchwillt, daß der überjchwängliche Aus- 
drud dem Bedürfnis gerade der rechte wird, eigentlich auch gar nicht unwahr, 
denn das Wahre, das Thatfächliche iſt dann die große, ungeteilte Empfindung, 
diefe Quelle alles Lebens. Das find Augenblide, wo ſich das Leben jelbit un— 
mittelbar zur Poefie erhöht, find Feierftunden des Lebens, und jo wars in 
diefen Tagen. Was find nicht in den Berichten über die Krankheit und das 
Sterben des Kaiſers Wilhelm, in den damit aufgeregten Betrachtungen über 
feinen Wert und fein Wejen, über die Wirfung feines Abſchiedes in Deutjchland 
und im Auslande für hohe Worte gebraucht worden, fie ftiegen von Tag zu 
Tag an Höhe: aber es fiel mir neben aller bewegten Teilnahme einmal auf, 
und Andre haben mir das herzlich von fich beitätigt, daß fich dabei nirgends 
die Empfindung einftellte, in der wir Deutſchen von heute fo ſcharf geichult 
find, ald ob die Worte mit dem Gegenftande in Widerjpruch träten und über 
ihn hinaus flögen. Hohe, höchſte Worte und Doc nicht in das Gebiet der 
Nedensarten oder Phraſen hinaustretend, die man in ſolchen Fällen jo oft mit 
in Kauf nehmen muß; es war eine wahre Wohlthat für den Geift, eine natio- 
nale Genugthuung mitten in Schmerz und Sorgen, ein hocherfreuliches Zeichen 
der Gefundung, der alle unjre Berhältniffe zuftreben. Hier war fie einmal 
erreicht. War dod) der Gegenjtand der hohen Worte, der Kaifer ſelbſt, eine 
durch und durch gejunde Natur, dem denn auch das Höchite zu erreichen * 
ſchieden war, hoch über alles Denken und Erwarten hinaus, ein Fall, 
dem auch das Überſchwängliche einmal wahr werden konnte. Mir fiel auch * 
wie in dieſen Tagen in Proſa und Verſen Gutes, Beſtes, Vollkommenes faſt 
in allen Blättern geleiſtet wurde, die Schriftſteller und Redner waren eben auch 
über ſich ſelbſt erhöht, faſt in jedem Aufſatze oder Gedichte, faſt in jeder Rede 
oder Predigt tauchten ganz neue Wendungen auf, die einen mit tiefer Wahrheit 
und Schönheit trafen und wert wären, Redensarten zu werben. 

Und wie die Federn don großer, gejunder Empfindung geführt wurden, die 
eben von jelbjt Wahrheit für fich verlangt, jo brad) fie auch im Leben überall 
aus in Zeichen ohne Ende, daß man auf den Straßen unter der fremden Menge 
wie im Familienhaufe ging. Ein Belannter, ein Mann von Jahren, ein Ge- 
lehrter, mit dem ich am Sterbetage ein paar Worte auf der Straße raſch aus- 
taufchte, faßte ſich kurz (es war nicht in Preußen): Es iſt einem, al3 ob man 
einen Bater verloren hätte. Eine junge Frau aus dem Volke aber hat tief 
bewegt gejagt, e& wäre ihr, al& ob jie einen Großvater verloren hätte. Vater 
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und Großvater — volles Familiengefühl — num, weiter kanns ein Fürſt nicht 
bringen. So bricht bei tiefftem Empfinden auch das Einfachite, Älteſte aus der 
Tiefe der Seele von ſelbſt aus, denn was die gejuchte rechte, gefunde Lebens— 
form eines Volkes als folchen betrifft, jo fann auch die weifefte oder ſcharf— 
finnigite Philoſophie zulet feine beffere oder andere als Ausgangspunkt finden, 
als fie da die tief erregte Empfindung unbewußt friich weg aus fich jelbft 
nahm, d. h. die Form der Familie, aus der ja geichichtlich erfennbar Gemeinde, 
Boll, Staat erwachlen find. Wie folches Empfinden überhaupt Kindergedanfen 
wieder herauf ruft, lang verjchüttete, dag erfuhr ich eigentümlich in mir, als 
am Sterbetage, da die Todesnachricht fich kaum verbreitet hatte, von den Türmen 
die Gloden, die Herren der Luft, zu läuten anhuben, um der Empfindung, von 
der bie Luft voll war, den Ausdruck zu geben, wie fie das am beiten können: 
da huſchte mirs einen Augenblid durch den Sinn, als ob fie das von jelbit 
thäten als Wiljende, wie es in Sagen finnig vorkommt. Als das aber der 
fritiiche Gedanke gleich tot knickte mit der Vorjtellung der Leute, die am Strange 
ziehen mußten, da brachs in mir aus mit aller frohen Sicherheit, und das 
Baffer fam mir in die Augen: ach, die ziehen auch gern am Strange, fie thung 
nicht, weil fie jollen, jondern weil fie wollen! Und jo wars gewiß, wenn ich 
auch nicht weiter nachforjchen konnte. Auch ſonſt tauchte in diefen Tagen viel 
ihöne alte und auch neue Poeſie auf, immer mit dem jcheidenden Kaiſer als 
Mittelpunkt, ja die Umflände gaben fie felbft an die Hand. So der eigene 
Umftand, daß er gerade am Tage vor dem Geburtstage der Königin Luife 
itarb, deren Gedächtnis er da feit Jahren an ihrem Sarge im Maufoleum zu 
Charlottenburg zu begehen gewohnt war, wie die Berliner da gern das fchöne 
Standbild der Königin im Tiergarten auffuchen und bei dem Blumenſchmuck 
in treuem Gedächtnis verweilen. St es doch für deutjche Herzen überhaupt 
wie ein heiliger Sammelpunft der geweihteiten Erinnerungen voll Schmerz und 
Erhebung, wie viel giebt e8 da zu denken! Diesmal nun hieß es unter den 
Bejuchern, wenn die Gedanken ſich jammelten, der treue Sohn Habe ſich gerade 
geftern aufgemacht, um heute num jelber vor der geliebten Mutter zum Geburts— 
tage zu erjcheinen. Man hat dem auch in Verſen fchönen Ausdruck gegeben. 
Und jolcher Augenblide hat e8, wenn man fich die ungezählte Menge der 
Teilnehmenden denkt, in diefen Tagen jo viel gegeben, jeder weiß es aus jeinem 
Kreife. Darunter find auch Augenblide, wo dem Inhalte, der ſich im Gemüt 
zufammendrängt, auch die Sprache nicht genügt, daß ihr das Weinen nachhelfen 
muß, wie in der Freude, wenn fie uns zufammengedrängt anwandelt, das Lachen. 
So haben denn auch Männer, feite Seelen, geweint in diejen Tagen, um ſich 
Luft zu machen. Einer der merkwürdigften Wugenblide war der, als Fürft 
Bismarck am Sterbetage das eben Geichehene im Reichstage der Nation von 
Amtswegen anmeldete, ein Augenblid, in dem ſich um die Geftalt des nun heim- 
gegangenen Kaiſers Wilhelm, des erften beutjchen Kaiſers, wie ber Fürft fagte, 
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die ganze wunderbare Gejchichte Deutfchlands zufammendrängte wie in einem 
abjchließenden Knoten, am größten, nächjten, deutlichiten natürlich in der Seele 
Bismarcks felbft, und da find denn auch diefer feiteiten Seele Thränen nötig 
geweſen, um den Wugenblid zu überwinden. Das erfuhr man glüdlich Hinter 
drein aus den Berichten von Wugenzeugen, die ſich nicht bloß ſtaatsmäßig zu 
halten brauchten, wie ber amtliche Bericht, in dem davon nichts ftand, nur die 
Worte des Staatsmanned, die, groß wie der Augenblick jelber, mir wie das 
befte Denkmal für den eben Beweinten vorfamen und durch den Staatsmann, 
der da für die Welt wie weltgeichichtlich redete, doch auch den Menjchen wunder⸗ 
ichön färbend Hindurchleuchten ließen, dabei den deutjchen Mann, den deutfcheiten 
von allen, in Sinn und Thaten. Fürſt Bismard, der Eiferne, wie ihn die Welt 
nennt, vor dem Reiche weinend, nichts kann jo jchön das Weſen diefer Tage, 
das Große des Augenblids beleuchten, groß in Schmerz und Erhebung zugleich, 
groß in Trauer und Treue. 

Bor dem Reiche, d. h. nach der alten Vorftellung gedacht, die in den 
Beiten des alten Reiches ganz lebendig war, daß in den Vertretern, den Ständen, 
das Reich felbjt chen nach feinen Ständen gegenwärtig fei, das ganze Reich 
fihtbar. Was am Reichdtage vorging, vor Kaiſer und Neich, wie die Formel 
war, das geſchah wie in einem engern Kreiſe für den ganzen weiten Kreis, der 
von jenem nur die Fortfegung war, alles aber zugleich ein Ganzes, ein Kreis, 
ein Leben, mit dem gefrönten Kaifer ald Mittelpunkt. Diefe Borftellung konnte 
einem bei jener Gelegenheit am 9. März wieder recht beutlich wach werben; 
macht es doch heutzutage die wunderbare Kunjt, Gedanken und felbft klingende 
Worte bligartig in die Ferne gehen zu laſſen, möglich, das gleichzeitige Zu: 
gegenfein Aller beinahe zu einer Wahrheit zu machen, daß der engere Kreis 
inmitten des Ganzen ſich wirklich wie zugleid) durch die ganze Weite nad) 
außen erjtredt und Alle am demjelben Tage mit einem Zeitunterfchiede, der 
immer geringer wird, im ®eijte um ihren Mittelpunkt verfammelt find. So 
war ed an jenem Tage jo lebhaft, jo allgemein und fo eigenartig, wie gewiß 
noch nie. Es gab dem Geſchehenen und Gejchehenden gegenüber eigentlich feine 
Parteien mehr, in deren Reibung fich fonft im Neichötage wie im Reiche das 
große Leben bewegt oder was das große Leben fein foll, feine Parteien, d. 5. 
Teile, Stüde, es gab da ein Ganzes oder das Ganze, ſoweit das menfchen- 
möglich ift, wie jo noch nie. Selbſt die jogenannten Socialdemokraten, mehr 
ald andre Parteien ein Stüd für fich, das ſich doch wunderlich al zufünftiges 
Ganzes träumt, gingen in dad gegebene Ganze ein. Und wenn fie im Dresdner 
Landtage dem Beiſpiele der Berliner Genoffen nicht folgten, fondern, ihrem 
Führer folgend, den Saal verließen, als der VBorfigende verfünden wollte, was 
fie wußten, als wollten fie fi) der Wirkung des Augenblicks nicht unterziehen, 
nun, jo traten fie eben damit aus dem Kreiſe des Ganzen hinaus, der in diefen 
Tagen zu einem geheiligten Bannkreife wurde, feft und weit, wie noch nie, zur 
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geichlofjenen Einheit geweiht durch die tiefe Trauer um den gemeinfam Verlornen, 
aus der doch bie Größe des durch ihn gemeinfam Gewonnenen hoch aufitieg, 
und durch dad Gefühl der Treue, das durch Verluſt und Gewinn neu ge: 
pflanzt wurde. 

Ungezählte Taufende, ja Hunderttaufende, ſtanden im Geifte um die hohe 
Geſtalt des Mannes, der num unter der Weihe des Todes mit tiefer, fchöner 
Ruhe in den Zügen zur ewigen Ruhe gejtredt dalag, zum Ausruhen von einem 
langen Leben, wie es wenigen befchieden ift, aber auch von einem Tagewerke 
von einer Größe, dak man nach einem Vergleich ſich umfehend unwillkürlich 
zu Karl dem Großen zurüddenfen mußte, den die alten deutjchen oder römifchen 
Kaijer in amtlicher Rede als „unjern lieben Vater“ bezeichneten: hier lag ber 
Bater des neuen deutjchen Reiches, deffen flare, feite, milde Geftalt hochauf- 
gerichtet in die deutſche Gejchichte auf Jahrhunderte Hin hinein leuchten wird 
als mahnender Vater, den Enfeln die rechte Richtung zu weifen. 

Und bei folder Wirkung kein Genie! Das ift ein Punkt, der bei mir und 
Undern in meinem Kreiſe fich unter den angeregten Gedanfen immer wieder mit 
in den Vordergrund drängte Er hat aber auch für unfre Zeit einen ganz be— 
jondern Wert, da fie weithin nocd, an dem Bodenſatz des Genieweſens krankt, 
den fie für den Genietrank jelber nimmt, daß damit vor allem gründlich auf: 
zuräumen wäre, wenn wir zu ganzer Gejundung, Kraft und Freude fommen 
wollen, und damit denn auch zu wahrhaft Genialem, wenn es einmal nicht anders 
heißen joll. Wir haben es an zwei Fürjten erlebt, in Preußen und in Bayern, 
die den Thron bejtiegen mit dem Lichte oder Scheine von genialem Wejen ume« 
geben, daher mit größten Erwartungen empfangen, und man weiß, wie fie davon 
gegangen find, daß alles heimlich oder offen froh war, das Feld wieder für 
einfaches, treues, zielbewußtes Arbeiten frei zu jehen. 

Dies war die Kraft des gejchiedenen erſten deutjchen Kaiſers, ein unaus— 
denflicher Segen für die Aufgabe, die der deutjchen Nation geftellt war, fich 
nun auch nad) außen zu verjüngen, wieder neu aus der Wurzel aufzuleben, 
wenn fie überhaupt weiter leben wollte, wie es nach innen, im Geiſte, wenigſtens 
im innerften Marfe jchon eigentlich fertig war. Und wie bei diejer riejenhaften 
Vorarbeit oder Hauptarbeit von innen jeit etwa 1750 ein Segen des Himmels 
auf uns ruhte, daß für die Arbeit nahe beifammen jo hoch erlejene Geifter und 
Kräfte gejtellt wurden, wie Klopftod, Leifing u. ſ. w., jo traf ein folcher Segen 
auch in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ein für die Voll— 
endung der Arbeit nad) außen, die immer auch als die Hauptarbeit gelten kann. 
Dat Kaifer Wilhelm zu diefer Aufgabe, die ihm früh Har geworden war aus 
der gegebenen Lage der Dinge und auch oft jchon ausgefprochen, Helfer fand, 
wie Fürft VBismard und Graf Moltke, das iſt wirklich wie ein genaues Seiten- 
ftüc zu der Erjcheinung im vorigen Jahrhundert, wie da erlauchte Geiſteskräfte 
von Klopſtock bis zu Schiller und Goethe hin auf verfchiedenften Wegen Doch 
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in einer Richtung und zu einem Ziele einander in die Hand arbeiteten. Aber 
indem ihr Gebäude glücklich fertig wurde, doch nur ein luftiges, wie in den 
Wolken, brach auch das Sehnen und Bedürfnis darnach aus, daß ihm nun ein 
feſter Bau auf dem Boden würde, aus den zerfallenen Bauſtücken des alten 
Reiches herzuſtellen nach neuem Grundriß. Ein Wort TH. Körners im Ab- 
ſchiede von Wien vom Jahre 1813, mit dem er ſich von ſeiner bisherigen 
Kunſtwelt verabſchiedet und vor ihr rechtfertigt, daß er ſich und ihr nicht un— 
treu werde: 


Laßt mic der Kunſt ein Vaterland erfechten, 
Und gält’ es aud das eigne wärmfte Blut, 


dies Wort des Jünglings, von edelſtem eignem Aufſchwung eingegeben, bezeichnet 
genau die Aufgabe, wie fie von der deutjchen Gefchichte geftellt war, und nun 
iſt fie denn gelöft. 

Überhaupt war in dieſen Tagen, wo die beutjche Gefchichte fich wie zu 
einem zugleich abjchliegenden und weiterweifenden Knoten zujammenjchloß, der 
Geift angeregt und eingeladen, zurüdzudenfen eben an dem Lebensfaden entlang, 
der num da als fertig abgeichnitten wurde vom Rocken des Ganzen. Denkt 
fich® doch ganz ander noch, wenn der Geift von tiefer, gefättigter Stimmung 
getragen ift, al3 mit bloßen Gedanken, was man fonjt jo nennt, weil nur 
Stimmung ein Ganzes als folches erfaffen kann. Und welches Ganze war hier 
zu überdenken! Wie weit und umfaffend und bebeutfam führt jener Lebens- 
faben in das Werben zurüd, aus dem unjer Heute jtammt, von einer Höhe, 
die in unfrer Gefchichte kaum ihres Gleichen Hat, über jeltfame Abſätze Hinweg 
in eine Tiefe, die jchon damals die tiefe Erniedrigung Deutjchlands genannt 
wurde, nachher gejteigert zur tiefften Erniedrigung. Aber wenn man noch weiter 
zurüc denkt, tritt einem folche Erniedrigung auch um Jahrhunderte rückwärts 
ſchon entgegen, bei der fich einem früher das Herz zujchnürte, wie feit 1870 
doch jo nicht mehr. Was im Fauft in Auerbachs Keller Frofch fingt: „Das Liebe 
heilge römjche Reich, wie hält nur noch zujammen?“ Worte, die auch der 
Cenfor durchließ, jo wenig galt an Amtsſtelle das Reich noch — dieſe ver- 
wunderte frage paßt jchon für unfer fünfzehntes Jahrhundert oft genug ala 
rechtes, weltgejchichtliches Motto. Mic führte der Zufall in jene Zeit gerade 
an dem Tage, wo der Kronprinz nun als Kaiſer Friedrich III. wieder auf den 
deutjchen Boden fam, ins Jahr 1473 nach Trier, wo der damalige Kaiſer 
Friedrich III. als Gaft Karla des Kühnen war, zum Zwecke wichtigfter poli- 
tiicher Verhandlungen, aber vor dem Herzog eine jo traurige Rolle fpielte ala 
Bertreter des Reiches, daß er es vorzog, bei nächtlicher Weile undermutet ab- 
zureifen. Schärfer Eonnte einem der Abftand von damals und heute nicht zu 
Gefühl kommen. 

Die alte große Jdee des römijchen Reiches von Karl dem Großen her, 
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dab es eigentlich die ganze Ehriftenheit, ja die ganze Welt umſpannen und zu 
einem Ganzen zujammenhalten jolle, eine Idee, die nicht leben und nicht fterben 
fonnte, aber immer mehr ins Sterben fam, wie fern liegt fie num der Zeit. 
Und doch fonnte man in diefen Tagen daran erinnert werden, als ob fie mit 
ihrem beten Kern wieder mit aufgelebt wäre, aber in gejunder Weiſe, unbewußt 
und ungewollt. Denn an der Bahre Kaiſer Wilhelms und bei feinem Leichen: 
begängnis offenbarte fich über Erwarten eine Teilnahme aller europäijchen 
Staaten und Völfer, fielen Äußerungen in Blättern wie aus amtlichem Munde, 
al3 ob Europa überhaupt den als verloren empfände, der als Schirmvogt des 
allgemeinen Friedens und Gedeihens unentbehrlich geworden war. Ein jolcher 
Friedensfürſt nach jolchen Siegen! Nun, und defjen find wir freudig ficher, 
jein Nachfolger tritt in diefen felben Sinn ein wie in ein teures Vermächtnis, 
und wir Deutichen alle mit ihm. 

Überhaupt ift das der Gefichtspunft, in der ganze Maſſen durch das Er- 
eignis aufgeregter Gedanken und Empfindungen von jelbjt ihren rechten Schluß 
finden, daß wir damit in ein Vermächtnis cintreten mit feinen Rechten und 
Pflichten, die uns der Genius der Nation und der Weltgeichichte als Erben 
Kaifer Wilhelms überweift. E3 war in den gehobenen Stunden diefer Tage 
eine und biejelbe Empfindung, die dem Wugenblide zugefehrt Schmerz und 
Trauer war, der Zeit und Zukunft zugewendet aber von ſelbſt zu ſolchem Ent- 
ſchluß und Willen wurde, bewußt oder unbewußt in Allen. Fürft Bismard 
ſchloß mit dem Gedanken dieſes Vermächtniſſes feine Todesmeldung am 9. März 
im Neichötage ab: „Die heldenmütige Tapferfeit, daS nationale Ehrgefühl, vor 
allen Dingen die treue, arbeitjame Pflichterfüllung im Dienfte des Vaterlandes, 
die in dem dahingefchiedenen Herrn verkörpert waren, mögen ein unzerjtörbares 
Erbteil der Nation fein, welches der aus unfrer Mitte gejchiedene geliebte Katjer 
uns hinterlaffen hat. Ich hoffe zu Gott, daß diejes Erbteil bei uns allen, 
die wir an den Geichäften des Vaterlandes mitzuwirken haben, in Krieg und 
Frieden, in Heldenmut, in Arbeitfamkeit, in Pflichttreue treu bewahrt wird. 
Wer konnte auch jo befugt und berufen fein ala Bismard, zum Reichstage und 
zum Neiche jo zu reden, zur Gegenwart und zur Zukunft, aud) das bezeichnete 
die einzige Höhe des Augenblicks aus tiefter Trauer gewonnen. Aber eigentlich 
iprach doch durch ihn die nun ftumme Heldengeftalt des Kaiſers jelbjt jo zur 
Nation, und fie wird jo weiter fprechen und wirken, das ijt auch von andern 
Rednern und in Tagesblättern in verfchiedenfter Weiſe gejagt oder angedeutet 
worben. In dem Nachrufe in der Münchner Allgemeinen Zeitung vom 10. März 
heißt e8: „Im frifcherer, lebensvollerer Kraft, als das verjteinerte Bild Kaiſer 
Rothbarts, mag der erfte Kaifer des neuen Reiches im Herzen bes beutjchen 
Bolfes fortleben. Denn Wilhelm von Hohenzollern war die leibhaftejte Ver— 
förperung jener Tugend, welche jeit den Zeiten der alten Heldenjagen als bie 
erfte und befte der Deutjchen gepriefen wird. Als das Bewundernswerteſte an 
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ihm hat man die Pflichttreue genannt; aber e8 war mehr, ed war die Treue 
jchlechthin und allerwege, die Treue gegen fich, fein Haus, gegen Andre, fein 
Volk, gegen Gott den Allerhöchiten.“ 

Ja die deutiche Treue, die Treue fchlechthin ift bei ung noch feine bloße 
Sage geworden. Im alter Zeit umſpannte und umjchloß fie eigentlich ala höchſte 
Tugend alle andern, war wie ber geiftige Kitt aller VBerhältniffe, in denen fich 
das Ganze im Großen und Kleinen bewegt. Und fie thut jetzt noch und immer 
Wunder, wo fie waltet, thut fie allein. Jeder weiß, was im Leben in irgend 
einem Kreiſe mit feinen jtillen oder offenen Kämpfen und Stürmen eine treue 
Seele wert ijt, wenn fie zumal mit Klarheit und Kraft gejegnet ift, wie fie ba 
dem Ganzen, wenn e8 in fich jchwankt und erzittert, zum rettenden Mittel- und 
Schwerpunft werden kann. Aber die rechte Treue jchlechthin ift eigentlich von 
jelbft zugleich ftille Kraft und Klarheit, weil fie feſt und tief in fich ſelbſt ruht. 
Nun weiß aud) jeder, daß Kaiſer Wilhelm eine ſolche Scele war, dic denn auch 
mit ihrer jchlichten Treue, Klarheit und Kraft ihre Wunder gethan hat an dem 
deutjchen Ganzen, daß es an ihm aus feinem langen, ſchwankenden und zitternden 
Suchen heraus fich jelbjt hat wieder finden fünnen. 

Kaiſer Wilhelm als eine echt deutjche treue Seele, das liegt nun vor aller 
Augen, nein, es lebt in allen Gemütern. Denn daraus erklärt fich auch die 
Liebe, die er ſich erworben hatte, eine allgemeine Liebe, die wunderbar erjcheinen 
darf, wenn man an die Stimmung denkt, die ihm bei der Thronbefteiguug ent- 
gegentrat, von den Irrungen von 1848 her, eine Stimmung, die faft die Farbe 
des Hafjes hatte. Und nun hat fich das ins volljte Gegenteil verkehrt, daß 
ihm immer mehr und weiter ein Vertrauen zuwuchs, wie es eben nur aus ges 
fühlter Treue fommt: wer treu iſt, dem traut man, wo man font feinem traut, 
„Treue um Treue“ jagt das alte jchöne Wort. Die Stimmung, die er fich im 
Reiche und weit darüber hinaus, auch ganz abgejehen von feinen politischen 
Thaten, ala Menſch erworben hatte, das trat bei feinem Scheiden überrafchend 
hervor, war allgemeine Neigung, dieje freie Hingabe der Seele, ihre freiefte 
That, die nie geboten werden fann. Es war, was man im Hausdeutich „Lieb 
haben“ nennt, unter Umftänden, wie hier, wohl noch mehr als „lieben.“ Welcher 
Fürſt oder Menſch kann es weiter bringen? 

Und noch eine Eigenſchaft, die auch das Ausland als eine deutſche lobt, 
hatte in ihm einen rechten Vertreter, die Gemütlichkeit, das viel mißbrauchte 
Wort im beſten Sinne genommen, als Äußerung des ganzen Weſens, das 
ruhiges Behagen tief in fi) hat und darum auch um fich verbreitet, es mag 
wollen oder nicht, das aber auch bewußt als allgemeines Wohlwollen helfend 
und fördernd rings herum wirkt, weil es auf tiefer, eigner Güte ruht, die ſelbſt 
nur in wohligem Wejen um fich herum ihr Genügen findet. Sie ift eigentlich 
ber Treue jchlechthin nah verwandt, beide ſprießen aus einer Wurzel, Nichts 
ging von Kaiſer Wilhelm aus, was ıman las oder hörte, Begrüßungen oder 
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teilnehmende oder Dankesworte oder Glückwünſche u. ſ. w., nichts, das nicht 
den ſchönen Hauch des ſchlichten, tiefen, deutſchen Gemüts auf ſich und in ſich 
hatte, ſeine faiferlichen Worte waren immer zugleich rechte, gute, deutſche Worte 
in diefem Sinne — und fein Nachfolger zeigt das glücklich auch. Das hat 
aber für Deutjchland in feiner Lage, wie fie war, einen ganz eignen, ja hoch 
politischen Wert gehabt. Denn es hat weſentlich mit möglich machen helfen, 
was noch vor drei, vier Jahrzehnten ganz unmöglich ausfah, daß man nämlich 
in deutichen Landen außer Preußen diefes auch als recht deutſch anjehen und 
fühlen lernte. Das war ja neben der politischen Einigungsfrage, als fie für 
den Verſtand ſchon entjchieden war, eine zweite, tiefer liegende, aber eigentlich 
die Hauptfrage, daß auch die Stimmung, die Neigung, das Gemüt zur Rede 
des Verſtandes ihr freies, freudiges Ja fagen lernte Man muß fich erinnern, 
was man noch in den jechziger Jahren in Bayern, Württemberg, Heffen u. ſ. w. 
für Außerungen über den Berliner, den preußiichen Geift zu hören befam, auch) 
von Beltgefinnten, wie auch 3. B. ein Hochgebildeter Kölner mir faft leiden- 
ſchaftlich jagte: Wir NhHeinländer find gute Deutiche, aber feine Preußen — 
diejer Dinge, die num glüdlich in Vergefjenheit geraten, muß man fi) erinnern, 
um zu empfinden, daß wir eigentlich in der Hauptjache ein Wunder haben ge- 
ichehen jehen. Fürjt Bismard fprac am 9. März vor dem Reichstage auch 
von der allgemeinen Teilnahme in der Welt an dem jchmerzlichen Geſchicke des 
faiferlichen Haufes, und äußerte dabei: „Sie beweijt, welches Vertrauen bie 
Dynaftie des deutjchen Kaiferhaujes bei allen Nationen erworben hat. Es ift 
dies ein Erbteil, was des Kaiſers lange Regierung dem beutichen Volke hinter: 
läßt. Das Vertrauen, welches die Dynaftie erworben hat, wird auf die Nation 
übertragen, troß allem, was gejchehen.“ Etwas dem entjprechendes ift denn 
auch innerhalb Deutjchlands ſelbſt vor fich gegangen, der Name Preußen hat 
da in wenigen Jahrzehnten langjam, aber ficher eine Färbung erhalten, einen 
Klang gewonnen, wie fie nötig waren für das Ganze, wenn e3 das freie, jchöne 
Ganze in fich werden jollte, dad nun alle empfinden oder vollends empfinden 
lernen. Diefe Färbung und diejer Klang find aber wohl weſentlich von Kaiſer 
Wilhelm ausgegangen unter bejter Mitwirkung ſeines Sohnes. Die gewaltige 
Intereffenpolitif, die denn auch nicht ohne Gewalt auftreten konnte, Hat ihre 
nötige Ergänzung gefunden durch Gemütspolitif von oben her, an der doch 
auch der große Kanzler jeinen guten Teil hat. 

Nun finden wir und denn geeinigt in neuer Treue und Kraft, nicht bloß 
durch Vertragstreue, die zu fordern, allenfalls wohl zu erzwingen ift, fondern 
durch jolche, die als freie Bewegung aus ſich Heraus zum Ganzen ftrebt, in 
dem alle Einzelnen fi num erjt recht jelber finden, die Einzelleben im treuen 
Bufammenfeben. Alle Kräfte der Zukunft jehen wir nun in diefer Richtung 
ftreben, und die noch widerjtreben, Ienfen auch entweder allmählich ein oder 
find gleich welfen Blättern aus einem vergangenen Leben her, von — ſie in 

Grenzboten II. 1888. 


90 Niels Lyhne. 





ſich weiter träumen; jeder Frühling hat ja noch welle Blätter aus dem ver- 
gangenen Jahre abzuſtoßen. 

So ift ein großes Leben heimgegangen zu feinem Gott, binterläßt aber 
den Seinen ein großes Leben. Gerade die Trauer um ihn ließ uns erjt voll 
empfinden, wie uns, längft von den Beſten der Nation vorbereitet, aber durch 
ihn vollzogen, ein neues Leben, das lang erjehnte, endlich gegeben iſt. Die 
Trauertage werden darin wie eine Höhe erjcheinen, wie bei gleichen Fällen im 
Hausleben. Nun treu feithalten, was ung die Höhe hat jehen und empfinden 
lafjen, das wäre bie rechte Loſung für unjern weitern Lebensweg in den Nie- 
derungen und Schlüften, durch die er noch führen wird. So erblüht aus ber 
Trauer die bejte Blüte, Treue mit freudiger Kraft und Zuverficht. 





Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 


Aus dem Dänifchen überfegt von Mathilde Mann. 
(Fortfegung.) 


Jer Befreiungsverfuch, der dieſem Bejtreben zu Grunde lag, miß- 
glüdte. Sie verjanf wieder in ihre Träume, in die Träume 
ihrer Mädchenzeit, aber da war nur der eine Unterjchied, daß 
ot jest feine Hoffnung diefe Träume mehr erhellte; fie hatte gelernt, 
DSERE daß es nur Träume waren, ferne, verführeriiche Quftjpiege- 
lungen, die feine Sehnfucht der Welt auf ihre Erde herabzuziehen vermochte. 
Gab fie ſich aljo diefen Träumen jegt Hin, jo gefchah es nur mit innerer Un- 
ruhe und troß einer mahnenden Stimme, die ihr vorhielt, daß fie dem Trinfer 
gleiche, der weiß, daß feine Leidenſchaft verderblich ift, daß jeder neue Rauſch 
feine Kräfte ſchwächt und die Macht jeiner Leidenjchaft vermehrt; aber die 
Stimme erflang vergebens, denn ein nüchtern gelebtes Leben, ohne das fühe 
Laſter der Träume, war ihr fein Leben, das wert war, gelebt zu werden — das 
Leben hatte ja nur den Wert, den ihm die Träume gaben. 

So verjchieden waren der Vater und die Mutter des Heinen Niels Lyhne, 
die beiden freundlichen Mächte, die, ohne fich defjen bewußt zu fein, einen Streit 
um feine junge Scele jtritten, fon von dem Augenblide an, wo ſich eine Funke 
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bon Verſtand in ihr zeigte; und je älter das Kind wurde, deſto heftiger ent- 
brannte der Streit, denn defto reicher wurde die Auswahl der Waffen. 

Die Eigenschaft des Sohnes, durch welche die Mutter anf ihn einzuwirken 
juchte, war feine Phantafie, und Phantafie hatte er vollauf, aber ſchon in 
frühefter Jugend zeigte er, daß es für ihn einen Himmelweiten Unterfchied gab 
zwifchen der Fabelwelt, die auf das Wort der Mutter entitand, und der wirf- 
lichen Welt; denn unzählige male geſchah es, wenn ihm die Mutter Märchen 
erzählte und ihm jchilderte, wie traurig es dem Helden ergangen war, daß 
dann Niels, der feinen Ausweg aus all der Not finden fonnte, der nicht abfah, 
wie all das Elend zu überwinden war, das fich gleich einem undurdhdringlichen 
Ring um den Helden zufammenjchloß und ihn enger und enger in feine Kreiſe 
bannte — ja dann geichah es oft, daß Niels plöglich feine Wange gegen die 
Mutter prete und mit thränenden Augen und bebenden Lippen flüfterte: Aber 
das iſt doch nicht wirklich wahr? Und wenn er dann die troftreiche Antwort 
erhielt, auf die er gehofft hatte, dann atmete er wie von einem jchiweren 
Drud befreit auf und hörte in geborgener Sicherheit dad Ende der Gejchichte 
an. Aber der Mutter war dies Tragen und Unterjcheiden eigentlich gar 
nicht recht. 

Als er zu groß für die Märchen geworden war, und als auch fie ermlidete, 
immer neue zu erfinden, erzählte fie ihm mit Kleinen Ausſchmückungen von all 
den Helden in Krieg und Frieden, deren Lebenslauf zum Beweis dienen konnte, 
welche Macht in einer Menſchenſeele wohnt, wenn fie nur das eine will — 
das Große, wenn fie fich weder von den furzfichtigen Zweifeln der Gegenwart 
abfchreden, noch von ihrem fanften, thatenlojen Frieden verloden läßt. Im 
diefer Tonart bewegten fich die Erzählungen, und da die Gejchichte nicht genug 
Helden beſaß, die geeignet waren, wählte fich die Mutter einen Phantaſiehelden, 
über deſſen Thaten und Scidjale fie frei verfügen konnte, jo recht einen 
Helden nad) ihrem eignen Herzen, Geift von ihrem Geift, Fleiſch von ihrem 
Fleiſch und auch Blut von dem ihren. Einige Jahre nad) Niels’ Geburt hatte 
fie nämlich einen toten Knaben zur Welt gebracht. Was diejer hätte werben 
können, was er alles in der Welt hätte ausrichten können, gleich einem Pro- 
metheus, einem Herkules, einem Meſſias, das jchilderte fie jegt dem Bruder in 
phantaftiichen Bildern, die nicht mehr Fleiih und Blut beſaßen, als das arme 
Kleine SKinderjfelett, das dort oben auf dem Lönborger Kirchhof zu Erde und 
Aſche moderte, 

Und Niel3 verfehlte nicht, die Moral dieſer Geichichten zu erfaffen; er 
ſah vollfommen ein, wie verächtlich es fei, jo zu werden, wie die Menjchen im 
allgemeinen waren; er war auch bereit, das harte Loos auf fi) zu nehmen, 
dad den Helden bejchieden war, und willig litt er im Geifte unter den zehrenden 
Kämpfen, dem herben Mißgeichid, dem Martyrium der Berfennung und 
den friedlofen Siegen. Aber ed war doch ein großer Troft für ihn, daß es 
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noch gute Weile damit hatte, daß dies alles erſt fommen würde, nachdem er 
groß geworben. 

Mic die Traumgebilde und Traumtöne einer Nacht am hellen Tage wieder- 
fehren und in Nebelgeftalt den Gedanken anrufen können, ſodaß dieſer eine 
flüchtige Sefunde gleichjam Taufcht und fich ftaunend fragt, ob es wohl wirklich 
gerufen habe — fo zogen die Vorftellungen von jener traumhaften Zukunft 
feife über Niels Lyhnes Kindheitstage hin und erinnerten ihn ohn Unterlaß, 
daß diefer glüdlichen Zeit ein Ziel geftedt fei, und daß fie eines Tags nicht 
mehr jein werde. 

Died Bewußtjein erzeugte den brennenden Wunjch, das Kindheitsleben in 
jeiner ganzen Fülle zu genießen, es mit allen Sinnen einzufaugen, feinen 
Tropfen zu vergeuden, auch nicht einen einzigen, und jo fam es, daß eine Innig- 
feit in feinen Spielen lag, die ſich unter dem Drude des beängjtigenden Gefühls, 
daß ihm die Zeit entrann, ohne daß er aus ihren reichen Wogen alles, was fie 
Welle auf Welle brachte, hatte bergen können, zu einer wahren Leidenjchaft 
fteigerte.. Er fonnte fi an die Erde werfen und vor Verzweiflung jchluchzen, 
wenn er ſich einmal an einem Ferientage langweilte, weil ihm irgend etwas 
fehlte, ein Spielfamerad, Erfindungsgabe oder gutes Wetter. Aus dieſem 
Grunde ging er auch ftet3 jo ungern zu Bette, weil der Schlaf das Ereignis- 
loſe, das völlig Empfindungslofe war. Aber e8 war nicht immer jo. 

Es geichah auch wohl, daß er ermüdete, daß feine Phantafie nicht die ger 
ringſten Farben mehr beſaß. Dann fühlte er fich unjagbar elend, er fühlte 
fi) zu Hein, zu nichtig für jene ehrgeizigen Träume, ja es jchien ihm, als ſei 
er ein unwürdiger Zügner, der fich in frechem Übermut den Schein gegeben habe, 
al3 liebe er das Große und Edle, als verftehe er e8, während er doch in Wirflich- 
feit das Alltägliche lichte, während alle niedrigen Wünſche und Begierden in 
ihm lebten; oft ſogar war es ihm, als empfinde er den ganzen Klaſſenhaß 
der niedrig gebornen gegen die höhergeftellten, als würde er fi) mit Wonne 
an der Steinigung diefer Herren beteiligen können, die aus edlerem Geblüt waren 
als er, und Die es wußten, daß fie e8 waren. 

In ſolchen Zeiten mied er feine Mutter, und mit einem Gefühl, als 
folge er einem weniger edeln Inſtinkt, hielt er fich zu dem Vater. Er hatte 
dann ein williges Ohr und einen empfänglichen Sinn für alle an der Erde 
Elebenden Gedanken und traumlofen Erklärungen desfelben. Und er fühlte fich 
jo wohl bei dem Vater, war jo glüdlich, daß er beinahe vergaß, es ſei Dies der- 
jelbe Vater, auf den er jonjt von den Binnen feines Traumſchloſſes als einen 
Unebenbürtigen mitleidig herabgejehen Hatte. 

Freilich ftand dies alles vor feinem Eindlichen Bewußtfein nicht mit der 
Klarheit und Beitimmtheit, die ihm durch das ausgefprochene Wort verliehen 
wird; es war in einer nicht greifbaren, erjt werdenden Form vorhanden, gleichjam 
unfertig, .ungeboren, nicht unähnlich der wunderbaren Pflanzenwelt auf dem 
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Meeresgrunde, durch trübes Eis gejehen; zerichlage das Eis oder beleuchte das 
dunfel Lebende mit dem Licht der Worte, und es wird fich das Gleiche er- 
eignen; das, was du num jehen und faffen kannft, ift im feiner Klarheit nicht 
mehr das Dunkle, das es vorher gewejen ift. 


Drittes Kapitel. 


Und die Jahre ſchwanden dahin: ein Weihnachtsfeft folgte dem andern, 
die Luft noch lange nach dem Heiligen Dreilönigstage mit feinem ftrahlenden 
Feſtglanz erfüllend; eine Pfingftzeit nach der andern lächelte auf die blüten- 
duftenden Frühlingswieſen; Sommer auf Sommer rüdte heran, feierte feine 
Sonnenfcheingelage und jchüttete feinen Sommerwein aus vollen Schalen aus, 
und dann eine® Tages, mit der finfenden Sonne, lief er davon, und es blieb 
nur die Erinnerung zurüd, mit den fonnverbrannten Wangen, den verwunderten 
Augen und dem erregten Blute. 

Und die Jahre ſchwanden dahin, und die Welt war nicht mehr die Wunder- 
welt, die fie zuvor gewejen war; in den bunfeln Winkeln hinter den morjchen 
Hollunderbäumen, in den geheimnisvollen Bodenkammern und in jener büftern 
Steinfifte am Klaftrupwege wohnte nicht mehr das märchenhafte Grauen; und 
jener breite Hügel, der beim erften Lerchenichlag jein Gras unter den purpur- 
rändrigen Sternen der Tauſendſchönchen und den gelben Gloden der Himmels- 
jchlüfjelchen barg, der Bad mit feinen phantaftischen Tier- und Pflanzenjchägen 
und die wilden Bergabhänge der Sandgrube mit ihren ſchwarzen Steinen und 
den filbern fchimmernden Granitblöden, das alles waren nur armjelige Blumen, 
Tiere und Steine; das ftrahlende Goldhaar der een war wieder in Laub ver- 
wandelt. 

Ein Spiel nach dem andern war alt und langweilig, dumm und ſinnlos 
getvorden wie die Bilder in der Fibel, und doc waren fie einmal jo neu ges 
wejen, jo wunderbar neu! 

Dort hatten fie mit dem Leitfeil gefpielt, Niels und des Pfarrers Frithjof, 
und der Neifen war ein Fahrzeug geweſen, das jtrandete, jobald er auf die 
Seite fiel, ergriff man ihn aber noch rechtzeitig, jo warf das Schiff jeine Anker 
aus. Den jchmalen Steig am Meeresufer entlang, der jo bejchwerlich zu bes 
gehen war, nannten fie Bab el Mandeb oder die Pforte des Todes, auf die 
Stallthür hatten fie mit Kreide gejchrieben, daß Hier England fei, und auf der 
Scheunenthür ftand: Frankreich; die Gartenpforte war Rio Janeiro und die 
Schmiede Brafilien. Sie hatten auch ein Spiel, welches Holger Danjfe hieß, 
das konnten fie zwijchen den großen Stlettenblättern hinter der Scheune jpielen ; 
aber oben im Felde Hinter der Mühle befanden fich mehrere Erdhöhlen, dort 
baufte Prinz Beonnaud in Höchjteigner Perfon und feine wilden Sarazenen 
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mit rotgrauen Turbanen und gelben Helmbüjchen — Ketten und Königskerzen 
von mächtigem Wuchs; dort war erſt das richtige Mauretanien, denn dieje 
grenzenlofe Üppigfeit, diefe unüberjehbaren Maffen wuchernden Lebens reizten 
den Berftörungsgeift, beraufchten den Sinn mit der Wolluft des Bernichtens, 
und die hölzernen Schwerter bligten mit dem Glanze des Stahles, der grüne 
Pflanzenfaft färbte die Klingen blutrot, und die abgehauenen Stengel, welche 
die Füße zermalmten, waren TQürfenleiber, die von Pferdehufen zerftampft 
wurden. 

Unten am Meeresftrande hatten fie geipielt; fie jandten Mufchelichalen aus, 
das waren Schiffe, und wenn ein Stückchen Sectang ihren Lauf hemmte 
oder wenn fie an einer Sandbank landeten, fo ftellte da3 Columbus im 
Sargafjomeere vor oder die Entdedung von Amerika. Hafenanlagen wurden 
gemacht und mächtige Dämme, fie gruben den Nil in dem feiten Sande am 
Strande aus, und einmal bauten fie aus Siefelfteinen das Schloß Gurre, ein 
fleiner, toter Filch in einer Aufternjchale war die tote Tove, und fie jelber 
waren König Waldemar, der trauernd an dem Leichnam der Geliebten ſaß. 

Aber dad war alles vorbei, 

Nield war jebt ein großer Knabe, er war zwölf Jahre alt und brauchte 
nicht mehr auf Difteln und Kletten loszuhauen, um feinen Ritterphantafien zu 
genügen, wie er denn auch nicht mehr nötig hatte, feine Entdedungsträume in 
Muſchelſchalen ausfegeln zu laffen; jet genügten ihm ein Buch und eine Sopha- 
ede, und reichte auch das nicht aus, wollte ihn das Buch nicht an eine Küfte 
tragen, die ihm lieb war, fo fuchte er Frithjof auf und erzählte ihm die Ge— 
ichichte, die da8 Buch ihm verjagt Hatte. Arm in Arm gingen fie dann den 
Weg entlang, der eine erzählend, beide laufchend; wollten fie aber jo recht ge— 
nießen, der Phantafie ihren freien Lauf lafjen, jo verjtedten fie ſich in dem 
duftigen Halbduntel des Heubodend. Doch bald wurden diefe Gejchichten, die 
ja immer endeten, wenn man fich eben in fie hineingelebt hatte, zu einer 
einzigen, langen Gejchichte, die niemals ein Ende nahm, jondern eine Generation 
nach der andern zu Grabe trug; denn war ber Held zu alt geworden oder 
hatte man ihm unvorfichtigerweife umfommen laffen, jo gab man ihm einen 
Sohn, der die Erbichaft des Vater! antrat und den man gleichzeitig mit all 
den neuen Eigenjchaften ausjtatten konnte, auf die man in dem Augenblide ein 
bejondres Gewicht legte. 

Alles, was Eindrud auf Niels gemacht hatte, was er gejehen, was er ver- 
jtanden und was er mißverjtanden hatte, was er betvunderte, fowie das, wovon 
er wußte, daß man es bewundern follte, alles dies fam in die Geſchichte. Wie 
ein fliegendes Waſſer von jedem Bilde gefärbt wird, das fich feinem Spiegel 
nähert, und je nachdem der Zufall e3 will, das Bild in ungejtörter Klarheit 
wiedergiebt, oder es verzerrt und verunftaltet, oder es in wellenförmigen, uns 
ficher zitternden Umriffen zurüchwirft, oder auch es ganz im Spiel ber eiguen 
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Farben und Linien ertränft: jo ergriff die Geſchichte des Knaben Gefühle und 
Gedanken, eigne wie fremde, ergriff Menjchen und Begebenheiten, Leben und 
Bücher, jo gut fie fie ergreifen konnte. Es war gleichjam ein Leben, das 
neben dem wirklichen Leben gejpielt wurde, e8 war ein trautes, heimliches Vers 
fted, wo fich jo jüß von den wildeiten Abenteuern träumen ließ, e8 war ein 
Märchengarten, der fich auf den leifeften Wink öffnete, der den Knaben einlieh 
in feine ganze Herrlichkeit, der alle andern ausſchloß. Won oben war diefer 
arten durch ſäuſelnde Palmen gejchloffen, und unten zwifchen Blumen aus 
Sonne und Blättern auf Sternen, auf Korallenzweigen, da eröffneten fid) 
taufend Wege zu allen Ländern und allen Zeiten; jchlug man den einen Weg 
ein, jo gelangte man hierhin, und auf dem andern gelangte man dorthin — zu 
Aladdin, zu Robinfon Erufoe, zu Vaulunder und Henrit Magnard, zu Niels 
Kim und Mungo Park, zu Peter Simpel und zu Odyſſeus — und fobald 
man ed nur wünjchte, war man wieder daheim. 

Ungefähr einen Monat nach Niels’ zwölften Geburtätage waren zwei neue 
Geſichter auf Lönborggaard erjchienen. 

Das eine war das des neuen Hauslehrers, das andre gehörte Edele 
Lyhne. 

Der Hauslehrer, Herr Bigum, war Kandidat der Theologie und ſtand auf 
der Schwelle der Vierziger. Er war klein, aber kräftig, von faſt laſttiermäßigem 
Bau, mit breiter Bruſt, hochſchultrig und ſtiernackig. Seine Arme waren lang, 
die Beine ſtark und kurz, die Füße breit. Sein Gang war langſam, ſchwer 
und energiſch, ſeine Armbewegungen waren unbeſtimmt, ausdruckslos und er— 
forderten viel Platz. Er war rotbärtig wie ein Wilder, und ſeine Haut war 
mit Sommerſproſſen bedeckt. Seine große, hohe Stirn war flach wie eine 
Wand, zwiſchen den Augenbrauen hatte er ein paar lotrechte Runzeln, die 
Nafe war kurz und plump, der Mund groß mit dicken, frifchen Lippen. Das 
ſchönſte an ihm waren feine Augen, fie waren Hell, janft und Har. An den 
Bewegungen der Augäpfel konnte man fchen, daß er ein wenig fchwerhörig 
war, Dies verhinderte ihn aber nicht, die Muſik zu lieben und ein leiden- 
Ichaftlicher Violinfpieler zu fein; denn er jagte, man höre die Töne nicht 
mit den Ohren allein, der ganze Slörper höre, die Mugen, die Finger, die 
Füße, und ließe ung aud) das Ohr einmal im Stich, würde doc die Hand 
den rechten Ton zu finden wiljen, auch ohne Hilfe des Gehörd. Und 
ſchließlich ſeien doch alle hörbaren Töne faljch, wem aber einmal die Gnaben- 
gabe der Töne bejchert jei, der befige in feinem Innern ein unfichtbares In⸗ 
ftrument, gegen das die hHerrlichjte Eremonejer Geige nur wie die Ralebap- 
violine der Wilden fei, und auf diefem Injtrumente jpiele die Seele, auf feinen 
Saiten erflängen die idealen Töne, und auf ihm hätten Die großen Tondichter 
ihre unfterblichen Werke fomponirt. Die äußerlihe Muſik, die die Luft der 
Wirklichkeit durchbebt und die man mit ben Ohren vernimmt, fei nur eine arın- 
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felige Nachahmung, ein ftammelnder Verſuch, das Unausſprechliche zu jagen, 
fie jei im Bergleich zu ber feelifchen Muſik dasjelbe, was die Statue, die mit 
den Händen gebildet, mit dem Meißel ausgehauen, mit dem Maße gemeſſen jet, 
im Vergleich zu des Bildhauer wunderbarem Marmortraume fei, den zu 
Ichauen fterblichen Augen nicht vergönnt wird. 

Übrigens war die Mufik keineswegs das Hauptinterefje des Herrn Bigum; 
er war vor allem Philoſoph, nicht aber einer jener produftiven Philofophen, 
welche neue Geſetze erfinden und Syſteme bauen; er lachte über ihre Syſteme, 
diefe Schnedenhäufer, die man über das unendliche Feld des Gedankens in dem 
einfältigen Glauben mit fich herumſchleppt, daß das, was fich im Innern des 
Schnedenhaufes befindet, das Feld fei. Und dieſe Geſetze! Gedanfengejeke, 
Naturgejege! als wäre ein Geſetz entdeden etwas andre als einen be 
ftimmten Ausdrud für das Bewußtjein finden, wie beichränft man im Grunde 
fei; jo weit fann ich jehen und nicht weiter, das ift mein Horizont, dag 
und weiter nichts bedeutete Die Entdeckung; denn war nicht ein neuer Horizont 
hinter dem erſten, und ein neuer und abermals ein neuer, Horizont hinter 
Horizont, Geſetz Hinter Geſetz bis in die Unendlichkeit hinein? Herr Bigum 
war nicht auf diefe Weile Philoſoph. Er glaubte nicht, daß er eingebildet fei, 
daß er fich jelber überjchäge, aber er konnte feine Augen nicht vor der That- 
jache verjchließen, daß feine Intelligenz fich über weitere Felder erjtredte als 
die andrer Sterblichen. Wenn er fih in die Werke der großen Denker ver- 
tiefte, jo war es ihm, als bewege er fich zwiſchen einer Schar fchlummernder 
Gedankenriefen, die, vom Lichte jeines Geiftes überſtrönit, erwachten und ihrer 
Stärke inne wurden. Und jo war es mit allem: jeder fremde Gedanke, jede 
Stimmung, jedes Gefühl, dem es vergönnt war, in ihm zu erwachen, das er- 
wachte mit feinem Stempel auf der Stirn, geadelt, geläutert, geftärkt zu neuem 
Fluge, mit einer Größe in fich, mit einer Macht an fi), von welcher ber 
Schöpfer desjelben niemals geträumt hatte! 

Wie oft hatte er nicht beinahe demütig geftaunt über diefen wunderbaren 
Reichtum jeiner Seele, über dieje jelbitbewußte, göttliche Ruhe feines Geiftes, 
denn es fonnte Tage geben, an denen cr Die Welt und die Dinge in der Welt 
bon ganz entgegengejegten Standpunften beurteilte, wo er die Welt und die 
Dinge unter Borausjegungen betrachtete, die jo verjchieden von einander waren 
wie Tag und Nacht, ohne daß diefe Standpunkte und Vorausfegungen, die er 
zu feinen eignen gemacht hatte, ihm jemals, auch nur auf eine Sekunde, zu ihrem 
Eigentum gemacht hätten, ebenjo wenig wie ber Gott, welcher die Geftalt des 
Stiered oder des Schwaned annahm, dadurch einen Nugenblid zum Stier oder 
Schwan ward und aufhörte Gott zu fein. (Fortfegung folgt.) 
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In den Parlamentsferien. 


Jer Parlamente hat fich eine unbehagliche Stimmung bemädhtigt. 

Wlberall Seufzer und laute Klagen über Mangel an Achtung 
A und Anerkennung, über Schmälerung des Einflufjes, ja es ift 
ein wahrer Wetteifer entbrannt, den Preis der Ohnmacht jeder 
einzelnen Verſammlung zuzuteilen. Wer trägt die Schuld an 
diefjem Winter des Mißvergnügens? Im erfter Linie, darüber find die Oppo- 
jitionen in allen Ländern einig, die Regierungen, die ſich Tag und Nacht mit 
(iftigen Anjchlägen gegen die in der Allmacht des Parlaments verkörperte Volks— 
freiheit tragen. Wenn man die nämlichen Bejchuldigungen dort, wo „Reaktionäre“ 
oder „Moderados“ oder „Progreffiiten“ oder „Radikale“ am Ruder jtehen, 
vernimmt, jo wird das Vorhandenjein anarchiſtiſcher Parteien begreiflich, denn 
offenbar ift fein Charakter und feine Überzeugung ſtark genug, um bem unheil- 
vollen Einflufje der Regierungsluft zu widerftehen; oder, wie das erſt in jüngſter 
Beit der einftige Unverjöhnliche Tisza und der einftige Revolutionär Crispi 
ausgedrüdt haben: vom Minifterjtuhle aus fieht man die Dinge anders an als 
von der Oppoſitionsbank. Aber wenn die Regierungen die Hauptichuldigen find, 
jo erhalten fie Häufig das Volk ala Mitangeflagten, das Volk, welches zu lau, 
zu gleichgiltig gegen feine teuerften Intereſſen ift. Es giebt nur wenige lebende 
Spraden in Europa, in welchen nicht in leßter Zeit folche Anklagejchriften ab- 
gefaßt worden wären. 

Und leugnen Täßt fich allerdings nicht, daß Zwieſpalt zwijchen Miniftern 
und Abgeordneten in der Auffafjung der Stellung eines Parlaments im Staats- 
organismus fajt überall an der Tagesordnung ift, und daß anderjeit3 ebenjo 
allgemein der größte Teil der Bevölferungen deutlich) zu erfennen giebt, da 
ihm die parlamentariichen Verhandlungen nicht mehr jo viel bebeuten wie 
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ehebem. Es darf fogar zugegeben werden, daß fich hie und da eine bedauer- 
fiche Gfeichgiltigfeit gegen die Erörterung der öffentlichen Angelegenheiten 
überhaupt eingeftellt hat. Bebauerlich, aber keineswegs unerklärlich. Denn von 
ber eigentlichen, ernften parlamentariichen Arbeit erfahren die Draußenftehenden 
viel weniger, al3 von den Leiftungen der Nedegewaltigen und der Wißlinge. 
Was wunder, wenn man fi) in immer weiteren Kreifen gewöhnt, dad Ganze 
als ein Schaufpiel anzujehen, "in welchem die Handelnden nur das eine Ziel 
vor Augen haben: den Beifall des geehrten Publitums auf den Galerien und 
des zeitungslefenden zu erringen! Das ift im großen und ganzen ein Irrtum, 
und felbft diejenigen, welche man Komödianten nennen darf, pflegen, mit ein- 
zelnen berühmten Ausnahmen, fich auf der Bühne oder Tribüne leider der— 
maßen zu erhigen, daß fie für den Augenblick an den Ernſt ihrer Worte 
glauben. Deſto kränfender muß für fic die fühle Haltung des großen Publikums 
fein, welches ihnen zuruft: „Ereifert euch nicht! Euer Barteigezänf ift ung 
höchſt gleichgiltig, eure Intereffen find nicht die unfern, wir wollen in Ruhe 
und Sicherheit unfern Gejchäften nachgehen, und wer uns die Ruhe und 
Sicherheit verbürgt, ift unfer Mann, heiße er Hinz oder Kunz, fei er auf diejes 
oder jenes Fraftionsprogramm eingeſchworen.“ Auch das haben wir im Laufe 
des Winter in mancherlei Sprachen leſen können, franzöftich, englifch, ita- 
lieniſch — deutſch nicht zu vergeffen. 

Die Gefahr, welche in dem Überhandnehmen der Gleichgiltigkeit gegen die 
politiichen Fragen enthalten ift, wird natürlich geringer, wo die Staatseinrich- 
tungen feſt und der Wille vorhanden ift, nicht daran rütteln zu laffen. Aber 
den Franzoſen fängt bereit8 an unheimlich zu werden. Ihnen Dämmert die Er— 
innerung auf, daß fie vor beinahe vierzig Jahren fchon eine ganz ähnliche Zeit 
durchgemacht Haben, als Monardiften von der alten und von der neuen 
Richtung, blaue und rote Republikaner fich herumbalgten, nicht merkten, daß 
fie famt und fonders den Boden im Volke verloren hatten und daß der ver- 
jpottete Held von Boulogne ihnen die Schlinge um den Hals legte. Wenn 
nun heute in der britten Stadt Frankreichs Anarchiſten, Radikale und Bona— 
partiften einen ber verruchteften Unruhftifter zum Abgeordneten machen, die 
nächſtmeiſten Stimmen ein Orleanift und nur halb fo viele der Kandidat der 
gemäßigten Republilaner erhält, in einem andern Departement mit offener 
Verhöhnung des Geſetzes „der Saint-Arnaud de3 Cafe chantant”“ auf den 
Schild gejchoben wird, jo muß das allerdings den vernünftigen Leuten zu 
benfen geben, wie Herr Windthorft zu jagen liebt. Und doch ift die Sache fo 
Har. Während die Deputirten das Stürzen der Regierungen wie ein Gejell- 
ſchaftsſpiel betrieben, haben fie fich ſelbſt ſo vollftändig um den Kredit gebracht, 
daß alles nad) einer Autorität lechzt, unter welchem Banner fie auch ihren 
Einzug halten möge, und wiederum werden fie des Ernjtes noch immer nicht 
gewahr, agitiren und intriguiren für ihre bitterften Feinde, um nur nicht bie 





In den Parlamentsferien. 99 





ihnen zunächjt ftehenden zu einem Vorteil gelangen zu laſſen. Wer endlich 
jene Gejellichaft nach Haufe jchiden wird, darüber brauchen wir uns nicht den 
Kopf zu zerbrechen. Über zur Warnung follte uns ihr Beiſpiel dienen. 

In Deutihland giebt es ja Leute, die e8 als Zurüdjegung empfinden, 
daß bei ung nicht, wie in den jüngsten europäiſchen Staaten, je zwei Mdvofaten- 
gruppen abwechjelnd regieren oder in dem befannten Brufttone die tyrannifche 
und forrupte Regierung der allgemeinen Verachtung empfehlen. Dort im Süd— 
often kann man fich einen ſolchen Luxus geftatten; ob der, welcher die Kuh 
melft, Paſcha, Bojar, Minifter oder Senator heißt, und ob man bei einer 
Wahl oder beim Streit um eine Hammelherbe zu den langen Flinten greift, 
das macht feinen wejentlichen Unterjchied. Aber in größern Neichen und auf 
andrer Kulturftufe fteht etwas mehr auf dem Spiele. Wir können fein Parla- 
ment3farroufel gebrauchen, aber nicht eine Vertretung entbehren, welche vom 
Bolfe ala folche anerkannt wird. Das deutſche Volk will aber von Fraktions— 
politif und Fraktionshader ebenfo wenig wiſſen wie das franzöfiiche Wir 
wollen feine Partei weißbrennen, begreifen jedoch, daß das unausgeſetzte Geifern 
und Nörgeln auch den Gemefjenften aus der Ruhe bringen kann. Und von 
welchen Seiten der jchlechte Ton und das Gift in die Verhandlungen gebracht 
wurde, das weiß jeder. Wie wenig entjpricht e8 der Würde einer Verſamm⸗ 
lung, welche den ftolzen Namen Deutjcher Reichstag führt, wenn die Parteien 
einander bei jedem Anlaß vorwerfen, die Parlamentsreden jeien Wahlreben, 
wenn die Minorität fich geberdet, als ob die Stimmen, welche die Gegner er- 
halten haben, ihr widerrechtlich entzogen feien, ald ob nur ihre Wähler „das 
Bolt“ feien! Wenn die Herren einander dergleichen Dinge recht oft jagen, fo 
glaubt die Menge fie gewiß und macht feinen Unterſchied zwifchen Links und 
Rechts und Mitte. Aber der Freifinn hat alle Bejonnenheit verloren. In 
den parlamentarifchen Kinderjahren Deutjchlands find viele Dummheiten vor- 
gefommen; doch das wäre vor vierzig Jahren feinem „Piepmeyer“ eingefallen, 
einem PBarteiführer ald Nationalbelohnung einen Fonds für Wahlumtriebe an- 
zubieten. Alſo das iſt des Pudels Kern, dahin hat es die politiiche Erziehung 
der Nation gebracht, daß Geld, viel Geld aufgewandt werden muß, um den 
Bollswillen zum unverfälichten Ausdruck zu bringen! Wie es ſcheint, ſollen 
die rotten boroughs des parlamentarischen Mufterlandes bei uns afflimatifirt 
werben. Einen kräftigern Beweisgrund für die Verlängerung ber Legislatur- 
perioden hätten wir uns nicht wünjchen fünnen. 

Natürlich Haben wir nicht? dagegen, wenn die demagogiſchen Talente, von 
denen die Linfgliberalen immer tiefer in den Irrgarten geführt worden find, 
fi in ihrer ganzen Nadtheit zeigen. Der berühmte Feldzug gegen das Sep— 
tennat hatte ſchon manchem die Augen geöffnet. Dann kam das ben patentirten 
Freiheitsmännern fo wohl anftehende Ticbedieneriiche Sichherandrängen an ben 
damaligen Kronprinzen und das Intriguenfpiel gegen den jegigen, das lebhaft 
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an die kopfloſe Oppofition der fonfervativen Ultra gegen ben Prinzen von 
Preußen erinnert. Und num es den Anfchein gewinnt, als fei der Liebe Müh 
gänzlich umfonft geweſen, wird über die Zerflüftung der liberalen Partei, über 
die Unverjöhnlichkeit der Nativnalliberalen gejammert. Tag für Tag find die 
legten gejchulmeiftert, gehöhnt, mit Grobheiten oder den niebrigiten Verdäch— 
tigungen bebient worden, und wenn fie jet nicht in der Laune find, durch Ein- 
führung ihrer zärtlichen Freunde in die gute Gefellichaft fich jelbft zu kom— 
promittiren, jo heißt das Umverföhnlichkeit! In ausländifchen Blättern laffen 
fi) die journaliftifchen Wortführer der Richterſchen Partei ihre Mäßigung und 
Beicheidenheit bejcheinigen, weil fie nach dem Thronwechſel nicht verlangt haben, 
daß die bisherigen Räte der Krone auf die Feitung geſchickt und fie jelbft 
an beren Stelle gejeßt würden. Sie haben nur in Form von Gerüchten zu 
verftehen gegeben, wie den ihnen am wenigjten zu Gefichte jtehenden Perſonen 
die allerhöchite Ungnade auszudrücken fei, und haben am offnen Sarge bes 
Kaiſers Wilhelm die Hoffnung ausgefprochen, von nun an „ihrem Gemiffen 
und ihren Überzeugungen gemäß dem Wohle der Gejamtheit dienen zu können.“ 
Die Worte „von nun an“ wurden allerdings nicht ausgefprochen, aber niemand, 
der bie dreiſte Auslaffung gelejen hat, kann ſich über den Sinn bderfelben 
täuschen. Wenn da die Ausdrüde Mäßigung und Bejcheidenheit anwendbar 
find, jo können fie nur auf die Unfprüche bezogen werden, welche die Schreiber 
an die eigene Perjon in Anjchauung des Taftes ftellen. Sogar das follen wir 
ihnen Hoch anrechnen, daß fie den Reichskanzler gnädig auf feinem Plate laſſen 
wollen. Es ift richtig, die alten beliebten Weifen „Hausmaier“ und „Fort mit 
Bismard!* Haben fich bisher nicht vernehmen laffen — die Trauben hängen 
eben zu hoch. 

Wenn es wieder zu Annäherungen zwijchen Mitgliedern der jogenannten 
deutjchfreifinnigen Partei und den Nationalliberalen kommen follte, jo können 
fie fi nur auf dieſe Weiſe vollziehen wie bei den Ießten Wahlen, aljo ein 
weiteres Zuſammenſchrumpfen der Richterfchen Bannerfchaft zur Folge haben. 
So unklug wird niemand fein, fie aus dem Sumpf, in den fie von ihrem 
„Berge“ aus geraten ift, Herauszuziehen, die Herren müßten denn endlich lernen, 
daß der Staat nicht um des Parlament willen und das Parlament nicht ihret⸗ 
wegen ba iſt. 








Die Anfänge der Heeresreform in Preußen 
1807 und 1808. 


Jie Niederlagen des Jahres 1806 hatten die völlige Unbrauch- 
barkeit des damaligen preußischen Heeres, welches im wejentlichen 

“> noch immer die Armee Friedrichs des Großen war, in erjchredender 
* vs N Weile dargethan. Wenn auch die preußifchen Anführer wenig 

ee tauglich gewefen waren, jo war doc) der Sieg der Franzofen weit 
weniger der Überlegenheit ihrer Generale zuzufchreiben, als ihrer von der mili« 
tärifchen Technik des achtzehnten Jahrhunderts völlig abweichenden Fechtweiſe: 
gegen ihre Plänkferfcharen und tief aufgeftellten Angriffstolonnen konnte fich 
die preußiſche Lineartaktif nicht behaupten. Vor allem aber verhalf die Na- 
tionalifirung und Demofratifirung ihres Heeres den Franzoſen zum Giege: 
in ihren Reihen kämpften nur von Patriotismus begeifterte Männer und nicht 
bloß Angehörige der unterften Stände, während die preußiiche Armee zum guten 
Teile aus getvorbenen Ausländern bejtand und fajt gar feine Fühlung mit den 
beſſern Volksſchichten hatte; im franzöftfchen Heere war auch zwifchen Vorge— 
jegten und Untergebenen feine jo tiefe, allem Anfcheine nach nie auszufüllende 
Kluft wie in dem preußifchen; konnte doch jeder, der fich auszeichnete, bis zu 
den höchiten Stellen aufjteigen. Es war Far, daß eine Auswetzung ber em⸗ 
pfangenen Scharten, eine Abfchüttelung des verhaßten Fremdenjoches für Preußen 
nur möglich war, wenn die Erfahrungen des legten Feldzuges nugbar gemacht, 
die neue Gefechtsweije angenommen und vor allem eine innere Umwandlung des 
Heeres vollzogen wurde. 

Die Notwendigkeit einer Reorganijation der preußischen Armee hatten ſchon 
vor den Niederlagen des Jahres 1806 fähige Dffiziere eingejehen und befür- 
wortet, insbeſondre hatte Scharnhorft jeine Stellung an der Berliner Militär- 
afademie dazu benußt, auf arge Mißftände hinzuweiſen und begründete Neue 
rungen und Berbefferungen zu empfehlen. Auf ihn vor allem richtete ſich daher 
das Augenmerk Friedrich Wilhelms III, als diefer in Übereinftimmung mit den 
Wünfchen der Beften der Nation fich entfchloß, die Reorganijation des Heeres 
ind Auge zu faffen. 
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So oft auch ſchon dieſe preußische Heeresreform, wie überhaupt die Damals 
fih allmählich vollziehende Wiedergeburt bes preußifchen Staates, dargeſtellt 
worben ift, immer bietet fie einem Forſcher, der es veriteht, die großen Gefichte- 
puntte feitzuhalten und aus dem beinahe unermeßlichen Duellenmateriale neue 
intereffante Einzelheiten auszuwählen, eine äußerft danfbare Aufgabe. Den 
Beweis hierfür liefert die Darftellung jener Verhältniffe in dem kürzlich erjchie- 
nenen zweiten Bande ber damit zu Ende geführten Biographie Scharnhorſts 
von Mar Lehmann (Leipzig, ©. Hirzel, 1887). Die großen Vorzüge, welche 
dem erften Bande dieſes Werkes jeinerzeit (Grenzboten 1886, Nr. 27) nad) 
gerühmt worden find, finden fich auch in dem zweiten in vollem Maße; ja 
irre ich nicht, jo hat der Verfaffer mit diefem Bande, obgleich darin weit größere 
Schwierigkeiten zu überwinden waren, den erjten noch übertroffen und damit 
aufs glänzendfte dargelegt, wie jehr gerade er dazu befähigt ift, als Lehrer an 
der preußifchen Kriegsalademie zu wirken. Sein Buch gehört entfchieden zu den 
hervorragendjten Erjcheinungen der legten Jahre auf dem Gebiete der Geſchichte 
und verdient in den weiteſten Kreiſen gelejen und immer wieder gelejen zu 
werden. Möchten die folgenden Zeilen, welche die preußiſche Heeresreform in 
ihren Anfängen auf Grund des Lehmannſchen Werkes in Kürze zur Darftellung 
bringen follen, etwas dazu beitragen, daß es Die verdiente Beachtung finde. 

Bald nach dem Tilfiter Frieden wurde Scharnhorft von König Friedrich 
Wilhelm II. zum Generalmajor ernannt und an die Spite einer Kommilfion 
geftellt, welche Vorjchläge über eine Heeresreorganifation machen follte. Aber 
fonnte von einer folchen die Rede fein, fo lange jene Kommiſſion in ihrer 
Mehrheit aus Anhängern des althergebrachten Zuftandes zufammengefegt war, aus 
Männern beitand, denen die Notwendigkeit einer Reform gar nicht einleuchtete, 
denen Scharnhorſt, der mit ihnen zufammenwirfen follte, jeden höhern Ge- 
danfen abjprach? 

Es waren dies der Generalmajor von Maſſenbach, ſowie die beiden Oberft- 
leutnant3 von Lottum und von Bronifowsly. Erfterer hatte vor den beiden 
andern wenigftend das voraus, daß er den Zuftand der Armee aus eigner 
Anſchauung Fannte; aud galt er, weil er Danzig wader verteidigt hatte, nicht 
mit Unrecht für einen tapfern und erprobten Soldaten. Lottum dagegen hatte, 
da er infolge einer Verwundung frühzeitig die Front mit dem Büreaudienſte 
vertaufcht Hatte, nur jehr wenig Kenntnis von den wirklichen Bebürfniffen des 
Heeres und hielt bie hergebrachten Zuftände, in die er ſich eingelebt hatte, für 
durchaus vortrefflich. Wes Geiftes Kind er geweſen ift, erfennt man am beften 
daraus, daß er die Stäbteordnung und die Einführung des Landfturms befämpft 
hat. Zum Schaden für das Reformwerk gab der König wegen feiner janften 
und ruhigen Formen viel auf ihn. Noch unbebeutender als Lottum und ebenjo 
wie biefer von der Vortrefflicheit der hergebrachten Heeresorganifation durch- 
drungen war Bronikowsky, ber anfpruchsvolle Flügeladjutant des Königs, ein 
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intriganter Herr, dem es nicht darauf ankam, einmal wiffentlich einen falfchen 
Bericht zu erftatten. 

Wenn auch Scharnhorit in der Kommiſſion an Gneifenau,*) der jene drei 
m geiftiger Beziehung mehr als aufwog, einen unbedingten Anhänger hatte, jo 
durfte er doch faum hoffen, feine Pläne durchjegen zu fönnen, wenn er nicht 
noch einen Bunbesgenoffen in der Reorganiſationskommiſſion erhielt. Hierzu 
erſah er fich den erft dreißigjährigen Major Grolmann, einen äußerft befähigten, 
jehr energifchen Offizier, den Gneifenau aufs treffendfte mit folgenden Worten 
harafterifirt Hat: „Er huldigt nur dem Verftande und ehrt von den Gemütd- 
fräften nur die Willenskraft." Im Grolmannd Berufung willigte auch der 
König, als ihm Scharnhorft vorstellte, daß die Zuziehung eines erſt fürzlich er- 
nannten Stab8offiziers, der die Anfchauungen der Subalternoffiziere genau fenne 
und auch wohl noch teile, für das Reorganiſationswerk förderlich fein würbe. 

Freilich wurde die damit hergeftellte Gleichheit der beiden in der Kommilfion 
vertretenen Parteien jofort wieber aufgehoben, indem bie Anhänger bes alten 
Zuftandes es durchzuſetzen wußten, daß noch ein Parteigenoffe, Oberjtleutnant 
von Borftell, ein Flügeladjutant des Königs, in die Kommiſſion berufen wurde. 
Nun aber war an eine Einigung nicht zu denfen; es kam zu jcharfen Aus— 
einanbderjegungen, insbeſondre gerieten Scharnhorst und Borftell, der als troß- 
föpfig nicht mit Unrecht verjchrieen war, hart aneinander. Die Folge davon 
war, daß erjterer feinen Austritt erklärte für den Fall, daß Borftelld Anfichten 
von der Kommiffion angenommen witrden, und dieſer bat ohne weiteres den 
König, ausjcheiden zu dürfen. 

Wenn auch Friedrich; Wilhelm III. hierauf einging, jo war er doch weit 
entfernt, alle Beitrebungen der Reformer zu teilen; fie ſtanden eben im zu 


*) Angeführt jei hier die treffende Charakteriftit, die Lehmann Band II, ©. 14 f. von 
Schamborft und Gneifenau giebt: „Wer die beiden, welde fortan alle Guten und Edeln 
des preußiſchen Heeres in ihrem Gefolge haben, zum erjten male neben einander ſah, fonnte 
wohl meinen, daß ein größerer Gegenſatz nicht denkbar fei. Der eine feurig und raſch, der 
andre bedächtig und langſam; der eine phantafievoll und dichteriih, der andre nüchtern und 
troden; der eine offen und berebt, der andre ſchweigſam und unbeholfen. Der eine gleichend 
einem Haren See, der ſich jelber bis auf den innerften Grund aufihlicht und jedes Bilbnis 
der Außenwelt abfpiegelt, der andre einem unermehlichen Bergwerle, deſſen Tiefen man 
forfchend und Hämmernd durchwandern muß, um feine Schäge lennen zu lernen. Dennoch 
hat niemals ein Mikton den Einklang der Freundſchaft zerftört, zu der fie fi vom erften 
Tage ihrer gemeinfamen Wirkſamkeit ab vereinigten; bewundernd jchaute der jüngere zu der 
Erfahrung und Weisheit des Altern empor, neidlos ließ der ältere die Perfönlichleit des jüngern 
ihren Zauber entfalten. Jener in die Augen ſcheinende Gegenfaß betraf durhaus nur bie 
Form, nicht das Weſen. Da war diefelbe Geringihäßung äußerer Ehren, diejelbe Bereinigung 
weicher Empfindung und ftäglerner Willenskraft, diefelbe treue, jeldftlofe Hingabe an König 
und Vaterland, derjelbe Hab wider den Wälſchen, derjelbe inbrünftige Wunſch, das fremde 
Joch abzumerfen und die Wiedergeburt der Nation zu bewirken. Einig über den Biwed, waren 
die beiden nicht minder einverftanden über die Mittel.“ 
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großem Widerfpruche zu den Anfchauungen, in denen er groß geworden tar, 
und wurden auch von Männern feiner nächiten Umgebung nicht gebilligt; er 
unterzog jogar das Verhalten der Kommiffion einer gereizten Kritik und erklärte 
fih in einem entfcheidenden Punkte offen gegen die Reformer. Erſt als 
Gneifenau infolge deſſen um feine Entlaſſung bat, lenkte Friedrich Wilhelm II. 
ein und berief an Stelle Borjtelld und Bronikowslys — dem letztern behagte 
es auf die Dauer nicht in der Kommiffion — zwei der eifrigiten Gefinnungs- 
genoffen Scharnhorfts, Graf Götzen und Boyen. 

Götzen, deffen Hohe Verdienſte um die Wiedergeburt Preußens Guſtav 
Freytag im legten Bande der „Ahnen“ „mit dem Zauber der Dichtung umgoſſen 
bat,“ Hatte in Schlefien manche der großen Gedanken, welche Scharnhorſt für 
ganz Preußen anftrebte, bereit3 verwirklicht; er hatte die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt und die Vorrechte des Adels bei der Bejegung der Offizierjtellen in 
jeinem fleinen Heere aufgehoben. Boyen, der jpäter Scharnhorjts Nachfolger im 
Kriegsminifterium wurde und das große Werk besjelben vollendete, damals ein 
noch wenig befannter, aber hochgebildeter, von den Lehren Kants und den Ideen 
Adam Smiths erfüllter Infanteriemajor, hatte kurz vorher den Mut gehabt, 
offen für eine völlige Abänderung des im preußifchen Heere geltenden GStraf- 
rechts einzutreten; u. a. hatte er in einem Aufjage gejagt: „Mikhandlungen, 
jowohl förperliche ala auch mit Worten, erjtiden alle Ehrbegierde. Dasjenige 
Heer wird die befte Dilziplin haben, welches die volljtändigfte und menſchlichſte 
Geſetzgebung hat. Ein Bataillon guter Menjchen nutzt mehr als ein Regiment 
Falſtaffſcher Rekruten!“ Boyen wurde bald eines der thätigften Mitglieder der 
Reorganifationskommilfion. . 

Wenn auch fomit die Reformer das Übergewicht erlangt hatten, jo war doc) 
an einen volljtändigen Sieg ihrer Ideen nicht zu denfen, jo lange die Kommiffions- 
bejchlüffe, welche nicht? andres als Gutachten waren, dem Könige, der ich ohne— 
dies jchon fchwer zu Neuerungen verftand, von feinem Generaladjutanten Zottum 
vorgetragen wurden; natürlich fand biefer dabei reichlich Gelegenheit, feine 
Meinung, die in der Kommilfion natürlich unterlegen war, zur Geltung zu bringen. 

Kein Wunder, daß unter diefen Umjtänden das Reorganiſationswerk nur 
langjam fortjchritt, daß Scharnhorjt beinahe verzweifelte. In einem Briefe an 
Hardenberg vom 2. Februar 1808 ſprach er es offen aus, daß ber König nie 
die wahren Verhältniffe erfahre und faft immer hintergangen werbe, daß eine 
Veränderung der Lage nur von dem Eingreifen Steins erwartet werben dürfe. 
Und legterm, den Friedrich Wilhelm III. troß feines innern Widerjtrebens 
zurüdberufen hatte, iſt es in der That gelungen, die Oppofition, welche die 
Vereitelung der militäriichen Reform im Schilde führte, zu befeitigen: auf feinen 
Wunſch wurde Lottum, ber fich zwißchen die Perfon des Königs und die Reform- 
partei geftellt Hatte, entfernt, und Scharnhorft übernahm Anfang Juni 1808 
die Gejchäfte des vortragenden Generaladjutanten. 
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Gar bald machte fi num ein rajcheres FFortichreiten des Reformwerkes 
bemerkbar. Zunächſt wurde eine Säuberung des ftehenden Heeres von allen 
den Elementen, welche im fetten Kriege ihre Schuldigfeit nicht gethan hatten, 
ins Auge gefaßt. Die allgemeine Stimmung der Nation ging dahin, daß bie 
Strafwürdigen bejtraft, die Unbrauchbaren entfernt werden müßten. Hierfür 
hatte fich auch der König jchon in dem Drteldburger Publifandum vom 1. Des 
zember 1806 erklärt. Nichts war natürlicher, als daß die Neorganifations- 
fommiffion an dieſen jeinen Erlaß nun anknüpfte. 

Den größten Umwillen hatten die zahlreichen Sapitulationen im Bolfe 
erregt. Die Neorganifationsfommilfion glaubte daher verlangen zu müſſen, 
daß über jämtliche Gefangennehmungen und Kapitulationen Verhöre angeſtellt 
würden. Das auf dieſe Weiſe gefammelte Material ſollte dann einer bejondern 
Unterjuhungsfommiffion übergeben werden, welche zu bejtimmen hätte, ob ein 
Kriegägericht ftattfinden jollte oder nicht. 

Die Einjegung einer derartigen Unterſuchungskommiſſion hatte der König 
bereit3 zu der Zeit genehmigt, als Lottum noch vortragender Generaladjutant 
war, doc) auf deſſen Betreiben, mit Ausnahme des Generalaubiteurd Könen, 
nur ſolche Männer dazu berufen, welche die jtrengen Anjchauungen Scharn: 
horſts nicht teilten. So fam es, dab dieſe Unterſuchungskommiſſion zunächit 
nur jehr wenig leijtete. Erſt ald Scharnhorst nach dem Ausſcheiden Borſtells 
aus der Neorganifationsfommifjion beim Könige, freilih mit Mühe, die Be— 
rufung Gneijenaus und Grolmanns in die Unterſuchungskommiſſion durchgeſetzt 
hatte, entledigte fie fich ihrer überaus ſchwierigen Aufgabe mit dem nötigen 
Eifer und mit großer Strenge. Im Mat 1808 konnte die frage, wie bei den 
Beitrafungen vorgegangen werden jollte, erörtert werden. Nach dem gewöhn— 
lichen Gange der Kriegsgerichte hätten nun alle Angeklagten und Zeugen per- 
fönlich vernommen werben müſſen. Bei ber übergroßen Anzahl ber zu ver- 
nehmenden aber erjchien die kaum ausführbar, jedenfalls hätte es fich ſehr 
lange Hingezogen. Die Kommilfion machte daher den Vorſchlag, „nur bei den 
allerfchwerften Vergehen das fürmliche Verfahren anzuwenden; dagegen überall, 
wo es fich um Feſtungsſtrafe bis zu vier Jahren, Dienftentlaffung, Kafja- 
tion, Ordensverluft handle, die Strafe ohne perjönliche Vernehmung zu ver: 
hängen.“ 

— aber wollte Friedrich Wilhelm II. — ein ſchöner Beweis für 
feine edle Gefinnung und peinliche Gerechtigkeitsliebe — nichts wiſſen; er be— 
ftimmte, daß das umftändlichere Verfahren überall beibehalten werden jollte. 
Infolge defjen ſprach fich die Kommiſſion für eine Verminderung der Zahl der 
friegsgerichtlichen Aburteilungen aus umd beantragte, „nur diejenigen vor Ge— 
richt zu Stellen, welche eine Feſtung übergeben oder im freien Felde fapitulirt, 
welche ala Befehlshaber eines großen oder Eleinen Detachements ſich dem Ge— 
fechte entzogen, welche durch Fahrläſſigleit den Berluft ihres vo oder 

@renzboten II. 1888. 
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Detachement3 veranlaft hätten,“ während für die übrigen Vergehen der König 
unmittelbar die Strafe beftimmen follte. | 

Auf diefe Vorjchläge ging Friedrich Wilhelm IT. num auch im allgemeinen 
ein, verminderte aber die Zahl der Aburteilungen noch, indem er verfügte, daß 
Dffiziere, welche durch untabelhaftes Verhalten während des ojtpreußifchen 
Teldzuges frühere Vergehungen wieder gut gemacht hätten, überhaupt nicht zur 
Rechenschaft zu ziehen feien, außer wenn bejonders jchlimme Fälle vorlägen. 

Mit welcher Energie nun an die Ausführung diefer königlichen Verfügung 
gegangen wurde, Tann man daraus jchliegen, daß, als im Frühjahr 1809 
Gneifenau und Grolmann aus der Unterfuchungstommilfion ausſchieden, deren 
Hauptarbeit vollendet war. 

Wenn auch das ftrenge Gericht, welches über die Schuldigen verhängt 
wurde, bei der Armee einen tiefen Eindrud hervorbringen mußte, jo bot es 
doc) nur wenig Bürgfchaft dafür, dag nicht in Zukunft ähnliche jtrafbare Vor- 
fälle wiebderfehrten. Dies konnte nur verhindert werden, wenn jämtliche phyſiſch 
und moraliſch untaugliche Offiziere aus der Armee entfernt, das Offizierforps 
gleichjam neu geichaffen und zugleich das herkömmliche ftrenge Anciennitäts- 
prinzip im Wufrüden, wobei in die höchſten Stellen faft nur Greije gelangen 
fonnten, abgeändert wurde. Auch der König hielt das für notwendig, war ſich 
aber über die Urt und Weife, wie von nun an das Aufrüden eingerichtet werben 
jollte, nicht Har und beauftragte daher Scharnhorst, darüber Vorfchläge zu 
machen. Er fonnte ſich an feinen dazu geeigneteren wenden: von jeher hatte 
Scharnhorft die Fernhaltung von „Protektion und Konnerion, Standesneid und 
Standeshochmut“ angeftrebt. Seine Meinung ging dahin, daß die alten und 
unbrauchbaren Dffiziere jchon deswegen, weil infolge der Verminderung der 
Armee fich der Bedarf an Offizieren bedeutend verringert habe, den Abſchied 
erhalten follten, und zwar nur, fofern fie bedürftig wären, mit Penfion, daß 
die Anciennität überhaupt zu bejeitigen ſei und an ihre Stelle die Wahl durd) 
die Kameraden zu treten habe. 

Allein jo radikale Anfichten fanden in der Reorganifationstommiffion Feine 
Billigung; fie verftand ſich aber wenigftens dazu, dem Könige den Vorjchlag 
zu machen, daß bei der Beförderung zum General die Anciennität nicht in 
Frage zu fommen Habe. Uber jelbit Hiervon wollte Friedrich Wilhelm IIL, 
der Hinfichtlich der Verabſchiedungen auf Scharnhorjts Abficht einging und fie 
auszuführen befahl, nichts wiffen. Doc, hatten die Reformer immerhin genug 
damit erreicht, dak eine jehr große Anzahl unbrauchbarer Offiziere den Abſchied 
erhielt. 

Im Anſchluß an die Verabjchiedungen wurde der wichtigen Frage, wie 
das Offizierlorps der Armee ergänzt werden follte, von der Reorganifationg- 
kommiſſion bejondre Hufmerkfamkeit gewidmet. Friedrich der Große Hatte die 
Dffizierftellen faft ausnahmslos Adlichen verliehen, da ev in dem Glauben be— 
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fangen war, daß nur dieſe das dazu erforderliche perſönliche Ehrgefühl beſäßen; 
„der bürgerliche Offizier, dahin ging feine Meinung, könne, wenn er Schiffbruch 
leide, noch einen andern Stand ergreifen, ftehe aljo nicht unter einem fo ge— 
waltigen moraliſchen Zwange wie der Edelmann, defjen Eriftenz mit der Aus- 
ſtoßung aus dem Heere vernichtet ſei.“ Bei dieſer Bevorzugung war natürlich 
bei den Ablichen Hochmut und Dünfel, bei den Bürgerlichen Hab und Neid 
hervorgerufen worden, überhaupt eine gewaltige Spannung zwiſchen beiden 
Klaffen eingetreten. Wenn auch Friedrih Wilhelm III. im allgemeinen das 
Bürgertum begünftigte, jo wagte er doch jelbjt nach den Niederlagen von 1806 
nicht, die Zulaffung der Bürgerlichen zum Offizierftande ohne weiteres zu ver: 
fügen. In der Neorganifationsfommifjion trat bejonders Lottum für das mili- 
tärische Vorrecht des Adels ein. Dagegen wielen die Neformer darauf hin, 
daß die Armee, welche doch die Bereinigung aller moralifchen und phyſiſchen 
Kräfte jämtlicher Staatsbürger jein follte, von den Bürgerlichen als ein Staat 
im Staate betrachtet, daß durch die Bevorzugung des Adels alle Talente und 
Kenntniffe des übrigen höchſt anfehnlichen Teiles der Nation der Armee ents 
zogen würden, und ftellten den bedeutjamen Grundjag auf: „Einen Anjpruch 
auf DOffizierftellen können in Friedenszeiten nur Kenntniſſe und Bildung ge- 
währen, im Kriege ausgezeichnete Tapferkeit, Thätigkeit und Überblid. Aus 
der ganzen Nation müſſen daher alle Individuen, die dieſe Eigenfchaften befiten, 
auf die höchiten militärischen Ehrenftellen Anfpruch machen können.“ 

Demgemäß erjchien es nicht mehr geraten, den Chef3 der Negimenter, wie 
bisher, in der Annahme von Junfern (Freiforporalen), die dann Fähnriche 
und Leutnants wurden, völlig freie Hand zu lafjen. Die Kommiſſion einigte 
fi dahin, daß der Eintritt in die Dffizierlaufbahn fortan von gewiſſen Be— 
dingungen abhängig fein follte; die Offizierßafpiranten, die früher häufig Knaben 
und ohne jede Kenntniffe gewejen waren, ſollten mindeſtens jiebzehn Jahre alt 
jein und ein gewiffes, nicht allzuhoch bemeſſenes Maß von Kenntniffen befigen, 
über das fie fich vor einer Prüfungskommiſſion auszuweiſen hätten. Die Ariftos 
fratie des Standes follte alfo einer Ariftofratie der Bildung Pla machen. Wie 
aber follte fich die Beförderung der Fähnriche zu Leutnants vollziehen? Die 
Reorganifationstommilfion beantragte auf Veranlaſſung Scharnhorjts, daß aus 
der Zahl der Portepeefähnriche von den, Leutnants des betreffenden Negi- 
ments drei vorgejchlagen werden fjollten, von denen, nachdem fie vor ciner in 
der Hauptftadt tagenden Prüfungsfommilfion ſich über ihre praftiiche und theo- 
retiſche Ausbildung ausgewiejen hätten, einer durch die Stabsoffiziere und den 
Kommandeur dem Könige zum Offizier empfohlen werben jollte. 

Ein volles Jahr dauerte es, ehe der König ſich dazu verjtand, feine Zu— 
ftimmung zu dieſen von der bisherigen Praxis jo abweichenden Vorjchlägen, 
freilich nicht ohne Heine Abänderungen, zu geben. Von diejen war die wich 
tigfte, daß er es fich vorbehielt, den Negimentern „von Zeit zu Zeit fähige 
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Subjefte entweber als PVortepeefähnriche oder als Offiziere zuzufenden.“ Aus 
diefem „Reglement über die Bejegung der Stellen der Portepeefähnriche und 
über die Wahl zum Offizier bei der Infanterie, Kavallerie und Artillerie” vom 
6. Auguft 1808 dürften befonders die Anforderungen, welche in den beiden 
Prüfungen gemacht wurden, Intereffe erregen. Zum Bortepeefähnrich waren 
folgende Kenntniffe erforderlich: „1. Erträgliches Schreiben in Hinficht der 
Kalligraphie und Orthographie; 2. Arithmetif in. Proportionen und Brüche; 
3. ebene Geometrie, die erjten Anfangsgründe; 4. Planzeichnen, verjtändlich, 
wenngleich nicht ſchön; 5. Elementargeographie; 6. allgemeine Weltgeſchichte, 
vaterländifche Geſchichte.“ Wer in Friedenszeiten Offizier werden wollte, mußte 
folgende Kenntniſſe aufweiſen können: „1. Fertigkeit und Präziſion in jchrift- 
lichen Aufjägen über militärische Gegenftände; 2. franzöfiiche Sprache, fo viel, 
daß er aus dem Franzöſiſchen ins Deutjche überjegen fan; 3. reine Mathe- 
matik bis zu den Gleichungen vom zweiten Grade, ebene Geometrie und ebene 
Trigonometrie; 4. Anfangsgründe der Feldfortififation und permanenten Forti⸗ 
fitation; 5. Beichnen der Situationskarten und Pläne, richtig und verftändlich, 
ohne große Schönheit; Ausfteden einer Verſchanzung, Anftellung und Berechnung 
der Urbeiter und Arbeiten von Berjchanzungen und Aufnahme eines fleinen 
Bezirks, einer Gegend, eines Poſtens; 6. erweiterte Geographie und Statiftif; 
7. Weltgeſchichte und vaterländifche Geſchichte.“ 

Mit der Reform des DOffizierftandes aber durften fih Scharnhorft und 
feine Freunde, welche, wie erwähnt, in der Armee die Kräfte aller Staatsbürger 
vereinigt jehen wollten, nicht begnügen; auch eine Reorganifation der Manıt- 
Ichaften mußten fie anftreben, zumal da dieſe offenbar noch notwendiger als 
jene war. Dies erhellt aus dem Weſen der ftehenden Heere der damaligen 
Zeit. Seit dem dreißigjährigen Kriege beitanden diefe faſt ganz aus teils ge- 
worbenen, teils durch Lift und Gewalt zum Soldatenhandwert gezwungenen 
Ausländern. Obwohl Friedrich der Große im „Antimacchiavelli" Die Vorzüge 
eines einheimilchen und die Nachteile eines geworbenen Heeres fcharffinnig aus- 
einandergefegt hatte, war er doch in der Praxis von diefen Normen beinahe 
völlig abgewichen: ohne weiteres hatte er gefangene Dfterreicher in feine Regi- 
menter geſteckt, Mannjchaften in Feindesland ausgehoben. Obgleich er dabei 
natürlich die ſchlimmſten Erfahrungen gemacht hatte und von der Vortrefflichkeit 
des von feinem Vater eingeführten Kantonſyſtems, wonach den einzelnen Regi— 
mentern beſtimmte Bezirke zur Zwangsaushebung zugemwiefen waren, überzeugt 
war, wandte er es doc) aus Furcht, dab es die Kultur des Landes, befonders 
bie von ihm jo begünftigte Induftrie, jchädigen könnte, nur in äufßerft milder 
Form an und ließ insbejondre für die gebildeten und wohlhabenden Klaſſen 
zahlloje Befreiungen zu. So fam es, daß manche feiner Regimenter ganz aus 
Geworbenen beitanden. „Die Idee, daß der Waffendienſt eine gemeine ftaat- 
liche Pflicht fei, ift ihm nicht aufgegangen.“ 
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Wohl aber war dies in dem 1792 von feinem Nachfolger erlaffenen 
Kantonreglement ausgefprochen, aber eben nur ausgeſprochen. Wenn dieſes 
auch mit den vielverfprechenden Worten begann: „Die Verbindlichkeit zu ſtriegs— 
dienften ift eine Obliegenheit unfrer getreuen Unterthanen,* jo ließ es doch 
wieder jo viele Ausnahmen zu, daß von einer allgemeinen Wehrpflicht gar 
nicht die Rede fein kann. Nach wie vor wurde der Soldatenftand allgemein 
als eine Strafanjtalt für Taugenichtfe und Dummköpfe angefehen; nach wie vor 
waren die geworbenen Ausländer in dem preußischen Heere überwiegend, und 
dabei waren diefe faſt ſamt und fonders, wie Scharnhorft einmal bemerkt, „Baga- 
bunden, Trunfenbolde, Diebe, Taugenichtje und andre Verbrecher.“ Den wenigen 
guten Elementen, welche fich in einzelnen ARegimentern befanden, hatten ficherlich, 
wie auch vielen der übrigen, jchlaue Werber durch Lift und Betrug oder Ge- 
walt den bunten Rod angezogen. War e3 daher nicht ganz natürlich, daß die 
auf dieſe Weife eingefangenen ihrerjeits den Werbeheren zu betrügen, d. h. bei 
jeder fich ihnen darbietenden Gelegenheit fortzulaufen fuchten? Hieraus er- 
Hären fich die vielen Vorfichtsmaßregeln, die gegen das Ausreißen getroffen 
wurden, die zahlreichen und umfafjenden Erlaffe gegen die Dejerteure und 
deren graufame Beitrafung. Solche Truppen, deren man nicht ganz ficher 
war, waren auch nur in der altmodijchen Lineartaftif zu verwenden; fie zerjtreut 
fechten lafjen, worauf Die neuere, bejonders von den Franzoſen angewandte 
Taktik den größten Nachdrud legte, hieß nicht? andres, als ihnen das Weg- 
laufen erleichtern. 

Für die Heeresreform bot fih Scharnhorſt an den Miltzaufgeboten eine 
treffliche Anknüpfung; noch war die mit ihren Anfängen bis in die germanijche 
Urzeit zurücreichende Bewehrung aller waffenfähigen Männer nicht vergeffen, 
wie fie fich denn auch in manchen Gegenden noch erhalten hatte. „Der Ge: 
danfe der Dienftpflicht und das eng damit zujammenhängende Poſtulat der 
Nationalität find von der Miliz auf das ftehende Heer übergegangen. Ein 
weiteres Merkmal der Miliz ift die zeitliche Begrenzung der Pflichtigfeit: auch 
fie wurde allmählich Eigentum der Armee. Die herrlichite Mitgift aber, welche 
der Idee des ftehenden Heeres durch die Vermählung mit dem Milizgedanfen 
zufiel, war die Allgemeinheit der Wehrpflicht.“ 

Scharnhorft, der bereit? 1803 zur Rettung von Hannover den Landfturm 
und Anfang 1807 das ganze nordweitliche Deutichland zum Kampfe wider 
Napoleon hatte aufbieten wollen, fam nad) dem Tilftter Frieden zu der Über- 
zeugung, „daß fortan in Preußen jeder Stand und jede Landichaft durch die 
Schule des Waffendienftes gehen und am der Verteidigung des Baterlandes 
teilnehmen müſſe.“ 

Wie aber follte diefer Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht zur Aus— 
führung gebracht, in welcher Weiſe alle Waffenfähigen zur Baterlandsverteidigung 
herangezogen werden? Sollte die ganze waffenfähige Mannjchaft in das 
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ftehende Heer eingereiht und nach Ablauf einer gewiſſen Dienftzeit wieder ent- 
laffen werben, bis es geboten erjchien, fie einzuberufen? Dies ging ſchon des— 
wegen nicht an, weil die Mittel zur Erhaltung eines jo großen jtehenden 
Heeres nicht da waren, ganz abgejehen davon, da auch der noch im Lande 
ſtehende Feind dies fchwerlich zugegeben hätte. Eine Trennung des jtehenden 
Heeres und der Miliz erjchien daher Scharnhorjt als notwendig, zumal da er 
nicht mit Unrecht fürchtete, daß gar manche Bürger nur höchſt umwillig in das 
bei ihnen fo verrufene Heer treten würden. Und zwar jollte in jedem Gemein» 
wejen das mit dem neunzehnten Jahre erreichte wehrpflichtige Alter teils zur Er- 
gänzung des ftehenden Heeres, teild zur Miliz bejtimmt fein. Zur legten 
jollten alle die gehören, welche die Mittel hätten, fich felbit zu bemwaffnen, zu 
beffeiden und während der Ererzirzeit zu unterhalten. Die Ausbildung diejer 
Miliz jollte acht Wochen in Anſpruch nehmen und von Offizieren der Linie 
geleitet werden; damit aber die Milizen in der gehörigen Übung blieben, follten 
fie bis zu ihrem einumddreißigiten Lebensjahre noch alle Jahre auf vier Wochen 
eingezogen werden. Durch die Schaffung der Miliz jollte das jtehende Heer 
in Friedenszeiten im Garnifondienjte, damit e8 mehr Zeit auf den Felddienſt 
und das Sceibenjchießen verwenden fönnte, erleichtert, im Kriege unterjtügt 
werden. Für den Fall der äußerften Not nahm Scharnhorjt noch damals ein 
allgemeines Aufgebot in Ausficht, für das die Jahresgrenzen der Miliz (19 und 
31 Jahre) nicht maßgebend jein jollten. 

Allein, mochte aud die Reorganifationgfommilfion dieje jo wertvollen 
Vorſchläge billigen und den von Scharnhorft in jeder Hinficht vortrefflich ver- 
faßten „Vorläufigen Entwurf zur Berfafjung der Provinzialtruppen“ dem 
Könige (am 15. März 1808) überreichen, biefer wollte von folchen tiefein- 
jchneidenden Neuerungen nicht? wifjen. „Als bleibende Injtitutionen erregten 
ihm allgemeine Dienftpflicht und Landwehr felbjt dann noch die jchwerjten 
Bedenken, als fie ihm feinen Thron zurüderobert und Europa von der gallifchen 
Tyrannei befreit hatten; wie viel fleptifcher ftand er ihnen damals, als fie 
noch ganz unbewährt waren, gegenüber.“ 

Do erreichte die Reorganifationstommiffion wenigftens jo viel, daß mit 
der augländijchen Werbung für immer gebrochen und die militärische Strafe 
ordnung einer gründlichen Prüfung unterzogen wurde. Letztere hätten bie 
Reformer faum durchgefegt, wenn fie nicht dabei die wirfjamfte Unterjtügung 
an dem berufenen Vertreter der Militärjuftiz, dem Generalauditeur Könen, ges 
funden hätten. Won dieſem rührt auch die jchliegliche Faffung der neuen 
Kriegsartifel her, welche amı 26. Mai 1808 dem Könige überreicht wurden. 
Ihre Tendenz läßt ſich am beiten daraus erfennen, daß darin „an Stelle ber 
entehrenden Züchtigungen des Prügelns und Gafjenlaufens ein forgfältig ab- 
geftuftes Syitem der Freiheitsſtrafen“ gejegt war. 

Auch die frühere Art der Offizierftrafen, welche auf eine öffentliche Bloß— 
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ftellung des Schuldigen hinausliefen, mußte bejeitigt werden. Scharnhorft und 
feine Freunde jtellten bei den Vorjchlägen, die fie in Bezug auf die Offizier 
itrafen machten, die Zucht der Korporation in den Vordergrund und hatten 
die Freude, daß die betreffende Verordnung in ihrem Sinne erlaffen wurbde. 
Jedes Offizierlorps wurde befugt, ein Chrengericht zu bilden, und anderjeits 
hatte jeder Offizier das Recht, die Berufung eines folchen zu verlangen. Was 
durch dieſe Selbitzucht des DOffizierforps erreicht werden follte, ift in der Vers 
ordnung mit folgenden Worten ſchön gejagt: „Wenn die Offiziere eines Re— 
giments fich wechjelfeitig unter einander ſorgſam bewachen, die ältern Offiziere 
ihre jüngern Kameraden bei Zeiten warnen, bie pünktliche Ausführung jeder 
übertragenen Dienftpflicht zur Ehrenjache gemacht und der gute Auf des ganzen 
Offizierkorps als der Anteil jedes Einzelnen angejehen wird, deſſen Schmälerung 
nicht zu gejtatten der Ehrgeiz eines jeden Mitgliedes des DOffizierforps fein 
muß, jo wird der höhere Vorgeſetzte ſich felten in der unangenehmen Not: 
wendigfeit befinden, Männer, deren Stand und Bildung fie eines äußern Ans 
triebeß zur Pflichterfüllung entheben ſollte, mit Strafen belegen zu müſſen.“ 

Auch eine Änderung im Belohnungsweſen wurde angebahnt. Von größter 
Tragweite aber waren die Reformen, welche Scharnhorft auf dem Gebiete der 
Militärverwaltung plante. Urjprünglich hatten allein die Oberften, mit welchen 
der Kriegäherr eine jogenannte Kapitulation abzufchließen pflegte, dafür zu 
jorgen gehabt, daß die einzelnen Truppenteile vollftändig waren, auch hatte in 
ihren Händen die ganze Gerichtöbarfeit Über die Truppen gelegen. Allmählich 
war aber eine Änderung diejes Verhältniffes eingetreten; die einft fo überaus 
jelbftändige Stellung des Oberften war verloren gegangen, indem der Kriegsherr 
unmittelbare Fühlung mit feinem Heere gewonnen hatte. Unter Friedrich dem 
Großen war 1746 aus dem Generaldirektorium, der Zentralbehörde des Staates, 
eine für die Bedürfniffe des Heeres beitimmte Abteilung, das Militärdepartement, 
abgezweigt worden. Derjelbe Monarch Hatte dann nach dem jiebenjährigen 
Kriege mehrere Regimenter zu jogenannten Inspektionen zujammengefaßt, „deren 
Chefs, Generalinjpefteure genannt, ihm fortan über Nefrutirung, Werbung, 
Avancement, Urlaubs» und Heiratsgeſuche u. dergl. zu berichten Hatten.“ 
Während alle diefe Angelegenheiten von Friedrich dem Großen perjönlich und 
unmittelbar erledigt worden waren, hatte fein Nachfolger, der über eine jo ge: 
waltige Arbeitäfraft nicht verfügte, 1787 zwar eine militärische Zentralbehörde 
geſchaffen, das „Oberfriegsfollegium,* aber diefem die Generalinipektion nicht 
untergeordnet und auch nicht das mit dem Generaldireftorium in Verbindung 
ftehende Militärdepartement bejeitigt. 1796 wurden dann noch die Rechte des 
Oberkriegskollegiums bedeutend vermindert und die Zahl feiner Departements 
auf drei beichräntt. Wie wenig aber diefer ſehr verwidelte Mechanismus 
brauchbar war, erhellt zur Genüge aus ben zahllofen Kompetenzitreitigfeiten; 
er leiftete jo gut wie gar nichts. Verzeichniſſe der aftiven Offiziere, der be 








foldeten Truppen, die vorhandnen Bewaffnungsgegenitände, Proviantvorräte 
waren nicht angelegt, die Feſtungswerle wurden ruhig dem Verfall preisgegeben, 
die Gewehre in jchlechtem Zuftande gelaſſen, für Munition, für warme Kleidung 
nicht im mindeſten gejorgt. Es gab nur ein Mittel, hier Ordnung zu jchaffen: 
„Unterordnung aller militärischen Inftanzen unter eine einzige Behörde, das 
Kriegsminiſterium.“ 

Die Errichtung eines ſolchen Hatte der Freiherr vom Stein bereits im 
Frühjahr 1806 verlangt; in dem Organifationgplane, den er auf Grund von 
Vorarbeiten Scharnhorft3 am 23. November 1807 dem Stönige einreichte, ftellte 
er von neuem bieje Forderung. Und zwar follte das einzujehende Kriegs— 
minifterium im zwei Abteilungen zerfallen: der einen follte die Verfaſſung und 
das Kommando, der andern die ökonomiſche Verwaltung des Heeres anvertraut 
fein. Hierzu erteilte Friedrich Wilhelm III. nachdem Lottum, der ihm bejonders 
abgeraten hatte, entfernt war, am 15. Juli 1808 feine Zuftimmung, ohne aller- 
dings das Kriegaminifterium förmlich und endgiltig einzuſetzen. 

Der erfte große Vorteil, welchen die Stiftung einer für die gefamte 
militärijche Verwaltung verantwortliche Zentralbehörde mit fich brachte, war 
der Wegfall der Kapitulationen mit den Chefs der Negimenter. „Die Ein- 
fünfte, welche ein General bisher, ſei es als Regiments-, jei es als Kompagnie— 
chef, bezogen Hatte, wurden aufgehoben; vom 1. Auguft 1808 erhielten jämtliche 
Generale ihren Gehalt unmittelbar aus der Generalkriegskaſſe. Gleichzeitig 
wurden die Regimentöfommandeure aus dem Abhängigkeitsverhältniffe, in dem 
fie bisher zu den Negimentöchef3 geftanden, befreit: fortan hatten fie den Be— 
fehl über ihr Regiment allein. Die Würde des Negimentschef3 jelber wurde 
nicht abgeichafft, aber fie janf zu einer Ehrenbezeugung herab, durch welche 
fortan, wenn fich die Gelegenheit bot, verdiente Führer des vaterländifchen 
Heeres und Mitglieder der Fürftenfamilien de3 In- und Auslandes ausge- 
zeichnet wurben.“ Auch die Gcneralinjpefteure wurden abgefchafft: „jetzt erft 
war die Armee ganz des Königs, der lebte Reſt der Landsknechtszeit aus ihrer 
Bentralverwaltung entfernt: wie es jeit dem 9. Oktober 1807 Feine Unterthanen 
der Unterthanen mehr gab, jo jeit dem Sommer 1808 feine Soldaten ber 
Soldaten.“ 

Dies find die wefentlichiten militärijchen Reformen, mit welchen der große 
Umſchwung des preußifchen Heerweſens eingeleitet wurde. Seinen Abſchluß hat 
er erſt erhalten, nachdem Scharnhorft, die Seele diejer Beftrebungen, am 31. Mai 
1813 den Tod fürs Vaterland geftorben war. Die neue Lehre vom Kriege, 
die er verkündigt Hatte, ift dann von Klauſewitz litterarijch begründet worden. 
Alle Eriegerifchen Erfolge aber verdankt der preußifche Staat der allgemeinen 
Wehrpflicht, aber auch deren endgiltige Einführung (3. September 1814) hat 
ihr intelleftueller Urheber Scharnhorſt nicht erlebt. 

Breslau. on Wilh. Altmann. 
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u 03 Jahr 1860, in welchem die „Elemente der Pſychophyſik“ er- 
jchienen, beginnt einen neuen Abjchnitt in Fechners Leben und be- 
deutet eine Epoche in der Wilfenfchaft von den Sinnesempfin- 
A dungen. Denn ohne Widerſpruch fürchten zu müſſen, darf man 

jagen, Fechner habe unter dem Namen der Pſychophyſik eine 
neue Wiljenjchaft begründet. 

Die Gegenftände der jinnlichen Wahrnehmung, die Reize, welche die Em— 
pfindungen auslöfen, geben in mannichfacher Weile Veranlafjung zur Schäßung 
von Größenverhältnifien. Wir vergleichen die Längen von Linien, indem wir 
fie gleichzeitig oder nach einander mit dem Blick durchlaufen, die Stärke von 
Tönen, Licht- und Wärmequellen, indem wir fie nach einander auf die Empfin- 
dung wirfen lafjen. Wir vergleichen ferner Töne verfchiebner Höhe und Licht: 
reize verjchiedner Farben unter einander, und da die Phyſik Tonhöhen und 
Farben auf Größe bezieht, nämlich auf Schwingungszahlen, beurteilen wir un- 
mittelbar die Größenverhältniffe, welche den Tonintervallen und Farben— 
unterjchieden zu Grunde liegen. Die Größen, welche wir auf Grund der 
unmittelbaren finnlichen Beobachtung ſchätzen, können anderjeits mit Hilfe wifjen- 
Ihaftlicher Methoden gemejjen werden. 

Das ijt die Aufgabe oder wenigftens die erjte Aufgabe der von Fechner 
begründeten neuen Wifjenjchaft, der Pſychophyſik: die jcheinbare Größe der 
Reize, welche wir jchägen, methodiſch zu vergleichen mit ihrer wahren Größe, 
welche wir meſſen; die Vergleiche zwilchen empfundenen und gemejjenen Größen 
auf allen Gebieten der Empfindung durchzuführen; Methoden zu erfinnen, 
welche die Größenſchätzungen von aller Zufälligfeit und Zweifelhaftigkeit be- 
freien, und gejeßmäßige Beziehungen zwilchen den bloß abgejchäßten und den 
gemefjenen Größen zu ſuchen. 

Der Gedanke einer ſolchen Wiſſenſchaft iſt nicht zuerſt in Fechner ent— 
ſtanden. Eine Dichtung mag als ein Unvermitteltes auftreten; * Wiſſen⸗ 
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ichaft aber entwidelt fich, fnüpft an Vorhergegangnes an. So jehen wir denn 
den Begründer der Pſychophyſik anknüpfen an VBorunterfuchungen, bejonders 
an Verjuche des Phyfiofogen €. H. Weber und eine von diefem entdedte all- 
gemeine Gejegmäßigkeit. Fechners großes, umvergängliches Verdienſt ift es, 
aus dem geringen Anfängen einer ſyſtematiſcheu Unterfuchung ein gejchlojjenes 
und umfafjendes Syſtem entwidelt und die Maßmethoden für das pſychophyſiſche 
Gebiet kritiich begründet zu haben. 

Nimmt man Hinzu, daß Fechner in der Darlegung des Syitemd immer 
als der weitblidende Phyſiker und als ein Schriftjteller von großer Begabung 
ericheint, jo wird es begreiflich, daß die Pſychophyſik jchnell Geltung und An— 
erfennung erlangte. Es währte nicht lange, jo waren Gelehrte aller Nationen 
mit pſychophyſiſchen Unterfuchungen bejchäftigt, hie und da ſogar in Labora— 
torien, welche eigens zu dieſem Zwecke gegründet wurden. 

Zu diefem glänzenden Erfolge trug nicht wenig bei, daß Fechner die auf 
die Erklärung der Abhängigkeit zwiſchen Empfindung und Reiz abzielenden 
Unterfuchungen für alle Zeit von dem Joch der alten Begriffspiychologie be 
freite. Im hartem Ringen mit der fchulmäßigen PHilojophie, von der er ſich 
abgewandt hatte, befejtigte ſich ihm mehr und mehr die Überzeugung, daß alle 
Wiſſenſchaft auf dem Boden des Thatjächlichen, Greifbaren, Aufzeigbaren jtehen 
müjje, daß die Wifjenjchaft aufhöre und das Neich des Glaubens anfange, wo 
die naturwiffenjchaftliche Methode aufhört, fich fruchtbar zu erweiſen. Wiffen- 
ichaftliche Piychologie ift ihm Pſychophyſik, das heißt die exrperimentale Forſchung 
nach den Beziehungen zwilchen den äußern Vorgängen und innern Beobachtungen, 
die zu einer in mathematiſch-phyſikaliſchen Sinne funktionalen Beziehung 
zwijchen Reiz und Empfindung führt. 

Durch den materialiftiichen Zug, der durch diefe Gedanken geht, empfahl 
ſich die Piychophyfif den auch in metaphyfiihem Sinne materialiftisch denkenden 
Naturforfchern, und gleichzeitig rief fie den Widerfpruch der idealiftiichen Philo- 
jophen Hervor, wodurd die Zahl ihrer Anhänger noch fehneller wuchs, als es 
ohne die philoſophiſche Gegnerſchaft der Fall geweſen wäre. 

Fechner ſelbſt hat viel fämpfen müffen, nicht um die pſychophyſiſchen Unter- 
juhungsmethoden zur Geltung zu bringen, jondern um Folgerungen, welche er 
aus den Ergebnijfen der Unterjuchungen gezogen hatte, aufrecht zu Halten und 
um den metaphyfiichen Grundlagen jeiner Pſychophyſik Anerkennung zu ver: 
ſchaffen. Dieſem Kampfe dienen, abgejehen von Heinern Abhandlungen, die 
beiden Bücher: „In Sachen der Pſychophyſik“ (1877) und „Revifion der Haupt- 
punkte der Piychophyfit“ (1882), wahre Kunſtwerke der Polemik. Im leichten 
Fluß einer an Bildern und eigentümlichen Wortprägungen reichen Sprache ent- 
widelt Fechner nicht nur feine, jondern auch des Gegners Anficht, beleuchtet 
beide, hält fie neben einander, erwägt das Für und Wider, wie ein verjtändiger 
Befiger eines Kunftwerfes mit einem Kunftfreunde über die Bedeutung des: 
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ſelben verhandelt, ſich ganz in die Sache und die ſachlichen Anſprüche vertiefend 
und nur jelten verratend, daß die eigne Überzeugung ihm lieb geworden ift. 
Wenn dieſe jchlieglich die Anficht des Gegners befiegt hat, leitet der Sieger 
nicht etwa eine jtürmijche Verfolgung ein, um den Gejchlagenen zu vernichten, 
jondern die Streitfräfte werden in aller Ruhe wieder gefammelt, ihr Zuftand 
wird gemuftert umd alles für eine neue Abwehr vorbereitet. Es ift wunderbar, 
wie Fechner in jeder neuen Streit: und Berteidigungsichrift die Hilfstruppen 
jeines Syſtems neu zu verteilen verfteht. Der Gegner hatte die ſchwächſte 
Stelle angegriffen und glaubte, des Sieges gewiß zu fein, aber ehe er ſichs 
verfieht, ift dieje Stelle am beften verwahrt. 

Wenige Monate vor feinem Tode fattelte der kampfgewohnte Greis noch 
einmal fein Streitroß, wie er jelbft in dem jcherzhaften Vorworte jagt mit dem 
Hinzufügen: „bei meinen jechdundachtzig Jahren dürfte es das letztemal fein,“ 
und die Frucht diejer legten Streitfchrift*) nannte Wundt an Fechners Grabe 
mit Recht „die flarfte und vollendetjte Darjtellung des Problems, die er über: 
haupt in den beinahe vierzig Jahren gegeben hat, während deren er ſich mit 
demjelben beichäftigte.“ 

Die Pſychophyſik Fechners weiſt die Piychologie auf ein Ziel, welches fie 
zunächft und zuerjt zu erreichen jtreben ſoll, nämlich die erjchöpfende Unter: 
ſuchung der Bezichungen, welche zwilchen dem Größenurteil der Empfindung 
und den aufzeigbaren Größenverhältniffen der äußern Erregungsvorgänge bes 
ftehen. Seine äfthetifchen Schriften wollen in entjprechender Weife der Äſthetik 
eine neue Richtung geben mit dem nächſten Ziele, die Abhängigkeit des äſthe— 
tischen Werturteil3 von den Einwirkungen des Sinnfälligen, welches der Beur— 
teilung unterliegt, feſtzuſtellen. 

Somit iſt Fechners Pſychophyſik feine Piychologie und Fechners Afthetit — 
feine Aftgeti. Das wollen wir von vornherein den Gegnern Fechners, wozu 
wohl alle Äſthetiler gehören, die Philoſophen find, zugeftehen, um uns, vor 
ihrem Widerjpruche ficher, zu erfreuen an dem, was fie für weite Kreiſe der 
Kunftübenden und Kunftliebenden thatfächlich ift: eine Vorſchule für jeden, der 
ſich über die materialen Grundlagen des äſthetiſchen Geſchmacks unterrichten will 
unter der Leitung eines durch phyſikaliſche und pſychophyſiſche Arbeit an ſorg— 
fältige Beobachtung gewöhnten Mannes. 

Die zweibändige „Vorfchule der Äſthetik“ erſchien 1876, als Fechners erſte 
Schriften ſchon fünfzigjährige Jubiläen Hinter ſich hatten. Indeſſen „iſt es 
vielmehr das Ende als der Anfang einer Beichäftigung mit äſthetiſchen Dingen, 
woraus dieſe Schrift erwachjen ift, eine Beichäftigung, die nicht immer bloß 
Nebenbeihäftigung war.” Eine große Anzahl einzelner Abhandlungen ift in 





*) Über die piychifchen Mahprinzipien und das Weberſche Geſetz. Philojophiihe Stus 
dien IV, ©. 161 bis 2830. 1887. 
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dem „äſthetiſchen Dienſtbuch“ Fechners verzeichnet, das 1839 mit einem unter 
dem Pſeudonym Miſes herausgegebenen Schriftchen beginnt: „Über einige Bilder 
der zweiten Qeipziger Kunftausftellung,“ welches in die 1875 erjchienene Samın- 
lung der „Seinen Schriften” von Mifes mit aufgenommen wurde. 

Fechner befitt die große Gabe echter Kunftkritit, das will jagen, er iſt 
ganz und gar Kritiker, und man findet feinen Beilag von Enthufiasmus in 
feinem Urteil, Ohne Frage war er des Enthufiagmus fähig, er, der fich jelbit 
einen Träumer und Phantaften nennt; aber wenn er ein Bild beipricht, ruft 
er nicht bewundernd aus, daß es jchön fei, fondern zeigt, was ſchön ift und 
warum es jchön ift. Seine Beiprechung läßt uns die Bilder der Ausstellung 
ſelbſt ſehen; er führt unfre Augen von rechts nach links und von unten nach 
oben über das Bild, läßt uns zum Vergleich auf ein andres Bild Ichauen, kurz, 
er zaubert uns die Aufftellung vor ohne unötigen Aufwand von Worten. Dann 
erft fommt das Urteil, und deſſen Richtigkeit leuchtet uns ein, weil wir eben 
alles gejehen haben, was für die Beurteilung maßgebend ift. Und etwas andres 
al3 das, was man im Kunftwerfe jelbjt jehen fann, iſt für die Beurteilung des⸗ 
felben unmaßgeblih, wie z. B. die Berufung auf klaſſiſche Vorbilder. Der 
Künftler durfte fein Vorbild nachahmen; die bewunderungswürdigen Werke der 
großen Meifter jollen nicht Vorbilder, jondern Beifpiele fein, daraus zu lernen 
ift, worauf es anfommt. Das Elingt wie echter Naturalismus. 

So naturaliftiich aber Fechners Kritif immer zu Werke geht, jo ficher 
wandelt fie die Bahn, welche die idealen Forderungen der Kunſt vorfchreiben. 
Die Forderung ded Naturalismus wird nur vertreten gegenüber dem faljchen 
Idealismus. „ES wäre Thorheit, das nicht benugen zu wollen, was uns in 
den Shealgeftalten der antiken, der chriftlichen Bilder übermacht worden ift; es 
hieße die Goldſtücke wegwerfen, die wir geerbt haben, aus Eigenfinn, das Gold 
jelbft mit eignen Händen graben zu wollen, wozu jo viele Werkzeuge und 
Menſchen gehört haben. Wber damit, dag wir die Goldftüde anders legen 
— und wa find die meiften neuen chriftlichen Gemälde fonft als anders ge- 
legte Köpfe, Arme, Beine früherer Bilder —, richten wir noch nichts aus; 
damit bleibt doch im Grunde alles beim alten; wir müſſen fie brauchen, und 
diejer Gebrauch befteht eben in ihrer Anwendung im Verkehr mit der wirklichen 
Natur. In jedem alten Bilde, jeder Antike finden wir allerdings etwas andres; 
aber nur das andre, nicht die Änderung lernen wir daraus. Wir mögen noch 
jo viel davon anjchauen, dieſe Anſchauungen bleiben doch immer rhapfobifch, ver- 
einzelt; alle Kontinuität der Übergänge fehlt. Im wahren Leben zerfällt jeder 
Übergang einer Bewegung, einer Lage der Gliedmaßen in die andre in un— 
endlich viele Momente, und von dieſen hat das Bild, nachdem wir etwa 
ftubiren möchten, doch jedesmal bloß einen firiren fönnen.... Wie eine 
Madonna ausjieht, würde ich nimmermehr lernen, wenn ich auch die 47 000 
Menfchen in Leipzig und die 70 000 Menſchen in Dresden alle darauf anfähe; 


Zum Andenfen Guſtav Iheodor Fechners. 117 


dazu gehören die alten Bilder; wie aber die Madonna dieſer Bilder ſich zu be— 
nehmen hat, wenn ſie das Chriſtlind vom Schoß ins Gras legt oder von 
einem Arm auf den andern nimmt, wie ;fich hierbei nicht bloß die Lage der 
Arme, jondern alles andre, fei e8 auch nur leife, mit ändert, das kann ich au 
einer ftillenden Bauernfrau beſſer fernen als an allen alten Bildern; und woher 
lernten dieje ſelbſt es zuerſt?“ 

Ein ſolcher Naturalismus tritt nicht in Gegenſatz zu der berechtigten 
idealiſtiſchen Forderung, das wahre Schöne in dem zu ſehen, was durch ſeine 
Beziehung zum Guten wert iſt, Gefallen zu wecken, es zu den wertvollſten, 
höchſten Ideen in Beziehung zu ſetzen, es als Ausdruck derſelben im Irdiſchen, 
Sinnlichen zu erklären. Nur findet Fechner es nicht richtig, daß die Äſthetit 
mit ſolchen Erklärungen anfangen will; ebenjowenig giebt er zu, daß fie durch 
Deduftion aus allgemeinen und höchiten Gefichtspunften ihre Mufgabe erjchöpfen 
fönne. Die Üfthetit „von oben“ gehört zur Haren Orientirung im Erkenntnis 
gebiete, die Unterfuchung, nad) welchem Grundjage das äfthetiiche Bewußtſein 
feinen Inhalt gewinnt, ſoll nicht ausgejchloffen werden, „aber die am meiften 
intereffirende und wichtigfte Frage wird doch immer die bleiben: Warum gefällt 
oder mißfällt e8, und wiefern hat es Recht zu gefallen und zu mißfallen? 
Und hierauf läßt ſich mur mit Gejehen des Gefallend und Mißfallens unter 
Zuziehung der Geſetze des Sollens antworten, wie fi auf die Frage: Warum 
bewegt ſich ein Körper jo und fo, und wozu haben wir ihn zu bewegen? nicht 
mit dem Begriff und einer Einteilung der verjchiedenen Bewegungsweiſen, 
fondern nur mit Gejegen der Bewegung und Betrachtung der Zwecke, worauf 
fie zu richten, antworten läßt.“ 

Dem entiprechend fucht Fechner in der üſthetik „von unten“ eine feſte 
Grundlage von Gefegen aufzubauen, welche das Gefallen und Mißfallen in 
aufzeigbarer Abhängigkeit von dem finnlichen Anreize der Kunftwerfe darjtellen. 
Man mag über die Fruchtbarkeit feiner_ Methode für die Äſthetil „von oben“ 
denfen, wie man will: das Licht, dad von unten auf die Kunſt geworfen wird, 
macht ung vielleicht mur die untern Teile des Baues ſichtbar, aber gerade dieje 
Teile hätten wir im Licht von oben faum in ihrer Grundbedeutung erfennen 
fönnen. Und überdies, jtreben doch die Säulen, welche in den Grund ein- 
gemauert werden, die Grundfäge der Betrachtung, nad oben und weijen auf 
den Gipfelpunft hin, zu dem ſich am Ende alles zujammenzufchliegen hat. 

Unter diefen Grundjägen Fechner nimmt das „Prinzip der Affoziation“ 
eine in eigentümlicher Weife hervorragende Stelle ein, indem es eine Ber: 
mittelung anbahnt zwifchen den Eindrüden, die das Kunſtwerk durch finnliche 
Einwirkung in ung hervorbringt, und dem über alle Sinnlichkeit weit hinaus- 
greifenden Inhalt, welchen das Werk durch den Künftler erhalten und dem 
Beichauer mitteilen muß, wenn anders die Kunſt Kunft fein und als Kunft 
wirfen foll. 
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Ein Prinzip läßt fich am einfachjten an den einfachiten Beifpielen erläutern, 
und demgemäß führt Fechner das Prinzip der Affoziation mit Hilfe der eins 
fachiten Beifpiele ein und zeigt, wie „bei faft gleichem finnlichen Eindrude dod) 
ein ganz verfchiebener Totaleindrud durch die Ausmalung mit verjdjiedener 
geiftiger Farbe entſtehen kann, wobei ein Heiner finnlicher Unterſchied nur nötig 
ift, die verjchiedene Anknüpfung zu vermitteln. Eine orangegelbe Holzkugel, 
Meifingkugel, Goldkugel, der Mond, alles für den Sinn nur runde, gelbe, nicht 
jehr verfchieden ausfehende Flede, und doch wie verjchieden der Eindrud, den 
fie machen!“ Die Drange ift uns ein Ding von reizendem Geruch, erguidendem 
Geſchmack, an einem jchönen Baume, in einem jchönen Lande, unter einem 
warmen Himmel gewachjen; wir jehen jozufagen ganz Italien mit ihr, das 
Land, wohin uns von jeher eine romantifche Sehnjucht zog. Aus ber Er- 
innerung an alles das ſetzt fich die geiftige Farbe zufammen, womit die finnliche 
verjchönernd lafirt ift; indes der, der eine gelbe Holzkugel fieht, chen bloß 
trodnes Holz hinter dem runden gelben Flecke fieht, das in der Drechsler— 
werfjtatt gedreht und vom Ladirer angejtrichen ijt. „Vor der Goldfugel jtehen 
wir mit einer Art falifornijcher Hochachtung, ganze Paläfte, Kutich und Pferde, 
Bediente in Livree, ſchöne Reifen jcheinen fi) daraus zu entwideln; die Holz» 
fugel jcheint nur zum Kollern da, und welch hohe Idealität ftedt in dem 
Monde!* So ijt jedes Ding, mit dem wir umgehen, „für uns geijtig charaf- 
terifirt durd) eine Refultante von Erinnerungen an alles, was wir je bezüglich 
dieſes Dinges und felbjt verwandter Dinge äußerlich und innerlich erfahren, ge— 
hört, gelejen, gedacht, gelernt haben.“ 

Dieje Einführung des Affoziationsprünzips tft charakteriftifch für den Gang 
der Äſthetik „von unten,“ die fi immer zunächft an das Nächftliegende Hält, 
jtatt einen Fühnen Gedankenflug zum Gipfelpunfte des äſthetiſchen Bedürfnifies 
zu nehmen, Der Maßſtab des für das Nächjtliegende zugejchnittenen Prinzips muß 
erft mit den Anforderungen widerftreitender Prinzipien verglichen werden; es ijt 
erjt zu prüfen, ob man damit alle Höhen und Tiefen des äfthetifchen Bewußtjeing 
ausmeſſen fann, und nach Maßgabe diefer Höhen und Tiefen erweitern fich exft 
die Zolle des Maßes zu Fußen, die Fuße zu Meilen — endlich wird auf dem 
Wege von unten nach oben doch der Gipfelpunft erreicht werden. Wie könnte 
Fechner unten oder auf halber Höhe ftehen bleiben! It für ihn doch Die 
äſthetiſche Betrachtungsweife die Vermittlerin zwifchen der Naturforfchung und 
der Religion, öffnet fie doch den Eingang von der Nachtanficht der Wiſſenſchaft 
in die Tagesdanficht des Glaubens.“) Lafjen wir ihn ſelbſt Sprechen. 

„Eines Morgens jaß ich im Leipziger Rofenthal auf einer Bank in der 
Nähe des Schweizerhäuschend und blidte durch eine Lücke, welche das Gebüjch 
ließ, auf die davor ausgebreitete jchöne große Wiefe, um meine kranken Augen 


*) Die Tagesanfiht gegenüber der Nachtanſicht. Leipzig, 1879. 
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am Grün derjelben zu erquiden. Die Sonne jchien hell und warm; die Blumen 
Ichauten bunt und luſtig aus dem Wiejengrün heraus, Schmetterlinge flatterteu 
darüber und dazwilchen Hin und ber, Vögel zwitjcherten über mir im bei 
Zweigen, und von einem Morgenkonzert drangen die Klänge in mein Or. 
Sp waren die Sinne beichäftigt und befriedigt. Aber für den ans Denken 
gewöhnten reicht ſolche Befriedigung nicht lange, und jo fpann fich aus der 
Beihäftigung der Sinne allmählich ein Gedanfenjpiel heraus. ... 

Seltjame Täuſchung, jagte ich mir. Im Grunde ift doch alles vor mir 
und um mich Nacht und Stille; die Sonne, die mir jo glänzend fcheint, daß 
ich mic jcheue, ihr mein Auge zuzumwenden, in Wahrheit nur ein finjterer, im 
Finſtern jeinen Weg juchender Ball. Die Blumen, Schmetterlinge lügen ihre 
Farben, die Geigen, Flöten ihren Ton. ... 

Es iſt nicht ein Bauftein, jondern ein Grundftein der heutigen Weltanficht, 
daß es jo iſt, wie ich ſagte, daß es iſt; glüdlich, daß fie doc) in etwas jtimmt. 
Was wir der Welt um ung abzujehen, abzuhören meinen, es ijt alles nur unfer 
innerer Schein, eine Illuſion, die man ſich loben kann, wie ichs noch jüngjt 
gelejen, bleibt aber eine Illuſion. ...“ 

Diejen Gedanken der Nachtanficht gegenüber will Fechner einen Blick tyun 
ins Weite, Hohe, Lichte einer Weltanjchauung, die dem Herzen eine Befriedigung 
gewähren kann. 

„Und geht uns nicht die Welt jelbft ringsum mehr zu Herzen und ijt 
mehr nach unferm Herzen, wenn die Sonne ihren Glanz, der Himmel jein Blau, 
das Meer jein Rauſchen uns treulich mit vertraut, die Buche, ehe die Art fie 
fällt, um uns zu wärmen, erjt aufwärts ftrebt, um jelber Licht und Wärıne 
zu genießen, als wenn uns alles das nur anlügt, wie die Nachtanficht es lügt? 
Zur Wahrheit, die der Geiſt verlangt, verlangt das Herz nach Schönheit; kann 
es aber eine fchönere Welt geben, al3 worin die Schönheit jelber zur Wahr: 
heit wird?“ 

Welch ein Unterjchied in der Betrachtungsweife, dort der faſt trivial er- 
jcheinenden Beiſpiele einer Ausführung von unten herauf, und hier der ab- 
ſchließenden Gedanfen! 

Wir können von Fechners Äſthetik nicht Abjchied nehmen, ohne noch einiger 
kleinen Schriften zu gedenken. Fechner gehört zu unfern bejten Humorijten. 
Man hat ihn oft mit Jean Paul verglichen, deſſen Einfluß ſich bejonders in 
einer Sammlung humoriftifcher Aufjäge zeigt, die der jugendliche Fechner als 
Mijes 1824 unter dem Titel Stapelia mixta veröffentlichte. Bald jedoch machte 
ſich Fechner unabhängig, und durch feine innigen Beziehungen zur Naturforjchung 
einerſeits, durch das hochgreifende ethische Interefje anderjeits gewannen die 
Mifesichriften eine Eigenart, die ihnen einen bleibenden Wert verleiht. Mit 
vichtigem Gefühl hierfür hat Fechner in den „Seinen Schriften von Miſes“ 
nur diefe charakteriftiichen Erzeugniffe feines Humors aufgenommen: die „Schuß« 
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mittel für die Cholera” (1832), „Vergleichende Anatomie der Engel“ (1825), 
„Bier Paradoxa“ (1846), einige Scherzrätfel u. ſ. w. In derfelben Sammlung 
find auch zwei Abhandlungen wieder abgedrudt, die von Fechners Beziehungen 
zur ſchönen Litteratur Zeugnis ablegen: eine Charakteriftif Friedrich Rückerts, 
die zu dem Bejten gehört, was über Rüdert je gejagt und gejchrieben worden 
it, und „Heinrich Heine als Lyrifer,“ ebenfalls eine Charafterijtif von bleibendem 
Wert für die Litteraturgejchichte und eine Mufterleiftung litterarijcher Kritik. 

Fechner zeigt eine gewifje geiftige Verwandtichaft mit Rückert, wie in dem 
erwähnten Aufjat, jo auch in dem Bändchen feiner, einem reichen Empfindungs- 
(eben entquollenen „Gedichte“ (1841), und die an Rückert erinnernden Vers— 
zeilen, ebenfo wie die im Fechnerſchen Geijte gehaltenen äfthetifchen Betrachtungen 
verraten, dab Fechner auch der Verfaſſer eines Eurz vor feinem Tode anonym 
erjchienenen höchſt launigen Schriftchens: „Zur Kritik des Leipziger Mende- 
brunnens“ iſt. 

F. A. Lange hat durch die Geſchichte des Materialismus dem Vorurteil 
entgegentreten wollen, welches in der mechaniſchen Naturerklärung den Feind 
jeder idealiſtiſchen Weltweisheit ſieht. Es iſt fein Zweifel, daß Langes Buch 
einen durchſchlagenden Erfolg gehabt hat; gehört es doch zu den geleſenſten 
philoſophiſchen Schriften. Aber das Vorurteil, das es zerſtören wollte, beſteht 
trotzdem fort und wird fortbeſtehen, ſo lange die Naturforſcher lehren, daß es 
feine Erkenntnis gebe außer der mathematiſch-phyſikaliſchen Erklärung der Er— 
icheinungswelt, daß die Annahme einer Schöpfung von Subftanz oder Kraft 
aus nichts die zuverläfligiten Erfenntnismittel über den Haufen werfen würde, 
und daß feine Regung unjrer Gedanken und des Willens unabhängig von 
einem lebendigen Träger der jogenannten geijtigen Vorgänge, unabhängig von 
einem Gehirn, beftehen und fich ereignen könne. 

Der Naturforscher braucht nur Hinter feine Lehrſätze einen Punkt zu jegen, 
jo nimmt man ihn für einen Materialijten, indem man den Punkt ausdeutet: 
alfo find die Gedanken, Gefühle, Vorſätze, find alle geijtigen Regungen Gehirn- 
funktionen und nichts als das; jtirbt das Gehirn, jo jtirbt der Geift mit; 
Gott ift für die mechaniſche Weltauffaffung überflüffig. So wird das Vor— 
urteil lebendig erhalten, zumal da nur felten der Naturforfcher daran erinnern 
wird, daß der Punkt nur ein Punkt jein joll, und nicht cin Anknüpfungspuntt 
einer neuen Gedankenreihe. 

Für manchen Naturforjcher wird eine ideale Welt neben der materiellen 
Welt Wirklichkeit und Bedeutung Haben; aber Amt und Beruf lafjen nicht zu, 
fih in den Zufammenhang beider Welten tiefer hineinzudenfen, als zur eignen 
Befriedigung nötig ift; darüber etwas allgemeines auszumachen, wird er meinen, 
jei Sache der Philofopgen oder Theologen. Und wer möchte fich zutrauen, 
wozu Fechner al ein Einziger Mut und Kraft beſaß, Naturforfcher, Philoſoph 
und Prediger zugleich zu fein! 
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Als ein Einziger. Unſre Zeit ift nicht arm an Verſuchen, eine Verſöh— 
nung zwijchen der Wiſſenſchaft und dem Glauben zu ftiften. Gelehrte Patres 
und aufgeflärte Baftoren widmen fich diefem Berufe jeder auf feine Weile und 
gewinnen damit ein dankbares Publikum. Aber was will das heißen? Das 
Publifum hat doc; nicht die legten Folgerungen der mechanifchen Naturerflärung 
gezogen; es kennt die brennende Frage nur vom Hörenfagen und aus der 
Zeitung. Daher läßt es fich leicht beruhigen. 

Fechners „Tagesanficht“ ift fein Vermittlungsverſuch, fondern eine Ant: 
wort auf die Frage, wie die ideale Welt ſich anfieht, nachdem die Wiffenfchaft 
gezeigt hat, daß fie nicht ohne die materielle Welt beſtehen kann. Man muß 
Phyſiker, Pſychophyſiler, Darwiniſt, kurz naturwifjenichaftlicher Materialift jein, 
ſich ganz in die Nachtanficht der Welt verjenfen, wie Fechner es gethan hat, 
man muß das Bedürfnis nach einer Tagesanficht jo lebhaft empfinden, wie 
Fechner es empfunden hat — dann erjt wird man imjtande fein, fich in die 
Tagesanficht hinein zu verjegen. Was Wunder, daß Fechner fein Publitum 
gefunden hat, daß er Hagen muß: „Wenn fich die Zuhörer die Ohren zuhalten, 
thut der Prediger am beiten, er geht von der Kanzel.“ 

Wozu diefe lange Vorrede? Über wiffenichaftliche Dinge läßt ſich ur- 
teilen: man fann fie daritellen, analyjiren, das Weſentliche aus ihnen heraus- 
präpariven. Mit Glaubensjachen ift es anders. Eine Predigt duldet feine 
Beiprechung, feine Kritik; löſt man fie von der Perjönlichkeit des Predigers 
(083, jo fieht man freilich den Kern; aber die Schale war das Obſt. Der 
Kern ift das Wejentliche, wenn es ſich um die Fortpflanzung handelt; an der 
Frucht kann die Schale dad Wejentliche fein. 

Wir müffen uns darauf bejchränfen, die wichtigften metaphyjiichen und 
religionaphilofophiichen Schriften Fechners zu nennen, die Themata anzugeben, 
von denen fie handeln, und die Fäden aufzuzeigen, mit denen fie an die wifjen- 
ichaftlichen Werfe anfnüpfen. 

Als Fechner nach feiner Ernennung zum ordentlichen Brofeffor der Phyſik 
1835 in den Gafteiner Bergen Erholung juchte, jchrieb er das „Büchlein vom 
Leben nad) dem Tode,“ worin er die erjten Keime feiner einheitlichen Lehre 
zur Entwidfung brachte, „noch jelber unklar über ihren tiefen Grund und ihre 
Kräfte und über manches lallend wie ein Sind.“ Den Unfang zu einem 
initematifchen Aufbau diejer Lehre haben wir in der nach Fechners Genejung 
von feiner Augenfrantheit entjtandenen, 1848 erjchienenen Schrift: „Nanna, oder 
über das Seelenleben der Pflanzen.“ Unter dem ungeteilten Beifall der Frauen— 
welt und der ebenjo ungeteilten Verwerfung von Seiten der Naturforicher und 
Philoſophen juchte Fechner zu zeigen oder annehmbar zu machen, daß bie 
Pflanzen eine empfindende Seele hätten. „Wohl manches Mädchen, manche 
Frau ſah die Blumen, feit eine Seele ihr daraus entgegenjah, ſelbſt mit feelen- 
volferen Augen an und jcheute fich beinahe, jie abzubrechen, ward auch nur 
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eine kurze Zeit. Die Philoſophen aber wollten die Seele mit dem Begriffe 
und die Naturforſcher mit den Händen greifen; davor verſteckte ſich die Seele; 
und ſie ſprachen: es iſt nichts da.“ So charakteriſirt Fechner einmal den Erfolg 
und Mißerfolg des Buches, das ſchlechterdings nur im Zuſammenhang mit der 
Pſychophyſik verſtanden werden kann. 

Da die Empfindungen, Gefühle, Gedanken, alle Erſcheinungen des Bewußt- 
ſeins an phyſiſchen, fürperlihen Vorgängen hängen und Fechner den materia- 
liſtiſchen Schluß: „Alſo find die Gedanken Sefretionen des Gehirns“ nicht mit- 
machen fann, fieht er jich gezwungen, den Zufammenhang zwijchen den ſeeliſchen 
Borgängen und ihren phyſiſchen Unterlagen dualiftiich zu erflären. Ihm find 
Leib und Scele zwei gar nicht auf einander zurüdführbare, grundweſentlich ver: 
ſchiedene und doc) auf einander bezogene Seiten der Eriftenz; beides, Leib und 
Seele, find verjchiedene Erjcheinungsweiien desjelben Weſens. Ihm it alfo die 
Seele vor allen Dingen fein bloßer Begriff oder Inbegriff, aber auch nicht 
ein Wejen für fich, das fich im Tode vom Leibe trennen und in einem Reiche 
der Geifter ohne Leib leben fann. 

Vom Leben unſrer Seele giebt und nur das Bewußtſein Kunde; es läßt 
fich nicht aus bloßen Begriffen beweijen, daß in uns eine Seele febt, aber es 
läßt fich auch die Seele auf feinerlei Weife für andre zur Beobachtung bringen. 
Ich kann meinem Bruder nicht meine Seele zeigen, denn eine Seele läht fich 
nicht zeigen; er muß daran glauben, und wenn er nicht glaubte, daß ich ein 
Bewußtſein meiner jelbjt habe, wie er cin Bewußtſein feiner jelbit hat, jo fünnte 
ich ihm feine befjern Beweismittel für mein Seelenleben beibringen, als für 
das Leben meines Schatten?. 

Den Tieren jchreiben wir eine Seele zu, weil wir Gründe finden, ihnen 
Bewußtjein zuzufchreiben, und halten die Tierjeele für niedriger als die Menjchen: 
jeele in dem Mae, als das Bewußtfein der Tiere einen geringeren Inhalt 
hat als das Menjchenbewußtjein. „Aber bei den Pflanzen ziehen wir auf 
einmal die ganze Seele ab.“ Haben wir denn ein Recht dazu, auf einmal 
einen Sprung vom Bejceltjein zum Unbejeeltjein zu machen, und ift e8 un— 
denkbar, dab nicht vielmehr eins jich in das andre verlaufen läßt? Das ift 
die Frage, welche Fechner in dem Büchlein über die Pflanzenjeele zu beant- 
worten ſucht. Dan jieht, es iſt eine ernſthafte Frage, die nicht nur das 
äjtgetijche Interefje der Frauenwelt, jondern auch das wifjenjchaftliche Intereffe 
der Naturforjcher und Philojophen berührt. Und ernfthaft ift auch die Beant— 
wortung. 

Wenn aber die Naturforicher und Philoſophen Fechners Lehre von der 
Pflanzenſeele migbilligt haben, jo ift fie doc unhaltbar? Wer weiß! So triftige 
Gründe als Fechner für die Bejeelung der Pflanzen in feinem Sinne beigebracht 
hat, man hat von feiner Seite gleich triftige Gründe dagegen geitellt. Waren 
die Frauen erfreut, die Blumen als bejeelte Wejen betrachten zu dürfen, fo 
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jagten die Männer: das ift ja gar feine Scele. Aber was ift denn cine Seele? 
Fechner hat doch wenigſtens verjucht, darüber etwas zu jagen, was fich ver- 
jtehen läßt, und wenn es genügt, Empfindung zu haben, um zum Reiche der 
Befeelten gezählt zu werden, jo dürfte es jchwer halten, die Pflanzenjeele aus 
der Welt zu jchaffen. 

Aber freilich, wenn die Seele nur die eine Anficht des Weſens ift, was 
anderjeit3 nach außen als Körper erjcheint, jo hat der Mann, der auf den 
äfthetifchen Beweisgrund der Frau nicht achtet, aus anderm Geſichtspunkte Recht, 
wenn er fagt: das ift ja gar feine Seele. Denn wenn Fechners Pflanzenſeele 
eine Seele wäre, jo endete ihr Leben mit dem Leben der Pflanze; unter ber 
Seele des Menjchen verjteht man doch allgemein ein geiftiges Wefen, das nicht 
mit dem Leibe ftirbt, und jomit it die Pflanzenfeele doch nicht im mindeften 
eine Seele. 

Techner ſelbſt ift natürlich dieſe Schlußfolgerung nicht verborgen geblieben. 
Das „Büchlein vom Leben nach dem Tode“ ftellt aber fchon vorbereitend, der 
„Zend⸗Aveſta, oder über die Dinge des Himmeld und des Jenjeit3 vom Stand- 
punkte der Naturbetrachtung“ (1851) abjcjliegend eine Lehre dar, welche das 
Entweder⸗Oder in eine Einheit zufammenfaßt. 

Der Tod trennt nicht Seele und Leib; er vereinigt die Seele mit einer 
Seele höherer Art, den Leib mit einem umfafjenderen Leibe, welcher dieſer 
höhern Seele Leib it. Nach dem Tode gehört der Leib wie vor dem Tode 
dem Leibe der Erde an, der Geiſt ift nach dem Tode wie vorher ein Teil des 
Geistes der Erde, der alles Empfinden, Fühlen, Denfen, Wollen aller irbifchen 
Geichöpfe zufammenfaßt. „Das Auge des Menjchen Hört nicht, was das Ohr, 
dad Ohr des Menjchen fieht nicht, was das Auge, ein jedes fchliegt fich für 
ſich ab in feiner Sphäre und tritt dem andern felbftändig gegenüber; keins weiß 
etwas vom andern, feind vom ganzen Geiſt des Menſchen.“ Der Menfchengeift 
jchmwebt über den niedern Sinnen, und jo fchwebt der Geift der Erde über 
Menschengeiftern, der Geift Gottes über den Geiftern aller Geftirne. Und 
Gottes Leib ift die Natur. 

Es ift ein himmelanftrebender Bau, zu dem Fechner die Steine herbei- 
getragen hat. Der Gedanke dazu iſt ernfthaft und groß. „Wie prachtvoll ftuft 
die Geiftertwelt ſich ab, wie hoch erhöht fich ihr Bau, wie weit erweitert fich 
ihr Horizont, wie wächft der Reichtum, wächſt die Fülle! ... Ich ſah das alles 
io hell und Har, und alle follten alles mit mir jehen; ich faßte die Leute an die 
Hände, Röcke, wollte fie mit mir ziehen, riefs ihnen in die Ohren, was fie jehen 
follten, fangs ihnen vor, juchte mit Gewalt die Augen aufzuthun, häufte Bilder 
auf Bilder, that alles, was in meinen Kräften war; that über meine Kräfte. 
Und der Erfolg?“ 

Doch wozu die Betrachtung über Erfolg oder Mißerfolg? Fechner jelbft 
hat fie nur angeftellt in einer Stunde der Entmutigung, als ihn Schleidens 
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Angriff jchmerzlich berührte. Dann hat er wieder mannesmutig, unbefümmert 
um den Erfolg, ja mit dem fieghaften Bewußtfein, daß er eine Arbeit für die 
Zukunft gerhan habe, neue Baufteine beigebracht und in dem philojophijchen 
Teile der „Atomenlehre,“ in einzelnen Kapiteln der „Elemente der Piychophufif“ 
den Zuſammenhang zwijchen feiner Glaubenswelt und der Welt der Wiſſenſchaft 
vermittelt, feine Lehre in den Schriften: „Die drei Motive und Gründe des 
Glaubens“ (1863) und „Über die Seelenfrage“ (1861) unter andern Gefichts- 
punften begründet, in den „Ideen der Schöpfungs: und Entwidlungsgeichichte 
der Organismen (1873) fich der Frage der Teleologie, in Kapiteln der „Bor: 
ſchule der Äſthetik“ (1876) den ethifchen Grundfragen zugewandt und endlic) 
1879 in dem Buche: „Die Tagesanficht gegenüber der Nachtanſicht“ Einkehr 
und Umjchau gehalten. 

Gleichſam das Fazit aus feiner Lebensarbeit ziehend, entwidelt der greife, 
aber jugendfrische Foricher in dem letzgenannten Buche feine Weltanjicht als 
ein gejchlofjenes Syſtem. Er betont nochmals feinen Naturforicheritandpunft 
in bemerkenswerten Erörterungen des Staujalgejeges, des telcologischen Prinzips, 
der pſychophyſiſchen Auffaffung und andern Grundfragen der Naturwiſſenſchaft. 
Bon den Forderungen der wifjenjchaftlichen Erkenntnis will er nichts preis— 
geben; vielmehr müfjen fich die Forderungen des Glaubens in jeder Hinficht 
nad) den Konſequenzen einer naturwiffenjchaftlichen Auffafjung der Natur richten. 
So fehrt die „Tagesanſicht“ ſich gegen jede Auffafjung von Religion und 
Ehrijtentum, welche ein Preisgeben natunvifjenichaftlicher Prinzipien oder Er— 
rungenſchaften verlangt, nicht minder wie gegen jedes Übergreifen wiffenjchaft- 
liher Schlußfolgerungen in das Gebiet des Glaubens, und diefes Streben, die 
Grenzen des Glaubens und Wiſſens nicht in einauder laufen zu laffen, beherricht 
vor allem die Darlegung der Frage nad) der Freiheit des Willens und der 
damit zufammenhängenden Fragen des Optimismus und Peſſimismus. 

Fechners Glaubensitandpunft zeugt von jeltener Charaktergröße und jeltener 
Innigkeit. Der jchlichte, anjpruchslofe Mann Hat es gewagt, den Naturforjichern, 
Philojophen und Theologen gleichzeitig entgegenzutreten, eines jeden unberechtigte 
Aniprüche abzuweijen, und jo blieb er allein mit feinem Glauben, den zu ver= 
jchweigen, für jich zu behalten er als eine Charakterſchwäche betrachtet hätte. 
„Ungern aber geht man einfam des Weges, nach einem Ziele blidend, das ung 
würdig dünft, auch andern ein Ziel zu fein,“ jagt er einmal, und getröftet fich 
ein andermal, das er denjelben Weg gehe, deu die edeljten Dichter und Philo— 
jophen gegangen jeien. 

Wenn der Kulturgehalt unfrer klaſſiſchen Dichterwerfe und unſrer klaſſiſchen 
Philojophie in das Bewußtjein der ganzen Nation aufgenommen und der jchöne 
Tag der geiftigen Einigung aller angebrochen fein wird, dann werden die Tafeln 
der Gejchichte auch von der Tagesanficht Fechners als einer Vorahnung der 
neuen Zeit berichten. 





Types de la litterature allemande. 


In vier Briefen, 





Jit freudigem Erftaunen, lieber Herr Combes, habe ich Ihr Buch 
*5 in die Hand genommen. Ihre Landsleute haben viele einzelne 
9 Partien der deutſchen Litteratur behandelt, geſchickt behandelt; 
© hier ift endlich einmal ein Buch, ſagte ich mir, worin das Ganze 

— umfaßt und eine große Entwicklung in ihrem Zuſammmenhange 
— wird. Welche Beſcheidenheit, fügte ich hinzu, ein derartiges Werk 
nur Profils et types de la litterature allemande zu nennen! 

Aber bald wurde ich eines Beſſern belehrt. Ihr Buch ift cin Tendenzbuch 
und giebt fich als folches. Das darf ein gutes Buch immer fein, und wenn 
der Titel e8 auch nicht verrät, der forgfältige Lejer wird es fchnell heraus— 
finden. Umſo befjer, jchloß ich; da haft du es mit einem kritiſchen und pole- 
milchen Werfe zu thun. Was kümmerts dich, wenn ein gut Teil der Polemik 
deinen eignen Landsleuten gilt? Sie haben einen jolchen Kampf nicht zu 
fürchten; und wenn fie ihn zu fürchten hätten, Dank dem Manne, der ihnen 
ihre Schwächen zeigt und fie verbejjern lehrt. 

Alſo, Herr Combes, was wollen Sie eigentlich? Wenn ich recht verjtanden 
habe, die Überfchägung der deutſchen Literatur, wie fie feit einem Jahrzchnt 
in Frankreich eingerifjen ift, zurückweiſen. Deutjchland jei heute bei Ihnen Mode, 
jagen Sie. Man beiwundere den Gott Erfolg, Man bewundere jenes germa= 
nische Mittelalter, welches, aus der Ferne gejehen, imponirt durch feine phan— 
tajtiichen Formen, die der Nebel der Entfernung noch vergrößert. Vu de pres, 
le palais s’6vanouit; le bloc reste..... Tächons d’&tre justes. 

Der Vorſatz ift gut umd eines wifjenjchaftlich gebildeten würdig. Aber 
der Kampf wird nicht leicht fein, das fühlen Sie ſelbſt. Die franzöfiichen Ur: 
teile, zumal über das Mittelalter, beruhen auf den Anfichten deutjcher Forſcher. 
Und mag auch bei den Deutjchen vieles Zopf und eitel Nachbeterei fein, Ge— 
lehrte haben fie denn doch, und ftreitfundige Gelehrte. Hatten Sie feine Furcht, 
gegen Franzoſen und Deutjche zu kämpfen? 

Wir hätten Ihr Buch nicht, wäre Ihnen nur einen Augenblick bange ge 
worden. Und da ich hier fige und in drei jehr offnen Briefen an Sie und 
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einem an den Leſer dies Buch anzeige, wen verdanfe ich ed als Ihrem ftarfen 
Mute, den auch die ungeheure Schwierigkeit der Aufgabe nicht wanken ges 
macht hat! 

Aber, Lieber Herr, ih bin nur ein Deuticher. Sie haben zu gut die 
deutichen Schwächen erfannt, um mir eine Heine nicht zu gute zu halten. Ich 
gejtehe fie auch von vornherein ein, damit mir nachher von einem fo geftrengen 
Richter, wie Sie find, fein Vorwurf daraus gemacht wird. Und doch bin ich 
zaghaft. Soll ich oder ſoll ich nicht? Aber nur ganz im Vertrauen, lieber 
Herr Combes: ich kann ohne etwas, was bei Ihrem geiftreihen Buche freilich 
nicht jo nötig war, niemals ausfommen. Selbjt bei der fleinjten Rezenfion 
drängt fic) dies Etwas flörend auf; ob ich will oder nicht will, es verlangt 
jein Recht. Nicht wahr, Sie find ein Mann und fagen es nicht weiter? Unter 
diefer Bedingung aljo hören Sie: Ich muß, was ich auch fchreibe, eine Klare 
und ftramme Einleitung durchführen. Werden Sie mir verzeihen, wenn ich 
jelbft in diefen Briefen davon Gebrauch mache? 

Ich will alfo handeln: 1. Von der Art der Darftellung Ihres Buches. 
2. Von Ihrer litterarifchen Polemik. 3, Bon allerhand nebenherlaufender Po— 
lemif. 4. Bon dem moralijchen und intelleftuellen Werte des Herrn Combes. Und 
num erlauben Sie mir, ohne weitere Umfchweife meinen erften Teil zu beginnen. 


Erfter Brief. 
Don der Art der Darftellung Jhres Budes. 


Ich Ichlage die Nibelungen auf. Ihre Inhaltsangabe ift umfaffend und 
im wejentlichen richtig; Vilmar hat fie im Deutichen kaum befjer fertig gebracht. 
Und doc ift mir dabei zu Mute, als ob dem urdeutichen Stoffe das welche 
Gewand jchlecht ftehe. Sie wiſſen, was ſchon Heine gejagt hat, daß Franzofen 
fi) von der Größe dieſer Dichtung eigentlich gar feine rechte VBorftellung machen 
fönnten. 

Sie lächeln fühl und achjelzudend. Sie ziehen ſich auf Ihren böhern, 
internationalen Standpunft zurüd, daß man alles überjegen könne; was nicht 
wiederzugeben fei, das fei eben das eigentümlich Tüdesfe umd nichts wert. Ich 
bin entgenengefegter Anficht. Ich halte dafür, daß Sie bis jetzt noch feine er 
trägliche Überjegung der Nibelungen haben und wahrjcheinlich in der nächften 
Zeit auch feine befommen werden. Ich gehe noch weiter und behaupte, daß 
ihon Ihre Inhaltsangabe manches nicht wiedergegeben hat, was in Ihrer 
Sprache jehr wohl wiederzugeben geweſen wäre. Sie wollen ein Beifpiel? Mit 
Freuden. Als Ute ihrer Tochter Kriemhild den Traum auslegt, der Falke fei 
ein edler Mann, ihr zum Gatten beftimmt, den fie aber leider bald verlieren 
werde, da weicht diefe in jungfräulicher Scheu zurüd. „Was redet Ihr mir 
von einem Manne, vielliebe Mutter mein? Ohne Nedenliebe will ich immer 
fein.“ Was machen Sie daraus? Sie laffen fie mit kalter Überlegung fagen: 

















Types de la — allemande. 127 





„Liebe Mutter, wenn es jo it d. h. wenn ich ihm doch bald verlieren muß], 
wenn das Leid der Freude jo nah auf dem Fuße folgt, dann will ich mein 
Herz bewahren und niemals lieben.“ ch würde in den Ton der jpätern Bartien 
Ihres Buches verfallen, wenn ich die Hoffnung ausipräche, auch in Frankreich 
werde noch bie und da folche jungfräuliche Schamhaftigfeit aufzutreiben fein. 
Entjchuldigen Sie fich nicht damit, Herr Combes, dak Sie fagen, Sie wären 
einer jchlechten Überfegung gefolgt. War fie das, fo mußten Sie fie beffer 
machen. Hoffentlich erfennen Sie jelbit, wie mit plumper Hand, gleichvicl von 
wen, die eigentliche Schönheit der Stelle weggewijcht worden iſt. Solcher Über⸗ 
ſetzungsfehler — ich kann keinen mildern Ausdruck gebrauchen — könnte ich 
Ihnen eine ganze Anzahl nachweiſen. Und muß durch ſo etwas nicht das Ge— 
ſamturteil über eine Dichtung beeinflußt werden? 

Sie ſind ein böſer Mann, Herr Combes. Kaum beherrſchen Sie die 
deutſche Sprache, ſo reißen Sie in ihr gleich Witze. Ja ja, verſtellen Sie ſich 
nicht; ich habe Sie doch erkannt. Und ich beſchwöre jeden Ihrer Leſer, es nicht 
für ein Verſehen zu halten, wenn Sie Folter ſtatt Volker ſchreiben. Wie? Er 
verſteht es nicht, der dumme Leſer! Ich will ihm ein bischen auf die Sprünge 
helfen. Volker ift ein Spielmann, dem es gleich gilt, welch Inftrument feine 
Hand führt, die Fiedel oder dad Schwert. Und dieje Hand, wie Schildesichlag 
und Schwerteshieb fie ungefüge gemacht, fie ſoll geichidt fein, jühe Töne hervor: 
zuloden! Nimmermehr, aud) dem deutjchejten Ohre muß fie — Folterqualen 
bereiten. 

Ich dringe noch tiefer in Ihre Anfichten ein, Herr Combes. Welche Ent: 
deckung haben Sie gemacht? Dieje Foltermufit der Nibelungen, fie ift ja 
natürlich nichts andre als die Urahnin der heutigen deutjchen Muſik, der 
Wagnerichen, die auch in Franfreid) mehr und mehr an Boden gewinnt. Ha! 
wie wir beide fie haffen — nicht wahr, Herr Combes? Diefe Muſik für Bar- 
baren, für Teutonen, für ... Preußen. ber von den Preußen nachher. 

Sie find mein Mann, Herr Combes. Selten habe ich eine folche Über: 
einftimmung meiner Überzeugungen mit denen eines Fremden gefunden als bei 
Ihnen. Bei einem Franzoſen! Was haben wir nicht alles dieſem lieben Volte 
ſchon zu verdanfen! Nur eines jchmerzt mich. Meine verlorne Jugend. Was 
Sie auf den erſten Blick jo klar erkannt haben, wie viele Stunden mühjeligen 
Nachdenken habe ich dazu gebraucht! Doch was thuts? ES war im Dienfte 
der Wahrheit, für fie ift fein Opfer zu gering. Lafjen Sie uns in diefer Wahr- 
heit und gegemjeitig bejejtigen. 

Was Sie ſonſt von den Erzeugnifjen des Mittelalters jagen, ift wieder 
ganz meine Meinung. Sie wiſſen wenig genug davon. Wozu auh? Es ift 
alles wertlos. Der Gejchmad diejer Zeiten ijt jo unentwidelt, die Bildung 
auf einer jo niedrigen Stufe, daß es ſich für unjre gebildete und gejchmadvolle 
Zeit nicht verlohnt, derartigen Trödel tennen zu lernen. Da giebt einen Dichter, 
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den eine nicht geringe Anzahl irre geleiteter deutjcher Litterarhiftorifer für einen 
großen hält, er fonnte weder lejen noch) jchreiben, verjtand auch nicht genügend 
Franzöfifch, hieß Wolfram von Eſchenbach. Der diltirte (natürlich!) ein Opus 
von 24 000 Berjen, und als das Dpus fertig war, nannte ers PBarcival. Darin 
fommt da3 Unglaubliche vor, daß ein Kind vier jagende Ritter ihres jtrahlenden 
Ausſehens wegen für Gott hält. Welchen von den vieren? fragen Sie treffend, 
Herr Combes, mit echt franzöfiichem Ejprit. Darin findet ſich eine Reihe der 
langweiligften myſtiſchen Erörterungen. . . Pouah! c'est bötise pure. Iſt doc) 
die Myftif unfrer gefunden Philofophie eine der beflagenswertejten umd ge— 
fährlichiten Verirrungen. In unjern Tagen hat man ihr endlich ihren wahren 
Namen „männliche Hyſterie“ gegeben. 

Welche großen und weiten Gefichtspunfte Sie da aufjtellen, lieber Herr! 
Das alles iſt für mich neu, ift Belehrung! Und wie froh bin ich, daß Sie 
endlich die Hochdeutiche Herkunft de Wortes Gral, dad man jonjt für ein 
romanijches hielt, gefunden haben! 

Im Vorbeigehen muß ich Ihnen geliehen, daß ich erſt mit der Anordnung 
Ihres Buches wenig zufrieden war. Ich fonnte nicht begreifen, warum Wolfram 
vor Hartmann von der Aue, Schiller vor Goethe fteht. Ia ich muß die Feine 
Ketzerei zugeben, daß ichs cigentlich auch jegt noch nicht begreife. Allein ich 
hoffe, daß bei näherer Betrachtung Ihres Werfes mir der Grund diefer gewiß 
fünftlerijchen Gruppirung flar werden wird. 

Über Hartmann erlauben Sie mir andrer Meinung zu fein als Sie. Sie 
finden, indem Sie fich der Meinung Scerrs anſchließen — feit wann iſt 
Scerr ein großer Litterarhiftorifer? —, daß der Arme Heinrich von einem 
Ende bis zum andern eine platitude fei. Sie fragen, weswegen er aljo berühmt 
jei, weswegen er auf den Univerfitäten beinahe wie ein Klaſſiker fommentirt 
werde. Gewiß lafjen fich noch andre Gründe dafür aufweijen, aber dürfte nicht 
der wichtigjte in umjern jchlechten Einrichtungen liegen? Sie fchildern jelbit, 
wie gründlich unſre Profefforen, wie langweilig unſre Vorlefungen oder wiffen- 
Ichaftlichen Seminare find; nun, damit man in einem Semeſter ausfomme, 
braucht man ein Kleines Buch. Die andern mittelhochdeutichen Gedichte haben 
mindeftens 24000 Berje. Begreifen Sie? Und da Sie bei Hartmann foviel 
Fragen aufiwerfen, jo laffen Sie mich eine hinzufügen, deren Beantwortung ich 
mir von Ihrer Gelchrjamfeit nächſtens erbitte: Der Mann ift fo berühmt; 
jollte er in feinem Leben wohl noch etwas andres gefchrieben haben als den 
armen Armen Heinrich? 

Über Reinhard (Reinefe Fuchs) kommen Sie, wieder in fünftlerifcher An- 
ordnung, zu den Minnefingern. Wie freute es mich, das kühne Wort zu hören, 
daß fie mit ihrer Eintönigfeit allefamt feinen Pfifferling wert find! Und wieder 
welch feiner Taft, welch jelbftändige Behandlung der Litteratur, daß Sie aus 
diefem großen und wüjten Haufen den einzigen Walther von der Vogelweide 
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herausgreifen! Die Überfegung feines Liedes „Unter der Linde“ iſt Ihre beite, 
Herr Combes; die alte Schußgöttin Ihrer Nation, die Galanterie, hat Ihnen 
augenscheinlich die Feder geführt. . 

Die neuere Zeit hat mit Recht Ihr Interefje in umfänglicherem Make 
in Anjpruch genommen. ch gebe Ihnen fofort zu, daß Luther ein guter 
Mann war, wenngleich mir nicht die Thränen in die Augen wollen darüber, 
„daß er die Wunden einer Kirche gezeigt hat, aus der auch wir abftammen 
und die uns teuer ift, der armen alten Mutter der modernen Welt.“ Was 
Sie von Hans Sachs jagen, ift von einem Franzoſen außerordentlich anerfennens- 
wert. Leibniz und Wolf beurteilen Sie zu hart, erſt Thomafius erfährt eine 
richtigere Würdigung. 

Ic bin überzeugt, da Ihre Landsleute über die Maßen viel aus diejer 
neuen Reformlitteraturgefchichte lernen werden. Schon jehe ich Ihre Epigonen- 
iharen, wie Sie Ihnen nachiprechen, daß die Felſen es wiederhallen und die 
Wälder es zurüdtragen, daß Klopftod ein bonhomme d’une rare nullit& ift, 
daß Bürger, der liederliche Bürger, fortan als eigentlicher Vertreter des Göt- 
tinger Hains gelten muß, daß es fein alberneres Buch auf Gottes Erdboden 
giebt als Voſſens Luife. Und auf eins, Herr Combes, möchte ich die zu- 
fünftigen Jünger Ihrer großen Schule bejonders aufmerkfjam machen. Wie 
ſchade, wenn fie nicht lernten, welcher Thorheit und Pflichtvergefjenheit Deutjche 
fähig find! Darf ich Ihnen die Geichichte wiederholen, die Sie von den jungen 
Studenten in Göttingen erzählen, welche fich im September 1772 zum Bunde 
zufammenfschloffen? So hört denn, ihr fommenden franzöftichen Gejchlechter: 
dieje Frevelhaften — gewiß hatten fie, milde gejagt, vorher getrunfen — fie 
tanzen befränzt um einen Baum, fie ſchwärmen für Mondichein und Freund: 
ichaft; was kümmert fie das Vaterhaus in Göttingen und ob die liebe Mutter 
mit dem Abendejfen warten muß, was kümmert fie Weib und Kind? a, 
ftaunt nur nicht; bei euch Hat der Student jeine Grifette, bei und Weib und 
Kind. Und dann beträgt er ſich jo! Abſcheulich! 

Je mehr Sie fich der Blütezeit der neuern Litteratur nahen, dejto ums 
fänglicher wird Ihre Darftellung, deſto eindringender erweifen ſich Ihre Studien. 
Bei Leifing begreife ich nicht recht die Art, im welcher Sie jchildern. Sie 
ftellen den übertreibenden Stahr noch übertreibend Leſſings Armut dar und 
fahren dann fort: „Seine Familie, zärtliche Eltern und gute Chriſten, richteten 
al3 Stärkung in feinem Elend entweder Vorwürfe oder Geldbitten am ihn. 
Nachdem fie ihm mit bittern Vorwürfen verboten haben, für das Theater zu 
fchreiben, für diefen Ort der Ausichweifung, wo man das Chriſtentum vergißt, 
erfahren Vater und Mutter, daß Ihres Sohnes Theaterftüde Beifall finden; 
fie find überzeugt, daß ein fitterariiches Werk fich machen laſſe wie ein paar 
Schuhe oder wie eine fchlefifche Predigt, und veranlaffen einen andern Sohn, 
den dümmſten und bevorzugten, gleichfalls für das Theater zu arbeiten.“ Fit 
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das Litteraturgefchichte? ch glaube eine Satire zu hören. Und iſt die Satire 
berechtigt? Wäre fie das, fie würde nicht einmal mit voller Wucht treffen: 
Kamentz in Schlefien ift nicht Kamenz in der Lauſitz. 

Mich wundert, daß Sie bei der Hamburgiichen Dramaturgie jo ruhig 
bleiben, Herr Eombes. Die Wirkung der Minna von Barnhelm juchen Sie 
zu entfräften. Nach Ihnen iſt Leffing fein Dichter — er jagt es ja jelbit —, 
nad Ihnen ift die Minna nicht gelungen. Ich kann Ihnen verfichern, es iſt 
eine der gelungenften Komödien, die wir haben, und das fommt zu nicht ge- 
ringem Teil mit her von der Einführung jener Perſon, der Sie die Anerkennung 
nicht verfagen, daß fie vielleicht auch in der Wirklichkeit vorhanden gewejen jei, 
des braven Niccaut de la Marliniere. Wozu aber jchwächen Sie ab, was 
Leſſing wollte und erreicht hat, wenn Sie erflären, da die Armeen ſolche Indi- 
viduen natürlid; im Gefolge gehabt Hätten? Nein, mein Herr, bier giebts nichts 
zu vertufchen umd zu vertufcheln; jolcher Betteleriftenzen gab es gar viele, auch 
ohne Armeen; lejen Sie die Hausfranzöfin der Frau Gottjched; die fchildert 
auch nicht gerade janft dies hochfahrende Lumpenpack, das den Deutjchen eine 
Ehre zu erweijen glaubte, wenn es fich an deutichem Herde nährte und den 
Gaftgebern nur recht häufig wiederholte, welche „arme, plumpe Sprak“ fie be— 
jäßen. Und wie fünnen Sie behaupten, daß das Blatt ſich gewandt habe, die 
heutigen Riccauts jeien die Deutjchen in Frankreich? Sie fprechen jelbft an 
andrer Stelle davon, daß dieje jede Arbeit, auch die niedrigjte, willig verrichten; 
ich hoffe, daß Sie einen ehrlichen Arbeiter von einem Schmaroger und Be: 
trüger werden unterjcheiden können. Und ich frage Sie zum zweiten male: Iſt 
das Litteraturgejchichte? 

Weil das eigenartig Deutjche, wie es fich auch immer zeigt, von Ihnen 
verfannt wird, verlieren manche Dichter gänzlich ihren Zufammenhang. Klopſtock 
ift jo gut eine Erjcheinung gerade des deutjchen Geiftes wie Goethe, aber wie 
fann Goethes Jugend von einem Klopftodverächter begriffen werben? Wie 
Schillers Jugend ohne ein eingehendes Studium von Sturm und Drang? 
Hier haben Sie jchwer gefehlt, Herr Combes, und ich würde Ihnen raten, die 
mannichfachen Lücken Ihrer Kenntniſſe recht bald auszufüllen. 

Sonft it Ihre Behandlung von Schiller und Goethe durchaus würdig. Frei— 
(ich vermifje ich manches, was Sie aus unfern neuern Litteraturgefchichten jehr 
wohl hätten lernen fünnen. Wo bleibt bei Schiller fein gewaltiges Empor- 
ringen, das Sichumgeltalten nach dem Bilde Goethes? Wie Kant, jo hat 
auch ihn jahrelang das Rätſel des Genies beichäftigt; auch er hat fich feinen 
Begriff des Genies theoretiic erbaut; er iſt jo glüdlich, das endlich auch in 
der Erjcheinung zu treffen, was jeinem Denken im tranfzendenten Reiche längjt 
befannt war. Ühnliche Gedanfenreihen haben fort und fort wirfend die An- 
ſchauungen der Romantiker bejtimmt. Wo bleibt das alles? Statt deſſen 
geben Sie neben einander gereihte, innerlich zufammenhanglofe Urteile über die 
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einzelnen Werfe, bei denen freilich im allgemeinen wenig unrichtig ift und 
manches recht mett überjegt wird. ch freue mich von Herzen der Worte, die 
Sie über Iphigente äußern, und nicht minder darüber, daß Sie gewagt haben, 
in den Zauberfreis des zweiten Fauſt einzutreten. Mag auch nicht alles fo 
in Ordnung jein, wie Sie es den deutjchen Kommentatoren nachiprechen, nur 
Mut; aller Anfang ift jchwer, und die Mühe lohnt fich reichlich. Bei der Be- 
Iprehung von Hermann und Dorothea greife ich nur die thörichte Anficht 
heraus, als fei Goethe jemals ein Anhänger der franzöfiihen Revolution 
geweſen. 

Was Sie beim Mittelalter zu viel tadeln, haben Sie hier mit reichlichem 
Lobe wieder eingebracht. Oder wollten Sie dem Leſer nur einen ſchönen Traum 
bereiten, um ihn jetzt umſo jäher zu erwecken? Sie ſcheinen ganz wild ge— 
worden zu ſein. Mit zweiſpänniger Katze — bitte, Herr Combes, ſchlagen Sie 
Katze“ recht ſorgfältig nach — ſehe ich Sie die Nachkommenden geißeln; wen 
die eine Strehne trifft, der iſt verrückt; wen die andre, moraliſch gebrandmarkt. 
Dieſe geiſtreiche Zweiteilung beherrſcht eine Zeit lang die Darſtellung. Und krank 
ſind ſie alle. Welch tiefe litterarhiſtoriſche Weisheit birgt ſich oft in wenige 
Zeilen: „Hölderlin ſtirbt wahnſinnig. Lenau ſtirbt wahnſinnig. Sonnenberg 
ſtürzt ſich aus dem Fenſter. Gutzkow wird nach einem verſuchten Selbſtmord 
in einem höpital [lie Irrenhaus] untergebracht. Kleiſt tötet feine Frau [mas 
war e3 doch für eine geborene?] und fi an ihrer Seite.“ Das ijt die eine 
Reihe, alles Romantifer. Für die andre mag ein „Schiller diefer Meifter“ 
das Beifpiel fein: „Kinkel, ein Baftorsfohn, ift begeiftert für die Theologie, dann 
ſpottet er ihrer; liebt und Hört auf zu lieben; ift ſechsunddreißigmal verlobt, 
heiratet eine gejchiedne Frau, befehrt fie vom Katholizismus zum Proteftantis- 
mus und wird dann Freidenker.“ 

Gemach, gemach, mein Lieber; im Zorn begegnen einem die größten Menfch- 
lichkeiten. Sie meinen nicht? Schlagen Sie einmal die Stelle auf, wo Zacharias 
Werner von Aſpaſia und Helios fpricht. Sie beziehen beides auf Frau von 
Stael, finden e3 feltiam, daß er fie mit einer Hetäre, viel beffer, daß er fie 
mit der Sonne vergleicht. Lieber Herr, mit Helios ift Goethe gemeint. Und 
Sie können mir getroft glauben, daß ich eine tollere Reihenfolge von Schrift- 
ftellern noch nirgends gefehen habe. Aber nicht wahr, was jcheren einen geift- 
reichen Mann die plumpen Jahreszahlen? 

Sie überfhägen Lenau, Freiligrath und Heine; bei legterm — er war fein 
Katholik! — geben Sie freilich zu, daß er feine Meinung nicht öfter gewechſelt 
habe als jein Hemd. Zum Schluß will ich die vielen Widerfprüche Ihres 
Buches an einem Beiſpiel aufweifen. Erinnern Sie ſich der böſen Worte über 
deutſche Univerfitäten und Profefforen gleich im Anfang? Und hier am Ende 
rühmen Sie, wie viele tüchtige Dozenten es in Deutichland gebe und was auf 
dem Gebiet der Germaniftit die deutiche Wiſſenſchaft alles ſchon geleiftet habe. 
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Zweiter Brief. 
Don Ihrer litterarifhen Polemik. 


Ich habe Ihnen, Herr Combes, ſchon gezeigt, daß der Ton Ihres Buches 
nicht der ift, in dem man bei uns Litteraturgefchichte jchreibt, jondern eher der 
einer Satire, oder, ich ſcheue mich nicht, e8 herauszujagen, eines Pamphlets, 
Ic habe Ihnen zugleich eine Reihe von Fehlern nachgewiejen, die mich zweifel- 
haft machen, ob Sie wohl der geeignete Mann find, die deutjche Litteratur in 
diefem Tone zu befämpfen. Ich könnte die Zahl diejer Fehler verzehnfachen. 
Ich gehe jeht daran, Ihnen nachzuweifen, daß der Kampf, den Sie führen 
wollen, eigentlich gar fein litterariſcher iſt. 

Zwei Grundgedanken find es, Die Ihre Darftellung beherrichen. Sie heben 
die Einwirkung der franzöfischen Litteratur auf die deutjche in ungebührlicher 
Weiſe hervor, fie verabjcheuen, ja beichimpfen alles eigenartig Deutiche. Ihr 
Bud) verfichert, ohne Vorurteil gejchrieben zu jein; ich erjtaune, was Sie ohne 
Vorurteil zu nennen wagen. 

Wozu ift bei Parcival betont, daß er eine franzöfiiche Vorlage habe? 
Wozu die Ummwahrheit Hinzugefügt, daß die Deutjchen dies zwar anerkennen, 
aber fich hüten, e3 zu laut anzuerkennen ? Herr Combes, wenn fie geijtreich jein 
wollen, ertappe ich Sie immer bei den größten Ungeſchicktheiten: ijt der deutjche 
Barcival, wie Sie fchreiben, nur die Kopie eines franzöfiichen Werkes, mußten 
dann nicht alle Vorwürfe, die Sie an die Adreffe der Kopie richten, dem Original 
gemacht werden? Wozu der Kopie? Nicht wahr, wie dumm! Und bei Goethes 
außerordentlicher Vieljeitigkeit den franzöfiichen Einfluß bejonders zu betonen, 
erſcheint mir geradezu lächerlich. 

Aber wir verfallen mit einander in einen Ton, der zwar immer noch viel 
anftändiger iſt, als der Ihres Buchs, der aber auf die Dauer langweilig wird. 
Erlauben Sie daher, daß ich Ihnen eine Geſchichte erzähle. 

Einem Lehrer war ein Kind anvertraut worden, damit er es unterrichte. 
Nur unterrichte; die Erziehung wollten andre leiten. Der Lehrer aber fand 
viel auszuſetzen an der Art des Kindes und jah, daß böfe Charaktereigenfchaften 
es nicht würden zu gedeihlicher Entfaltung fommen laſſen. Denten Sie nur 
nicht nach Ihrer Gewohnheit gleich wieder das Schlimmite, Herr Combes; der 
ärgite Fehler des Kindes war eine gewifje Zaghaftigfeit und Unterſchätzung 
jeiner Kräfte. Der gewiffenhafte Mann ward es nicht müde, mehr zu thun, als 
feine Aufgabe war; immer und immer rief er ihm zu: Liebes Kind, laß dich 
von den andern nicht jo in den Hintergrund drängen; du bift gerade jo viel 
wert wie fie; du vermagft eben jo viel. Und fiehe da, fein Fleiß ward mit Er- 
folg gekrönt. Eines Tages, da die andern es wieder hänfelten und quälten, 
zeigte jid) das Kind ald zum mutigen Jüngling erwachfen und flößte den 
andern Reſpelt ein. Nicht wahr, Herr Combes, der Mann hat Recht gehabt? 
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Verden Sie nicht umwillig, lieber Herr, daß ich Ihnen mit folcher Kinder: 
geichichte fomme. Denn diefe Gejchichte jagt jehr viel. Antworten Sie: der 
Mann habe Unrecht gehabt, jo zweifle ich an Ihrer pädagogischen Einficht, 
und deren guten Auf zu retten haben Sie für fpäter jehr notwendig. Ant: 
worten Sie: er hatte Necht, jo widerjprechen Sie fid). 

In allem Ernſt, Herr Combes: der Lehrer ift Fichte, das Sind das 
deutiche Vaterland; als durch FFichtes Hohe Worte gemahnt das bis aufs Blut 
ausgejaugte deutſche Volt fi erhob, beging e3 in Ihren Augen die größte 
Unbejcheidenheit. Zu der hatte Fichte e3 gemahnt. Ich erkenne Ihre Gerech— 
tigkeit an; an Ihrem Berftande beginne ich zu zweifeln. Und Sic wadrer 
Herr der galantejten aller Nationen, wohin ift Ihre Galanterie geraten, wenn 
Sie zu Fichtes Worten: „Deutjchland ift ein heiliges Land, ein Vaterland der 
Ehre“ mit Heine hinzufügen: „Ja, auch der faulen Äpfel.“ Bei uns werfen 
nur Gafjenbuben mit faulen Äpfeln; Sie jcheinen es anders gewohnt zu fein. 
Oder überjchäge ich Ihren Beruf? 

Den Geruch bejagter edler Kampfesmittel bin ich die ganzen mächjten 
Seiten Ihres Buches über nicht [08 geworden. Schnüffeln Sie Ihr Sammel: 
ſurium noch einmal durch, vielleicht geht e3 Ihnen ebenfo. Sehen Sie, da 
friegt die deutjche Baterlandsliebe wieder einen, und da das deutſche Gemüt. 
Diefe Gejchoffe find viel treffender als die meiften Ihrer Urteile; warten Sie, 
da id) doc; einmal diejem gejegneten Zande angehöre, ich will im Haufe herums 
fragen, ob ſich nicht noch eine Kifte davon auftreiben läßt. Und wenn Gie 
recht brav find, erhalten Sie diefen Herbjt wieder eine. 

Doch, Herr Combes, durch die angeführte Anmerkung haben Sie mir zu 
einer Entdedung verholfen, für die Sie fich jelbjt dankbar fein werben. Womit 
fämpfen denn Sie wadrer Schüge? In der That mit unjern Gejchoffen. Was 
nur ein deutjcher Schriftfteller böjes von ung jagt, jagen Sie gewiß auch. Ei 
ei! lieber Herr; Sie jchreiben eine Reformlitteraturgeichichte mit fremden Zi— 
taten! Nun gut, muftern wir einmal Ihr Arjenal. Wenn Sie weiter nichts 
als Vilmar und Scherr haben, jo finde ich Ihre Waffen ein wenig ftark ver: 
roftet. Aber nein, er hat aud Stern und fogar eine ältere Auflage von König; 
was braucht man mehr? Höchitens noch die veraltete Litteraturgejchichte in 
franzöfifcher Sprache von Heinrich. 

Herr Eombes, vergönnen Sie mir einige Augenblide der Erholung. Bor 
diefen Feldgefchügen ift mir angft und bange geworden. Und ich bin froh, daß 
Sie auch leichtere Waffen führen. Durch Ihr ganzes Bud) zieht ſich ein Faden 
Ichöner Verschen, deutſcher und franzöfiicher, die entweder von Natur ſpöttiſch 
find oder jo benußt werden. Wie trefflich, wenn in der Inhaltsangabe des 
Armen Heinrich, wo von der Unſchuld des Mädchens die Rede ift, eingefügt wird: 

D’une fille &eorchee appliquez-vous la peau 
Toute chaude et toute fumante. 
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Le secret sans doute en est beau 

Pour la nature defaillante. 
Und wenn es weiter geht: „Suche, Freund. Suche. Eine Jungfrau findet ſich.“ 
Anmerkung: „Selbft in München, behauptet H. Heine.” So jchreibt man po= 
lemiſch Reformlitteraturgefehichte. Doch ich begreife, Herr Combes, ich begreife; 
Sie wollen mit dem Mofchus des ZTingeltangel® den Geruch der faulen Apfel 
wegbringen. 

Überall Zitate, paffende und nicht pafjende; am häufigften ſchmutzige aus 
Heine. Der Geſchmack macht Ihnen alle Ehre, Herr Combes. Solch Zitiren 
erwedt den Eindrud des Urkundlichen. Aber was machen Sie denn, mein Ber: 
ehrtefter? Überall rufen Sie Scherer? Manen zu Hilfe, der Lebende den Toten, 
und gleich im Anfang diekrebitiren Sie den Mann! Berjtehen Sie mic), ein 
Heiner Handwerkswink; aber das ift doch nicht gejchidt! 

Wie die Waffen, jo ber Kampf. Hören wir einmal. 

Bis in die Form hinein erftredt fich das Barbarijche des Germanentums. 
Wie entjeglich diefe Allitteration: 

Schön Suschen ſchürzte, fprang und ſchwang 

Sich auf dad Roß behende. 
Iſts nicht gerade ſo, als wenn jemand ausriefe: Que ne les tend-on donc pas? 
Qu’attend-on done tant? Wer lacht da? Im jo ernithaften Sachen ift nicht 
zu ſpaßen. Herr Combes, Sie haben ein weiches Herz und geben fich manch— 
mal ald guter Chriſt. Nun wohl denn: jo gewiß die von Ihnen angeführten 
Bürgerjchen Zeilen das einzig richtige Beiſpiel einer echten Allitteration find, 
jo gewiß die von Ihnen angeführten franzöfiichen Worte vollftändig mit der 
Art der deutjchen Allitteration übereinftimmen, fo gewiß haben Sie das Weſen 
des altdeutichen Rhythmus erkannt. Genügt Ihnen dieſe Ehrenerflärung? Und 
der Mann will mitreden! 

Ihr Fritiiches Verfahren verdient alle Ehre. Goethes Götz muß Ihnen 
beweifen, daß die deutjchen, nur die deutjchen, Mönche im Mittelalter faul und 
trunfjüchtig gewejen find; Ihr Urteil über Wolfram von Eſchenbach fteht unter 
dem Eindrud, den die Wagnerjchen Opern auf Sic hervorgebracht haben. Nicht 
wahr, wozu unnützes Quellenjtudium, wozu mühfame Scheidungen? Lieber Herr, 
Sie jcheinen nicht zu ahnen, daß jchon im Parcival etwas vorkommt vom reinen 
Thoren, der nur durch Mitleid weiß — diesmal zitire ich Scherr und Vilmar. 

Diejed nur durch Mitleid Wiffen zeigt fich jo recht deutlich da, wo der 
eigentliche Zorn anhebt, jene verderbliche furie frangaise, wie neulich jo treffend 
und beinahe jelbftändig von einem Ihrer Landsleute gejagt wurde. Das tritt 
hauptjächlich bei Klopftod hervor. Wie gelegen fommen Ihnen Stellen zeitge- 
nöffifcher und jpäterer Litieratoren! Ich glaube, Lieber Herr, Sie find infolge 
übereifrigen Studirens auf dem einen Auge blind geworden und fehen nur ftric)- 
weile; da Haben Sic denn nur die tadelnden Partien gejehen. Ober ift das 
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Weglaſſen der lobenden Partien Abfiht? Und wie berufen zur Litteraturgefchicht- 
jchreibung ift ein Mann, der nicht jelbft nachzuweijen vermag, warum etwas 
ichlecht ift, fondern überall auf Borg gehen muß! 

Geradezu köſtlich wird die Gejchichte, wo Sie auf die Dichter der Frei— 
heitäfriege zu jprechen kommen. Ich möchte nicht die Verachtung auf mir haben, 
die bei uns und Ihnen ein Deutjcher erfahren würde, der Viktor Hugo wegen 
jeines „Schredengjahres“ jo behandelte wie Sie dieſe Gruppe Deuticher. Be— 
rufen Sie ſich nicht darauf, daß Sie wenigſtens Körner etliche Gerechtigfeit 
widerfahren lafjen. Die ganze Darftellung ift durchtränft von unſchönem politiſchen 
Hab. Was würden Sie jagen, wenn von franzöfiichen Dichtern die Rede wäre: 

„Körner ließ ſich töten für die Sache, welche cr bejang, aber Rückert gab 
den Bitten feiner Familie nad) und enthielt fich der Teilnahme am Kriege; aber 
der wilde Arndt, le farouche Arndt, [ebte ohne Wunden bis zum einundneunzigſten 
Jahre. . . Körner redet jein Schwert an wie ein Weib.... In diefen Liedern 
wiederhallt das fürchterlichite Geflirr von Worten, die ſich um eine jehr Kleine 
Anzahl von Ideen drehen... Ein berühmtes Gedicht von Arndt hat zum In- 
halt: Was ift des Deutichen Vaterland. Nun ift aus dem Liede Mar, daß dies 
Baterland zuerft Öfterreich und die Schweiz umfaßt. Aber es dehnt fich noch 
viel weiter aus. Es ift überall, wo die deutjche Zunge klingt. Partout oü 
l’honnötets brille!“ Wo fteht das in dem Liede? Sie fahren fort: C'est co- 
mique. Partout oü la colöre &crase la frivolit€ frangaise; partout oü un 
Frangais s’appelle un ennemi. C'est plus sincere. 

Das find faule Apfel, aber jet fommt einer, den Sie auf der Straße auf- 
gelejen haben. Arndt a oubli& encore bien des endroits; ceux, par exemple, 
oü se pratique, suivant le mot de Edmond About, „l’exportation des blondes“; 
ceux oü s’exereent certains metiers qui repugneraient möme aux coolies — 
das Soll es jein! Das wadrer Deutjcher, nenne dein! 

Pfui, Herr Combes. Sind Sie nody imftande, mir nachzufühlen, warum 
ich diefe Worte nicht ind Deutſche überjege, jondern in ihrem gemeinen Urtert 
abdrude? 

Aus der Einheitsjehnfucht des deutichen Volles am Anfange des Jahr- 
hunderts leitet diejer Knabe der grande nation und der plus grande ignorance 
eine unerjättliche Ländergier der Deutichen für heute ab! Lügt er oder ijt er 
nur jo jchredlich dumm? Er lügt! 

Das wird noch klarer aus der Art und Weife, wie er Beder behandelt. 
Diefer Mann gehört naturgemäß zwilchen Arndt und Körner, weil jein Rhein- 
lied 1840 gebichtet ift. Bei der Überjegung läßt er aus: „Ob fie wie gier’ge 
Raben fich Heiler darnach jchrein.“ Was thuts, wenn das Gedicht daburd) 
einen ganz andern Sinn befommt? Ia er ift gefliffentlich darauf aus, einen 
andern Sinn hineinzubringen, denn er fügt Hinzu: „Und dieſe guten Leute dachten 
durchaus nicht an die Eroberung Eljah-Lothringens; nicht wahr?“ 
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Die Maske ift hinweggezogen; was haben wir? Die finftern Mienen des 
politiichen Fanatiferd. Und darum 474 Seiten in jo glänzender Ausftattung? 
Armer Mann! Krankheiten verdienen Mitleid, und die, von ber du be- 
fallen bit, da8 größte. Daher die hunderte von Stellen, welche die blonde ger- 
manijche Raffe verjpotten jollen, welche nad) einem recht jchlechten Dichter mit 
Freude ausrufen: „Da habt ihr eure Poefie, ihr Preußen,“ melche jcheinbar 
verjchweigen und das Schlimmjte treffficher erraten laffen. Armer Mann! 

Aber deine Krankheit ift zum Glück nicht unheilbar. Mag fie auch einer 
unfrer größten Hiftorifer auf eine Stufe ftellen mit der, welche du fo freigebig 
den deutſchen Romantifern vorwirfft, einzelne kommen jedenfall® davon und 
werden nachher ganz vernünftig. Der erjte Schritt dazu aber ift Erkenntnis. 
Und damit du fie nun — in lichten Augenbliden — recht erkennen und dar— 
nach behandeln mögeſt, will ich fie dir, dem großen Litterarhiftorifer, mit deut- 
chen Dichterworten ſchildern. Freilich muß ich diefe entlehnen aus dem Ge- 
dichte des Mittelalters, über das du die Schale deines Zornes am reichlichjten 
ausgegofjen haft, aus dem Armen Heinrich. Aber was thut3? Nicht wahr? 

Sin swebendez herze das verswane, 
sin swimmendin fröude ertrane; 
sin höchvart muose vallen, 

sin honic wart ze gallen. 

Ein swinde vinster donreslac 
zebrach im sinen mitien tac, 
ein trüebez wolken unde dick 
bedaht im siner sunnen blie, 
Er sente sich vil söre 

daz er sö manege öre 

hinder im müeste läzen, 
Verfluochet und verwäzen 

wart vil ofte der tac, 

dä sin geburt ane lac. 


(Schluß folgt.) 
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7 ie dritte Republik der Franzojen jcheint den ganzen faturninifchen 
V Hunger ber erjten zu befigen, nur in etwas andrer Geftalt. Beide 
verjchlingen ihre eignen Kinder bald nach der Geburt, nur fchen 
wir das demokratische Ungetüm dort mit der Guillotine, Hier mit 
\ der parlamentariichen Botirmafchine freffen. Im übrigen ift 





a x s ' 
—— 


dieſer unnatürliche Trieb heute derſelbe wie ehedem: er ſetzt ſich zuſammen aus 
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demofratiichem Neid und aus Streberci, die zu jedem Machthaber, jedem Mini: 
jterium über furz oder lang, gewöhnlich ſchon nach wenigen Wochen die Stellung 
einnimmt, welche fich in dem Worte ausdrüdt: Ote toi que je m'y mette. Das 
wird zweifellos jo fortgehen, jo lange die Republit in Frankreich das Leben 
behält. Selbjt bedeutende Geifter wie Thierd und Gambetta wurden bald un- 
möglich. Ebenjo erging es Ferry, dem gefchicteften franzöfiichen Staatsmanne 
nac) ihnen. Das zuleßt geftürzte Kabinet Tirard war ein Erzeugnis der Ber: 
legenheit, das nad langen Wehen geboren wurde und dem man jchon ein 
kurzes Leben weisfagte. Dieſe Annahme ſchien täufchen zu wollen; denn es 
jriftete ſich das Dafein vom 11. Dezember v. 3. bis in die legte Märzwoche 
d. J. und man befeitigte es vorzüglich deshalb fo plöglich, weil man mit Über: 
rajchung bemerkte, daß es fich durch kluge Mafregeln in immer weitern Kreiſen 
Beliebtheit erworben hatte und darauf geftügt eine größere Thatkraft entiwidelte, 
als es für die Pläne der Kammerparteien wünjchenswert erſchien. Der Ehr- 
geiz diejer Eliquen begriff, daß man nicht länger zögern durfte, wenn das 
Minifterium nicht feitwurzeln jollte, und jo ergriff man die erſte bejte Ge- 
legenheit oder, genauer bejehen, jo brach man den erjten beiten Vorwand vom 
Zaume, um Zirard und feine Amtögenofjen zu Falle zu bringen. Der Streid) 
gelang: Tirard iſt beijeite gejchoben, und Floquet hat fich auf fein Fauteuil 
gejeht. Wird er ſich viel länger darauf behaupten als die Mehrzahl feiner 
Borgänger im Rate des Präfidenten? Bei jeder neuen Kriſis find jet Die 
einzigen Bolitifer, die als unmöglich für den Poſten des Kabinet3leiters an: 
gejehen werben müſſen, Die, mit denen man es bereit3 verjucht hat. Unter denen, 
mit welchen man e3 noch nicht verjucht Hat, nimmt Floquet eine hervorragende 
Stellung ein, indem er bisher Präfident der Deputirtenlammer war. Sonſt 
weiß man von ihm nicht viel mehr, ald daß er 1867 dem Zaren Alexander II. 
bei deſſen Anwejenheit in Paris ein ungezognes Vive la Pologne! zurief, daß 
er vor furzem eine Verſöhnungskomödie mit dem Botſchafter des ſchwer be- 
leidigten Rußland abipielte, und daß er eine Zeit lang Mitglied der Kommune 
war und deshalb von Thiers verhaftet wurde. Man hielt bisher dafür, jeine 
Beleidigung des Kaiſers Alerander habe ihm gejchadet, da es, jo lange in Paris 
‘der Aberglaube herrjcht, ein Bündnis mit den Ruſſen jei möglich, fich jelbit- 
verjtändlich verbot, ihn zum Minifterpräfidenten zu wählen, weshalb er denn 
auch zehn Jahre auf diefen Poſten warten mußte. Der Berzug ift ihm aber 
gut befommen; denn während Gambetta, Ferry, Freyeinet und ein halbes Dutzend 
andre von weniger Ruf und Gewicht im Amte die außer demjelben erworbene 
Bopularität verbrauchten und verloren, hat er fich dieſen Beſitz im fühlen 
Schatten des Buftandes cines Nichtangejtellten und Unverantwortlichen friſch 
und unverjehrt erhalten. Frankreich hatte Feine Gelegenheit, feiner überdrüſſig 
zu werden. Num ift die Reihe an ihn gelommen. Nachdem Rußland ihm ver- 
geben hat, darf er jeßt jein Glück auch mit dem Kegieren — was in 
Grenzboten II. 1888. 
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Frankreich freilich bisher bedeutete, dak man einige Wochen oder Monate jeine 
Beit, feine Galle und feinen Ruf mit Siiyphusarbeit und unabläffigem Ärger 
verſchwendet. Er ifl ein Radifaler mit jehr weitgehenden und ſehr entjchiednen 
An- und Abfichten und müßte als folder von Anfang an die gemäßigten Re- 
publifaner, unterftügt von den Legitimiften und Bonapartiften, gegen fich Haben. 
Die Abjtimmung, welche Tirard zu Falle brachte, ging von Elementen aus, die 
ſich niemals zur Unterjtügung einer Regierung vereinigen werden, von ben 
beiden monarchijchen Parteien, welche jofort als Todfeinde Floquets auftreten 
werden, und von den unverjöhnlichen Radikalen und Sozialiften, die mit feinem 
achtbaren Minifterium auch nur einen Waffenftillitand fchließen werden. Der 
Boulangerismus, das dritte Element, verlangt gründliche Abänderung der Ver: 
fafjung, was praftijch nicht nur Abjchaffung des Senats, jondern Wieder: 
aufleben de3 Konvents der erſten Revolution bedeutet. In der That, die 
Krifis, welche Tirards Minifterium umwarf, war das Ergebnis eines Bünd— 
niffes von Fraktionen mit ſehr verjchiednen Zielen. Die Royaliften und Im— 
perialiften wollen feinen Parlamentarismus, fondern das Negiment eines 
Mannes, der eine Krone von unvermifchtem Golde trägt. Die Radifalen be- 
fünpfen den Senat, weil er zum Zeil mittelbar gewählt ift und weil einige 
feiner Mitglieder ein Mandat für Lebenszeit inne haben. Die Boulangeriften, 
die denſelben Boden einnchmen, fügen leife hinzu: „Das Land fordert, daß ein 
fähiger Soldat an feine Spige geftellt und dann zur Rache an den Deutfchen 
geichritten werde.“ Was alle eint, ift das, was immer der Hauptwunfch der 
Franzoſen war, Wechiel, Abänderung der gerade geltenden Einrichtungen. Sie 
haben jegt die „Republif der achtbaren Leute“ fatt, wie fie nach und nach alle 
Regierungsformen fatt bekamen, die fie jeit 1789 hatten. Dieje unruhige Begier 
nach immer neuen Dingen trieb die aus allen Eden zuſammengeſcharrte Mehrheit 
der Bolfsvertretung zu der Erflärung, die 1873 angenommene und vor einigen 
Jahren ſchon umgeftaltete Verfaſſung müſſe notwendig im Keſſel eines fon: 
ftituirenden Kongrefjes nochmals umgejchmolzen werden. Vergebens fragt man, 
weshalb. Dieſe Verfaffung hat, wenn man fie mit frühern franzöfifchen Ver: 
fafjungen vergleicht, gerade nicht bewundernswerte, doch ziemlich gute Dienfte 
gethan. Sie hat Fürften ausgewiejen, aber weder gelöpft noch ihrer Güter 
beraubt. Sie hat die Jejuiten aus dem Lande, die Mönche aus den Schulen, 
barmherzige Schweitern aus den Spitälern vertrieben, aber weder Priejter 
guillotinirt, noch Erzbiſchöfe erfchoffen, noch die Meffe verboten. Sie hat ihre 
unglüdlichen Heinen Kriege in Tonfing und Madagaskar gehabt, aber nicht zu 
Invaſionen und Kataſtrophen geführt. Unter ihr war die Preſſe freier denn 
je vorher, man durfte politiiche Berfammlungen abhalten nad) Herzensluft, die 
öffentliche Ruhe erlitt keinerlei Störung. Aber keiner ihrer Vorzüge rettete fie 
vor ihrem Schidjale: fie hatte endlich zu lange gelebt. 
Nach etwa achtzehn Jahren tritt in Frankreich, wie es ſcheint, ein Um— 
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ſchwung ein, 1870, nach Sedan, erfreute man fich des legten gründlichen, und 
jo wäre jegt die Zeit erfüllt, umd c3 mühte von Rechts wegen wieder einen 
geben. Das ficht wie eine myſtiſche Naturnotwendigfeit aus, erffärt ſich aber 
aus der Thatfache, daß in Frankreich ein neues Geſchlecht aufgewachſen ift, 
welches 1876 aus Kindern beftand, die nichts oder wenig Bleibendes vom 
Kriege, der Belagerung von Paris und der Kommune erlebt und erfahren haben. 
Was fie jpäter durch Lektüre und bildliche Darftellung davon fennen lernten, 
waren nicht die Schläge und Niederlagen, die Schreden und Berlufte, welche 
das Land damals erlitten hatte, fondern die Großthaten, die es verrichtet, der 
Heldenfinn, den es entwidelt hatte, die Macht, die es troß allem angeblich ge- 
wejen war, wobei es an Erdichtung und Übertreibung nicht mangelte. Die zu 
Männern erwachjenen Kinder jchloffen dann: Wenn Frankreich ſich damals jo 
heroifch ſchlug und „Bismarck beinahe erdrüdt hätte, obwohl es übel vor- 
bereitet und allüberall verraten war,“ was würde c3 nicht Leisten, welche Triumphe 
nicht feiern, wenn es jegt Gelegenheit fände, ſich abermals mit den Deutichen 
zu meffen! Dasjelbe rüdblidende Selbitgefühl folgte den Niederlagen von 1814 
und 1815 nach anderthalb Jahrzehnten. 1830 lebte der Bonapartismus ges 
waltig wieder auf, und ohne die Schlauheit Ludwig Philipps wäre ſchon damals 
das SKaifertum wieder ausgerufen worden. Zehn Jahre jpäter durfte er es 
wagen, bie Leiche des großen Korjen nach Paris zurüdzuführen und mit Pomp 
dort zu beftatten. Der Enthufiagmus war ungeheuer. Man dachte nur noch) 
an den Helden, den Sieger, jeine Glorie war wie ein Feuer, dad alle andern 
Erinnerungen verzehrte. Die Schreden jeiner langen Kriege, feine erſchöpfenden 
Rekrutirungen, die beiden Invafionen, die er dem Lande zugezogen, verſchwammen 
in dem lichten Dunſte der Legende, mit welcher Liederdichter, Dramatiker, Roman— 
jchreiber und Hiftorifer aller Art die halbmythiſche Gejtalt Napoleons verflärt 
hatten. Als Ludwig Philipp den Thron bejtieg, verficherte man der Welt mit 
tiefinnerfter Überzeugung, daß der fonftitutionelle König das beſte Vollwert 
gegen die Revolution fei, aber als die achtzehn verhängnisvollen Jahre verfloffen 
waren, war Frankreich richtig des Parlamentarismus und des Friedens über: 
drüffig und ſtürzte fich mit leichtem Herzen fopfüber in eine neue Revolution. 
Die jetzt fast herfümmlich gewordene Periode der Akteur in der Umwälzung 
von 1830 hatte fie zulegt eben von der Bühne abtreten und jüngern, heiß— 
blütigern Leuten Play machen jehen, die begierig waren, jelbft eine Revolution 
ind Werk zu jegen. Die Leute, welche das zweite Kaiſerreich in feinen legten 
Jahren befämpften, find jegt ebenfalls von ber Bühne verjhwunden. Thiers, 
Jules Favre, Gambetta find tot, Jules Simon ift im Senate kalt geftellt, 
Ferry hat ſich unmöglich gemacht. Die Knaben, die 1870 noch in der Schule 
die Fibel ftudirten, find jet die Hauptjächlichen bewegenden Kräfte. Das ijt 
die Gefchichte des modernen Frankreichs. Augenblicklich aber kommt zu der jich 
wiederum regenden nervöſen Unruhe der Nation noch etwas: der Widerftreit 
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zwifchen den feſtſtehenden Einrichtungen und einem ftrebjamen und populären 
Manne, was in Frankreich auch ſchon dageweſen ift. Das Direktorium war 
achtbar, aber mittelmäßig, und es gab da eine regelrechte Verfaſſung mit ihren 
Alten und ihren Fünfhundert, welchen allen die Franzoſen Treue gejchworen 
hatten. Die obifuren Beamten umd Bertreter, die ein noch obifureres Syſtem 
handhabten, verjchwanden im Nu, als ein Soldat mit einem ruhmbedeckten 
Namen fie mit ihrem Kartenhaufe vom Tiſche blies. „Gebt ung einen Mann 
ftatt einer Doktrin, eines Syitems, gebt ums etwas Perjönliches, einen Charakter!“ 
Hang es aus den Äußerungen der Unzufriedenheit heraus, welche allenthalben 
laut wurden, und fie befamen, was fie wollten, in Napoleon Bonaparte. 1848 
wurde das Volk wieder mit republifanijchen Einrichtungen beſchenkt, und wieber 
ertrug es fie nur furze Beit, wieder verlangte e3 einen Mann, wieder erhielt 
es ihn in Geftalt eines Napoleon. Seht fcheint es faft, als ob der abermals 
fich äußernde Wunſch zulegt in der Perſon Boulangers erfüllt werden follte, 
der fich in feiner Anfprache an die Wähler des Departements Nord gegen die 
Republik, wie fie ift, auflehnt, an die man nicht glauben, für die man ſich nicht 
erwärmen könne. Das jcheint zu beweifen, und beweijt in gewiſſem Sinne, 
daß Frankreich monarchiſche Inſtinkte hat. Anderjeits aber ift es offenbar zu 
dauernder Anhänglichkeit an einen perfönlichen Herrjcher ebenjo unfähig wie zu 
abjtrafter Liebe zu irgend einem Syftem. Selbjt wenn Boulanger bedeutender 
wäre, ala er ift, würde er fich als Diktator raſch abnugen und feine Popu— 
larität verlieren, noch ehe er zum Beginn mit feinen verheißenen Großthaten 
gegen die Deutfchen gelangte. Schon feine Wahl von Miniftern und andern 
Beamten würde ihm Scharen von Feinden in den Übergangnen erweden, und 
jeber weitere NRegierungsaft wiirde dieſe vermehren. Er iſt jet nur deshalb 
der Mann der Zukunft, weil er das große Unbelannte iſt. Nach höchſtens 
jehs Monaten wäre e8 mit ihm vorüber. Gambetta, der ihn an Talent und 
Energie weit überragte, büßte in viel fürzerer Zeit fein Anſehen ein, als er 
verantwortlich geworden war, und verjanf in die Schattenwelt der Verbrauchten. 

Vorläufig indes find wir noch nicht jo weit. Wir haben es zunächft mit 
dem neuen Kabinet zu thun, zu dem wir deshalb jet zurückkehren. Wer will 
Herrn Floquet und feinen Amtsgenoſſen das Horoſtop jtellen? Wir glauben, 
daß fein politiicher Aftrolog der Aufgabe gewachſen fei. War im Augenblicke 
feiner Geburt Jupiter oder Saturn oder vielleicht Mars im Auffteigen? Wird 
ed in einigen Wochen fchon den Weg alles Fleifches gehen oder das Durch: 
jchnittSalter der franzöfifchen Minifterien feit 1871, von denen es das vierund- 
zwangigjte ijt, d. h. neun Monate erreichen? Wird es durch ein Kammervotum, 
einen Straßenaufftand oder durch einen Krieg fallen? Sein Führer, Floquet, 
ift, wie gejagt, als folcher ein neuer Mann, die namhafteſten feiner Kollegen, 
Goblet und Freycinet, haben jchon als Minifter Schiffbruch gelitten. Floquet 
galt bisher als radifal, aber das Kabinet fonnte von vornherein nicht ala radikal 
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angejehen werden; denn es hatte entſchiedne Opportuniften zu Mitgliedern. Jetzt 
hat es auch vor der Bolfsvertretung fein Programm entwidelt, und man weiß, 
was es zu thun umd zu laſſen gedenkt. Es liegt darin nichts Überrafchendes 
und wenig Neues. Die Erklärung, mit welcher der Amtsantritt des Koalitions- 
minifteriums erfolgte, wiederholt im allgemeinen die Redensarten, mit denen die 
frühern Kabinette fich den Kammern vorftellten. Die Regierung jchridt nad) 
ihr vor feiner „jorgfältig ausgearbeiteten” Reform zurüd, es eilt ihr aljo nicht 
mit dem Anliegen der Radikalen; fie will „ſich nur an die Spike einer republi- 
fanifchen Mehrheit jtellen, um fie auf einen gedeihlichen Weg zu führen und 
in ihren Reihen eine freiwillige Dilziplin herzuftellen, um jo nach und nach die 
Hoffnungen zu verwirklichen, welche die Nation auf die Republik gefegt hat.“ 
Was die Frage einer Berfaffungsrevifion (einer Umgeftaltung des Senats) be 
trifft, jo erfordert diefe nach Floquet3 Verſicherung „die größte Ruhe und Über: 
legung.* Die Regierung bittet aljo die Gefehgeber um Geduld, fie follen ver- 
trauensvoll warten, bis fie ihnen den günftigen Augenblid zu Reformen angeben 
und das Einvernehmen zwijchen beiden Kammern anbahnen kann. Dann folgen 
in dem Programm Berjprechungen von allerhand guten Dingen: es follen u. a. 
Gejegentwürfe über das Genoſſenſchaftsweſen, über eine endgiltige Negelung der 
Beziehungen zwijchen Staat und Kirche, über Einführung der weltlichen Gerichts» 
barkeit für die lehtere und dergleichen mehr vorgelegt werden. Zum Schlufje 
heißt e8: „Die neue Organifation unfrer nationalen Kräfte, die darin bejteht, 
daß wir unfre Maßregeln für die Verteidigung vermehren, erlaubt uns nicht 
nur, uns der Achtung ficher zu fühlen, die man uns jchuldig ift, fondern iſt 
auch eine Bürgjchaft für den Frieden, dem wir aufrichtig zugethan find. Rüften 
wir uns aljo im Innern und nach außen hin zur Feier des glorreichen hun— 
dertften Jahrestages von 1789, zu welchem Frankreich Gelehrte, Gewerbtreibende 
und Arbeiter der ganzen Welt eingeladen hat." Mit diefem Glaubensbefenntnis 
oder diefem Menu betritt der bisherige radifale Präfident der Kammer, nun= 
mehr Präfident des Minifteriums, notgedrungen, denn es geht durchaus nicht 
anders, wenn man nicht den Mut zu großen Wagnifjen fühlt, ungefähr die- 
jelben Wege, welche die von jeiner Partei wiederholt bitter getadelten oppor- 
tuniftifchen Minifterien vor ihm wandelten. Er jchiebt auf und verpflichtet fich 
zu feiner wichtigen Reform. Die Forderung der Berfaffungsrevifion, von diejer 
Partei bisher al3 Höchit dringend behandelt und damit der eigentliche Anlaf 
zum Rücktritte Tirards geworden, ijt jegt auf einmal ein Verlangen, das reiflich 
überlegt und geprüft fein will, ehe zu jeiner Erledigung gejchritten werden kann. 
Ja noch mehr: Herr Floquet findet, daß die augenblidliche Lage ganz bejonders 
ungeeignet jei, dieje Hochwichtige Frage zu löjen, „wenn man fie nicht geradezu 
als Bebrohung der republifanischen Grundjäge fompromittiren will.“ Hier war 
Rhodus, und Hier war gefinnungstüchtig und parteimäßig zu Ipringen, aber der 
Matador der Radifalen zog vorfichtig vor, es zu unterlaffen. Kritiſiren und 
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opponiren ift immer leichter als jchaffen und handeln. Aber es wird ſich nun 
zeigen, ob die Gefinnungsgenoffen ſich der beffern Erklenutnis der Regierung 
anfchließen werden, weil einer von den Ihrigen an die Spitze derjelben gelangt 
ift. Ein fchönes Licht würde dadurch auf ihre Überzeugungstreue feinenfalls 
fallen. Nicht bejjer al3 die Verfafjungsrevifion fommen andre Artifel des 
Eredo der Nadifalen in FloquetS Rede weg, weder die Einkommenſteuer noch 
die Trennung von Kirche und Staat haben darinnen eine Stelle gefunden. 
Wohl aber malt der neue Minifterpräfident das Schredgejpenit der Diktatur 
an die Wand und jtellt fich auch damit ganz auf den Standpunkt feiner bis— 
herigen Gegner. Er fann aber nicht anders, es ift Gefahr vor der Thür, und 
man muß behutfam und maßvoll auftreten. Dieſes Minifterium iſt wohl der 
fette Verjuch einer Regierungsbildung unter dem gegenwärtigen parlamentarijchen 
Regiment, der legte Verſuch, zu hindern, daß die Krankheit, die fie der Republik 
zugezogen hat, in galoppirende Schwindjucht übergeht. Vermag Floquet ſich 
nicht zu halten, dann bleibt nur die Auflöfung der Wahlfammer und die Be- 
rufung an das Land übrig, aljo gerade das, was Boulanger in feiner Kandi— 
datenanfprache an die Wähler des Norddepartements neben der Berfafjungs- 
revifion vorzüglich wünjchte, um fich, fobald es erfüllt worden, dem Bolfe als 
Netter in der Not vorjtellen und empfehlen zu können. Er iſt zwar durchaus 
fein großer Mann, aber die Demofratie, welche nur Mittelmäßigfeiten auffonmen 
läßt und duldet, hat es dahin gebracht, daß ihm auch fein großer Mann gegen: 
überfteht, und fein jtarf organifirte® Syftem hemmt feine ehrgeizigen Pläne. 
Dazu kommt die Erinnerung, daß Floquet und zivei andre der neuen Minijter 
einft jeine Freunde waren. Frehcinet berief, als er Minijterpräjident war, den 
General als Kriegsminiſter in fein Kabinet. Goblet behielt ihn, als er jelbjt 
zur Gewalt gelangt war, den „Nationalhelden,“ an jener Stelle und harmonirte 
gelegentlich mit ihm, foweit es anging, in chauviniftiichen Kundgebungen, wie 
er fich denn, als der Schnäbele-Borfall die Gemüter erhigte, von Grevy den 
Vorwurf zuzog, Frankreich leichten Sinnes in Kriegsgefahr verwidelt zu haben. 
Es fragt fi, wie er und der elaftische, aalglatte, fich leicht anbequemende Frey: 
cinet, der neue Kriegsminiſter, jegt über ihn denken. 

Sicher ift, daß die Nepublif und die Vollsvertretung in der letzten Zeit 
viel an Achtung und Anſehen eingebüßt haben. Sie find Gegenjtände des 
Hafjes und der Geringichägung bei vielen Parteien, bei allen royaliftijchen und 
imperialiftifchen Gruppen, jowie bei den roten Radikalen und Sozialiſten in 
Paris und im Süden, welche Felix Pyat, den ſchäbigſten politiichen Barrabas, 
jedem anjtändigen Manne vorzichen. Es hat num jchon wicderholt Zeiten in 
Tranfreich gegeben, wo, als die Jnftitutionen des Landes erfchüttert und mit 
dem Zufammenbruche bedroht waren, ein hervorragender Mann fic als Retter 
oder Beihüger vor der Anarchie anbot. 1789 war es Mirabeau, zehn Jahre 
jpäter Bonaparte, 1830 Ludwig Philipp, 1848 Cavaignac und jpäter Chan: 
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garnier, dann Louis Napoleon, 1871 Thiers und 1873 Macnahon. Jetzt iſt 
es Bonlanger, zwar mittlerer Größe, aber unter noch Heineren faft ein Rieſe, 
wenigjtens in den Augen vieler. Der neue Daun hat nur den einen Fehler, 
er vertritt vorläufig nicht die Reaktion nach einer Befejtigung des Staates, 
jondern den Fortgang zu intenfiverer Verwirrung, Loderung und Auflöfung. 
Seine Gehilfen bejtehen in lärmenden Radikalen mit zweifelhaften Vorleben 
und bedenflichem politischen Tone, welche ein Gemiſch von Cäſarismus und 
Kommune reden. Das darf aber nicht überrajchen, da 1793 der rückſichtsloſeſte 
Despotismus, den Frankreich je erlebte, von einer Rotte von Hallunfen im 
Namen der Freiheit geübt wurde. Es wäre aber nicht völlig unmöglich, daß 
Boulanger, ſelbſt wenn er durch eine Revolution der extremen Nadifalen an 
die Gewalt füme, den Franzoſen wenigjtens für einige Zeit das gäbe, was fie 
brauchen, und was die Verſtändigen unter ihnen herbeifehnen, cine jtarfe, fejte 
Regierung, frei von parlamentarifcher Gejchwägigfeit, Streberei und Unfrucht— 
barkeit. Solche Berwandlungen von Demagogen in Diftatoren mit eiſeruch 
Händen ſind nicht bloß im alten Rom mehrmals vorgekommen. In Frankreich 
hatte man die beiden Bonaparte. In der ſpätern Politik Gambettas finden 
ſich Anzeichen einer deutlichen Umwendung zu konſervativem Denken, und hätte 
„ er eine Revolution, wie fie jegt möglich ift, erlebt und Macht bejejfen, jo würde 
er jo entichlofjen gegen fie aufgetreten jein wie Thiers gegen die Barifer Kom— 
mune. So ift e8 am Ende feine große Thorheit, wenn die NReaftionäre in 
der Kammer mit dem Feuer des Boulangerismus fpielen; fie mögen glauben, 
daß, wenn Not an Mann geht, jeder Herrjchende in Frankreich fich entſchließen 
muß, auf den unbotmäßigen Pöbel Feuer geben zu laſſen. 

Zufegt noch eins. Jedes weitere Jahr jeit dem Sturze des Saijertums 
hat die weitblidende Weisheit unjers Reichskanzlers Handgreiflicher gerechtfertigt, 
mit der er glaubte, daß die Republif in Frankreich für das übrige Europa die 
am wenigiten gefährlichjte Regierungsform fein würde. Arnim hatte eine ent- 
gegengejegte Anficht. Erfüllt vom Geifte der Heiligen Allianz und von ber 
Erinnerung an die thronftürzenden Siege der Sansculottenheere, mit denen die 
erite franzöfifche Revolution für ihre Ideen Propaganda machte, bedachte er 
nicht, daß Europa inzwilchen ein andres geworden war, und fürdhtete deshalb 
eine Wiederholung jener Kraftleiftungen durch die dritte Republik. Dieje aber 
hatte Feine Ausfichten der Art, fie jah ſich Starken, ſtatt gebrechlichen Alten 
gegenüber, bejonders dem durch Preußen geeinten Deutichland. Sie begann 
ihr Dafein als Befiegte, pefuniär Abgezapfte und Verjtümmelte. Fürſt Bismard 
ja voraus, was fommen mußte. E3 gab im Lande verjchiedne unverjöhnliche 
Barteien, drei monarchiſche und ebenjo viel republifaniiche, die nur in ber 
Oppofition fich verbinden konnten und fein feſtes Minifterium auffommen liegen. 
Er begriff, daß fein Souveräu Europas ſich zu einem Bündnis mit einem 
Staate entjchließen würde, deſſen Minifterien unabläffig fommen, um wieder zu 
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gehen. Es wäre ein Kunftitüd gewejen, wie wenn man eine Kette aus Trieb- 
fand oder windgejagten Wolfen zu jchmieden verjuchen wollte. Bismarcks 
Prophezeiung iſt vollftändig eingetroffen, dreiundzwanzig Minifterien in achtzehn 
Jahren haben die Diplomatie der Nepublit zum Gelächter der Welt gemacht. 





Die Ranzlerfrifis und die Sreifinnigen. 


Jer Herenjabbat, welchen die fortjchrittliche Prefje jeit dem No— 
vember v. 3. aufführt und welcher ſeit der Thronbefteigung des 
Kaijers Friedrich in eine Walpurgisorgie ausgeartet ift, gehört 
EN Inicht dem Griffel des Gejchichtichreibers an, jondern der Geißel 
des Satiriferd. Freilich erjt für die Zukunft, denn die Gegen- 
wart een e3 aus leicht begreiflichen Gründen jchwer, diefe Geißel zu ſchwingen. 
E3 ijt etwas ganz Unerhörtes, daß eine Partei einen Negenten als den ihrigen 
in Anfpruch nimmt. Muß es mit Necht getadelt werden, wenn eine Partei 
— wie jeiner Zeit in Preußen die altfonjervative — die Königstreue für fich 
allein in Anſpruch nimmt und dies damit begründet, daß fie den König in allen 
politiichen Dingen unterftüße, e8 ift doch immerhin eine vornehmere und edlere 
Gefinnung, als wenn eine Partei fich vermißt, den eben zur Regierung gelangten 
Herricher als ihren Barteigenofjen mit Beichlag zu belegen. Noch verwerflicher 
iſt e8, wenn dies in der ebenjo cynijchen und gejchmadlojen Weiſe gejchieht, mit 
welcher Herr Eugen Richter in der Freifinnigen Zeitung, Herr Landgerichts- 
direftor Leſſing in der Voſſiſchen, Herr Rudolf Mofje im Berliner Tage- 
blatt und die anonyme Demokratie der Achtundvierziger in der Volkszeitung 
da3 neue Herrjcherpaar mit ihren eiguen Gefinnungen zu identifiziren fuchen 
und den Thron umwedeln. Es it unmöglich und widerjpricht jowohl der an- 
gebornen Ehrfurcht vor dem Monarchen und feiner erlauchten Gattin wie dem 
guten Gejchmad, hier die Einzelheiten in der erforderlichen Form vorzutragen, 
aber die Zeit wird fommen, in welcher dem fortfchrittlichen Agitatoren ihre 
fönigstreue Maske heruntergerifjen werden joll von Leuten, welche die Königs- 
treue im Herzen und nicht auf der Zunge tragen. 

Bisher beſtand die fortſchrittliche Spiegelfechterei darin, aus mehr oder 
minder verbürgten Äußerungen und Aneldoten aus dem Vorleben des Herrſcher⸗ 
paares einen Gegenſatz aufzuſtellen zwiſchen der Politik des Kaiſers Friedrich 
und dem Reichskanzler. Schon die Thatſache, daß der neue Monarch den be— 
währten Diener ſeines erlauchten Vaters auch in ſeinem Dienſte behielt, hätte 
den Herren eine gewiſſe Mäßigung und den erforderlichen Takt auferlegen 
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müſſen. Auch die erfie feierliche Erklärung, wie fie in dem Handichreiben des 
Kaiſers an den NReichsfanzler enthalten war, mußte doch auch den Berblendeten 
zeigen, daß fein Parteiregiment in Ausficht ftand und daß die äußere wie Die 
innere Politif die bisherigen Bahnen einfchlagen fol. Nichts ift bisher ge- 
ichehen, was einer Partei im Neiche auch nur ein Titelchen Necht einräumte, 
dad neue Regiment als im Parteiſinne geübt zu bezeichnen. Sind doc die 
bisherigen Leiter im Weiche wie in Preußen unverändert diefelben geblieben; 
ja man lann jogar annehmen, daß die ungeſchickten und gejchmadlofen Angriffe 
der fortjchrittlichen Zeitungen auf einzelne Glieder des Minifteriums den neuen 
Negenten geradezu verhindern — wenn er e8 überhaupt wollte —, eine Änderung 
vorzunehmen, die wie Nachgeben gegen einen Druck erjcheinen müßte. Aber die 
Ungeduld fteigerte fich; die Huldvollen Bezeugungen faiferlicher Gnade, deren ſich 
der Reichskanzler zu erfreuen hatte, ließen erkennen, dak Fürſt Bismard auch 
bei Kaiſer Friedrich dieſelbe Gunst genießt, deren er fich bei Kaifer Wilhelm zu 
erfreuen hatte. Es mußte aljo ein andrer Anlaß herbeigeholt werden, um einen 
Gegenſatz zwiſchen Kaifer und Kanzler zu jchaffen und jo zu jchärfen, dab ber 
Kanzler bejeitigt würde. Das „Fort mit Bismard!“ welches früher nicht 
verwirklicht werden fonnte, ſollte endlich zu einem Ziele führen, mochte auch die 
Leiche des alten Kaifer® im Mauſoleum zu Charlottenburg faum falt ge- 
worden fein. 

Der Anlaß, alle Hebel einzufegen, um den Kanzler aus feinem Amte zu 
treiben, hat fich nach den Zeitungsnachrichten geboten. Es handelt ſich um 
den Plan, eine Tochter des preußischen Königshaufes mit dem vertriebenen 
Fürften von Bulgarien, dem Prinzen Ulerander von Battenberg, zu vermählen. 
Wie die Zeitungen mitteilen, ſollte fich dieſes Projekt in der Weile verwirklichen, 
daß der Prinz durch einen hohen Orden ausgezeichnet und an die Spike eines 
preußijchen Armeekorps geitellt werden ſollte. Der Reichskanzler hat gegen 
diefen Plan und diefe Abficht Einſpruch erhoben, dieſen Einſpruch in einer langen 
Dentichrift begründet, und im Falle die faiferliche Entichließung zu Gunsten des 
Prinzen Alerander ausfallen jollte, um feine Entlafjung gebeten. 

Ein Mitglied eines regierenden Haufes, insbeſondre der mit dem deutjchen 
Kaijertum unauflöslich verbundenen preußischen Königsfamilie, hat nicht die 
Stellung einer einfachen Privatperjon. Die Zugehörigkeit zu dem erlauchten 
Königshaufe hebt das Mitglied zu einer befondern Stellung empor; jeine Hand— 
fungen und Unterlaffungen, bedingt durch die Genehmigung des königlichen 
Dberhauptes, haben auch unbeabfichtigt einen unmwiderruflichen und unzerjtör- 
baren politijchen Charakter. Die Heirat einer preußiſchen Prinzeffin ift fein 
bloßer Familienaft; bei ihr muß der Leiter der Politik mitreden und feine durch 
die politiiche Berantwortlichfeit für die Handlungen de Monarchen gegebene 
Meinung äußern. Der Reichskanzler hat als Minifter hierzu nicht bloß bas 
Recht, ſondern vor allem die Pflicht; und er jagt, vom nn. Politik 
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des Reiches und Preußens dieſe Heirat widerraten zu müffen und erklärt, 
fall fein Nat nicht durchdringe, die Verantwortlichfeit für die Leitung der po- 
litiſchen Angelegenheiten nicht weiter tragen zu können. 

Man follte meinen, daß ein Minifter gar nicht fonftitutioncller handeln 
fünne, und die Fortichrittöpartei, welche den Konftitutionalismus in Pacht ge 
nommen hat, geradezu befriedigt fein müfje, daß Fürjt Bismard jo forreft Handelt. 

Aber gerade dad Gegenteil ift der Fall. Die eingangs erwähnten Zei: 
tungen jcheuen fich nicht, das Vorgehen des Reichsfanzlers als eine Vergewal—⸗ 
tigung des Faiferlichen Willens zu bezeichnen, als einen Ausflug des Haus: 
meiertums, nach welchem die Herrichjucht des Kanzlers den Monarchen gänzlich) 
in den Schatten ftellt. In dem Tone der Gardinenpredigt einer feifenden Frau 
jtellt die Freifinnige Zeitung alle Gründe zufammen, welche das Verhalten des 
Fürften Bismard ald ein anmahendes und ehrfurchtverlegendes erjcheinen laſſen 
jollen. Im wejentlichen heißt es, daß die Heirat einer Fürſtentochter ein reiner 
Privatakt fei, daß in unfrer Zeit fürftliche Ehen feinen Einfluß auf die Geſchicke 
der Staaten übten, und daß diefe nach den Bedürfniffen der Völker und nicht 
nach den Intereffen der Dynajtien geleitet würden. Man verhöhnt den Kanzler, 
daß fein Widerjpruch ein „Wettkriechen“ vor dem Zaren ſei, und fpöttelt über 
das in ſchwerer und ernjter Stunde ausgejprochene Wort, daß wir Deutjchen 
außer Gott niemand fürchteten. 

Wäre die Abficht der Freiſinnigen Zeitung nicht jo verflucht gejcheit, man 
wäre verjucht, ihre Gründe herzlich dumm zu nennen. 

Es iſt ſchon an andrer Stelle auf das Vermächtnis Kaifer Wilhelms 
hingewiefen worden, der noch auf feinem Sterbebette gebeten hat, die Empfind- 
lichfeit des Kaifers von Rußland zu jchonen. Man mag den Umwillen des 
lcgtern gegen den ehemaligen Bulgarenfürjten für begründet oder unbegründet 
halten, er ift eine vorhandene Thatjache von großer Bedeutung, und in der 
Politif hat man mit Thatjachen zu rechnen. Kaiſer Alerander haft den Batten- 
berger, er fühlt fi von ihm perjönlich gefränft, und es ift befannt, daß er 
ihn eigenhändig aus den Lijten der ruffiihen Armee geftrichen hat. Die Aus: 
zeichnung, welche dem Prinzen durch die Heirat mit einer preußifchen Königs— 
tochter und durch die Berufung an die Spige eines Armeekorps gewährt werben 
würde, wäre ein Schlag gegen die Empfindlichfeit des ruſſiſchen Kaiſers. Das 
darf man fich nicht verhehlen, das ijt einmal jo; es wäre aber auch ein Schlag 
gegen die öffentliche Meinung des ruffiichen Volkes, welches daran gewöhnt 
worden ijt, den Erfürjten von Bulgarien als einen Undankbaren, einen Rebellen 
und Feind Rußlands anzufchen. Dem Zaren wird nachgefagt, daß er feinen 
Krieg wolle, und dies joll jeine Richtigfeit haben. Bekannt aber ift, daß in 
Rußland zwei große Parteien den Krieg durchaus ins Werk jegen wollen: die 
Panjlawijten und die große Partei der Unzufriednen, mag man fie ald offene 
oder geheime Nihiliften bezeichnen; beide Parteien verfolgen im Innern ver- 
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Ichiedne Ziele, deren Verwirklichung fie von einem großen Kriege erhoffen. 
Beiden würde die Heirat des Battenbergers mit der preußischen Prinzeffin einen 
willtommenen Vorwand zur Agitation und Kriegshetze bieten. Dem Kaifer von 
Rußland wäre eine neue verzweifelte Aufgabe geftellt, zwifchen diefen Parteien 
Stand zu halten und ihre Friegerifchen Gelüfte zurüczudrängen. Ob ihm dies 
möglich jein würde, ift ſehr fraglich und genauen Kennern der ruſſiſchen Ver— 
hältniſſe unwahrjcheinlih. Wir Deutjchen fürchten den Krieg nicht, aber wir 
fuchen ihn auch nicht, und bisher Hat man es dem Kanzler zum Lobe angerechnet, 
daß er es veritanden hat, den Krieg zu vermeiden. Es ift aber auch fehr 
zweifelhaft, ob Prinz Alexander feine Rolle jchon ausgefpielt hat; in der bul« 
garifchen Armee hat er noch einen großen Anhang, in der Nation eine bedeu- 
tende Partei. Jeder Krieg kann ihn wieder einmal an die Spite des Landes 
rufen, und dann wäre das Intereſſe des Föniglichen Haufes in Preußen 
plöglich mit den Gejchiden der bulgarifchen Nation verflochten. Denn in Preußen 
regiert der König, die auswärtige Politik des Reiches wird vom deutjchen Kaijer 
gemacht, und jo groß ijt die Machtfülle des Herrichers, daß die fortlaufende 
Leitung der Politik von ihr unmittelbar beeinflußt wird. Bis jegt befigt die 
fönigliche Familie fein depofjedirtes Mitglied, dic geplante Heirat würde ihr ein 
folches zuführen und ihr Preftige nicht gerade erhöhen. Für Öfterreich war 
e3 eine Demütigung feines Anſehens und eine Schwächung, daß das Kaiferhaus 
ruhig zufehen mußte, wie feine nächſten Angehörigen in Italien verjagt, ber 
eigne Bruder des Herrichers in Mexiko erjchoffen wurde. Das alles mußte 
die Habsburgifche Dynastie und ihr Neich über fich ergehen lafjen, weil die 
Berhältniffe e8 wollten; dergleichen Gefahren aber jucht man nicht auf, wenn 
fie nicht von außen her aufgebrängt werden. 

Die freifinnige Partei fchlägt diefe Gründe in den Wind. Der Prinz 
Alerandeı von Battenberg war für fie von jeher ein wertvoller Stein in dem 
Scadjipiel gegen den Kanzler. Schon bei feiner Vertreibung aus Bulgarien 
war fie geneigt, Deutichland in einen Krieg zu verwideln; fie ſcheut auch jeßt 
vor einem folchen nicht zurüd um den Preis, daß der Kanzler befeitigt werde. Sie 
ſucht aber auch nod) eine zweite Fliege mit derjelben Klappe zu jchlagen. Träte 
der Fall einer Intervention zu Gunsten des Prinzen ein, dann würde biefelbe 
Bartei dagegen Front machen und ihren Willen dem Könige aufdrängen, und 
dann hätten wir das lange erjehnte parlamentarische Regiment erreicht. Zu 
fadenfcheinig ift diefe Politif, um nicht erfannt zu werden, und wir find über- 
zeugt, daß die nächiten Wahlen den Freifinnigen die Antwort nicht erjparen 
werden dafür, daß fie mit Frivolität die Gefahr eines Krieges heraufbeichworen 
und ihr möglichjtes gethan Haben, um den Fürjten Bismard, deſſen große Ver— 
dienste um das Neich auch die Freifinnigen nicht werden in den Schatten ftellen 
können, zu bejeitigen. Doch das iſt ihre Sache: Quem Deus perdere vult, eum 
dementat. 





Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 


Aus dem Dänifchen überfegt von Mathilde Mann. 


(Fortfegung.) 


Ahnung gehabt hätte. Alle gingen fie blind an ihm vorüber, er 
2 aber freute fich über diefe Blindheit, in Verachtung der Menſch— 
heit. Es werde der Tag fommen, meinte er, da fein Auge er: 
Löfchen, da die Pfeiler zu dem herrlichen Gebäude feines Geiftes 
ſchwanken, zufammenbrechen, da er jelber vergehen würde, als jei er niemals ge» 
wejen, ohne ein Werk von feiner Hand zu Hinterlafjen, nicht ein gefchriebenes 
Titelchen, das von dem, wa an ihm verloren war, Kunde geben könnte. Er 
jubelte bei dem Gedanken, daß Gejchlecht auf Geſchlecht kommen und gehen 
würde, daß die Größten diejer Geſchlechter ihr Leben einjegen würden, um das 
zu gewinnen, was er hätte geben können, wenn er nur feine Hand hätte öffnen 
wollen. 

In einer jo untergeordneten Stellung zu leben, bereitete ihm einen eigen 
artigen Genuß, denn welche Verſchwendung lag darin, daß fein Geift dazu ver 
wendet werden jollte, Kinder zu unterrichten! War es nicht ein wahnfinniges 
Mikverhältnis, eine riefige Ungereimtheit, daß man feine (des genialen 
Bigums) Zeit mit dem armfeligen täglichen Brot bezahlte, daß er dies Brot 
auf Empfehlung gewöhnlicher Menfchen verdienen durfte, die fich für feine 
Tüchtigkeit verbürgten, den jämmerlichen Platz eines Hauslehrers auszufüllen? 

Und man hatte ihn durchfallen Lafjen, als er fein Staatseramen machte! 
Daß der brutale Unverjtand der Welt ihn beifeite warf wie elende Spreu, 
während man das Leere, Inhaltsloje für goldnes Korn achtete, welchen Genuß 
mußte ihm das bereiten, ihm, der fich jagen durfte, feine geringften Gedanfen 
jeien eine ganze Welt wert! 


FETT: gab niemand, der von dem, was in Herrn Bigum wohnte, eine 
. SS 
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Aber es gab auch Zeiten‘, in denen die Größe feiner Einſamkeit ſchwer 
und erdrüdend auf ihm lag. Ach wie oft, wenn er Stunde auf Stunde in 
heiligem Schweigen auf die Stimme in feinem Innern gelaufcht hatte, dann 
Auge und Ohr wieder dem Leben öffnete, das ihn umgab, und fih nun jo 
fremd fühlte in dem Elend und der Vergänglichfeit des irdiſchen Daſeins — wie 
oft war ihm da nicht zu Mute wie jenem Mönch, der in Kloſterwalde gelaufcht 
hatte, während der Paradievogel einen einzigen Triller fang, und der, als er 
zurüdtehrte, Hundert Jahre entjchwunden fand! Denn fühlte fich ſchon der Mönch 
einfam zwilchen dem unbefannten Gejchlecht, wie ungleich einfamer mußte nicht 
er jich fühlen, deſſen wahre Zeitgenofjen noch nicht einmal geboren waren! 
In ſolchen Augenbliden der Berlafjenheit fonnte ſich Bigum über dem feigen 
Wunjche ertappen, hinabfinken zu fünnen zu dem Schwarm der gewöhnlichen 
Sterblichen und ihr niederes Glüd zu teilen, ein Bürger zu werden auf ihrer 
großen Erde, ein Bürger in ihrem fleinen Himmel. Aber bald war er wieder 
er jelber. 

Der andre Gajt des Haufes, Fräulein Edele Lyhne, Lyhnes ſechsund— 
zwanzigjährige Schweiter, Hatte viele Jahre hindurch in Kopenhagen gelebt, 
zuerjt bei der Mutter, die, nachdem fie Witwe geworden, in die Hauptftadt 
gezogen war, und jeit dem Tode der Mutter bei ihrem reichen Onfel, dem 
Etatsrat Neergaard. Der Etatsrat machte cin großes Haus und nahm regen 
Anteil am gejelligen Leben, ſodaß Edele in einen wahren Wirbel von Bällen 
und Feſten hineingeriet. 

Überall wurde fie beiwundert, und die Mißgunſt, der getreue Schatten der 
Bewunderung, verfolgte auch fie. Sie war eine jo viel beiprochene Perjönlichkeit, 
als es guten Rufes unbejchadet irgend möglich ift, und wenn die Herren unter 
einander über die drei Schönheiten der Stadt jprachen, erhoben ſich ſtets viele 
Stimmen, bie den einen der drei Namen ausftreichen und den von Edele Lyhne 
an die Stelle jegen wollten; man fonnte nur nicht einig werden, welche von 
den beiden Schönheiten das Feld zu räumen hätte, von der dritten fonnte 
natürlich gar feine Rebe jein. 

Ganz junge Leute freilich betwunderten fie nicht. Solchen war es ein 
wenig bange vor ihr; fie fühlten fich in ihrer Nähe doppelt jo dumm, ala 
fie waren, denn Edele hörte fie mit einem Ausbrud gelinde vernichtender 
Geduld an, mit einem Blid boshaft bemerklich gemachter Geduld, der deutlich) 
erzählte, daß fie auswendig wilje, was man ihr zum Beſten gab. Für alles, 
was dieſe Herrchen jagten, für alle ihre Anstrengungen, fich in ihren eignen 
wie in Edelend Augen zu heben, indem fie blafirt erjcheinen wollten, indem 
fie wilde Paradogen aufftellten oder indem fie, wenn bie Verzweiflung ben 
Höhepunkt erreicht Hatte, unverfchämte Erklärungen machten — für alle dieſe 
Berfuche, die einander in jugendlich unmotivirtem Übergange drängten und 
überftürzten, Hatte fie nur ein ſchwaches Lächeln, cin fatales Lächeln bes 
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Wiedererfennens, das den Unglüdlichen erröten machte und ihm merfen lich, 
da er die humdertundelfte Fliege fei, die fi im demſelben unbarmherzigen 
Spinngewebe gefangen hatte. 

Auch hatte ihre Schönheit weder das Weiche, noch die Glut, die fo bes 
thörend auf junge Herzen wirfen, wogegen fie auf ältere Herzen, jowie auf 
fühlere Köpfe einen eignen Zauber ausübte. Sie war groß. Ihr dichtes, 
Schweres Haar war blond und hatte jenen matten, rötlichen Schimmer, der 
über reifem Weizen liegt, c8 wuchs ihr tief in den Naden Hinein im zwei 
jchmaler werdenden Reihen, die etwas heller waren als das übrige Haar 
und fich ſtark lodten. Auf der Hohen, jcharf geformten Stirn zeichneten fid) 
die ziemlich hellen Brauen unbeflimmt und ohne Linien ab. Die hellgrauen, 
großen, Klaren Mugen wurden durch feine Brauen gehoben, erhielten auch fein 
wechjelndes Spiel von Schatten durch die leichten, dünnen Augenlider. Sie 
hatten etwas Unbeftimmtes, Unfchlüffiges in ihrem Ausdrud, fahen die Menjchen 
voll und offen an, Hatten nichts von jenem reichen Spiel mit Geitenbliden, 
jenem flüchtigen Aufbligen, fie fchienen unnatürlich wach, unbezwinglich, uner- 
gründlih. Das ganze Mienenjpiel Tag im Untergeficht, in den Najenflügeln, 
in Mund und Kinn. Die Augen fchauten nur zu. Bor allem war der Mund 
ausdrudsvoll mit feinen tiefen Winfeln, feinen jcharfgezeichneten Umtiffen und 
den Lieblich gebogenen Linien der Lippen. Nur in der Haltung der Unterlippe 
lag etwas hartes, das beim Lächeln oft fat verjchwand, oft aber auch einem 
Ausdrud von Brutalität nahe fam. 

Die faſt gewaltjam gefchwungene Linie des Rückens und die im Verhältnis 
zu den jtrengen Formen der Schultern und Arme große Fülle des Buſens 
gaben ihr etwas herausforderndes, etwas beraufchend tropijches, das durch ihren 
blendend weißen Teint und die krankhafte, ſtark blutrote Farbe der Lippen noch 
mehr hervorgehoben wurde, ſodaß der Gejamteindrud ihrer Erjcheinung ein 
jinnberüdender und dabei bejorgniserregender war. 

Es lag über ihrer ganzen hohen, hüftlojen Geftalt etwas gefteigert Stil: 
volles, das fie, namentlich in ihren Balltoiletten, mit einer kecken Kunft here 
vorzuheben wußte, die von ihrem Kunftverftand — der hier Selbjtverjtändnis 
war — ein bevedtes Zeugnis gab. Und konnte man auch nicht leugnen, daß 
jie damit dicht an fchlechten Geſchmack ftreifte, jo fand man doch darin nur 
einen neuen Reiz. 

Nichts konnte tadellofer fein als ihr Auftreten. In dem, was fie jagte, 
wie in dem, was fie fich jagen ließ, Hielt fie fich ftetS im dem Grenzen ber 
jtrengften Züchtigkeit. Ihre Gefalljucht beitand darin, daß fie fich nicht im 
geringften gefallfüchtig zeigte, daß fie für den Eindrud, den fie hervorrief, 
zwilchen ihren Anbetern unheilbar blind war, und daß fie durchaus keinen 
Unterjhied machte. Aber gerade deswegen träumten fie alle beraufchende 
Träume von dem Antlig, das ich hinter der Maske befinden müffe, glaubten 
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fie alle an ein Feuer unter dem Schnee. Keiner von ihnen würde überrajcht 
geweſen fein, wenn er erfahren hätte, daß fie einen heimlichen Liebhaber befige, 
aber ebenſo wenig würde einer von ihnen es gewagt haben, deſſen Namen zu 
erraten. 

In diefem Lichte jah man Edele Lyhne. 

Sie hatte die Hauptitadt verlaffen, weil ihre Gejundheit durch dies un: 
aufhörliche Gejellichaftstreiben, dieſe Taufendundeinenacht von Bällen und 
Masferaden Schaden genommen hatte. Gegen Ende des Winters hatte es fich 
herausgeftellt, daß ihre Brust ſtark angegriffen fei, weshalb der Arzt Landluft, 
Ruhe umd Milch verordnet Hatte, lauter Dinge, die fih am ihrem jeßigen 
Aufenthaltsorte köſtlich beiſammen fanden. Aber aud) eine unerträgliche Lange: 
weile fand fich hier, und noch war Edele feine Woche auf dem Lande geweſen, 
als fie ſchon von einem verzehrenden Heimweh nad Kopenhagen ergriffen 
wurde. Einen Brief nach dem andern füllte fie mit Bitten, daß man ihrer 
Verbannung doc ein Ende machen möge, und fie ſprach es offen aus, daß ihr 
das Heimweh mehr Schaden zufüge, als die Landluft ihr gut thue. Aber 
der Arzt hatte den Etatsrat zu Ängjtlich gemacht, als daß er es nicht für feine 
Pflicht gehalten hätte, ihren bitterlichen Klagen gegenüber taub zu bleiben. 

E3 waren nicht eigentlich die Vergnügungen, was fie jo jchmerzlich ent- 
behrte, jondern daß fie dem Bedürfniffe nicht genügen fonnte, ihr Leben hörbar 
in der geräufchvollen Luft der großen Stadt verflingen zu laſſen; herrjchte 
doch auf dem Lande eine Stille in Gedanken, in Worten, in Augen, in allem, 
ſodaß man unauögejegt fich jelber hörte, mit derſelben unvermeidlichen Be— 
jtimmtheit, mit der man in einer jchlaflojen Nacht das Ticken der Uhr ver- 
nimmt. Und dann zu wiſſen, daß die da drüben lebten, weiter lebten wie 
früher, e8 war ihr, als jet fie bereits gejtorben und höre in ber ftillen Nacht 
die Töne des Balljaales über ihrem Grabe. 

Hier war niemand, mit dem fie jprechen konnte, denn man erfaßte ihre 
Worte nicht in der feinern Bedeutung, die gerade das Leben der Worte aus- 
macht; man verjtand fie wohl, e8 war ja Däniſch, aber mit jenem matten 
Ungefähr, mit dem man eine fremde Sprache verfteht, die man nicht zu hören 
gewohnt ift. Die Leute ahnten ja nicht, auf wen oder auf was fie durch jene 
ichärfere Betonung eine® Satzes anfpielte, fie ließen es ſich micht träumen, 
daß dies Heine Wort ein Zitat war, oder daß jenes andre, gerade in dieſer 
Bufammenfegung, eine neue Einkleidung eines allgemein befannten Witzes ſei. 
Sie jelber jprachen mit einer bittern Magerfeit, jodaß man das Knochengerüfte 
der Grammatik zwifchen den einzelnen Säßen herausfühlen Fonnte, jprachen 
mit einer buchftäblichen Anwendung der Wörter, als Hätten fie fie eben 
frijch den Spalten des Wörterbuches entnommen. Schon die Art und Weile, 
wie fie „Kjöbenhavn“ fagten! Bald mit einer gebedten Betonung, als jei es 
ein Ort, an dem man fleine Kinder verzehre, bald mit einer Entfernung in 
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der Stimme, als handle es fich um eine Stadt im Innern von Afrifa, oder 
auch mit einem feierlichen Tone, als Elinge die Weltgejchichte hindurch, ganz 
jo, wie fie Nimive oder Karthago gejagt haben würden. Steiner von ihnen 
fonnte Kjöbenhavun jagen, ſodaß es eine Stadt wurde, die fi) vom Weſt— 
thor bis zur Zollbude erjtredfte, zu beiden Seiten der Dftergade und des 
Kongend Nytorv. Und fo war es mit allem, was fie jagten, und mit allem, 
was fie thaten, war es ebenfo. 

E3 gab nicht? auf Lönborggaard, was ihr nicht mißfallen hätte: dieſe 
Mahlzeiten, die ſich nach der Sonne richteten, diejer Lavendelduft im den 
Schränken und Schubladen, diefe ſpartaniſchen Stühle, alle diefe Provinzmöbel, 
die fich jo eng an die Wände jchmiegten, als jet ihnen bange vor den Leuten. 
Auch die Luft war ihr widerwärtig: man konnte feinen Spaziergang machen, 
ohne einen derben Duft von Wiejenheu und Feldblumen in feinem Haar und feinen 
Kleidern mit heimzubringen, als jei man in ein Wagehaus eingejperrt gewejen. 

Und dann — Tante genannt zu werden, Tante Edele! Wie das Hang! 

Daran gewöhnte fie fich indefjen mit der Zeit, aber im Anfang war ihr 
Berhältnis zu Niel® aus diefem Grunde ein jehr kühles. 

Nield war das ganz einerlei. (Fortfegung folgt.) 





Sitteratur. 


Lehrbuch des Kirchenrechtes. Bon Dr. Ad. Franz. Göttingen, Vandenhoed und 
Rupredt, 1887. 


Das vorliegende Werk foll in erfter Linie dem angehenden Zuriften als zu- 
verläffiger Leiter bei feinen Studien dienen und Anregung zu weitern und ein= 
dringendern Arbeiten geben. Bu bdiefem Bwede find dem Texte, welder die 
betreffende Lehre in kurzer Ueberficht behandelt, anmerkungsweife zahlreiche Spezial- 
nahmweifungen beigefügt, ferner ijt eine ziemlich umfangreiche Litteraturüberficht 
borangeftellt. Uber aud Theologen, welche jegt mehr als fonft in die Lage fommen, 
fi) über kirchenrechtliche Gegenſtände unterrichten zu miüffen, werden von dem 
Kirchenrechte von Frank Nupen haben, befonderd wenn fie, die gegebenen Andeu- 
tungen benußend, tiefer in die Sache eindringen. Endlic werden aud Laien, 
welche Interefje daran Haben, fi) auf dem Gebiete des Kirchenrechtes umzufchen, 
die knappe und Mare Darftelung mit Genuß und Vorteil lefen. Diefen allen fol 
dad genannte Werk bejtend empfohlen fein. 
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Fremde Einflüfje im Neiche. 


ag ie „KRanzlerkrifis,“ d. h. die Frage, ob Bismarck oder ob der Batten- 

IK: 7a berger in maßgebenden Kreifen ſchwerer wiegen wird, bauert, 
N nachdem fie jcheinbar plößlich über uns hereingebrochen ift, in 
* ER dem Augenblide, in welchem wir jchreiben, noch fort. Die Löfung 

| BE der frage, die, genauer bezeichnet, dahin geht, ob der Exhoſpodar 
von Bulgarien nad) dem Willen und auf Betreiben der Königin von England 
in die hohenzollernſche Dynastie, das deutjche Kaiferhaus, Hineinheiraten joll, 
obwohl der Neichdfanzler es dringend widerraten hat und bei Nichtbeachtung 
der von ihm dagegen geltend gemachten Gründe feine bisherige Stellung nicht 
wohl weiter ausfüllen fann, ift zwar aufgejchoben worden, aber noch nicht jo 
weit vorgerüdt, daß mit Beftimmtheit ein Ausgang zu hoffen wäre, wie ihn 
patriotijche Herzen erjehnen. Inzwiſchen ift die Angelegenheit in der Preſſe 
mehrfach mißverftanden oder abfichtlich verdunfelt und ihres eigentlichen Cha- 
ralters entfleidet worden. Ein Beijpiel liegt uns in der Times vor, in welcher 
wir vor einigen Tagen lajen: „Fürſt Bismard mag wohl mit einiger Be- 
jorgnis auf die Möglichkeit bliden, daß ein Schwiegerjohn des beutjchen Kaiſers 
und eine vom Zaren gehakte Perjönlichkeit eine ftarfe Stellung in einem Lande 
einnimmt, welches Europa bereit3 an den Rand des Krieges gebracht hat. Kaiſer 
Friedrich ift jedoch mindejtens ein gleich aufrichtiger Freund des Friedens wie 
Fürſt Bismard und vollftändig befähigt, die Folgen abzumefjen, die fich aus 
der Heirat feiner Tochter ergeben können.“ Er wiffe, jo meint das Blatt weiter, 
jehr wohl, daß es ein vergebliches Bemühen fein würde, Rußlands Wohlwollen 
durch Berücdfichtigung ruffischer Wünfche und Vorurteile zu erfaufen; Rußland 
werde vielmehr Deutjchland gegenüber feine unfreundliche, ja drohende Haltung 
bewahren. Überdies könne man über die Wirkung, welche die etwaige Berufung 
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eines Verwandten des deutſchen Kaiſerhauſes auf den bulgariſchen Thron haben 
würde, verſchiedner Anſicht ſein. Die Theorie freilich, an welcher Bismarck 
vielleicht zu hartnäckig feſthalte, daß Deutſchland kein Intereſſe an Bulgarien 
habe, würde damit vernichtet ſein. Aber Thatſache ſei es doch, daß das deutſche 
Reich ein weientliche® Interefje an der Wohlfahrt des Staates habe, für den 
Bulgarien von hoher Bedeutung jei. Eine offenere Übernahme der Berantwort- 
lichfeiten des Bündniffes mit Öfterreich würde Rumänien ermutigen, Bulgarien 
neue Zuverficht einflößen und Rußland die Überzeugung beibringen, daß es 
durch einen Angriff auf die Balkanjtaaten nicht? gewinnen könne. 

Hierzu iſt zunächſt kurz zu jagen, daß Kaiſer Friedrich in der Sache 
wejentlich dasſelbe denft und will wie fein Stanzler, daß unſer Berbündeter in 
Ofterreich- Ungarn an Bulgarien fein fo wichtiges Interefje nimmt, wie das 
Londoner Blatt vorgiebt, und daß lehteres das Bedürfnis des Doppelftaates 
an der Donan nur vorjchiebt, um das engliiche zu verhüllen, ben Wunjch und 
die Hoffnung, das deutſche Reich werde im Falle einer Verbindung des Prinzen 
Alerander von Battenberg mit der Tochter des Kaiſers Friedrich die Wiederkehr 
des Prinzen, des Organs der britijchen Bolitif am Balfan, auf den Thron Bul- 
gariens ermöglichen und ihm dieſe Stellung gegen Rußland fichern, oder wenn das 
zu viel wäre, die Heirat werde wenigstens die Beziehungen des Berliner Hofes zu 
dem in Petersburg trüben und erfchüttern, womit dem englifchen Interefje zwar 
nicht in gleichem Maße, aber zunächit indirekt und für die Zufunft direkt ebenfalls 
gedient jein wilrde. Kurz, wir follen wieder einmal an den engliſchen Wagen 
gejpannt, wieder einmal beivogen werden, den Engländern die Kaſtanien, die fie 
zu heiß finden, um fie mit eigner Hand anzufafjen, aus dem feuer zu holen. 
Wir jagen: wieder einmal; denn der Verjuch ift nicht der erfte, er ift vielmehr 
ſchon oft angeftellt worden, er gehört zu dem Syfteme der engliichen Politik im 
Auslande, das darin bejteht, die natürlichen Gegner derjelben womöglich in 
erjter Reihe durch feſtländiſche Mächte in Schach halten und befämpfen zu 
lafjen und legtere überhaupt unter dem Borwande, fie dienten damit fich jelbit, 
zur Förderung der britijchen Intereffen zu gewinnen. Diefe Politik, deren Ziel 
man einft hinter dem Ausdrucke balance of power verbarg, wurde zuerst deutlich 
in einer Rede auögejprocdhen, mit welcher Georg II. im Juli 1727 das Barla- 
ment vertagte, und in welcher der Stönig feine Befriedigung darüber kundgab, 
jein Volk in gebeihlichem Zujtande zu fehen, holding the balance of Europe, 
d. h. die Wage in der Hand haltend und im englijchen Intereffe den Ausſchlag 
gebend.*) Vorher jchon Hatte man im ſpaniſchen Erbfolgefriege dieſes Ziel im 
Auge gehabt, wenn England auc) bei dem Abſchluß von Bündniffen zu defjen 
Erreihung die Bedrohung der Ruhe und Freiheit ganz Europas durch Franf- 


*) Vergl. 8. Bucher, „Über politiihe Kunflausdrüde," Deutihe Revue, September- 
heit 1887. 
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reich vorwendete. Der am 7. September zwiichen England, ſterreich und 
Holland abgeichlofjene Vertrag jagt: „Die Franzoſen und Spanier würden allen 
furchtbar werden und die Herrichaft über Europa leicht an fich reißen.“ Und 
zu Eingange des am 11. November desſelben Jahres zu Stande gefommenen 
Bündnifjes zwiichen England und Holland heißt es noch bejtimmter: „Nachdem 
der König von Frankreich jich zum Herrn der ganzen Spanischen Erbichaft zu 
Gunsten feines Enfeld gemacht hat, iſt er jo furchtbar, daß nach einftimmiger 
Anficht der ganzen Welt Europa fich in dringender Gefahr befindet, jeine 
Freiheit zu verlieren und unter das Joch einer Univerſalmonarchie zu geraten.“ 
Darin lag Wahrheit, aber zunächſt der Gedanke an die Bedrohung der engliſchen 
Freiheit und Macht und die Unzulänglichkeit der eignen Mittel, dieſe zu ver- 
teidigen, und in der That mußten dann die feitländischen Verbündeten mit ihren 
Waffen das Beite thun. Erinnern wir uns ferner des fiebenjährigen Krieges, 
wo England jchließlich den Löwenanteil an der Siegesbeute davon trug, während 
ed nur fchwächliches für König Friedrich geleiftet hatte, wo wir ihm die fran« 
zöfifchen Kolonien eroberten, und wo es zuleßt im Begriffe jtand, Preußen zu 
verraten. Auch bei feiner Befämpfung Napoleons jtand ihm jein Vorteil, jeine 
Sicherheit, fein Handelsinterfje und die Erweiterung feines überjeeiichen Befiges 
zweifellos im Bordergrunde. War es bisher Frankreich geweſen, gegen welches 
die engliſche Politif bei der Schwäche ihrer militäriichen Kräfte Bundesgenoſſen, 
die ihre Kriege führen jollten, zu werben bemüht war, jo begann fie in den 
legten Jahrzehnten ihre Augen auf Rußland zu richten, das ihr am Bosporus 
und an der Grenze Indiens gefährlicher geworden war, und fich auf dem Kon- 
tinente Beiftand gegen dieſen Nebenbuhler oder Ablenkung der Bejtrebungen 
besfelben von jeiner Interefjeniphäre zu fuchen, wobei ihre Blide auch auf die 
mitteleuropäifchen Mächte fielen, obwohl unter diefen Preußen jowie das übrige 
Deutichland gar kein oder doch nur ein ſehr geringes Intereſſe an der Ent- 
jcheidung der betreffenden Fragen hatten. Zunächit jollten wir und während des 
Krimkrieges ganz gegen unfer Bedürfnis, welches una empfahl, joweit irgend 
möglich, gute Nachbarschaft mit den Ruſſen zu pflegen, im Anſchluß an 
die Weftmächte dem Kaiſer Nikolaus entgegenſtellen. War es jchon nicht 
weile, daß Frankreich fich von England gegen den Kaiſer mehr benugen ließ, 
als England dabei ihm diente, fo wäre cin Eingehen auf dieſes Verlangen 
von feiten Preußens offenbar Thorheit geweſen. Es grenzte an Rußland 
und hätte jomit ein Wagnis übernommen, für das es nichts zu erwarten 
hatte, als den Haß einer Macht, die fi) nach dem Frieden mit Frankreich ver: 
ftändigen fonnte, um an ung Vergeltung zu üben. Dennoch wurde dad Verlangen 
engliſcherſeits geftellt und dringend befürwortet — auch von einem deutſchen 
Diplomaten —, weil angeblich die Freiheit Europas durch das Wachen der ruf 
fiichen Macht gefährdet war, die Freiheit Europas, die in engliſchem Munde 
alfezeit die möglichjt weite Ausdehnung des Einflufjes Großbritanniens, Die 
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möglichft Kräftige Wahrung feiner Intereffen und niemals etwas andres be- 
deutet. Später, 1863, wollte England bie polnische Revolution ald Schwächung 
Rußlands von uns begünftigt fehen, wobei wir einen Freund für die Zukunft 
verloren und uns in den Polen einen fichern Feind geichaffen hätten. Hatte 
Bismard bei dieſen beiden Gelegenheiten, bei der erſtern privatim, ald Ber 
trauensmann Friedrich Wilhelms IV., bei der fpätern als Minifter, für bie 
Ablehnung der englijchen Zumutungen geforgt, fo fand ſich bald eine dritte, 
bei ber es fich nicht mehr bloß um Preußen, fondern un das deutjche Reich 
handelte, das num gleichfalls im den Dienft für die britische Politik geftellt 
werben follte Wir jprechen darüber etwas ausführlicher, da hier jchon die 
eigentümliche Weiſe hervortritt, in welcher die oben charakterifirte englijche 
Beeinfluffung in den legten Jahren betrieben wurbe. Bereits 1870 hatte ver— 
lautet, daß hochjtehende englische Damen — man nannte als erfte und vor— 
nehmfte die Königin Viktoria — ſich gegen die Beichiegung von Paris ins 
Mittel gelegt und Aufſchub erwirft hätten. Das Folgende aber ift mehr als 
bloßes Gerücht. Kurz vor dem Ausbruche des letzten ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
richtete die Königin von England einen Brief an den deutfchen Reichslanzler, 
in welchem fie ihn zum Einſpruch gegen die Abſicht Rußlands, die Pforte 
anzugreifen, aufforberte — wenn wir und recht erinnern, im Namen der Menſch⸗ 
lichkeit. Die Antwort lautete ausweichend. in zweites Schreiben Ihrer 
britifchen Majeftät, das dringender zu einem derartigen Einjchreiten ermahnte, 
begegnete einer weniger verhüllten Weigerung. Die Königin wendete fich jetzt 
an den Kaifer Wilhelm, um ihn für den außsbrechenden Krieg verantwortlich 
zu machen, und bat zugleich eine ihm naheftchende hohe Dame, der die Rolle 
eines Friedensengel® mit dem Dlivenkranze gefallen konnte, um ihre Vermitte— 
lung. Die Bitte wurde gewährt und erfüllt, aber obwohl der Kaiſer befannter- 
maßen ein durchaus friedliebender Herr war, blieben Brief und mündliches 
Bureden der Bermittlerin ohne Erfolg, da die Einficht des Monarchen feinem 
vielbewährten oberften Rate Recht geben mußte, der ihm vorjtellte, daß jenes 
Anfinnen, dem ruffiihen Nachbar Ruhe zu empfehlen und nötigenfalls zu ges 
bieten, ohne dazu in unfern Verhältniffen und Bebürfniffen Anlaß zu haben, 
lediglich) aus Gefälligfeit gegen England, damit dieſes fich nicht zu fehr für 
feine fommerziellen und politifchen Interefjen in der Levante zu erhigen und in 
Koſten zu fteden brauchte, mindejtens eine recht eigentümliche Zumutung ſei, 
und der ihn überzeugte, dab jenes Verlangen der Königin leicht: zum geraden 
Gegenteile dejjen, was damit bezwedt wurde, alfo zum Kriege führen konnte, 
und zivar zu einem Kriege zwilchen Rußland und dem deutſchen Reiche. 
Geſetzt, jo fünnte der Kanzler bei dieſer Gelegenheit ungefähr gedacht 
haben, Euer Majeftät ließen fich von London aus beftimmen, wir jegten ung 
in Poſitur und riefen nach Oſten hin: Bajta! Rußland aber kehrte fich nicht 
an dad Machtwort und ließe marjchiren — was würbe gefchehen? Entweder 
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müßten wir zur Erzwingung bes Friedens einen gefährlichen Krieg auf uns 
nehmen, bei dem wir günftigenfalls Geld und Blut für England, nicht für eignen 
Nugen opfern würden, oder das beutiche Bafta endigte, ohne Nachbrud mit 
Thaten in Waffen bleibend, mit einer Demütigung Deutjchlands vor den 
Auffen, ed wäre ein ohnmächtiges Gebot gewefen, eine Schädigung unfers An- 
jehens im Schleppdienfte einer Nation und einer Regierung, die den Deutjchen 
jehr jelten oder nie im Ernſte wohlgewollt hat, und die ihnen ihre gegenwärtige 
Bedeutung in Europa ficherlich nur infofern gönnt, als fie hofft, fie möchten 
vielleicht doc einmal eine ſchwache Stunde haben, in der fie fich zur Förderung 
von Bweden ber Kaufmannspolitit John Bulls bereit finden und ausnußen 
lafien könnten. 

Wir find hiermit auf ein Gebiet gelangt, über das eine vor zwei Jahren 
erichienene Heine Schrift mit dem Titel „Mitregenten und fremde Hände in 
Deutſchland“ dankenswerte Auffchlüffe giebt, welche umfo zuverläffiger erfcheinen, 
als wir beftimmt wifjen, daß fie aus der Feder eines Fürjten ftammen, der 
aus naheliegenden Gründen als Eingeweihter erjten Ranges zu gelten hat. Im 
folgenden daher die Duintefjenz de8 hierher gehörigen Teiles feiner Darftellung, 
wobei wir e3 für geraten halten, hie und da ftarfe Ausdrücke, die der Herzog 
gebraucht, abzuſchwächen. Wer fie und das Ganze fennen zu lernen wünjcht, 
ber wolle die zu Zürich im Verlagsmagazin herausgelommene Brofchüre ſelbſt 
nachlejen. Der Berfaffer jchildert die Damenpolitif an den verjchiednen Höfen 
und bemerkt, nachdem er des Mißgeſchickes gedacht hat, das die Kaiferin Eugenie 
dabei erlitten, es habe gelehrt, daß die Damen einzeln fich auf diefem Felde 
nicht leicht bewähren und deshalb einer Ergänzung durch andre Hände, ſchweſter⸗ 
licher oder töchterlicher Unterftügung, einer Familienvergeſellſchaftung, eines 
Hinüber- und Herüberwebens bedürfen. Dann fährt er fort: „In dieſer gün- 
ftigen Lage vielfach verjchlungener Bundesgenofjenichaften befindet fich heute 
die Königin Viktoria mehr wie je eine Herricherin, aber wunderbarerweife 
wird nicht viel Aufhebens von ihrem Einfluffe gemacht. Sie übt denfelben 
auch nicht in innern Fragen Englands, dejto eifriger und umfangreicher aber 
in deffen auswärtiger Politik, und der Schauplag ihrer Wirkſamkeit iſt vor 
allem Deutſchland.“ Durch eine eigentümliche Berfettung von perjönlichen 
Umständen ift fie bei allen ihren geijtigen Gaben in Bezug auf die Stellung, 
die fie im dem deutſchen regierenden Familien einzunehmen hätte, in eine Art 
von Rechtsirrtum verfallen. Durch ihre intimen Beziehungen zu dem foburgifchen 
und dem hannöverjchen Haufe entwidelte ſich bei ihr die Vorjtellung oder das 
Gefühl, daß fie im Grunde auch im Rate der deutjchen Mächte Sit und 
Stimme babe, wie ja auch ihr Gemahl, Prinz Albert, die deutfchen Ungelegen- 
heiten feinen Augenblid ohne jein Accompagnement gelaffen hatte. Es gewährte 
ihr vermutlich große Befriedigung, als man ihr den Titel einer Kaijerin von 
Indien beilegte, aber noch größere empfand fie, wenn fie in Hannover, Hefjen- 
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Darmftadt, Koburg, Gotha und nun vollends in Berlin beachtet wurde und 
Gehorſam fand. Sie intereffirt fich nicht fo fehr für die Nabobs ihrer laiſer— 
fichen Länder als für die guten Deutjchen, denen fie gar zu gern ein Wohl« 
ergehen nach ihrem eignen Ideal verichaffen möchte. Es war indes micht ihre 
Meinung, daß die Nation der Denker berufen wäre, fich vorzugsweile in ber 
großen Politif vernehmlich zu machen, und jo war fie denn auch von Anfang 
an bis heute eine Gegnerin Bismards und ertrug es fchwer, daß die Deutjchen 
jo unmoralijch waren, den Franzoſen Straßburg und Metz wegzunehmen. Die 
Königin von England fonnte freilich nicht wie ihre Vorfahren Truppen in 
Deutichland aufmarjchiren laffen, aber was ein fremder Herricher hier durch 
Töchter, Entel, Bettern, durch Spezialgefandte und Agenten männlichen und 
weiblichen Geſchlechts leiſten fann, ift alles wenigjtens verjucht worden. Bisher 
forgte in der deutjchen Reichshauptſtadt Bismard dafür, dab dieſes Beſtreben 
in internationalen Angelegenheiten nicht viel erreichte. Aber anders war es 
in fürftlichen Privatfachen. Hier machte fich der engliiche Einfluß weit ftärfer 
geltend als einft der ruſſiſche. Ein Beijpiel war die Ehefrage des Großherzogs 
von Heffen, in welcher diefer Einfluß gegenüber der vollflommen legalen Wieder- 
verheiratung des chemaligen Schwiegerjohns der Königin Viktoria auf juriftischem 
Gebiete eingriff und durch erzwungene Auflöjung des neuen Ehebundes mit 
einer Rechtöbeugung endigte. Als Kaifer Nikolaus einft die Bermählung einer 
ruffiichen Hofdame mit einem Heifiichen Prinzen zu hindern verfuchte, wollte 
ihm in ganz Deutjchland Feine einzige Stimme die Befugnis dazu einräumen, 
Jetzt Ichien man die Sache, welche doch unverkennbar auch politiicher Natur 
war, wie jelbjiverftändlich anzufehen. Beſaß man aber Bürgichaften, daß dem 
eriten Alte nicht bald ein zweiter und dritter folgen würbe, und burfte man 
warten, bis die englifche Diveftive auch in den allgemeinen politifchen Fragen 
maßgebend wurde? Am Willen Englands dazu hat e8 nicht gefehlt. So lange 
der Prinz-Gemahl lebte, fand Deutichland in ideellem Sinne einen gewiffen 
Rückhalt am Londoner Hofe, und die englifchen Minifterien wurden durch dieſen 
wenigftend von den brutaljten Schritten gegen Deutjchland abgehalten. Biel 
vermochte er aber nicht zu nüßen. Eine Beröffentlihung der Akten in ber 
Sache Schleswig-Holjteins würde das deutjche Volk leidenschaftlich gegen Eng- 
land entflammen, und es iſt Thatjache, daß alle jetzt hinter ung liegenden 
Beitrebungen nach einer Zufammenfaffung der Deutjchen an englifcher Eifer 
ſucht und Mißgunſt die größten Schwierigkeiten gefunden haben. Allmählich 
begann die Königin an dem ihr anfangs verhaßten Louis Napoleon Ger 
fallen zu finden, und die früher als Abenteurerin zurückgeſtoßene Eugenie ver- 
wandelte ſich in ihrer Anſchauung in die charmante Schweiter von Frank: 
reih. Schon Eonnte der Kaiſer feine erſte Harte gegen das legitime Europa in 
Italien unter lautem Beifall der Engländer ausſpielen, und die Frage, ob 
diefer Krieg am heine fortgefegt werden jolle, wurde von ihm viel fpäter 
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bejaht als von ber öffentlichen Meinung Englands. Die Vermählung der 
ältejten Tochter der Königin mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 
legte dem böfen Willen der großen Mehrheit des engliichen Publikums einige 
Neferve auf, bis der Prinz von Wales mit einer däniſchen Prinzeſſin verhei- 
ratet wurde und Damit der Beweis vorlag, daß man fich in feinen Stimmungen 
gegen das verhaßte Deutjchland nicht mehr durch Rüdfichten auf den Hof be- 
irren zu laffen brauchte. Die angeblichen Sympathien der Königin für Schleswig: 
Holftein waren Illuſionen, und nur arge Raivität in politifchen Dingen konnte 
von einem intimen Freundſchaftsverhältnis oder gar von einer ung vorteilhaften 
Allianz zwijchen Großbritannien und Preußen als einer Folge jenes Ehebündnifjes 
träumen. Nicht einmal ein nüglicher Dienft war zu erwarten, ald Preußen 1864 
mit der Erfüllung feiner Aufgaben begann, und Preußen mußte jeinen Weg 
im vollſten Gegenfaße zu dem Mißtrauen und Übelwollen Englands machen. 
1866 hatte jich die Königin jo weit „in den Irrgarten antipreußiſcher Manis 
pulationen verloren, daß man ihr nicht mehr die Wahrheit jagen durfte.” Ein 
Beweis dafür find die Briefe ihrer Tochter Alice, die fie jelbit herausgegeben 
hat. Die Huge Prinzeffin ftand ganz entjchieden auf preußiicher Seite und 
beffagte tief die Stellung, die der Großherzog in dem Konflikte gewählt hatte. 
In den Briefen aber begegnet man dem geraden Gegenteil davon: die gute 
Tochter durfte der Mutter nicht geftehen, was fie empfand und dachte. Die 
engliſche Politik war aber damals nicht etwa für öſterreich begeiſtert. Konnte 
man Ofterreich ſchwächen, feine Stellung in Italien und an der Adria erſchüttern, 
ihm Venedig nehmen, jo waren das Ziele, „aufs innigjte zu wünjchen.“ Nur 
Preußen jollte dadurch nicht gehoben und gejtärkt werden. Es war im Interefje 
Englands, wenn beide Mächte Kleiner wurden, da es jo ftärfer wurde und im- 
jtande blieb, die balance of Europe zu halten und nach jeinem Willen zu diri- 
given. Während des Krieges waren indes dieſe umd ähnliche Gedanken aufs 
bloße Wünschen beichräntt. Aber jchon 1867 ſah der Eingeweihte die Damen- 
politik fich wieder an den Webftuhl der Zeit jegen, und während hier ins» 
geheim gearbeitet wurde, verriet das englische Volk bei Ausbruch des Srieges 
von 1870 offen, mit welchem von den beiden Gegnern es jympathifirte, und 
dieſes Gefühl wurde von Thaten begleitet, welche wie Überjchreitung der Grenzen 
der Neutralität ausjahen, ja zum guten Teile unter den Begriff fielen, welchen 
die englische Jurisprudenz mit fraudulent neutrality bezeichnet. Dean verjah 
die franzöfifchen Heere mit Waffen, die franzöjishen Kriegsjchiffe mit Kohlen, 
man ließ durch franzöſiſche Kreuzer deutjche Kauffahrer in englischen Gewäfjern 
aufbringen und zerjtören, man erwedte bei den franzöfiichen Machtgabern Hoff- 
nungen, welche fie in ihrem Widerjtande bejtärften. Solche und ähnliche Ma- 
növer ließen ſich allerdings von den hochſtehenden Parteigängerinnen Englands 
in Deutfchland nicht ausführen, der Damenchor in der Tragödie mußte vielmehr 
die Siegeölieber der Deutjchen mitfingen und fonnte nur im jtillen über das 
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arme Frankreich und das jchöne Paris wehflagen. Napoleon und Eugenie aber 
wußten, wohin fie gehörten, als fie in die Verbannung gingen und England 
zum Aufenthalte wählten. Es war das Neich ihrer beiten Freundin. Die 
Salonpolitit aber, die wir fennzeichneten, wurde fortgetrieben, die Vorteile einer 
Trabantenftellung zu England wurden in immer neuen Formen begreiflich zu 
machen verfucht und namentlich der Wachdienft an Ruklands Thür ala Pflicht 
der Selbfterhaltung nad) Möglichkeit empfohlen. Dieſe Tendenz der engliichen 
Einflüffe wurde durch die legten Ereigniffe in Bulgarien, Konftantinopel und 
Bentralafien täglich zu ftärferm Werben und Drängen veranlaßt, fie bildet eine 
große Gefahr für das Wohl und den Frieden Deutjchlands, und es ijt hohe 
Beit, daß die Nation fie fennen lernt und ſich ebenſo einmütig gegen fie erhebt 
oder jagen wir ausfpricht, wie vor dreißig Jahren gegen die ruſſiſchen Einflüſſe 
an ben beutfchen Höfen. Unſre Lage verträgt eben fein Zuſammengehen mit 
einer Macht, die ung wenig nuben fönnte, auch wenn fie wollte, und die ung 
nur dann ein freundliches Gejicht zeigt, wenn fie und zu benußen vorhat. 
Hiermit ift der Standpunkt angegeben, von dem wir den neueften Ver— 
ſuch Englands, uns für fein Intereffe zu gewinnen und dauernd daran zu 
feffeln, zu beurteilen haben. Die Verheiratung des Battenbergerd mit ber 
Tochter unfers Kaiſers ift von deſſen Schwiegermutter angeregt worden und 
wird von deſſen Gemahlin lebhaft gewünjcht und mit Eifer betrieben. Der Plan 
war fchon bei Lebzeiten Kaiſer Wilhelms, jchon vor etwa drei Jahren, auf 
der Tagesordnung, und jchon damald machte Fürft Bismard, als er davon 
erfuhr, mündlich und jchriftlih Worjtellungen dagegen. Dieſe überzeugten 
den Kaiſer, und er weigerte fich, feine Einwilligung zu erteilen, obwohl man 
ihm jagte, die Prinzeffin liebe den Fürften. Die Königin Viktoria gefällt fich 
im Stiften von Ehen wie alle ältern rauen, der Prinz mag ihr als ftattlicher 
Mann gefallen, und fie mag ihn auch aus dem Grunde zum Gemahl für ihre 
Enfelin augerjehen haben, weil er ein Bruder des Mannes ihrer Lieblings- 
tochter Beatrice ift. Sie Hat aber offenbar vorzüglich politische Zwede mit 
der Sache im Auge, eine dauernde Entfremdung zwiſchen uns und Rußland, 
und fie hat Eile, fie erblidt Gefahr im Berzuge. Sie war ſchon im Begriffe, 
zum Geburtstage der Prinzeijin nach Charlottenburg zu kommen, und wäre 
dies gejchehen, jo wäre, da fie in Familienangelegenheiten feinen Widerjpruch 
gewohnt ift, die Trauung wohl ſchon vollzogen. Sie hätte gleichjam ben Paſtor 
in der Reiſetaſche mitgebracht und den Bräutigam im Koffer. Die Kaiferin 
fühlt fich als ihre Tochter, fie ift bis heute Engländerin in der Fremde ges 
blieben, und es fann zweifelhaft erjcheinen, ob fie mehr Wert auf die Würde einer 
beutjchen Kaiferin legt als auf den Titel einer Princess royal of England, jeden- 
falls ift fie fich bewußt, auch Pflichten gegen ihr Geburtsland zu haben. In 
ihren Adern fließt Blut der Stuarts und der Welfen, und fie weiß ihre An- 
fihten und Willensmeinungen mit ebenfo viel Geſchick als Energie zu verteidigen 
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und geltend zu machen. Kaiſer Friedrich hat das Pflichtgefühl und die Bereitwillig- 
keit feines Vaters, feine Wünjche dem Staatsbebürfniffe anzupafjen und, wo nötig, 
unterzuordnen geerbt, und er befigt ein jtarfes Selbftgefühl, gegründet auf die 
Erinnerung an feine großen Ahnen und auf feine Würde als Kaifer und König. 
Aber er ift leidend und ftarfen Gemütsaufregungen, wie fie das Eheprojeft mit 
ſich brachte, Deshalb nicht wohl gewachfen. Wenn er ein guter, liebreicher Familien- 
vater ift, der jeiner Tochter den Dann nicht verfagen möchte, dem fie ihre Neigung 
zugewandt haben ſoll — wir betonen das „joll“ —, fo erinnert er fich doch 
ohne Zweifel eines Falles, wo ein Prinz feines Haufes in Wirklichkeit fich in 
gleicher Lage befand, wie jegt vielleicht feine Tochter, und in ſchönem Gehorjam 
gegen den Vater und den Brauch des Haufes entjagte. Er erinnert fich deſſen wohl 
umſo eher, als diejer Prinz, der ein jo ruhmmwürbiges Beiſpiel gab, der jpätere 
Kaiſer Wilhelm war, der als junger Mann auf die Hand der von ihm heißgeliebten 
Fürſtin Elifabeth Radziwill verzichtete, weil fein Vater gegen die Heirat war.*) 
Und die Radziwill find doch etwas ganz andres als die Battenberger und nur 
darin mit diejen zu vergleichen, daß letztere ungefähr derfelben Nation ange— 
hören wie erftere. Der Prinz Alerander iſt eigentlich ein Pole, und zwar durd) 
feine Mutter, ein Fräulein von Haufe, das fpäter zur Gräfin von Battenberg 
erhoben wurde, und weder aus altem noch aus angejehenem Gejchlechte. Im 
Gegenteil, ein Oheim von ihm, der Bruder der Gräfin, führte 1863, nachdem 
er im Kaulaſus als ruffischer Offizier fahnenflüchtig geworden war, während 
des Aufftandes der Polen die Injurgenten von Krakau und Sandomir gegen 
die Truppen feines Kriegsherrn. Er lebte darauf als Mitglied des BZentral« 
ausſchuſſes eines internationalen Geheimbundes mit revolutionären Zweden, einer 
Geſellſchaft für Putjche und Barrifadenbau, in Italien und der Schweiz, biß er 
ſich zulegt den Freiſcharen anſchloß, mit denen Garibaldi 1870 der franzöfiichen 
Republik gegen die Deutichen zu Hilfe zog. Hierbei hatte er das Mißgeſchick, 
in einem Gefechte bei Dijon das Leben einzubüßen. Solche Verwandtſchaft mag 
den Engländern und Engländerinnen nicht anjtößig fein, aber in das preußijche 
Königehaus, zum Eidam des deutichen Kaiſers jchien der aus nichtſouveräner 
Familie jtammende und jelbit nie jouverän gewejene Prinz, der ehemalige 
Bafall der Pforte, der Neffe Boſſals, des Barfühigen, des Vorkämpfers der 
Nevolution, des Führers von Garibaldis Rothemden gegen das beutiche Heer 
fich ſehr wenig zu eignen, und die eifrige Teilnahme, welche die deutiche demofra- 
tiſche Preſſe dem Hoſpodar des halbbarbarijchen Bulgarenvoltes während feines 
Aufenthaltes in Sofia zuwendete, die weit über Gebühr von ihr gerühmten 
Heldenthaten desfelben im Kriege mit Serbien, die Königskrone, welche England 


*) Auch des Kaiferd Großvater gab ein ſolches Beiſpiel. Friedrich Wilhelm II. liebte 
nad dem Tode der Königin Luiſe eine ſchöne franzöfiihe Dame und war im Begriff, ſich 
mit ihr zu vermäßlen, ftand aber davon ab, als Gneijenau und Schön, um ihre Meinung 
befragt, ihm davon abricten. 
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ihm aufzufegen vorhatte, waren nicht von ber Art, daß fie jene Mängel aus» 
deglichen und ihn im Berlin empfohlen hätten, ganz zu gefchweigen, baß eine 
pteußiſche Prinzeffin, die ihn heiratete, in ber Zeit der erften Werbung Gefahr 
lief, in das Schickſal verwickelt zu werben, das ihn fpäter ereilte. Aber abge- 
fehen von dieſen Bedenken, die vor zwei Jahren gegen das englifche Projekt 
fprachen, vergegenwärtigen wir uns einmal die Gefahren, die heraufbeſchworen 
worden wären, wenn der Plan, als er jcht wieder aufgenommen wurde, Die 
Billigung Kaifer Friedrich® gefunden Hätte. Der Battenberger ift, wie die Welt 
tveiß, dem Kaifer Alexander reichlich jo verhaßt, wie er der Königin Viktoria 
persona gratissima ift, er ift dem Zaren vielleicht die verhaßtefte Perjönlichkeit, 
welche er ferint, ein Gegenftand feines bitterfien Zornes und feiner tiefiten Ver- 
achtung — Superlative, zu denen Mafregeln wie der bekannte, unter Fürften 
unethört fchroffe Brief und die Streichung des Prinzen aus der Lifte der ruf- 
fiichen Generale allein jchon berechtigen. Und diefe Gefühle waren, wenn man 
billig fein will, keineswegs unverbient. Rußland hatte, was auch feine letzte 
Abficht gemweien fein mag, Bulgarien befreit und fich dadurch ein Recht er- 
worben, e3 bei feiner Politif an feiner Seite zu fehen, bei der Verwaltung bes 
Landes vorwiegend Einfluß zu üben, es wenigitens nicht gegen feine Intereffen 
geftalten und Front machen zu lafjen. Diejes Recht follte dadurch wahrge- 
nommen und gefichert werben, daß Rußland dem Fürftentume eine Verfaffung, 
wie fie ihm nüßlich erfchien, und in Mlerander von Battenberg im Einvernehmen 
mit den Mächten des Berliner Friedens einen Herricher gab, der ala Neffe der da— 
maligen ruffiichen Kaiſerin eine Bürgfchaft dafür zu fein ſchien, daß auf ruffifche Be- 
dirfniffe und Wünfche jede irgend mögliche Rüdficht genommen werden würde. 
Das geichah denn auch im beit erjten Jahren. Allmählich aber jah man die Be: 
ziehungen des Fürften zu Rußland fich verändern, fein Verhältnis zu deffen Politik 
fi) lockern und erfälten, und was man nicht jah, war, daß fich in der Stille eine 
völlige Frontveränderung vollzog, durch welche der Fürft, von der englifchen Politik 
bei feinem Ehrgeize gefaßt, zum Diener ber britischen Intereffen am Balfan wurbe. 
Der Plan Englands ging dahin, Rußland in der Umbildung des Fürftentums 
Bulgarien zu einem DOftrumelien einjchließenden Staate neben Rumänien ein 
zweites ernſtes Hindernis in den Weg zu ftellen und fi in Bulgarien einen 
Beiſtand zu fichern, der aus Dankbarkeit für die Vergrößerung und aus eignem 
Intereffe gewährt werden würde. Rußland ſchöpfte endlich Verdacht, und die 
Entfremdung zwifchen ihm und Bulgarien nahm zu, Fürſt Alexander verfuchte 
zu beſchwichtigen, er gab Verſprechungen und jchöne Worte aller Art, aber ins⸗ 
geheim gingen feine Verhandlungen mit den englijchen Agenten fort, und während 
er noch zulegt in Franzensbad dem ruffiihen Minijter des Auswärtigen die be- 
ftimmte Zuficherung erteilte, fich jeder Veränderung in Oftrumelien enthalten 
zu wollen, wurde von Karawelow mit jeinem Vorwiſſen die Revolution in 
Philippopel vorbereitet, welche die Vereinigung jener türkischen Provinz mit 
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Bulgarien herbeiführte.e Das wurde in Petersburg mit Recht ala Falſchheit 
und Verrat empfunden und nie verzichen. Es koſtete dem Fürſten ſchließlich 
feinen Thron. Und biefen Intriganten, dieſes Organ der englijchen Politik, 
joweit fie fich dem ruffiichen Intereffe entgegenftellt, follte das deutſche Kaiſer⸗ 
haus nah dem Willen der Königin Viktoria in feine Mitte aufnehmen und 
dauernd unter feinen Gliedern behalten, nachdem «8 den Bemühungen und ber 
Kunſt des Reichskanzlers erft in den letzten Monaten gelungen war, ſchwer genug 
gelungen war, den durch andre Manöver erwecten Argwohn des Zaren in Bezug 
auf die deutjche Politik zu zerftreuen und ein Verhältnis zu Rußland Herzuftellen, 
welches jo gut und befriedigend war, als es unter den obwaltenden Umftänden 
fein konnte. Ein Werkzeug englischer Intriguen, ein Feind Rußlands, ein von 
ihm entthronter und dadurch erbitterter Mann, ein Abjchen des Zaren dem 
Hohenzollernjtamme aufgepfropft und, wie es beabjichtigt fein follte, mit einem 
hohen preußijchen Orden — man weiß nicht wofür, wenn nicht für feine Ver- 
bienfte um England und feinen Verrat an Rufland — ausgezeichnet und in 
eine wichtige Stellung im Reichslande verfegt — man muß jchließen, weil er 
fein Geſchick in Bulgarien jo trefflich bekundet habe —, das war doch faum 
denkbar, das nahm fich faft wie ein Schlag ind Geficht des Kaiſers Alerander 
aus. Deſſen Berftimmung über die Infulte würde und vermutlich nicht fofort 
den Krieg erklärt haben, aber fein Vertrauen auf die deutſche Ehrlichkeit hätte 
einen neuen Stoß erlitten durch folche Rüdfichtslofigkeit, und die ruffiiche Preffe 
hätte jofort wieder zu hegen und zu fchüren angefangen. Es war auf alle 
Fälle ein fo ungeheurer Mißgriff und eine fo unverantwortliche Gefälligfeit 
gegen ben engliichen Einfluß, daß es wohl faum der Weisheit des Fürften 
Bismard bedurfte, die darauf Hinwied. Die Sache fcheint denn auch nach 
den neuejten Andentungen aus dem Stadium der Vertagung in das ber Bes 
feitigung eintreten zu wollen,*) und man wird fich freuen können, wenn 
fich das beftätigt, und wenn fich auch die Partei dem Intereffe Deutſchlands 
und bes Weltfriedend unterordnet, ber dies ein Opfer ift. Aber England ift 
zäh und dreift mit feinen Anſprüchen und Bumutungen, jein Einfluß wird fort» 
wirken und über furz oder lang mit neuen egoiftiichen Projekten an unfre Regie: 
rung herantreten, deren Kern und Ziel vielleicht weniger leicht erkennbar iſt, und es 
ift daher ein Segen, daß bem Kaiſer ein Ratgeber zur Seite bleibt, der diefen 
Einfluß überall, wo er und Gefahren zutreibt, jofort erkennt und ihm vorzu- 





*) Nicht infolge ber letzten Beſprechung bes Reichslanzlers und ber Kaiferin im ehe: 
mal3 fronprinzlihen Palais zu Berlin, wo bie letztere mit tragiſchem Pathos erklärt haben 
follte, fie „opfere das Glüd ihres Kindes auf dem Mitare ded Vaterlandes,“ während in 
Wahrheit bei diefer Gelegenheit von der Battenbergerei nicht mit einem Worte, beftomehr aber 
von Geld- und andern Befigangelegenheiten die Rebe war, bie ber hohen Dame beſonders 
nahe am Herzen zu liegen feinen, über die ſchwungvoll zu peroriren unſre hyperloyale 
AJubenprefie aber weniger Urſache hat. 


164 Die Öffentlichkeit des Gerichtsverfahrens in feiner neneften Geftaltung. 











bauen versteht. Wir glauben zu wiſſen, daß der Monarch, wie hoch auch fein 
berechtigtes Selbftgefühl ihn trägt, diefen Rat immer wert halten und dankbar 
annehmen wird, und daß er weit davon entfernt ift, ihn ald Anmaßung und 
ungebührliche Bevormundung aufzufaffen, wie das von feiten gewiffer Preß⸗ 
organe in den letzten Tagen wieberholt geſchehen oder richtiger geheuchelt worden 
ift. Diefe dreiften und verlogenen „Hofjakobiner,“ die mit dem ihnen bei ihrer 
Anfeindung des Kanzlers ſtets geläufigen, efelerregenden Byzantinertum fich 
monarchiſcher geberden als der ärgjte Abfolutijt, möchten den Ratgeber aus 
feiner Stellung eine Diener des Staates und feines Oberhauptes zu ber 
eines gedanfen- und willenlojen Knechtes des Hofes degradiren, fie machen es 
ihm zum Vorwurfe, daß er eine eigne Meinung bat, und nennen es Zwang, 
wenn er ihre Befolgung zur Bedingung feines Verbleibens im Amte machte, 
während er doch berechtigt und verpflichtet ift, berechtigt feinem Rufe als Staat3- 
mann, verpflichtet feinem Baterlande, feinem Volke und feinem Kaiſer gegenüber, 
verantwortlich vor der Nation, vor Europa, vor der Gefchichte, eine Überzeugung 
zu haben und geltend zu machen, wo und jo weit ers fann. Ein widerwärtiges 
Schaufpiel, diefe Demokraten im Loyalitätsfrad! 
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FJie Öffentlichkeit der gerichtlichen Verhandlungen hat fich in ber 
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öffentlichen Meinung zu einem jogenannten Grundrecht ausge» 
ftaltet, da von einem freien Volke nicht entbehrt werden könne. 
RN Die Anfichten, ob das gerichtliche Verfahren befjer geheim ober 

BU öffentlich fei, Haben fich zu Gunften ber Ießterwähnten Anſchauung 
Io jehr geklärt, daß es jeßt feiner Regierung oder Partei mehr einfallen würde, 
einem heimlichen Verfahren das Wort zu reden. Das cine aber muß zugegeben 
werden, daß die Offentlichfeit fein die Geftaltung des Verfahrens beeinflufjender 
Grundſatz, jondern nur eine durchaus äußere Einrichtung ift, ohne welche eine jehr 
gute Prozedur beftehen fann umd durch welche eine mangelhafte Progeporbnung 
nicht gut wird. Der Grundfag der Öffentlichkeit ift vielmehr lediglich ein ges 
Ihichtliches Ergebnis, welches ganz mit Unrecht eine politijche Bebeutung er 
halten hat. Das Altertum — das römische wie das deutſche — fennt nur 
ein Öffentliches Verfahren, weil die Gerichte Volfögerichte waren, in denen in 
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ältefter Zeit die gefamte Volfögemeinde, jpäter Ausſchüſſe derfelben das Recht 
fanden. Hand in Hand mit der Öffentlichkeit — ohne jedoch einander innerlich 
zu bedingen — ging die Mündlichkeit; fie ergab fich in den früheften Zeiten 
von felbit; fie ſchwand erft im Mittelalter, ala der Prozeh ber Kirche ein 
Ichriftlicher wurde und ihr Verfahren auch die weltlichen Gerichte beherrichte. 
Mit dem Schwinden der Mündlichkeit aber hörte das Interefje an der Öffent- 
lichkeit auf; e8 gab in den Gerichtsftuben nichts mehr zu hören, und jo wurde 
das Gerichtöverfahren von jelbjt und ohne daß eine geſetzliche Vorſchrift erlafjen 
wurde, ein heimliches, nur bei Hinrichtungen war der fogenannte „endliche 
Rechtstag“ der Peinlichen Gerichtsordnung Karla V. „um des gemeinen Volks 
und alter Gewohnheit willen“ eine wenn auch inhaltlich leere, doch öffentliche 
Zeremonie. In England hatte fi in den Jurys die altdeutiche Gewohnheit 
der Öffentlichkeit erhalten, und fie war von dort in die franzöfiiche Geſetzgebung 
der Revolution übergegangen und hatte mit dieſer in den einzelnen unter Napo— 
feonifche Herrichaft geratenen deutſchen Landesteilen Geltung erhalten. Daran 
fnüpfte die politische Agitation an, ala nach den Freiheitskriegen der erjehnte 
Völferfrühling nicht eintreten wollte und die deutſchen Berfafjungstämpfe bes 
gannen. Es ift immer ein Zeichen ungeſunder Zuftände, wenn die Politik in 
die Gerichtsfäle dringt, aber diefe treten ein, fobald der Politik nicht der richtige 
Spielraum gewährt wird. Deshalb begann von den dreißiger Jahren an ber 
Liberalismus die Öffentlichkeit der Gerichtöverhandlungen zu fordern, umd dies 
war der Grund, weswegen die Gegner der konftitutionellen Rechte die Offent- 
lichkeit ablehnten. So war zu Unrecht aus einer ganz äußerlichen Einrichtung 
ein Kampfgegenftand für die politischen Parteien geworden, zu defjen Gunften 
und gegen welchen eine Reihe unzutreffender Gründe angeführt wurde. Thöricht 
it es — um nur einige anzuführen —, wenn der Vorzug der Öffentlichkeit in 
der Sontrole des Volles auf das Nichteramt gejehen wurde, weil eine jolche 
Kontrole doch nur unzulänglich fein kann und, wo fie nötig ift, die Gerichte 
jelbft nichts taugen und fein Vertrauen verdienen. Ebenſo thöricht ijt es, in 
dem öffentlichen Verfahren ein Schaufpiel zu jehen, denn zum Schaufpiel wird 
eine gerichtliche Verhandlung nur dann, wenn der Richter — was leider nicht 
gar felten in neuerer Zeit geſchieht — nad) Effekten haſcht und auf ben Ein« 
drud Wert legt, den feine Leitung in der Preſſe hervorruft. Thöricht ift es, 
wenn man in der Öffentlichkeit eine Schule des Verbrechertums ficht, weil diefes 
aus ben Verhandlungen lernen könne, wie es den Machen des Geſetzes entgeht. 
Denn diefer Grund hat nur die Möglichkeit eines einzelnen Falles im Auge, 
ebenfo wie der ähnliche, welcher die Heimlichkeit als Schuß für den Unges 
flagten verlangt. Denn für den Unfchuldigen kann es feine befjere restitutio 
famae geben, als daß fich feine Unfchuld öffentlich erweilt. Das wird man 
aber nicht leugnen können, daß die öffentlichen Verhandlungen beifpielgebend 
wirfen, daß fie bei dem ganzen Volfe das Vertrauen in die Gleichheit vor dem 
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Geſetz und in die unparteiliche Handhabung der Gerechtigleit erhöhen, daß ſie 
ben mitwirkenden Perſonen Mäßigung und Zurüchkhaltung auferlegen und der 
Rechtspflege Würde und Anſehen verleihen. 

Wie dem aber auch ſei, die Öffentlichkeit galt als ein Grundrecht; fie kam 
in die Frankfurter Reichsverfaffung und von dort in die Verfaffungen und 
Prozeßgeſetze fajt aller deutſchen Bundesſtaaten, und als das jetzige deutjche Ge- 
richtöverfaffungsgejeg beraten wurbe, war die Streitfrage längit gelöjt. Auch 
nad) dieſem beherrſcht als Regel die Öffentlichkeit das ganze Verfahren. Ub- 
gejehen von England, wo felbjt die Vorunterſuchung öffentlich ift, giebt es aber 
überall Ausnahmen, weil man unbeftritten einfieht, daß in einzelnen Fällen die 
Öffentlichkeit Gefahren mit fich bringt, fei es, weil fie les bonnes meurs oü 
l'ordre publique bedroht, fei e8, wie fich die deutſchen Gejege ausdrüden, weil 
die Öffentlichkeit „dem öffentlichen Wohl oder der Sittlichkeit,“ der „Ordnung 
oder den guten Sitten,“ dem „Interefje des Staates“ zuwiberläuft. Un bieje 
Borgänge jchließt fich auch das deutſche Gerichtsverfaffungsgejeg an, wenn e3 
die Öffentlichkeit der Verhandlung ausichließt, weil fie die öffentliche Ordnung 
ober die Sittlichfeit gefährden fünnte. Der Begriff der öffentlichen Ordnung 
ift abfichtlich jehr dehnbar; unter ihn fällt ſowohl der Grund, daß eine Stö- 
rung ber Verhandlungen durch bie Zuhörer zu befürchten ift, als auch, daß 
das Belanntwerden der Verhandlungen das öffentliche Intereffe, die innere wie 
die äußere Sicherheit des Reiches oder eines Bunbesftaates bedroht. Auf die 
Öffentlichkeit oder auf den Ausſchluß derſelben hat niemand ein Recht, maß— 
gebend iſt Lediglich das Ermeſſen des Gerichts, welches hierüber nach feiner 
freien Überzeugung entfcheibet. 

FZolgerihtig muß man verlangen, daß, wenn das Gericht den Ausschluß 
ber Öffentlichkeit für notwendig erflärt, dann auch das Geheimnis auf das 
ftrengfte gewahrt werde. Geradezu finmwidrig aber ijt es, wenn das Gericht 
die Offentlichfeit ausfchließt und dadurch bewirkt, daß die wenigen Perſonen, 
welche ein Zuhörerraum faffen fan, von dem Inhalte der Verhandlungen nichts 
vernehmen, während die Prefje über ihn berichtet und ihn dadurch zur Kenntnis 
von Tauſenden bringt. Diefe unlogifche und unerwünfchte Folge ift aber Durch 
das Gerichtsverfaſſungsgeſetz thatjächlich eingetreten. Entgegen den Beſtim— 
mungen einer Reihe der ältern deutichen Gejege jchreibt das Gerichtsverfaffungs- 
gejeg vor, daß nicht bloß die Urteilsformel, jondern auch die fie rechtfertigenden 
Gründe öffentlich verkündet werden müſſen. Im Strafprozeß — und biejer 
fpielt bei der Öffentlichkeit wegen des allgemeinen Interejjes die Hauptrolle — 
müffen die Gründe die gejeglichen Merkmale der That nach den Ergebnifjen 
der Beweiserhebung feſtſtellen und alle thatſächlichen Momente angeben, welche 
gerade den Gegenftand der Unterjuchung bilden und den Angeklagten überführen 
oder nicht ald jchuldig erklären. Außerdem aber fünnen bie im Prozch ver- 
widelten Perjonen, ſoweit fie wicht durch das Amtsgeheimnis gebunden find, 
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frei über die Unterfuchung reden und das, was Gejeh und Gericht als geheim 
gewahrt willen wollen, in die weiteften Kreife tragen. Dieſe Umftände haben 
8 dahin gebracht, daß die Wirkungen des Geſetzes geradezu vereitelt wurden. 
Denn die geheimen Verhandlungen find gerade diejenigen, welche die Neugier 
am meijten reizen und den Beitungen einen willtommenen Stoff zu Berichten 
liefern. Da die Preffe jet ein Gewerbe geworden ift, das von den Gewerb⸗ 
treibenden nad, Möglichkeit ausgenußt und verwertet wird, fo ift nicht nur nach 
ben geheimen Verhandlungen eine förmliche Jagd entftanden, fondern Spezial- 
berichterjtatter, die gleichzeitig ohne Unterfchieb der Parteirichtung die zahlreichſten 
Drgane verfehen, verftehen es, aus den geheimen Gerichtäfigungen ungefähr alles 
zu ermitteln. Es gelingt ihnen, von den Rechtsanwälten ſchon vor der Ver: 
handlung die den Thatbeſtand enthaltende Anklagefchrift zu erlangen; fie be— 
fragen die einzelnen Zeugen und wohnen ber Verlündung ber Gründe an, ber 
geftalt, daß der Ausſchluß der Öffentlichkeit zu einer Komödie herabgefunfen ift 
und ber jonft jo oft angerufenen Majeftät bes Geſetzes Hohn fpricht. 

Der Nachteil, den diefer Zuftand der Dinge mit fich brachte, ift auch 
nicht außgeblieben; denn die ftaatlichen Einrichtungen darf man nicht bloß 
darnach beurteilen, daß fie fich in ruhigen und regelmäßigen Zeiten bewährt 
haben, vielmehr fommt e3 für ihren Wert oder Unwert darauf an, ob fie auch 
für weniger ruhige und für kritiſche Berhältniffe genügen. 

Seit einer Reihe von Jahren wird gegen das deutjche Reich von Frankreich 
aus ein Syſtem von Spionage in Anwendung gebracht, welches jelbft in Kriegs- 
zeiten das völferrechtlich zuläffige Maß überjchreiten würde. Durch öffentlich ver- 
fünbete Urteile des Reichögerichtes, welches in Landes» und Hochverratsfachen 
ausschließlich zuftändig ift, wurde feftgejtellt, daß in Paris ein förmlich eingerich- 
tetes Büreau beiteht, defjen Aufgabe es ift, die für die äußere Sicherheit des 
Reiches notwendig und geheim zu haltenden Nachrichten über Armee, Yeltungen 
und Marine auszufundichaften. Die viel geſchmähte Staatspolizei in Deutjchland 
und der in der Exekutive jo bewährte und deshalb jo jehr verleumdete Polizei- 
direftor Krüger haben mit großen Opfern in zahlreichen Fällen die Ermittelung 
der in Deutſchland thätigen Spione und ihre gerichtliche Verurteilung herbei- 
geführt. Aber trog aller Vorficht und der unter Ausſchluß der Öffentlichkeit 
veranstalteten Verhandlungen ift es doch dahin gefommen, daß unſre Gegner 
neuen Nuten daraus gezogen haben. Denn das Gericht mußte im wejentlichen 
diefelben Thatfachen, wegen deren Übermittelung an eine fremde Regierung es 
den Angeflagten verurteilte, in der Form der Gründe felbft weiter verbreiten. 
Ja wenn zuweilen nur ein Verſuch des Landesverrated vorlag, weil es nicht 
erwiefen war, ob die in Rede ftehenden Nachrichten auch zur Kenntnis ber 
fremden Regierung gelangt waren, fo erfuhr die legtere es jedenfalls aus den 
Verhandlungen, und fo ereignete fich der ungeheuerliche Fall, daß das höchite 
Gericht des Reiches durch feine amtliche Thätigfeit objektiv den von dem An— 
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geflagten erſt im Verſuch begangnen Landesverrat ſeinerſeits vollendete. Aus 
jenen Urteilsgründen jchöpften die fremden Regierungen eine fichere Kontrole 
über die ihnen durch die Spionage zugefloffenen Nachrichten; fie erfuhren 
daraus, ob bie deutſche Polizei ihre Einrichtungen kannte, und änderten fie 
dementfprechend ab, und fie erfuhren nicht minder die Mittel, welche zur Ent- 
deckung der Schuldigen führten, fowie die Organifation der Gegenwehr des 
deutjchen Reiches. Wäre die Preſſe taktvoll gewefen, jo würde fie vom ſelbſt 
das tieffte Schweigen über alle Vorgänge in jenen gerichtlichen Verhandlungen 
beobachtet haben. Aber gerade das Gegenteil war der Fall. Über die unter 
Ausſchluß der Öffentlichkeit abgehaltenen Gerichtöverhandlungen erfchienen in 
den Zeitungen die ausführlichften Berichte, und ba ber Wettbewerb auf dem 
Gebiete der Prefje nicht minder den Markt beherrjcht wie auf andern gewerb⸗ 
lichen Gebieten, fo fahen fich jelbft Zeitungen von guter Gefinnung genötigt, 
um nicht zurüdzubleiben, ihren weniger achtbaren Genoſſen es gleichzuthun. 
Die Sudt, Neuigkeiten zu bringen, und der Triumph, das zu wifjen, was 
geheim bleiben foll, war oft jo groß, daß jelbjt Dinge veröffentlicht wurden, 
welche für das Bublifum auch nicht das geringfte Intereffe boten, für die 
Sicherheit de Reiches aber von Bedeutung waren. In einem folchen Prozefje 
war einmal ein Sronzeuge aufgetreten, deſſen Namen aus leicht erflärlichen 
Gründen geheim gehalten werden jollte. Der VBorfigende des Gerichtes that 
auch im diefer Hinficht fein Möglichites; er erklärte gleich bei Beginn der Ur—⸗ 
teil3verfündigung, daß er einen bejtimmten Zeugen nicht nennen, fondern von 
ihm nur immer als „der Zeuge“ fprechen werde An diefe Erklärung bes 
Vorfigenden fnüpfte die „Leipziger Gerichts-Zeitung“ eine Klammer, in welcher 
fie den Namen des Zeugen nannte! 

Zu den äußern Feinden des Reiches gejellen fich aber feit der großen jozial- 
demofratijchen Bewegung auch innere. Die Regel, daß die extremen Parteien 
immer noch extremere erzeugen, beftätigt fich auch Hier. Im Reichstage hat 
jüngft der Abgeordnete Bamberger die Sozialdemokratie als mißratene Tochter 
des Fortſchritts bezeichnet; fie bleibt aber immerhin ein Kind desjelben, und 
ob es mißraten iſt oder nicht, hebt die Verantwortlichkeit des Erzeugers nicht 
auf. Auch die Sozialdemokratie hat es bereit? zu einem Sprößling gebracht, 
und dieſer iſt der Anarchismus, den die Erzeugerin zwar öffentlich von ſich 
abzufchütteln jucht, im geheimen aber pflegt und hätſchelt. Die Thaten bes 
Anarhismus jcheinen zwar unverftändlih und unbegreiflich, aber die Tollheit 
hat Methode und Bewußtfein. Wir haben in den legten Jahren die fluch- 
würdigiten Attentate erlebt, in denen es fih um bie Ermordung deutſcher 
Fürſten, um bie Tötung des Polizeirats Rumpff und die Bedrohung ganzer 
Ortſchaften mit Dynamit handelte. Bei Prozeffen diefer Art bietet die Ver- 
fündung ber Gründe und die Weiterverbreitung der Verhandlungen von Mund 
zu Mund und Durch bie Preſſe ähnliche Gefahren, wie bei den Unterjuchungen, 
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in welchen es fich um Die äußere Sicherheit des Reiches handelt. Um die 
Propaganda der That zu fördern, giebt der Anarchismus fürmliche Hand» und 
Lehrbücher zur Begehung von Attentaten heraus, und dieſe Bücher fnüpfen 
ftet3 an Gerichtöverhandlungen an und fuchen aus ihnen Lehren für die Zukunft 
zu jchöpfen. An den Prozeß wider Reinsdorf und Genofjen wegen des ver: 
juchten Attentat3 bei der Enthüllung des Denkmals am Niederwald Tehnte der 
berüchtigte Anarchiſt Moſt verjchiedne Bücher und Artifel an. Die pflicht- 
treuen Beamten und Zeugen werden in den anarchiftiichen Blättern der Rache 
preisgegeben, und es entfteht die Gefahr, daß der Staat um ſeine beiten 
Verteidigungd» und Wehrheitämittel gegen derartige Verbrecher gebracht wird. 

Dad Spezialitätentum in der Berichterftattung über gerichtliche Verhand- 
(ungen hat es auch dahin gebracht, daß der Tom der Berichte nichts mehr mit 
der Würde der Juſtiz zu thun hat. Soweit er fich auf den unfreimwilligen 
Humor erjtredt, der auch in den Gerichtsjälen zu Tage tritt, wird man an 
einem wißig gefärbten Bericht Duldung üben müffen. Anders ift e8, wenn es 
fih um Sittlichfeitverbrechen handelt und die Beitungen in ihren Berichten 
Dinge vorbringen, welche das Schamgefühl tief verlegen und bei ihrer Ber- 
breitung die guten Sitten ſchwer gefährden. Gerade in den Eleinern Blättern 
tritt die Richtung zu Tage, ſolche Gerichtsverhandlungen lüſtern auszumalen 
und die Sinnlichkeit der Lejer zu reizen. Das ungeheuerlichſte Beifpiel in 
diefer Beziehung gab die auch in diefen Blättern ſchwer getadelte Verhandlung 
in dem Prozeß Gräf, wo eine Woche lang von Berlin aus die gemeinjten 
und niederträchtigiten Schamlofigfeiten durch die Prejje über Deutichland 
verbreitet wurden. Es herrichte damals ein fürmlicher Notjtand, da es 
nicht immer zu erreichen war, daß man die Zeitungen vor der Frau und ben 
Kindern des Hauſes verbergen fonnte Nun iſt es zwar richtig, aber für 
unfre Gejeßgebung doc immer bezeichnend, daß die Leitung in jenem Prozeſſe 
die Ungejchidlichkeit beging, die Offentlichkeit auszufchließen, aber die Preſſe zu— 
zulafjen. Das war freilich eine Ironie auf die gejegliche Vorfchrift. Aber 
wäre died auch nicht der Fall gewejen, jo würde trogdem genug Ärgernis 
gebender Stoff in die Zeitungen gedrungen fein, nur mit dem Unterſchiede, daß er 
ihnen teurer zu ftehen gefommen wäre. Denn ftatt ihren eignen Gerichts- 
reporter in die Verhandlungen zu fchiden, hätten fie den Bericht von dem ber 
ftimmten Spezialiften beziehen müſſen, der dje Einzelheiten ebenfo geliefert 
haben würde. Nicht aus Anlaß eines einzelnen Falles foll man ein Geſetz 
ändern, wohl aber, wenn dieſer einzelne Fall ein beſonders deutliches Anzeichen 
für ein allgemeines Übel ift. Und das trifft bei dem Prozeß Gräf zu. Auch 
den Engländern find in neuefter Beit aus Anlaß zweier Sfandalprozefje die 
Augen aufgegangen; nad den jchimpflichen Ehejcheidungsverhandlungen in 
Sachen Erawford-Dilfe und Colin-Cumble, die in ihrem Inhalte den Gräfichen 
Prozeß fogar noch übertreffen, ift im Parlament ein Entwurf eingebracht 

Grenzboten II. 1888, 22 





170 Die Öffentlichfeit des Gerichtsverfahrens in in feiner neueften Geftaltung. 





worden, welcher die Veröffentlichung jolcher Gerichtsverhandlungen unter Strafe 
ftellt. Das Unheil, das die Veröffentlichung eines einzigen Falles hervorrufen 
kann, ift oft fo groß, daß man einer Wiederkehr mit dem entjchiedenften Mitteln 
vorbeugen muß. 

Dieſe Übelftände haben die verbündeten Regierungen veranlaft, bereit® zum 
dritten male einen Entwurf betreffend die unter Ausschluß ber Öffentlichkeit 
ftattfindenden Gerichtäverhandlungen einzubringen. In der erjten Seffion fam 
er gar nicht zur Verhandlung, in der zweiten fam er zur Kommiſſionsberatung, 
und erjt in dieſer ift er zum Gejeg geworden. Der weientliche Inhalt des nuns 
mehrigen Geſetzes (vom 5. April 1887) ift folgender. 

Die Fälle, in denen bie Öffentlichfeit der Verhandlungen ausgejchloffen 
werden kann, find in feiner Weife vermehrt. Wie nach dem bisherigen Recht, 
fann dies nur wegen Gefährdung der öffentlichen Ordnung, insbejondre der 
unter diejen Begriff fallenden Staatsficherheit, und wegen Gefährdung der Sitt- 
lichkeit geſchehen. Ob der Ausfchluß der Öffentlichkeit ftattfinden ſoll, darüber 
entjcheidet nach wie vor allein das Gericht nach feinem Ermeſſen. Es iſt aljo eine 
durchaus unwahre Behauptung, wenn im Parlament von einzelnen Rednern und 
in der Prefje von demokratischen und fortſchrittlichen Blättern der Schredruf er- 
tönte, daß das Palladium der Offentlichkeit bedroht und verfürzt worden ſei. Jeder, 
der leſen kann, wird fich aus dem Wortlaute des Geſetzes vom Gegenteil über- 
zeugen fünnen. Nicht dem Grundfage der Offentlichleit tritt es zu nahe, ſon⸗ 
dern es ſucht nur dem Beſchluß des Gerichtes, welches die Offentlichkeit in dem 
einzelnen Falle nicht eintreten läßt, Wirkung zu verichaffen, foweit dies mit 
menschlichen Mitteln möglich ift. Zu diefem Zwede ift der Zwang aufgehoben, 
wonach bie VBerfündung der Gründe öffentlich erfolgen muß, dem Gerichte bleibt 
auch hier volllommen freie Hand, und es bedarf immer eines bejondern Be— 
ichluffes, wenn die Verkündung der Gründe geheim gehalten werden fol. Es 
bleibt in biefer Beziehung ganz beim alten, und wenn die Befürchtung ausge— 
fprochen war, es werde bei allen politischen Verbrechen die Verhandlung geheim 
fein, jo beſteht dieſe Befürchtung auch ſchon nad) den bisherigen Vorſchriften 
oder fie ift eine thatfächlich unrichtige Übertreibung. Das neue Geſetz fehrt zu 
einem Buftande zurüd, wie er vor Einführung der Juftizgefege in einem über- 
wiegenden Teile deö deutjchen Reiches beitanden hat. Man hat nicht gehört, 
daß ſich damals aus der Verkündigung der Gründe in geheimer Sigung irgend 
welche Nachteile ergeben hätten. Daß man bei Ausarbeitung des Gerichts— 
verfajfungsgefeges von jener Kautel Abjtand nahm, lag in dem Optimismus 
jener Beit, in der man nach den Erfolgen von 1870/71 alles nur durch rofa- 
gefärbte Gläſer ſah. Inzwifchen find unfre Feinde ftärfer geworden und ihre 
Bemühungen, und zu ſchaden, erfolgreicher. Das Geſetz erachtet es daher nicht 
für ausreichend, dem ausländiichen Agententum nur dieſe Quelle jeiner Infor- 
mation zu jperren. Wenn bie DOffentlichfeit wegen Gefährdung der Staats» 
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ſicherheit ausgeſchloſſen iſt, kann das Gericht den anweſenden Perſonen die Ge— 
heimhaltung der verhandelten Thatſachen auferlegen, und es iſt in dieſen Fällen 
eine Berichterſtattung durch die Preſſe verboten, in beiden bei Vermeidung einer 
Geldſtrafe bis zu tauſend Mark oder einer Freiheitsſtrafe bis zu ſechs Monaten 
Gefängnis. Für das Spezialberichterſtattertum der einheimiſchen Preſſe beſteht 
hiernach fein Reiz mehr, denjenigen Schleier aufzuheben, den das Geſetz bedeckt 
laſſen will. LA oü la loi veut le secret, nul n’a le droit de le révéler ſagte 
jelbft der liberale Thiers in Anerkennung der obwaltenden zwingenden Gründe. 
Die fremden Regierungen werden daher fünftighin nicht unfre Zeitungen als 
Duelle von Nachrichten benugen, deren Bekanntmachung dem Reiche zum Schaden 
gereicht. Aber auch der fremden Preſſe ift nad) Möglichkeit der Weg verftopft 
und den fremden Spionen zum mindeften jehr erjchwert. Denn wenn das Geſetz 
nur irgend verjtändig von den Gerichten gehandhabt wird, dann werben fie 
von den ihnen gewährten Befugniffen den geeigneten Gebrauch machen. Dann 
wird der Schweigebefehl verhindern, daß an die Beamten und Zeugen mit Er- 
folg die Berfuchung herantritt, etwas aus den Verhandlungen zu verraten. Die 
Berichterftattung in Sittlichkeitsverhandlungen ift nicht unbedingt verboten; man 
muß zugeben, daß hier die Sache wefentlich anders liegt. Hier erheiicht das 
Intereffe eines unjchuldig Angeklagten, daß er von der Preſſe möglichſt Ge— 
brauch macht, auch wenn ein paar alte Jungfern rot werden jollten. Wohl 
aber legt das Geje den deutſchen Gericht3-Zolas das Handwerk, indem e3 Be: 
rihterftattungen, welche geeignet find, Ärgernis zu erregen, unter namhafte 
Strafe ftellt. 

Das ift das vielumfämpfte Geſetz, gegen welches vom FFortichritt und 
feinem Bundesgenoffen, dem welfiſchen Zentrum, zwei Jahre lang Obftruftion 
getrieben wurde. Auch diesmal hat es an Verfuchen nicht gefehlt, und bie 
oppofitionellen Redner thaten ihr möglichites, um die Freunde des Geſetzes 
durch ebenjo lange Reden zu ermüben, als das Volk außerhalb des Haufes 
gegen die „Reaktion“ zu verhegen. Wer die Herren Träger, Windthorft, 
Meyer (Halle), Rintelen, Gröber hörte, der hätte glauben müfjen, daß mindeſtens 
die Sternfammer zu einer Einrichtung des Reiches erhoben werden ſollte. Wie 
wenig die Tiraden begründet und in wie maßlojer Weije die Bedenken über 
trieben waren, davon Liefert das den beften Beweis, daß der fortjchrittliche 
Abgeordnete Munlel verjchiedne Anträge zu dem Entwurfe vorbrachte, welche 
die Negierungdvertreter ala annehmbar, wenn auch ald minder gut als die Bor» 
fchläge der Kommiſſion bezeichnen konnten. 

Nur einen bedenklichen Satz hat das Geſetz zufolge den Beſchlüſſen der 
Reichstagsmehrheit aufnehmen müffen; er betrifft die gerichtlichen Beratungen 
und beftimmt, daß diefen kein Vorgefeßter bewohnen dürfe. Theoretiſch iſt Die 
Vorſchrift wohl begründet, weil die Befürchtung beiteht, daß die Anweſenheit 
des Vorfigenden auf die Abftimmung des Einzelnen einen unjachlihen Einfluß 
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äußern könne. Praktisch dagegen ift die Beftimmung zu beklagen, zumal da ſich 
jene Befürchtung doch ſchwerlich verwirklichen würde und derjenige überhaupt 
nicht wert wäre, Nichter zu fein, der folchen Einflüffen zugänglich wäre. Die 
Beitimmung verhindert, daß der Vorgejegte von der Fähigkeit der Richter 
Kenntnis erhält. Da unjre neue Gerichtsverfaffung die Gerichtsfollegien zer- 
jchlagen und in einzelne Kammern auf gelöfthat, da die Oberlandesgerichte von ber 
Thätigfeit der untern Inftanzen in den jeltenften Fällen Kunde erhalten, jo blieb 
einem eifrigen Präfidenten nichts andres übrig, als in die Beratungen der Richter 
zu gehen und zu hören, wie fie ſich dort zeigen. Diefe Quelle ift jet nicht 
mehr benußbar, und jo wird es dahin fommen, daß die Beförderung der Richter 
nicht — wie es fein fol — aus fachlichen Gründen und nach Verdienſt die 
Regel fein wird. Der Vorgejepte lernt amtlich die ihm untergebenen Richter 
nur in feltenen Fällen kennen, jeine Borjchläge für Beförderung entbehren der 
erforderlichen Grundlage, und jo wird über das Wohl und Wehe der einzelnen 
Nichter ausfchlieglich im Yuftizminifterium nach dem Wohle und Übelwollen 
des oberjten Chefs und nach mancherlei andern Rückſichten entjchieden werben. 

Das ift ein ſehr bedenkliches Anhängfel zu dem Geſetze und bedroht die 
Integrität des Richterjtandes, indem es das Strebertum fördert, das lediglich 
die Gunst des allmächtigen Minifterd zu erhajchen ſucht. Wenn troß dieſes 
jchweren Mangels die faiferliche Regierung das Geſetz in Gemeinichaft mit dem 
Bundesrate angenommen hat, jo ergicht fich hieraus nochmals, für wie not- 
wendig es erachtet wird, die Sicherheit des Neiches aufrecht zu erhalten und 
zu jchügen. Im diefer Beziehung aber hat das Geſetz dasjenige erreicht, was 
möglich war, und mit diefem Ergebnis dürfen fich alle diejenigen begnügen, 
denen das Wohl des Reiches am Herzen liegt. 





Types de la litterature allemande. 
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Dritter Brief. 


Don allerhand nebenherlaufender Polemik. 


J icher Leer! Ich gehe noch einen Schritt weiter. Die unfelige 
DA ScanfHeit, die unjern Freund betroffen hat, Hat ihm nicht nur 
4 feine fitterarhiftorische Tätigkeit in eitel Galle verkehrt; fie hat 
ihn auch unfähig gemacht, rein litterarhiftorifch zu denfen. Was 

= er aud) finnt, immer drängen fich gewiffe Hiftorifche und politifche 
Gedankenreihen heran, die ihn ſchwer plagen und nur ungern weichen. Begrüßen 
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wir als das erſte Zeichen feiner Beſſerung, daß er diesmal ein Vomitiv nicht 
gejcheut und alles herausgebracht hat, was ihm auf dem Herzen lag. 

Ach, es war fo viel, jo viel! Denn eigentlich find alle jene Angriffe, die 
der ältern Litteratur gelten, politifch gemeint. Jene Barbarenhorden, die nach 
der Berwüftung Europas allmählich das Chriftentum annahmen und nun jchred- 
liche Gedichte verbrachen, fie find ganz die Vorfahren der Preußen von heute, 
die fich nicht jcheuten, das Heilige Frankreich zu verheeren und eine Poefie mit 
ji zu bringen, die... Ich gebrauche eine feiner vielbeliebten Apoſiopeſen, 
eind ber vielen Anzeichen feines geijtigen Zuftandes. 

Anno 70! Anno 701 Es iſt die fire Idee unferd Autors geworden. Um fie 
freifen alle feine Gebanfen. Die Erziehung, die Fichte angebahnt Hat, fie hat 1870 
ihre Früchte getragen. Die Freiheitägedanfen der Dichter, die aus der Napo— 
feonischen Bedrängnis heraus ein freies Vaterland, ein einiges, fich entwarfen, 
die rauhe Wirklichkeit des Jahres 1870 hat fie längit überholt. Die Weiß- 
fagungen des rohen Geibel, fie find 1870 eingetroffen. Was ijt die Folge? 
Knechtichaft und Barbarentum. Unter diefen Regiment in Sporen und Stiefeln 
finden Künfte und Wiffenfchaften feine Stätte; in der Hand von Feldwebeln 
ruht die Poeſie; der Säbel fommandirt; das wahre poetische Verjtändnis ift 
dahin; die Gefittung ſchwindet ... ach! lieber Himmel, Hilf! unſer Kranker 
phantafirt wieder allzuheftig. Und daß er nach kurzen Zwiſchenräumen der Befin- 
nung immer auf die alten böjen Gedanfen zurüdfommt! Es iſt gar zu traurig. 

Aber e3 ift Methode in diefem Wahnfinn. Und gleichviel, ob unfer Freund 
wiedergenefe oder nicht, die traurige Wiffenjchaft, welche ſich deutſche Medizin 
nennt, hat die philifterhafte Angewohnheit, alle Kranfheitzerjcheinungen getreulich 
zu verzeichnen. 

Wie das deutſche Gemüt es ihm angethan hat! Und die deutjche Religion 
des Gefühle und des Herzens! Es ift wahr, die Sinne unſers Freundes wittern 
trotz all ihrer Dumpfheit nicht fchlecht; er hat die Stärken des Deutjchtums 
erfannt und bewirft fie Zug für Zug mit Kot. Aber mein! er gebraucht auch 
ein gelinderes Mittel, er macht fie lächerlich. Armer Mann! Dan höre: 

Eichendorffs „Wer hat dich, du jchöner Wald“ ftimmen die Studenten in 
Hohlwegen und Tunnel3 an; bie jungen, deren Stimme wechjelt (Studenten!), 
fingen es durch die Nafe; der ältefte der Bande, das „Mooshaupt” (Moos- 
haupt ift gut!), giebt fi Mühe, das tiefe F zu brummen. Zwei Truppen 
antworten fich mit dem Bellen zorniger Hunde von Hügel zu Hügel. Dies 
Lied befriedigt zugleich den Geift und das Herz, ruft feine politijche Bänferei 
hervor, vereinigt vielmehr alle Belenntniffe und alle Meinungen. Wenn man 
e3 fingt, jcheint man der Regierung nicht trogen zu wollen, Die Gendarmen, 
die e3 hören, fingen im Chore mit. Der Sneipwirt, der es zum hundert 
taufendften male erträgt, jchlägt unmwillfürlich den Takt und berechnet nach der 
Stärke des Gefanges den Durft der Singenden. 
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Hier iſt in der That lächerlich gemacht, aber wer? Hält wirllich Herr 
Combes ſeine Landsleute für ſo dumm, ſolches Zeug zu glauben? Das wäre 
gleich wenig ſchmeichelhaft für ſie und ihn. Aber wir vergeſſen, lieber Leſer, 
mit was für einem Menſchen wir es zu thun haben. Das iſt ja ganz jene 
Überſchätzung ſeiner ſelbſt und jene Verachtung aller übrigen, die der Tolle mit 
dem Propheten gemein hat. Und Herr Combes hält ſich ja wohl für einen 
Propheten. Ja jo! 

Was unfer armer Kranker nur jet wieder hat! Er haft, glaube ich, ſogar 
feine Landsleute. Er hat das Buch der Frau von Stat gelefen und ijt empört 
über ihre Schilderung Deutjchlands. Alles verzeichnet, alles faljch! Die deutfchen 
Männer hat fie als treu und wahr, als träumerifch und jentimental dargeftellt, 
ihre Frauen follen feufch und blond fein und einen rührenden Ton der Stimme 
befigen. Ach! wir haben es erfahren müffen, daß ihr ibealifirtes Deutichland 
uns die Thatjache verborgen hat, daß die Preußen fich nicht bloß mit Mufif 
und Metaphyſik beichäftigen! Was der Mann nicht alles mit Erfahrung prahlt! 

Nun giebt es gar feit 1884 in Frankreich eine Revue de l’enseignement 
des langues vivantes, welche auch der deutſchen Sprache und Litteratur eine 
eingehende Aufmerkſamkeit zumendet. Die Kandidaten männlichen wie weiblichen 
Geichlechts, die in Paris das höhere Eramen für bas Deutjche ablegen wollen, 
richten fich nach ihr, und fie ftellt jo beleidigende Aufgaben wie: Die Beziehungen 
zwifchen der Poefie Klopſtocks und der Viktor Hugos! 

Überhaupt Hat das Anfehen des Deutſchtums in Frankreich außerordentlich 
zugenommen. Wie ſchwer unfer Kranker darunter leidet, ift faum zu glauben. 
Wir meinen ihn zu fehen, wie er mit Händen und Füßen um fich jchlägt und 
Worte ausfpricht, die ein Geſunder in der jchlechteften Gejelljchaft nicht gebraucht. 
„Die Deutichen haben Recht, uns zu verachten. Nachdem fie ung beleidigt, 
gejchlagen, bei uns gejengt und geplündert haben, befigen wir die Niedrigkeit, 
fie bei uns zärtlich aufzunehmen in unfre Werfftätten, Büreaus, Lyceen und 
Familien! Die Toten von Gravelotte waren noch nicht unter dem Boden, 
als ſchon Heiraten eilig eingegangen wurden. Franzoſen, welche die Schande 
der Übergabe und der Gefangenschaft erlitten hatten, haben fich preufifche 
Gattinnen beigelegt. [Ich überſetze niedrige Worte mit leidlich anftändigen.] 
Franzöfinnen, deren Vater im TFeldlazareth ftarb, haben fich durch die Hänfe 
und Peter verführen laſſen und lebten in Schande. Das Unheil ift lächelnd 
zugelaffen. Die Bonnen aus Deutjchland verlangen vier Mark Lohn weniger als 
eine aus der Pilardie: man vertraut ihnen die Schlüffel an. Wir würden ihnen 
nicht unfern Hund anvertrauen; aber wir übergeben ihnen unfre Kinder. Bier 
Mark gejpart ... die preußifchen Beamten find dienftbarer [al3?]. Wir übergeben 
ihnen unjre Kaffen, die Lifte unfrer Klienten, unfre Methoden, unfre Beziehungen. 
Preußen hat uns durchgehauen; es lebe Preußen! Wir werden fogar unfre 
Töchter zwingen, Deutjch zu lernen; fie werden fich dann vielleicht noch leichter 
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mit diefen Soldfnechten verehelichen. Es lebe Preußen! Wir ſpielen bereits 
nur noch ſeine Muſik.“ 

Iſt wirklich die Gefahr jo groß? In Frankreich? Oder ſchielt wafer 
armer Freund über die Grenze bed heutigen Frankreichs, indem feine Krankheit 
ihm eine traurige Thatjache nicht recht hat zum Bewußtjein kommen laſſen, 
für welche die Sprache der gewöhnlichen Sterblichen den plumpen Yusdrud 
Frankfurter Frieden erfunden hat? 

Unjer Berfafjer hat auch etwas ftubirt, was wir ihm nach allem Gehörten 
gar nicht zutrauen follten, die Kunft einer guten Erziehung. Freilich ſpricht 
er über die deutjche Pädagogik und die deutichen Pädagogen wie der Blinde 
von der Farbe. Die perfönlichen Schwächen werden auch hier überall hervor- 
gejucht und in den Vordergrund gedrängt; aus dem Zufammenhange gerifjene 
Stellen gelten al3 Beweiſe für die Untauglichfeit eines ganzen Buches. Wenn 
Fichte jagt, feine neue Erziehung fuche auf dem Boden, deſſen Bearbeitung fie 
übernehme, die Freiheit des Willens gänzlich zu vernichten, jo wird dies ganz 
im allgemeinen wiederholt, und ausgelafjen, daß Fichtes Erziehung zum letzten 
Ziele überall hat, daß der Bögling feiner innerften freien Natur nad) gar 
nicht anders wollen könne. Die Antinomie, die diefem Gedanken zu Grunde 
liegt, hat er ebenjo wenig verftanden, als er von der beutichen Philoſophie 
überhaupt etwas verjteht. Und jagt num Fichte weiter, daß nicht der Einzelne 
diefe Erziehung leiten folle, jondern der Staat, jo wird gleich an ein Ab— 
richtungsſyſtem der jchlimmften Art gedacht. „Das Fichteſche Syftem wurde 
ſechzig Jahre Hindurch mit merkwürdiger Geduld und ausdauernder Energie 
angewandt. Es zerfnetet, zerreibt die jungen Gejchlechter nach der Willkür 
eined wortfargen Minifters, und aus ihm iſt der preußiiche Soldat der Jahre 
1870/71 hervorgegangen. In Dftdeutichland z. B. wird man nad) der Meinung 
Fichtes den amneltirten Polen von feiner Familie trennen und ihn zwingen, 
»$ch bin ein Heiner Preuße« zu fingen. Der arme Junge, der biejen Gejang 
etliche Jahre Hindurch gebrült hat, wird fchließlich vielleicht an die Lüge, die 
darin enthalten ift, glauben. Im Welten wird man den Kindern mit Ausdauer 
und Beharrlichkeit gewiffe Punkte der Geſchichte auseinanderſetzen, z. B. die 
Berwüftung der Pfalz durch die Franzoſen, Die dort durch Melac und feine 
Franzoſen begangenen Scheußlichkeiten, den Raub von Elſaß und Lothringen 
durch die Franzofen, welche Provinzen geographiich und ethnographiſch deutich 
jeien. Solche Erzählungen wird man alle mit den gleichen Bemerkungen, mit den 
gleichen Wünfchen begleiten; im den Erholungdjtunden oder während förperlicher 
Übungen wird man fingen lafjen: „O Straßburg, o Straßburg, du wunderjchöne 
Stadt. ...“ Die Schulatlanten werden für Eljaß-Lothringen bejondre Farben 
haben, andre als die benachbarte franzöfiiche Farbe oder ganz einfach die deutjche 
Farbe; derart, daß der Heine Schüler von dem Deutſchtum der beiden Pro- 
vinzen überzeugt fein und in diefem Glauben aufmachen wird.“ 


176 Types de la litterature allemande. 








An Deutlichkeit läßt die Stelle nichts zu wünjchen übrig. Da haben wir 
unfern Vollblutfranzofen. Haben die franzöfiichen Karten nad) 1681 dem ge— 
raubten Elſaß nicht diejelbe Farbe gegeben wie Frankreich? Aber wir haben 
gar nicht nötig, auf jo große Hiftorische Thatfachen hinzuweilen. Die elſäſſiſchen 
Archive und Bibliotheken, im ganzen und großen von den Franzofen vernach⸗ 
läffigt und nur von einigen Eljäfjern gepflegt, find heute, nachdem das deutjch- 
redende Land auch politisch wieder deutih ift, Stätten eifriger Forſchungen 
geworden. Deutſcher Forjchungen, die gewifjenhaft und ernft die alte Zeit 
ftudiren und in einem beffern Sinne unparteiijch find, als Herr Combes e8 ift. 
Wir fünnen den Franzofen gar nicht genug danken, daß fie nicht allen dieſen 
wertvollen Urkundenbewahrftätten das Scidjal des Weißenburger Archivs ber 
reitet haben. Mögen in Straßburg z. B. die Jahre 1647 und 1681 aus nur 
zu leicht erflärlichen Gründen vernichtet worden fein, die großen Reihen biejer 
Urkunden find da, bis 1789 in deuticher Sprache! Dürfte das für Herrn 
Combes, wenn er wieder genejen ift, nicht eim jehr wichtige8 Argument gegen 
feine jegige Meinung fein? Freilich, was darin fteht, ift wenig jchmeichelhaft 
für feine Landsleute. Ich will nicht jo bös fein und wieder zitiren. Herr 
Eombes fennt meine Zitate ohne dies. Aber eins will ich ihm zu bedenken 
geben. Er laſſe die elſäſſiſche Jugend, wie fie jet heranwächſt, mit gelehrten 
deutſchen Kenntniſſen auzgeftattet, an diefe Urkunden fich begeben, wie werden 
ihr die Augen aufgethan werden! Was wird fie von den heute jenjeit3 der 
Vogeſen jo üblichen Aufhegungen jagen? Was von feinem Buche? 

Soll ich diefer eljähfifchen Jugend nod) ein paar Beweiſe weljchen Anftandes 
und welicher Unparteilichfeit geben? Ich muß ja wohl; man glaubte fonft, ich 
behandelte meinen Mann zu fchlecht. Heine hat ein Gedicht gemacht auf die 
Hohenzollern, das zu dem Schmutzigſten gehört, was aus diejer ſchmutzigen Feder 
gefloffen ift. Es gipfelt in einem fchamlofen Hohn auf Friedrich Wilhelm IV. 
Nie hat ein amftändiger Litterator es im der Weiſe zitirt, daß er eine ber 
böfeften Stellen daraus überjegte. Herr Combes wagt auch das und fährt fort: 
„Heine hate die Säbelzieher und fürchtete von ihrem Emporfommen für die 
Bivilifation. Seit 1844 fchrie er: Achtung, Frankreich! denn der Hengftlönig 
hatte Luft zu trinken, ohne zu bezahlen.“ Das jagt Herr Combes, der unpar- 
teiiſche Mann, der Schreiber einer Makulaturlitteraturgefchichte; nicht Heine, der 
ſchwankende, eigennüßige; denn — der hat von dieſem König das Gegenteil 
gejagt. Das Heikt ein Gebiet betreten, auf das wir feinem Autor der Welt 
folgen können. Ob auch Damen, franzöfiiche Damen, unfre auch in dieſer Be- 
ziehung reformirende Litteraturgefchichte leſen follen? 

Der Yutor, der und glauben machen will, er jei ohne Vorurteil, benimmt fich 
jo gehäffig gegen Preußen, das neue Deutjchland und feine Herricher, daß faft unfer 
Glaube aufhört, daß wir e8 mit einem Kranken und nicht mit einem Nichtswürdigen 
zu thun Haben. Darum fpricht er jo niedrig von dem größten unfrer modernen 
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Dichter, von Geibel, indem er Worte aus Königs Litteraturgefchichte auf ihn 
anwendet, die ich darim nicht gefunden habe, wie Schwachkopf in der Poefie, 
Geſangbuchsmelodien, Badfifchfutter. Darum jagt er, Geibels ſchöne Seele habe 
fi fonftant im Umkreis eines Wachtlofald herumbewegt, wie Tibull in den 
Bäldern feine Nymphen fuchte, Vergil an den Ufern de Mincio herumirrte, 
Dante Beatricen verfolgte. Auf den Gipfelpunft fteigt diefe Gemeinheit, wenn 
mit dem franzöfifch zu leſenden Titel eines Geibelichen Liebe Salvum fac 
imperatorem wortjpielend gewigelt wird: Habe ichs nicht gejagt, ein Faquin, 
(Stußer) muß in dem Ausdruck fein. Ja, wenn Herr Combes jo etwas noch 
mit eignem Mute wagte! Aber dafür wäre er ja verantwortlih. Was thut 
er? Er zitirt ja auch hier nur wieber. 

Dies Schupfuchen hinter fremdem Rüden, dies Verftedipielen it dem Ver⸗ 
faffer beſonders in den ſpätern Partien feines Buches eigen. Da, wo er von 
den ſchlechten patriotifchen Dichtungen der Deutjchen handelt, hat er — es 
fcheint zum Vorbild — ein felbjtfabrizirtes Gedicht eingefügt. Ich habe ſchon 
ichlechtere Gedichte gelefen, aber nicht viele. Er tadelt das laute Revanche 
jchreien, die leichtfinnige Art, vom Kriege zu fprechen, als jei Kämpfen und 
Siegen eins. Er jagt feinen Landsleuten Wahrheiten, die er nur einmal auch 
auf fich felber anwenden jollte: 


Pas de bravades! Trop souvent 
Le Frangais se monta la töte, 
Le bavard qui söme le vent 

Ne recolte que la tempäte. 


Man meint, er rate zum Frieden. Aber nein, er hat feinen Fichte nicht um— 
jonjt gelejen; er weiß, daß es auf etwas andres ankommt: 


Se taire — et piocher ferme et dur, 
Ce qu’on ne sait, que l'on apprenne 
Modestement. C'est le plus sür. 
Röflöchissez, mon capitaine. 


Es fehlt nur noch die ausdrüdliche Hinzufügung, die fich aber jeder, der 
zwifchen den Zeilen zu leſen verjteht, leicht ergänzt: Und wenn ihr durch harte 
Arbeit hinlänglich vorbereitet jeid, dann jchlagt los! Was ſoll ich dem Autor, 
ber feine Schwächen nicht genug zu verhüllen wußte, auf dieſe unverhüllte 
Kraftentfaltung antworten? Weiter nichts, ald die Frage, die ihn hoffentlich 
zum Nachdenken veranlaßt: Ja, und wenn es dann zum zweiten male Prügel jet? 

Nun, lieber Lefer, fennjt du den Mann und wirft dir bein Urteil über 
ihn gebildet haben. Doch ob du ihn verdammſt oder bemitleideft, ich Habe mit 
ihm noch einen fleinen Gang zu thun, dergleichen er bei feinen Mauffeld- 
fchlachten noch nicht wird gegangen fein; wird ihn auch nach einem zweiten 
ſchwerlich gelüften. 

Grenzboten IL. 1888, 23 
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Dierter Brief, 


Don dem moralifhen und intelleftuellen Werte des Herrn Combes. 


Gewiffe Krankgeiten verlangen eine phyſiſche, gewiffe eine moralische Auf- 
rüttelung der Patienten. Bei Ihnen, Herr Combes, jcheint mir die letztere 
Behandlung angebrachter. Doch ehe wir zur eigentlichen fchmerzhaften Kur 
Ichreiten, geftatten Sie mir einige Bemerkungen, die zur Sache gehören. 

Sie werden fich natürlich darüber beklagen, daß ich Sie zu fchlecht behandelt 
hätte. Nicht doch, Herr Combes. Ich habe feine Waffe gebraucht, die Sie 
nicht zuvor gebraucht hätten. Sie fünnen jich verteidigen; die von Ihnen An- 
gegriffenen können es zumeist nicht mehr. Und obgleich es auf litterariſchem 
Gebiete noch immer feine Genfer Konvention giebt, habe ich die vergifteten Waffen 
Ihres Arſenals nicht angewendet, weil ich fie nicht Ihrer, aber meiner für 
unmwürdig hielt. Der Kampf, den ich kämpfte, follte rein fein und bleiben: 
einen frechen Eindringling wollte ic) aus den heiligen Hallen unfrer Litteratur — 
an die Luft zu ſetzen. 

Mit diefem an die Luft gejegten habe ich es jeßt zu thun. Was ift es doch 
für ein Mann? 

Was wir Deutjche bekämpfen, das follen wir geiftig überwunden haben. 
So verlangt e8 unfre ſchwerfällige Manier. So ift e8 mir z. B, Herr Combes, 
mit Ihrem Buche gegangen; ich hatte es geiftig überwunden, noch che es ger 
jchrieben war. Sie aber haben ſich augenfcheinlich nicht die Mühe gegeben, 
dad Deutjchtum gründlich kennen zu lernen, und befämpfen es doch! Ei ei! 
lieber Herr; da muß ich Sie vor ein literarisches Ehrengericht ftellen, das 
Ichonend, aber gerecht mit Ihnen umgehen ſoll. 

Ich bin der Anfläger und fage: Wenn ein Mann beweiſt, daß er für 
Schiller und Goethe und überhaupt für die klaſſiſche Litteratur der Deutichen 
ein eindringendes Verſtändnis befigt, jo fann man annehmen, daß er auch das 
übrige vollfommen bewältigen werde. Goethe ift fo eigenartig deutſch, daß 
der Franzoſe, der ihn erfaſſen will, zuvor fein ganzes Galliertum aufgegeben 
haben muß. Er hätte dadurch bewieſen, daß er vollauf imftande ift, sine ira 
et studio, rein wifjenjchaftlich zu arbeiten. 

Ihr Verteidiger giebt mir das unmittelbar zu. 

Oder aber, fahre ich fort, er ift nicht mit eigner Kraft in den Goethe 
eingedrungen. Er fand eine Reihe guter Vorarbeiten, deutfcher und franzöfifcher, 
und jpriht nach, was Sie vorfagen. Das Verftändnis der übrigen Partien 
der Litteratur bleibt ihm verfchloffen, eben weil e3 ihm an eigner Kraft gebricht. 

I Hr Verteidiger wehrt lächelnd ab. Und nun habe ich diefen jchlechten 
Berteidiger da, wo ich ihn Haben wollte. Denn befigt einer die Fähigfeit, das 
Schwierigite zu verftehen, und hat das Leichtere augenfcheinlich nicht verftanden, 
dann bat er dieſes nicht verftehen wollen. Dann hat er am Ende gar nicht 
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die Mbficht gehabt, über Litteratur zu fchreiben, dann wollte er unter bem 
Mantel der Litteraturgefchichte andre Gedanken einschmuggeln. Der ſchwere 
Borwurf der Unwahrheit fiele damit vernichtend auf fein Haupt. 

Es iſt die Frage, jo beſchließe ich meine Beweisführung, ob er die Un- 
wahrheit gewollt hat oder nicht. Ich nehme zu Gunsten unfers Angeklagten 
an, daß er fie nicht gewollt habe, ſondern daß ein tief in ihm ftedender ana» 
tismus — Mein Herr! fährt mid Ihr Anwalt an. Laffen Sie mich aus— 
reden, ſage ich ihm; ic) rede zu Gunsten ihres Klienten. Ich nehme aljo an, 
daß fein deutlich zu erlennender Fanatismus ihn blind gemacht habe für die 
Gefährlichkeit des Spieles, welches er fpielt. Im entgegengejegten Falle würde 
ber Herr Anwalt einen Nichtswürdigen verteidigen, der geflifjentlich unwahr ift. 

Herr Combes, jchaffen Sie ſich einen beffern Verteidiger an. Ich lehne 
alle die Aufjtellungen ab, zu denen diefer Mann mich gedrängt hat. Ich glaube 
einfach, daß Sie nicht die Fähigkeit beſitzen, die Litteratur eines fremden Volkes 
von Grund aus zu erfafjen. 

Uber jchwer genug wird er mir freilich, diefer Glaube. Ich Halte mir 
Ihre geographiiche Auslaſſung vor, die an Deutlichkeit nichts zu wünjchen übrig 
läßt; ich nehme Hinzu, daß das Buch in Straßburg gedrudt ift und auf dem 
Titelblatte das BVerlagszeichen der Fiſchbacherſchen Offizin, den Straßburger 
Münfterturm, trägt. Und bejäße ich Ihren nervös argwöhniſchen Geiſt, jo 
würde mir noch manches andre nicht recht erflärlich vorfommen. Ich würde 
auffällig finden, daß elſäſſiſche Dichter einer fchlechten Periode, wie Brant, jo 
hervorgehoben werden, während der für das Deutjchtum begeijterte Candidus fo 
oh verunglimpft ift. Ich würde Hinzufügen, daß alle Werke ber beutjchen 
Litteratur, die im Eljaß beliebt waren und find, in oft jehr unglüdlicher Weije 
heruntergeriffen werden. ch würde in einem für Franzoſen gejchriebenen 
litterargefchichtlichen Werke die vielen Beihimpfungen nicht verftehen, denen 
Preußen, das neue Deutfchland und Mitglieder des deutichen Kaiſerhauſes aus- 
gefegt find. Ich würde mir nicht erklären können, wie bei der heutigen polis 
tiichen Spannung eine Franzöfin dazu fäme, einen Deutjchen zu heiraten. 
Kurzum, ich würde denken, daß, wie Ihr Buch nicht ungeeignet ift, in Franf- 
reich verhegend zu wirken, es fich aud) in Eljaß-Lothringen allenfalls als Heß- 
buch nicht Übel gebrauchen ließe. Aber es fei ferne von mir, in einer wiflen- 
ichaftlichen Kritik perfönliche Verdächtigungen auszufprechen. Das einzige, was 
ich Ihnen vorwerfe, ift, daß Sie die zur Litteraturgefchichtichreibung erforderliche 
Reife nicht bekundet haben. 

Eie halten uns für eine ftreitbare Nation, Herr Combes. Das find wir. Ich 
hoffe, auch dieje Zeilen Haben Ihnen aufs neue den Beweis dafür erbracht. Und 
in diefem Sinne merfen Sie fich, daß, wenn Sie nod) einmal mit einem ähn— 
lichen Gemifch von Unwifjenheit, Unwahrheit und Haß vor uns treten, wir Sie 
ebenjo wie diesmal jämmerlich auslachen werben. 
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Aber wir fuchen feinen ‚Streit. Und dba möchte ich Ihnen denn einen 
frieblicheren Vorfchlag machen. Sie halten etliche lebende Deutiche hoch, unter 
andern Herrn Profefjor Hildebrand, den Sie perfönlich in Leipzig gehört haben. 
Vieles von dem, was Sie wiffen, verdanken Sie biefem verehrungswürdigen 
Manne, Verſuchen Sie es noch einmal. Kommen Sie wieder, befuchen Sie 
nochmals Leipzig und auch andre Univerfitäten, welche Sie wollen. Dann 
wird Ihnen mit der Zeit für viele Dinge ein beſſeres Berftändnis aufgehen, 
und viele werden Sie ganz anders beurteilen lernen. Und wenn Sie dann, 
nad etwa zehn Jahren, und wieder mit einem Buche über beutjche Litteratur 
beichenten wollen, worin Sie getroft, aber ohne Haß und nationale Borein« 
genommenheit, tadeln dürfen, werben Sie und vielleicht eine Freude bereiten. 

Aber wozu fage ich das Ihnen? Als ob Sie nicht viel beſſer wüßten, 
worauf es ankommt: 

Se tairo — et piocher ferme et dur, 
Ce qu'on ne sait, que l'on apprenne 
Modestement. C'est le plus sür. 
Röflöchissez, mon capitaine, 





Die Liebhaberphotographie. 


In Amerika ift die Liebhaberphotographie bis zu einer Vollklommen⸗ 
sei gediehen, daß bereits Notjchreie dagegen zu ertönen ans 
A fangen. Die Möglichkeit, überallgin feinen Apparat mitzunehmen 
ag und mit Bligesichnelle ein Bild auf die Platte zu bringen, wird 
| 5 Sefahr für die perjönliche Freiheit amerikanischer Bürger an- 
gejehen. „Es kann jet niemand mehr nach einem Hunde treten oder einer 
Dame über einen dornigen Hedenzaun helfen oder einem blinden Bettler einen 
Stein in den Hut werfen, ohne Gefahr zu laufen, daß diefer Augenblid für 
ewige Zeiten fejtgenagelt wird. Du ergreifit die Hand der Dame, um fie zu 
ftügen, wie fie ausgleitet. Da geht es »Schnapp!« Hinter deinem Rüden, und 
ehe du dich umdrehen kannſt, ift dein Bild gemacht. Wie dur dich bückſt, um 
nach einem Stein zu greifen, hat er dich wieder und läuft dann weg mit feiner 
ftorchbeinigen Maſchine und feiner verleumbderijchen Platte unterm Arm. Die 
Platten lügen, das iſt noch das Schlimmfte von allem. In dem betreffenden 
Falle hältit du die Hand der Dame vielleicht zehn Sekunden lang; weniger läßt 
die Höflichkeit nicht zu. Auf der ruchlofen Trodenplatte jedoch, die den flüch— 
tigen Ausdruck des Augenblides auffängt, fiehft du aus, als ob bu den ganzen 
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Vormittag über ſo geſtanden hätteſt und es dir angenehm wäre und du wünſchteſt, 
der Tag möchte kein Ende nehmen. Es giebt nur ein Mittel gegen den Lieb— 
haberphotographen. Schicke ihm einen Backſtein durch ſeine Camera, ſo oft du 
meinſt, unverſehens von ihm aufgenommen worden zu ſein. Und wenn du im 
Zweifel biſt, ſo laß die Entſcheidung dem Backſteine zu Gute kommen, nicht 
der Camera. Die Rechte auf Privateigentum, perſönliche Freiheit und öffent— 
liche Sicherheit — alles durch Geburt ererbte Rechte der Bürger Amerikas — 
find entſchieden unvereinbar mit der erlaubten Ausübung des Momentverfahrens. 
Wenn das Momentverfahren nicht gänzlich unterdrückt werden kann, jo erfordert 
das Öffentliche Wohl zum mindeften, daß diejenigen, welche das Verfahren aus— 
üben wollen, Erlaubnisfcheine erwerben und mit Nummen verjehene Hüte und 
Kuhgloden tragen.” Das ift aber wohl nicht alles ernft gemeint; jedenfalls 
find wir noch weit von folchen Übergriffen entfernt. Darum mag es geitattet 
fein, für die Liebhaberphotographie hier ein gute® Wort einzufegen. 

Der Liebhaberphotograph braucht gegen den Berufsphotographen nicht zu= 
rüdzuftehen. Im Gegenteil, er ift dem Berufsphotographen gegenüber, der ums 
tägliche Brot arbeiten muß, im Vorteil; er hat eine freiere Bewegung und einen 
weitern Blid. Auch hat die Liebhaberphotographie an den Fortichritten der Pho— 
tographie wichtigen Anteil, Ein Liebhaber, ein Arzt war ed, dem man die Erfindung 
des jet allgemein eingeführten Trodenplattenverfahrens verdankt, und Liebhaber 
find e8, welche die Augenblids- und Reifephotographie pflegen, die künſtleriſche 
Seite der Sache ausbilden und fich in Bezug auf die Technik Verdienſte er 
worben haben. Die bildende Kunſt fordert den ganzen Menjchen, das ganze 
Leben, wer aus Liebhaberei malt, wird jchwerlich die Stufe der Vollendung 
erreichen; die Photographie ift eine Kunftfertigfeit, die erlernbar ift, die auch 
ber Liebhaber bis zur Volllommenheit ihrer Art ausbilden kann. Aber freilich — 
das Beſte, das fünftlerifche Auge, Geichmad, Auffaffung, laſſen fich weder lehren 
noch lernen, fie müffen auch Hier durch die natürliche Anlage gegeben jein. 

Es giebt eine Anzahl von Photographen (auch der Berfaffer diefer Zeilen 
gehört zu ihnen), welche die Photographie nicht gerade aus Liebhaberei, auch 
nicht von Beruf wegen, fondern ala Hilfsmittel ihrer Studien betreiben. Und 
e3 giebt viele Fächer, in denen fie mit großem Vorteile zur Anwendung gebracht 
werben fann. Der Archäolog, der Urkundenforjcher, der Geograph, der Bau- 
meifter, der Techniker, diefe alle haben. es mit Schriften oder Zeichnungen zu 
thun, welche fie entweder vervielfältigen oder in treuer Wiedergabe fejthalten 
möchten. Auch der Künftler braucht nicht zu fürchten, von feiner künſtleriſchen 
Höhe herabzufteigen, wenn er die Handlangerdienfte der Photographie annimmt. 
Die Photographie ift zwar im Großen Hein — Fernfichten und viel umfafjende 
Bilder gelingen ihr ſchlecht —, aber im Seinen ift fie groß. Eine Klette, einen 
Winkel voll Unkraut, ein Geſchiebe von Steinen, eine eigentümliche Tracht, eine 
zufällige Gruppirung, eine Lichtwirfung, eine Altſtudie giebt fie meifterhaft 
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wieder und erfpart dabei dem Künftler viele Eoftbare Zeit. In den Natur 
wiſſenſchaften ift fie überall da, wo es fich um urkundlich genaues Feſthalten 
von Formen handelt, ganz allgemein angewandt, und fie bewährt ſich in gleicher 
Weile, od fie nun Infuforien oder Gebirgsformationen abbilden foll. 

Bu diefen, die man Fachphotographen nennen könnte, kommen nun die 
eigentlichen Liebhaber, Leute des verfchiebenften Berufes, ber verſchiedenſten 
Lebensftellung Wir wollen dieſe Liebhaberei nicht als einen bloßen Zeitvertreib 
oder eine Modeſache anfchen, vielmehr darauf hinweiſen, daß die Vorliebe für 
die bildliche Gejtaltung in der Eigenart der Gegenwart begründet liegt. Das 
Bild beherrfcht den Tag, es herrſcht fait über das Wort. E3 fol nicht ver: 
jchwiegen werden, daß hierin eine Verſuchung zur Oberflächlichkeit liegt. Sonjt 
lad man dicke Bücher, jegt faum noch Artikel, man betrachtet lieber Bilder. 
Anderſeits verhilft das Bild zu einer bejtimmten fachlichen Auffafjung. Es ift 
der Feind der Abjtraktion, der Phraſe. In der Zeit unfrer großen Dichter 
beobachtete der Reiſende feine eigne innere Welt; die Zergliederung diefer Welt 
war die Reijebefchreibung, und die äußere Szenerie war etwas mehr oder weniger 
Zufällige. Goethe reiſt mehr ala einmal durch die Alpen und hat für ihre 
großartige Schönheit nur flüchtige Bemerkungen. Andern war das Land, das 
fie bereiften, ein geographifcher Begriff; der Ertrag der Reife war kaum mehr 
als ein Stationenverzeichniß und ein Pad Hotelrechnungen. Sehen können ift 
auch eine Kunſt, die nicht jeder verjteht; man lernt fie am beten mit dem 
Stifte in der Hand, aber diefe Methode koftet viel Zeit. Tourenläufer giebt 
es ja heute in Menge; der reijende Engländer ift das Modell derſelben. 
Der geichmadvolle Reifende möchte wertvollere Reijeeindrüde mitbringen. Ja 
e3 ift, wie wir eben fagten, eine Eigentümlichleit der Gegenwart, das Geſehene 
und Erlebte gern bildlich feſtzuhalten. Es interejjirt nicht jo jehr eine Gegend, 
ein Baum, cin Haus, jondern diefe Gegend, bdiefer Baum, diejes Haus. Man 
benft konkreter, man lebt konkreter als ſonſt. Es ijt ein Zug des unfre Beit 
beherrichenden Realismus. Auch zu Haufe macht es Vergnügen, die eigne 
Heimat und ihre Schönheiten mit dem Apparat in der Hand neu zu entdeden. 
Hierzu kommt, daß auch die Technik an fich einen eigentümlichen Reiz hat. 
Man Hört nicht auf zu ringen, zu ftreben, zu beffern, zu erfinden; die Sache 
wird nie langweilig. 

Wenn in den legten zehn Jahren die Zahl der Liebhaberphotographen 
jchnell zugenommen hat, jo hat dies feinen Grund aud) darin, daß das photo- 
graphifche Verfahren im diefer Zeit fo große Vereinfachung erfahren hat. Der 
Verfaſſer diefer Zeilen darf fich zu den ältejten Liebhaberphotographen zählen, 
er hat ala Schüler ſchon im Anfange der fechziger Jahre feinen Apparat und 
jeine Dunkellammer gehabt und gedenkt heute noch mit Rührung der Nachficht 
feiner Mutter bei den ewigen Silberfleden an Manjchetten und Tafchentüchern. 
Dean arbeitete damals mit Silberbädern und mit nafjer Platte. Die Auf- 
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nahmen wurden in gelindem Trabe gemacht. Bei Iandichaftlihen Aufnahmen 
mußte der ganze Kram mitgenommen werden. Das war höchſt umftändlich und 
verdrießlih. Das fchlimmfte aber war das Plattenpußen. Dies mußte mit 
peinlichiter Sorgfalt gejchehen, jede Verunreinigung der Platte, die faum noch 
mit dem Hauce des Mundes zu erfpüren war, erjchien auf der fertigen 
Platte und verdarb fie. Auch war das Silberbad von unberechenbaren Launen. 
Es mußte abgeftimmt werden, eine Operation, bei der man fich bei dem da— 
maligen Mangel an photochemifchen Kenntniffen auf fein Gefühl verlaffen 
mußte. Kurz, man wandelte nicht ungeftraft unter Palmen. 

Nun ift feit zehn Jahren das Trodenplattenverfahren aufgefommen, welches 
zwar technifch das alte Kollodiumverfahren nicht übertrifft, aber fo ficher, 
handlich und angenehm ift, daß es weder Schwierigkeiten verurfacht noch Über: 
windung fordert, um in die ſchwarze Brigade einzutreten. Die Platten werden 
fertig au8 der Fabrik oder von der Handlung bezogen; fie find zuverläffig, 
haltbar und höchſt empfindfih. Man legt fie in die Kaffette, macht feine Auf: 
nahme zu gelegener Zeit und entwidelt die Platte, wenn es fein muß, erjt am 
Abend oder auch Tage oder Wochen fpäter. Die Entwidlung gefchieht mit 
vier zum Teil haltbaren Löfungen und vier flachen Schalen. Zur Kopie bezieht 
man abermals das fertige empfindliche Papier aus der Handlung und hat nur 
zu wachen und zu vergolden. Es ift aljo alles jo reinlich und bequem, daß 
auch Frauen nicht davor zurüdzufchreden brauchen. 

Die Hauptfrage ijt die Geldfrage — wenn auch gefagt werden muß, daß 
Apparate und Verbrauchsgegenftände lange nicht mehr fo teuer find, als der 
Ternerftehende meint. Dann kommt die Zeit» und die Plabfrage. Aber dieje 
legten beiden laſſen fich bei einiger Findigfeit ſchon überwinden. Die Beihaffung 
des Material3 bildet gar feine Frage, denn diejes ijt in großer Fülle und 
fo ausgezeichneter Beichaffenheit vorhanden, daß jedem Bebürfnifje Genüge 
geleiftet werben fann. Es fommt nur darauf an, feine Wahl zu treffen. 
Hierbei kann freilich auch die Fülle zur Verlegenheit werden. Der Neuling 
weiß nicht, welche Apparate er wählen, welche Verfahren er vorziehen ſoll. Die 
Kataloge jagen darüber nichts, fie empfehlen alles. Biel herum zu fragen, zu 
probiren, ſelbſt entjcheiden zu wollen, wo die Kenntnis der Sache noch unge 
nügend ift, führt zu nichts. Much ift es unzwedmäßig, nach deutſcher Unfitte 
das Billigfte und Schlechtefte zu faufen und hinterher die Erfahrung zu machen, 
daß der billige Preis für den unbrauchbaren Apparat zu teuer war. Es werden 
in den Zeitungen Apparate für Dilettanten angepriejen, deren Preis jo niedrig 
ist, daß bafür unmöglich etwas Gutes, ja auch nur etwas Brauchbares geliefert 
werben kann. Bor folchen billige Waare liefernden Handlungen mag aljo Hier 
gewarnt fein. Man wende fi an eine der großen befannten Firmen, deren 
Name für reelle Bedienung und gute Erzeugniffe bürgt. Ich habe in einer 
fangen Reihe von Jahren meinen Bedarf vornehmlich von Eduard Liefegang 
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in Düffeldorf bezogen und bin ſtets zur volliten Zufriedenheit bedient worden. 
Damit will ich andre Gejchäfte nicht herabjegen oder glauben machen, daß nicht 
auch von andrer Seite gutes —7—— und geliefert werde, ſondern nur ausſprechen, 
welche Erfahrung ich perſönlich gemacht habe. Man wende ſich alſo an dieſe 
Handlung, lege ſeine Wünſche und Abſichten dar und überlaſſe ihr die Auswahl. 

Es wird dem Liebhaber, welcher ſich unter weitern Gefichtspunften ala dem 
handwerfsmäßig-technifchen mit der Photographie befchäftigt, gewiß lieb fein, 
mit einer Handlung zu verfehren, deren Inhaber nicht bloß den kaufmänniſchen 
Betrieb im Auge hat, der vielmehr, wie E. Liefegang, auch auf wifjenfchaftlichem 
Gebiete einen wohlbefannten Namen hat und der ſich um die Fortſchritte der 
Photographie große Berdienjte envorben hat. Unter den Erzeugnifjen feiner 
Anstalt möge genannt werden: das Leufojfop, ein Objektiv, welches mit richtiger 
Zeichnung eine große Lichtftärfe verbindet, das aljo ebenjogut zur Reproduktion 
wie zur Landichaft, zum Porträt und zur Momentaufnahme, aljo ganz bejonders 
für den Gebrauch des Liebhaberd geeignet ift, die Künjtlerfamera, ein Moment« 
apparat, bei welchem man während der Aufnahme das aufzunehmende Bild 
fieht, und das Ariſtopapier, ein fertig zubereitetes, lichtempfindliches Papier, 
welches in gejchicter Hand vorzügliche Abdrüde Liefert. 

Neuerdings ift E. Liefegang (wie aud) R. Talbot in Berlin) auch Patron 
der Liebhaberphotographen geworden. Wenn etwas Neues entfteht und in Auf- 
nahme fommt, jo fann man das ja immer wahrnehmen an der Bildung eines 
Vereind und an der Ausgabe einer Zeitichrift. Manchmal entfteht der Verein 
zuerst, manchmal die Zeitjchrift. Jedenfalls führt eind zum andern. Es ift 
nicht zu verwundern, wenn fich diejes Gejeß auch bei der Liebhaberphotographie 

eltend macht. In England und Umerifa ift beides vorhanden, Vereine und 

Beitfepriften. England hat nicht weniger als achtundzwanzig Liebhaberphoto- 
graphenvereine, Amerika vierzehn, Melbourne und Neujeeland je einen. Defterreich 
und Deutichland, das klaſſiſche Land der Bereinsbildung, find dagegen noch 
weit zurüdgeblieben. In Straßburg giebt es einen Cercle d’Amateurs de 
Photographie, in Wien einen Amateurklub; erjt in allerneuefter Zeit ift in 
Berlin ein Verein von Freunden der Photographie entfianden. Aber was 
—* dieſe einzelnen Vereine den ferner wohnenden? Mit der Vereinsange— 
egenheit ſieht es alſo noch dürftig aus. Dagegen liegt der erſte Jahrgang 
einer von Lieſegang herausgegebenen Liebhaberzeitſchrift vor.) Mit der Aus- 
gabe derjelben erweilt der Genannte allen Freunden der Photographie einen 
wejentlichen Dienft. Unſre Kunſt bringt es mit ſich, daß es ſtets etwas zu fragen 
iebt. Die Zeitſchrift erteilt auf die eingejandte Frage jachverftändige Antıvort, 
ie bringt unterrichtende Aufjäge theoretijchen und praftifchen Inhalts, läßt den 
Liebhaber über feine Erfahrungen, Mühen und Freuden zu Worte fommen und 
erjegt jomit in etwas den Mangel eines Vereins, 

Der Liebhaberphotograph bedarf der Anregung, der Vergleichung und der 
Kritik. Beim Berufsphotographen übt dad Publikum Kritik, beim Liebhaber fällt 
dies weg. Er fommt leicht in die Gefahr, fich mit Mittelgut zu begnügen, 
während er bei einigem Ehrgeiz viel bejjeres leiften würde. Wenn englijche und ame⸗ 
rifanische Liebhaber den deutjchen weit überlegen find, fo liegt das an der durch 
Vereine bewirkten Anregung und der Kontrole der Leitungen ihrer Mitglieder. 


° Der Amateurphotograph. Monatöblatt für Anfänger und Liebhaber der 
Photographie. Eriter Band. Jahrgang 1837. Düffeldorf, Liefegangs Verlag. — Beiläufig: 
Barum Amateur? Sagt nicht Liebhaber genau dasfelbe ? 





Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobſen. 
Aus dem Dänifhen überſetzt von Mathilde Mann. 
(Bortfegung.) 


Ja geichah es an einem Sonntag, anfang Auguft, daß Lyhne 
und feine Frau in die Nachbarſchaft gefahren und Niels und 
Fräulein Edele allein zu Haufe geblieben waren. Am Vormittag 
hatte Edele Nield gebeten, ihr einige Kornblumen zu pflüden, 
er hatte es aber vergefjen, und erſt am Nachmittag, als er mit 
Frithjof umherſchlenderte, erinnerte er fich daran. Er pflücte die Blumen und 
lief damit nach Haufe. 

Die Stille, die im ganzen Haufe herrjchte, erwedte in ihm die VBorftellung, 
daß die Tante fchlafe, und vorfichtig fchlichh er durch die Zimmer. Auf der 
Schwelle zum Saal hielt er inne und bereitete fich darauf vor, ganz leije zu 
Edelens Thür hinüberzugehen. Das Zimmer war voll Sonnenfchein, und ein 
großer, blühender Dleander machte die Quft beflommen mit feinem füßen Mandels 
duft. Der einzige Laut, der hörbar war, fam vom Blumentifche her, wo bie 
Goldfiſche in ihrem Glasgefäß pläticherten. 

Niels ging leife über den Fußboden. Dabei Hielt er die Arme in ber 
Schwebe und die Zunge zwijchen den Zähnen. 

Behutjam fahte er den Thürgriff an, der, von der Sonne durchglüht, ihm 
in der Hand brannte; langjam und vorfichtig, mit gerunzelter Stim und zu« 
fammengefniffenen Augen, drehte er ihn herum. , 

Jetzt öffnete er die Thür ein wenig, beugte fich durch die Öffnung vor 
und legte die Blumen auf einen Stuhl, der neben der Thür ſtand. Es war 
bunfel im Bimmer, al3 wären bie Vorhänge gejchlojjen, und die Luft war 
gleichjam feucht von Duft, von Rofenölduft. 

Grenzboten II. 1888, 24 
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In ſeiner gebückten Stellung ſah er nichts als den hellen Strohteppich, 
der auf dem Fußboden lag, die Holzverkleidung unter dem Fenſter und ben 
ladirten Fuß eines Pfeilertiiches; ald er fich aber aufrichtete, um fich zurüd- 
zuziehen, erblidte er die Tante. 

Sie lag auögejtredt auf dem feegrünen Atlas bed Ruhebetts, in ein 
phantaſtiſches Zigeunerfoftüm gekleidet. Sie lag auf dem Rüden da, den Kopf 
zurüdgebeugt, das Sinn in der Luft; ihr langes, aufgelöftes Haar floß über 
die Lehne des Ruhebetts auf den Teppich herab. Eine künftliche Granatblüte 
auf dem bronzefarbenen Lederſchuh glich einer Infel in mattgoldenem Strom. 

Die Farben ihres Anzuges waren mannichfaltig, aber alle gedämpft. Ein 
Mieder von ſchwerem, glanzlofem Stoff, buntgemuftert mit dunfelblauen, blaß- 
roten, grauen und orangefarbenen Flammen, umjchloß ein weißjeidenes Hemd 
mit weiten Ärmeln, die bis an den Ellenbogen reichten. Die Seide hatte einen 
rötlihen Schimmer und war mit einzelnen Fäden roten Goldes leicht durch— 
wirkt. Ihr Rod von aurifelfarbenem Sammet ohne Kante war nicht zufammen- 
gerafft, fondern umfloß fie loſe, bildete fchiefe Falten von unten nach oben und 
hing von dem Ruhebett auf die Erde herab. Vom Knie abwärts waren ihre 
Beine entblößt, und die übers Kreuz gelegten Knöchel hatte fie mit einer großen 
Halskette von blafroten Korallen zujammengebunden. Auf dem Fußboden lag 
ein geöffneter Fächer, deſſen Zeichnung ein zu einem Rad georbnetes Slarten- 
ſpiel darjtellte, in geringer Entfernung davon lagen ein paar braune, feidene 
Strümpfe, der eine zufammengezogen, der andre flach ausgebreitet, jodaß man 
die ganze Form derfelben und den roten Zwidel deutlich erkennen fonnte. 

In demjelben Augenblid, wo Niels fie erblidte, hatte auch fie ihn jchon ge 
jehen. Sie machte unwillfürlich eine Bewegung, wie um ſich zu erheben, bezwang 
fi) aber und blieb ruhig liegen, wendete nur den Kopf ein wenig und fchaute 
Niels fragend an. 

Da find fie, jagte er und trat mit den Blumen an fie heran. 

Sie ftredte die Hand darnad) aus, verglicd mit einem flüchtigen Blick 
bie Farbe der Blumen mit der Farbe ihres Gewandes und ließ fie mit einem 
mübden Unmöglich! fallen. 

Mit einer abwehrenden Bewegung der Hand Hinderte fie Niels, die Blumen 
aufzuheben. 

Gieb mir das da, fagte fie und zeigte auf ein rotes Fläſchchen, das auf 
einem zerfnitterten QTafchentuch neben ihren Füßen lag. 

Niels trat an das Fußende des Nuhebett3, er war dunfelrot geworben, 
und indem er fich hinabbeugte über diefe mattweißen, fich langjam rundenden 
Beine und über diefe langen, jchmalen Füße, die in ihren fein gefchweiften 
Formen etwas von der Intelligenz der Hand hatten, überfiel ihn ein Schwindel, 
und als fich in demſelben Augenblid der eine Fuß mit einer plöglichen Bewegung 
frümmte, war er nahe daran, umzufallen. 
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Bo Haft du die Kornblumen gepflüdt? fragte Edele. 

Niels raffte fich auf und wandte ſich nad ihr um. Sie ftanden zwifchen 
dem Roggen auf dem Pfarrader, antwortete er mit einer Stimme, über die er 
ſich felber wundern mußte, es war fo viel Klang darin. Ohne aufzubliden, 
reichte er ihr das Fläſchchen. 

Edele bemerkte feine Erregung und ſah ihn ftaunend an. Plötzlich errötete 
fie, ftügte fich auf den einen Arm und zog die Beine unter den Rod. Geh, 
geh, geh, geh! fagte fie Halb ärgerlich, Halb verlegen, und bei jedem Wort fprengte 
fie etwa3 von der Roſeneſſenz auf Niels. 

Niels ging. 

Als er zur Thür Hinaus war, ließ fie langjam die Beine von dem Ruhe⸗ 
bett herabgleiten und betrachtete fie neugierig. 

Mit Haftigem, unficherm Gang eilte Nield durch die Stuben auf fein 
Zimmer. Er war ganz verwirrt, er fühlte eine jo wunderbare Mattigkeit in 
feinen Knieen und hatte ein Gefühl im Halje, als müßte er erftiden. Dann 
warf er fich auf dad Sofa und jchloß feine Augen, aber er konnte feine Ruhe 
finden. Es war eine unbegreifliche Unruhe über ihn gefommen, das Atemholen 
ward ihm fo jchwer, er empfand eine quälende Angjt, das Licht fchmerzte ihn 
troß der geichloffenen Augen. 

Nach und nach wurbe das anders, e8 war, als umfächelte ihn ein warmer, 
drüdender Atem, der ihn fo hilflos machte, fo matt. Er hatte ein Gefühl, wie 
man e3 wohl im Traume hat, uns ruft etwas, wir wollen jo gern kommen, 
aber es ift und nicht möglich, einen Fuß zu bewegen, unfre Ohnmacht treibt 
uns das Blut fiedend Heiß durch die Adern, die Sehnjucht fortzufommen ver- 
zehrt uns, die rufende Stimme, die ja nicht weiß, daß wir gebunden find, treibt 
und zum Wahnfinn. Und Niels jtöhnte wie ein Fieberkranker, er ſah fich im 
Bimmer um, noch niemald hatte er fich jo unglüdlich gefühlt, jo einfam, fo 
verstoßen und verlafjen. 

Er ſetzte fi) ans enter in den Sonnenſchein und weinte bitterlich. 

Bon dieſem Tage an fühlte fich Niels ängstlich beglüdt durch Edelens 
Nähe. Sie war fein Menfch mehr, wie alle die andern, jondern ein wunder- 
bares höhere: Wefen, göttlich geworden durch das Geheimnis einer jeltfamen 
Schönheit, und es war eine ſüße Wonne, fie anzufchauen, in feinem Herzen vor 
ihr zu fnieen, in jelbftvernichtender Demut im Staube vor ihren Füßen zu 
friechen. Zuweilen aber jteigerte fich fein Gefühl der Anbetung derart, daß 
es fich in einem äußern Zeichen der Unterwerfung Luft machen mußte, und 
dann erfpähte er einen günftigen Augenblid, um fich auf Edelens Zimmer zu 
jchleichen und heiße Küffe in unendlicher Zahl auf den Eleinen Teppich vor 
ihrem Bett zu preffen, auf ihre Schuhe oder auf ſonſt irgend welche Reliquie, 
die fich feiner Leidenichaft darbot. 

Als ein großes Glück betrachtete er den Umftand, daß feine Sonntagsjade 
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gerade in der Zeit zum Alltagsdienſt erniedrigt wurde, deun in dem Duft, den 
jene Tropfen Roſeneſſenz hinterlaſſen hatten, beſaß er einen müchtigen Talisman, 
der ihm gleichſam in einem Zauberſpiegel Edele ſo zeigte, wie er ſie geſehen 
hatte, in dem Maskeradenkoſtüm auf dem grünen Ruhebett liegend. 

In der Geſchichte, die er Frithjof erzählte, kbehrte dies Bild unabläffig 
wieder, und der unglüdliche Frithjof war jet nie mehr ficher vor barfüßigen 
Prinzeffinnen; fchleppte er fich durch die Didichte des Urwaldes dahin, jo riefen 
fie ihn aus ihrer Hängematte von Lianen an, fuchte er in einer Berghöhle 
Schub vor der Wut des Orkans, fo erhoben fie fih von ihrem Lager aus 
famtweihem Moos und hießen ihn willflommen, und fprengte er, pulver- 
dampfgeſchwärzt, blutbefledt, mit Träftigem Säbelhieb die Kajüte des Piraten, 
fo fand er fie auch dort, hingegofjen auf dem grünen Sofa des Kapitäns. Sie 
langweilten ihn jehr, und er konnte gar nicht fafjen, warum fie plöglich jo not- 
wendig geworden waren für bie lieben Helden. — 

Wie himmelhoch ein Menjchenfind auch feinen Thron geftellt Haben mag, 
wie feft e8 auch die Tiara der Ausnahme, die Genie bebenten ſoll, auf ſeine 
Stirn gedrüdt hat, es kann fich doch niemals ficher davor fühlen, daß es 
nicht einmal gleich König Nebukadnezar die jeltfame Luft ammwandelt, auf allen 
Vieren zu gehen und mit ben niedern Tieren des Feldes Gras zu freffen. 
Allſſo gefchah es Heren Bigum, indem er fich ganz einfach in Fräulein Edele 
verliebte. Und es half ihm nichts, daß er, um dieſe Liebe zu entjchuldigen, 
die Weltgefchichte veränderte, es Half ihm auch nichts, daß er Edelen Beatrice, 
Laura oder Vittoria Eolonna nannte, denn alle die künftlichen Glorien, mit 
denen er feine Liebe ſchmückte, erlojchen ebenſo fchnell, wie er fie angezündet 
hatte, vor der unleugbaren Wahrheit, daß er fich in Edelend Schönheit verliebt 
hatte, und daß es weder bie Eigenfchaften des Herzens oder des Geiftes waren, 
die es ihm angethan hatten, fondern einzig und allein ihre Eleganz, ihr. leichter 
Weltton, ihre Sicherheit, ja ſogar ihre graziöfe Unverjchämtheit. Es war nad 
jeder Richtung Hin eine Liebe, die ihn mit fchamvoller Berwunderung über 
den Wantelmut der Menjchenfinder erfüllen mußte. 

Und was that das denn fchlieglih? Was hatten fie denn alle zu fagen, 
diefe ewigen Wahrheiten und flüchtigen Lügen, die wie Ringe ineinander griffen 
und den ſchweren Panzer bildeten, den er feine Überzeugung nannte, was hatten 
Die gegen feine Liebe zu jagen? Sie waren ja das Mark und der Kern des 
Lebens, da fonnten fie ihre Stärfe beweilen; waren fie ſchwächer, nun fo 
mußten fie brechen; waren fie aber ftärfer — Uber fie waren ja gebrochen, 
aus einander gezerrt wie das Gewebe morjcher Fäden. Was kümmerte fie fich 
um die ewigen Wahrheiten! Und die großartigen Biftonen, was halfen ihm 
die? Die Gedanten, welche die Tiefe der Unendlichkeit erforſchten, könnte. er 
fie mit ihnen erringen? Es war ja alles wertlos, was er beſaß! Leuchtete 
auch feine Seele-in einer Pracht, welche. die Sonne tauſendfach überſttahlte, 
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was nützte ihm das, wenn er fie unter dem armutshäßlichen Filz einer Diogenes⸗ 
fappe verbarg? Form, Forml gebt mir die dreißig Silberlinge der Form für 
meinen Inhalt! Gebt mir. den Körper eines Allibiades, den Mantel eines 
Don Juan und den Rang eines Kammerjunters! 

Aber das alles beſaß er num einmal nicht, und Edele fühlte ſich leines 
wegs ſympathiſch berührt von dieſer plumpen Philoſophennatur, die die 
Regungen des Lebens nur in der barbariſchen Nacktheit der Abſtraltionen bes 
trachtet hatte, und bie deswegen in ihren Äußerungen etwas lärmend Abſolutes 
hatte, das fich mit unangenehmer Sicherheit vorbrängte, etwa wie eine verfehrt 
angebrachte Trommel in einem melodiichen Konzert. Das Angeſtrengte, was 
er an fich Hatte, daß fich fein Gedanke jeder Heinen Frage gegenüber gleichjam 
mit gejpannten Musteln in Bofition ftellte, wie ein ftarfer Mann, der mit 
eifernen Kugeln fpielen will, das machte ihn in ihren Augen lächerlich, und es 
ärgerte fie, wenn er, getrieben von eimer'urteilsfüchtigen Moral, das Inkognito 
jedes leicht angebeuteten Gefühles verriet, indem er «8 unerzognerweiſe bei 
jeinem rechten Namen nannte, gerade in dem Wugenblid, wo es im flüchtigen 
Lauf des Geſpräches an ihm vorübereilen wollte. 

Bigum wußte fehr wohl, welch umvorteilhaften Eindrud er machte, und 
wie völlig hoffnungslos feine Liebe war; aber er wußte es jo, wie man etwas 
weiß, wenn man mit der ganzen Macht der Seele hofft, daß dies Wiſſen auf 
einem Irrtum beruhen möge. Es giebt noch Wunder, und wenn die Wunder 
auc nicht gerade geichehen, jo könnten fie doch gefchehen. Wer weiß? Rick: 
feiht irrt man fich, vielleicht täufchen uns unfer Verſtand, unſre Einbildungs⸗ 
kraft oder unſre Sinne troß ihrer tageshellen Klarheit, vielleicht kommt es 
nur darauf an, den unvernünftigen Mut zu haben und dem Irrlicht der Hoff- 
nung zu folgen, welches über der wilden Gährung der Leidenjchaften brennt. 
Erjt wenn die Thür der Entjcheidimg Hinter uns ins Schloß gefallen iſt, 
graben ſich die eiſenkalten Klauen der Gewißheit in unjre Bruft, um fich 
langjam, langjam im Herzen zu fammeln um den nervenfeinen Faden ber 
Hoffnung, an dem die Welt unſers Glückes hängt; dann wird der Faden zer 
fchnitten, und das, was er trug, fällt und wird zermalmt, und durch die 
ſchreckliche Leere dringt der wilde Schrei der Verzweiflung. 

Niemand verzweifelt, fo lange er noch im Zweifel iſt. — 

An einem fonnigen Septembernachmittage jaß Ebdele draußen auf der 
Plattform. der breiten, altmobifchen Holztreppe, bie in fünf, ſechs Stufen aus 
dem Gartenzimmer in den Garten hinabführte. Die Glasthüren hinter ihr 
waren weit geöffnet und gegen bie Mauer mit ihrer bunten, leuchtend. roten 
und grünen Bekleidung von wilden Wein gelehnt. Sie ftüßte ihr Haupt gegen 
ben ‚Sig eines Stuhles, der mit großen, ſchwarzen Mappen belaftet war, und 
Hielt: einen Kupferftich mit: beiven Händen vor ſich hin. : Kolorirte Blätter, 
welche byjantimifche Moſaile wiedergaben, im denen Blau und Gold vorherrſchten, 
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lagen auf dem verblichenen Grün der Binſenmatte, auf der Thürſchwelle und 
dem eichenbraunen Parkettfußboden der Gartenſtube ausgebreitet. Am Fuße 
der Treppe lag ein weißer Schutzhut, denn Edele war barhäuptig und trug 
feinen andern Schmuck, als eine Blume von Goldfiligran, deren Mufter zu 
dem Armband pahte, das fie hoch oben am Arme trug. hr weißes Kleid, 
von halbklarem Stoff mit fchmalen, feidenblanfen Streifen, hatte eine ein- 
gewebte Kante von grauer und orangefarbener Chenille und war mit Rojfetten 
in denjelben beiden Farben bejegt. Helle Halbhandichuhe bededten ihre Hände 
und reichten bis über den Ellenbogen hinauf. Sie waren, wie ihre Schuhe, 
von perlgrauer Seide. 

Durch bie herabhängenden Zweige einer uralten Ejche fiderte das goldne 
Sonnenlicht ftrahlenweije auf die Treppe herab und bildete in dem bämmrigen, 
halbklaren Schatten einen leuchtenden Strom, der die Luft umber mit goldnem 
Staub erfüllte und helle Fleden auf die Stufen der Treppe, auf bie Thür 
und an die Wand zeichnete, Sonnenfled neben Sonnenfled, ſodaß e8 war, als 
feuchtete durch einen löcherigen Schatten alle dem Licht mit eignen Farben 
entgegen, weiß von Edelend weißem Kleide, purpurblutig von den Purpur- 
lippen, und bemmjteingelb von dem bernfteinblonden Haar. Und rings umber 
in hundert andern Farben, in Blau, in Gold, in Eichenbraun, in glasblankem 
Spiegelglanz, in Rot und Grün, 

Edele lieg den Kupferftih fallen und erhob hoffnungslos ihren Blick; 
ihre Augen ſprachen in fiummer Klage den Seufzer aus, den zu feufzen fie 
zu müde war. Dann fegte fie ſich mit einer Bewegung zurecht, als wollte fie 
ihre Umgebungen ausſchließen und fich in fich felber zurüdziehen. 

In demfelben Augenblid fam Herr Bigum des Weges. 

Edele ſah ihn mit einem müden Blinzeln an, gerade jo wie ein Kind, 
das zu gut liegt und zu müde ift, um fich zu rühren, das aber doch zu neu« 
gierig ift, um feine Augen zu fchließen. 

Herr Bigum hatte einen neuen Filzhut auf, er war ganz in fich ſelbſt 
vertieft und gejtifulirte jo lebhaft mit feiner Tombafuhr, die er in der Hand 
hielt, daß die dünne filberne Halskette, an welcher die Uhr befeftigt war, jeben 
Augenblid zu zerreißen drohte. Mit einer plöglichen Bewegung ſteckte er die 
Uhr unfanft in feine Taſche, jchüttelte ungeduldig den Kopf, faßte mit ärger- 
lichem Griff in den Stragenaufichlag feines Rodes und ſchritt dann weiter mit 
einem zornigen Schlenkern der Glieder und einem Antlig, das der ganze hoff« 
nungsloſe Kummer verfinterte, der in einem Marne kocht, welcher vor feinen 
eignen peinigenden Gedanfen flüchtet und babei doch weiß, daß er ver- 
gebens flieht. 

Edelens Hut, wie er da am Fuße der Treppe lag, weiß jchimmernd gegen 
die jchwarze Erbe des Weges, hemmte ihn im feiner Flucht. Er nahm 
ihn vorfichtig mit beiden Händen auf, im bemfelben Mugenblide ſah er 
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Edele und blieb, unjchlüffig, was er jagen follte, ftehen, ohne ihr den Hut zu 
reichen. Nicht einen Gedanken konnte er in feinem Gehirn entdeden, nicht ein 
einziged Wort wollte ihm über die Lippen, und mit einem dumpfen Ausdruck 
gelähmten Tiefſinnes ftarrte er vor fich Hin. 

Das ift ein Hut, Herr Bigum, warf Edele hin, um nicht bei diefem vers 
legenen Schweigen felbft verlegen zu werben. 

Ja, erwiederte der Hauslehrer eifrig, ald wäre er entzüdt darüber, von ihr 
eine Anficht bejtätigen zu Hören, die er fich auch gerade gebildet hatte; aber 
in demjelben Augenblid errötete er über das Unbeholfene diefer Antwort. 

Er lag hier, fügte er fchnell Hinzu, hier auf der Erbe, ſo — fo lag er, 
und er beugte ſich herab und zeigte, wie der Hut gelegen hatte, mit der ganzen 
gebdanfenlofen Umftändlichkeit des Verlegenſeins, und beinahe glücklich über die 
Erleichterung, die e3 ihm gewährte, ein Lebenszeichen von fich geben zu können, 
wie armjelig e3 auch jein mochte. Und noch immer ftand er da mit dem Hut 
in ber Hand. 

Wollen Sie ben Hut behalten? fragte Edele. Bigum wußte nicht, was er 
antworten jollte, 

Ic meine, ob Sie ihn mir nicht geben wollen? erflärte fie. 

Bigum ging ein paar Stufen hinauf und reichte ihr den Hut. Fräulein 
Lyhne, fagte er, Sie glauben — Sie bürfen nicht glauben, Fräulein Lyhne — 
bitte, laſſen Sie mich reden; das heißt — ich will ja auch nichts jagen, haben 
Sie nur Geduld mit mir! Ich liche Sie, Fräulein Lyhne, unfagbar, unjagbar, 
e3 ift mir nicht möglich zu jagen, wie ich Sie liebe! O, wenn es ein Wort 
gäbe, welches die bewundernde Furcht eines Sklaven, das efjtatifche Lächeln 
eines Märtyrerd, das namenlofe Heimweh eines Verwieſenen, eines Landes- 
verwiefenen in fich trüge, jo würde ich da8 Wort wählen, um damit aus—⸗ 
zudrüden, wie fehr ich Sie liebe. O laffen Sie mich reden, hören Sie mid) 
an, hören Sie mid an, ftoßen Sie mid; nicht von ſich. Denken Sie nicht, 
daß ich Sie durch wahnfinnige Hoffnungen beleidige, ich weiß, wie gering 
ih in Ihren Augen bin, wie plump, wie abftoßend! Ich vergefje feinen 
Augenblid, daß ich arm bin, ja, Sie follen es hören, jo arm, daß ich meine 
Mutter in einem Armenhauſe wohnen laſſen muß, ich muß e8, muß es, fo 
bitter arm bin id. Ja, Fräulein Lyhne, ich bin nur ein niedrig dienender 
Mann, der das Brot Ihres Bruders ißt, und doc giebt es eine Welt, in der 
ich berriche, und zwar mächtig, Stolz, reich, umgeben von Giegeöglanz, ebel, 
geabelt durch benjelben Trieb, der Prometheus veranlafte, das Feuer aus dem 
Himmel der Götter zu holen, und dort bin ich Ihr Bruder, der Bruder aller 
Geiftesheroen, welche die Welt getragen Hat, welche die Welt noch trägt; o, ich 
verstehe fie, wie nur Ebenbürtige einander verjtehen; fein Flug, den fie ges 
flogen, war zu hoch für die Kraft meiner Schwingen. Berjtehen Sie mich, 
glauben Sie mir? Ach, glauben Sie. mir nicht, es ijt ja alles nicht wahr, 
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ich bin nichts als die niedrig geborne Koboldageftalt, die Sie Hier jehen. Es 
ift alle vorbei; denn die furdhtbare Verirrung dieſer Liebe Hat meine 
Schwingen gelähmt, meine geiftigen Augen verlieren ihre Sehfraft, mein Herz 
verdorrt, meine Seele verblutet zu der WBlutlofigfeit der Feigheit — o, erlöfen 
Sie mich von mir felber, Fräulein Lyhne, wenden Sie fich nicht Höhnend ab, 
weinen Sie, weinen Sie über mich! 

Er war mitten auf der Treppe auf beide Kniee gejunfen und rang die Hände. 
Sein Antlig war bleich und verzerrt, er biß die Zähne in wildem Schmerz zu- 
jammen, die Augen ſchwammen in Thränen, feine ganze Geftalt erbebte vor 
unterdrüdtem Schluchzen, daß man nur ein pfeifendes Atmen vernahm. 

Edele hatte fich nicht von der Plattform erhoben. Fallen Sie fi) doch, 
Menſch! jagte fie in mitleidigem Tone, fafjen Sie fich, laſſen Sie fich doch nicht 
jo hinteißen, feiern Sie ein Mann! Hören Sie, Herr Bigum, ftehen Site auf, 
gehen Sie ein wenig im Garten auf und ab und verfuchen Sie, fich wieder 
zu beruhigen! J— 
> Und können Sie mich denn wirklich nicht lieben? ſtöhnte Bigum faſt 
unhörbar; o, es ift furchtbar! es giebt nicht? in meiner Secle, was ich nicht 
ausrotten, nicht vertilgen würde, wenn ich Sie dadurch gewinnen könnte. Nein, 
nein, wenn man mir die Wahl ftellte, wahnfinnig zu werden, und id) in den 
Viſionen diefes Wahnfinnes Sie befigen könnte, Sie befiten, dann würde ich 
fagen: Hier Habt: ihr mein Gehirn, greift mit jchonungslojer Hand. hinein 
in fein wunbervolles Gebäude und zerreißt alle die feinen Faſern, mit denen 
mein Selbſt an den jtrahlenden Triumphwagen des Menfchengeiftes gefnüpft 
ift, laßt mich zurüdfinfen in ben Kot der Materie, unter die Räder des Wagens, 
laßt die andern die Pfade ihrer Herrlichkeit ziehen, entgegen dem Lichte! Ber- 
ftehen Sie mich? Begreifen Sie, daß ich Ihre Liebe, felbft wenn fie ihres 
Glanzes, der Majejtät ihrer Reinheit, beraubt zu mir käme, bejubelt, ein Berr- 
bild wahrer Liebe, ein krankes Phantom, das ich fie jelbft dann annehmen 
würbe, demütig knieend, als wäre fie die heilige Hoftie. Aber das Befte in mir 
ift umfonft, auch das Schlechte in mir ift vergebens, Ich rufe die Sonne an, 
aber fie fcheint nicht, ich rufe den Himmel an, aber er antwortet nicht. Ant— 
worten! Welche Antwort gäbe es wohl auf meine Leiden? Mein, diefe un« 
fäglichen Qualen, die mein innerjtes Weſen bis in feine geheimften Wurzeln 
zerjplittern, dieje peinigenden Schmerzen, fie berühren Sie nur unangenchm, 
find für Sie nur eine Fleine, unbedeutende Beleidigung, und in Ihrem Herzen 
lächeln Sie höhniſch über die unmögliche Leidenjchaft des armen Hauslehrers. 
(Bortjegung folgt.) 
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Ein einheitlihed evangelifhes Kirhengefangbud. Schon früher 
habe ic; in den Grenzboten (Jahrgang 1887, IL ©. 222) auf die Berfplitterung 
der deutſchen evangelifchen Kirche und insbefondre darauf hingewieſen, daß es nod) 
nicht einmal gelungen ift, ein einheitliches evangelifches Kirchengeſangbuch für Deutſch— 
land überhaupt oder wenigitens für Preußen ind Leben zu rufen. Diefe Frage 
wird um fo brennender, als nad) der neueften Entwidlung der Dinge die Zahl der 
ſchon in Gebraud befindlichen Geſangbücher immer noch zu wachſen droht, indem 
die „fakultative” Einführung eined neuen Geſangbuches in Hannover vor mehreren 
Jahren dort die Zahl der geltenden Geſangbücher von neunzehn auf zwanzig ge— 
bracht Hat und im Konfiftorialbezirk Kaffel augenblidli der gleiche Verſuch mit 
entſprechend gleihem Erfolge angeftellt werden zu follen fcheint. Freilich find dieſe 
Verſuche zunächſt nicht aus dem Bediürfniffe, an Stelle der verfchiednen üblichen 
Geſangbücher ein einziged zu fehen, hervorgegangen, fondern man will vor allem 
an die Stelle von Gefangbüdern, deren Inhalt an maßgebender Stelle nicht zu: 
jagt, ein neues, den dort herrſchenden Anſichten entfprechendes Geſangbuch einführen, 
welches in zweiter Linie auch vielleicht mit der Zeit das alleinige Gefangbud) 
werden könnte. Da aber hierdurch die ganze Sache von vornherein einen Partei- 
anftrih befommt und der zur Durhführung eines jo großen Werkes notwendigen 
begeifterten Mitwirkung aller Parteien entbehren muß, fo ift es felbftverftändlich, 
daß im andern Lager fofort, wenn aud zum Teil völlig grundlos, der Geift des 
Widerſpruchs gewedt wird und dadurch die felbftverftändlih nur „fakultativ“ möge 
lihe Einführung eine® neuen Geſangbuches nur zur Vermehrung der herrfchenden 
Beriplitterung dient. Welche bedauerlihen Buftände aber werden dadurch herbor- 
gerufen, daß in ein und derjelben Kirche gleichzeitig zwei Geſangbücher gebraucht 
werden! Einerſeits bejchränft es den Geiftlichen in der Auswahl der zu jingenden 
Lieder, da er nur folhe nehmen darf, die in beiden Gejangbüchern ftehen, ander: 
ſeits wirft es jtörend, daß die Lieder nad) mehr oder weniger verſchiednen Terten 
gefungen werben. Soll aljo ein neues Geſangbuch eingeführt werden, fo muß es 
vor allen Dingen von dem Geſichtspunkte aus bearbeitet werben, die in der evan— 
gelifhen Kirche herrichende Zerfplitterung zu befeitigen, damit alle Parteien, welche 
nod Sinn für kirchliches Leben haben, daran mitarbeiten können, und ftatt einer 
„fakultativen“ eine allgemein gleichzeitige Einführung (natürlih mit der erforder: 
lien Ueberganggzeit) ftattfinden fann. Ohne etwas Zwang ift eine folde Wende: 
rung undurchführbar, diefer Zwang verliert aber feine Härten, wenn er mit mög— 
licht allgemeiner Zuftimmung beichloffen wird. Daß die Einführung eines ein- 
heitlihen Geſangbuches gleichzeitig zur Befeitigung mander Schwächen der jeßt im 
Gebraud befindlichen Geſangbücher dienen könnte, braucht wohl nicht befonders be- 
merkt zu werden. Eine Menge von den Geſangbüchern, die wir jetzt gebrauchen, 
verdankt ihre Entftehung dem Ende ded vorigen Jahrhundert? und der damals 
herrſchenden „Aufklärung,“ welche allerdings ab und zu fcherzhafte Blüten trieb. 
&o hat man 3. B. in einem Geſangbuche den Anfang des fchönen Liebes: 


Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Städt’ und Felder; 
Es ſchläft die ganze Welt 
Grenzboten II. 1888. 25 
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dahin umgeändert: 
Schon ruhet in den Feldern, 
n Städten und in Wäldern 
in Teil der müden Welt, 


weil es nicht wahr fei, daß die ganze Erde fchlafe, vielmehr die Sonne, wenn fie 
bei und untergegangen ift, die andre Erbhälfte gerade zu neuem Leben erwede. 
Aber man fieht anderjeitd mit mehr Geringſchätzung, als nötig ift, auf jene Zeit 
herab, die doch auch ein reged, wenn aud von dem unfrigen verſchiednes chrijt- 
liche Leben hatte, wie fie dad darin zeigte, daß allerorten neue Geſangbücher 
geichaffen wurden und daß die unter ihrer Einwirkung groß gewordenen Männer 
in mehr als einem Kirchengebiet die Union der evangelifhen Kirchen durchführen 
fonnten. Und was die Texte der Kirchenlieder anlangt, jo ift daß wohl Har, daß 
Verſe wie: 

den, wie ftinfen meine Wunden, 

nd gefunden 
Bird darin des Eiters viel 


den geläuterten Anſprüchen ſchon ber damaligen Zeit nicht mehr entjprachen und 
noch viel weniger unferm Geſchmack entjprechen dürften. Auch wird niemand bes 
haupten wollen, daß 3. B. das ſchöne evangelifhe Kampflied: „Erhalt und, Herr, 
bei deinem Wort“ noch in einem Geſangbuche aufgenommen werden fönnte, wenn 
man ihm feine zweite Beile: „und jteuer des Papſts und Türken Mord“ unver: 
ändert ließe. Einer gewifjen Begründung entbehrt es alfo nicht, wenn man nicht 
alle alten Kirchenlieder im Urterte aufnahm, mochte man auch vieljah, wie das 
oben angegebene Beifpiel beweift, zu weit gehen. 

Eben jo jehr wie jept, wo in erjter Richtung Parteianſchauungen bei Ein- 
führung neuer Geſangbücher maßgebend find, der Widerfpruch der andern Parteien 
berausgefordert wird, ebenjo würde dieſer verſchwinden, wenn eine große dee, wie 
die Vereinigung der deutjchen Proteftanten, ald das maßgebende für die Einführung 
aufgejtellt würde. Einzelne Berfonen würden jelbjtverftändlich immer widerfprechen ; 
deren Widerftand aber würde unter allgemeinem Beifall gebrochen werben. Auch 
in den adtziger Jahren ded vorigen Jahrhunderts verfuchten in einer Heinen 
Stadt Mitteldeutichlands einige alte Bürger der Einführung eines neuen Gefang- 
buches dadurd Widerftand zu leiften, daß fie beharrlich die aufgeftedten Nummern 
aus dem alten Geſangbuche zu fingen verfuchten. Der laute Gefang der gejamten 
übrigen Gemeinde und die Orgel, weldhe mit allen ihr zu Gebote ftehenden Kräften 
mitwirkte, brachten aber diefen Widerjtand nad) wenigen ſchwachen Verjuchen zum 
Schweigen. Heutzutage möchte es kaum ſolcher kräftigen Mittel bedürfen. 

Ein allgemeine Gefangbud) auszuarbeiten ift nicht fchwieriger ald die Aus— 
arbeitung eined folhen, welches eine Heinere Anzahl von Geſanghüchern erſetzen 
fol. Sch denke mir die Arbeit fo. Man ftelle zunächft diejenigen Lieber zus 
ſammen, welche ſchon jegt in allen Geſangbüchern enthalten find. Die Zahl diefer 
Lieder wird nicht gering fein, wenn man aud) jeßt infolge der Umarbeitung des 
Textes manches Lied faum wiedererfennen würde. Dieje Lieder gebe man im Ur: 
tert, und follten fi darin Stellen finden, welche, wie die oben gegebenen Bei— 
fpiele darthun, jetzt unzuläffig find, jo wird fid) wohl ein Dichter finden, der 
die pafjende Aenderung zu machen mifjen würde. Denfen wir nur an Gerok. 
Berner wird fi in jedem Geſangbuch eine Anzahl von Liedern finden, welche 
nicht mehr in Gebraud find und deren Wufnahme daher nicht weiter ge— 
wünjcht wird. Damit verringert fi) die Zahl der aufzunehmenden Lieder bedeu— 
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tend. Endlich prüfe man diejenigen, welche nicht in allen, aber in ben meiften Ge— 
ſangbüchern vorfommen, und füge dieſe der herzuftellenden Sammlung bei. Damit 
wird man die Sammlung abſchließen können und ficherlic eine genügend reiche 
Auswahl für alle Bedürfniffe haben. Nun kommen allerdingd nod) Lieder vor, 
welche ausjchließlid in einzelnen Gemeinden oder Heinern Bezirken in Uebung find 
und deren Beibehaltung von dieſen SKreifen dringend gewünfcht wird. Dies 
würde feine allzugroße Zahl fein, und diefe Lieder müßten in einem vielleicht für 
jeden Ronfiftorialbezirt auszuarbeitenden Anhang zufammengeftellt werben, welcher 
den für den betreffenden Bezirk bejtimmten Wbdruden anzubinden wäre. Wird 
dann von maßgebender Seite etwaß eingemwirkt, jo werden dieſe Anhangslieder in 
ein biß zwei Menjchenaltern außer Gebrauch gefommen fein, und dann haben wir 
endlich ein einheitliches deutſches evangelifches Geſangbuch, obwohl ſchließlich auch 
dem Fortgebraucd folder Anhänge, fofern er nicht ausartet, nicht? entgegenjtehen 
würde. Daß eine Einwirkung auf die Gemeinden durch die Geiftlichen, die kirch— 
lichen Oberbehörden und die Prefje nicht fehlen darf und auch nicht fehlen wird, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Nun wird allerdings auf die Koſten für die Beſchaffung der neuen Geſang— 
bücher hingewieſen, um damit gegen die fchnelle Neuerung zu ftreiten. Ich glaube 
aber, mit Unrecht. Ein gewiſſer Spielraum müßte ja für die Einführung gelaffen 
werben, man feße fie 3. B. auf einen bejtimmten Konfirmationstag. Die Konfir- 
manden erhalten unter allen Umftänden neue Gefangbücher, für dieſe bleibt es fich 
gleih, welches Buch anzufhaffen if. Dann müßten ftereotypirte Ausgaben her: 
geftellt werden, welche, da Schriftftellerhonorar nicht zu zahlen ift und überhaupt 
bei der Ausgabe nichts verdient werden fol, wie wir an den jebigen „Slaffiter- 
außgaben* fehen, zu Spottpreijen verkauft werden könnten. Viele Gemeindeglieder 
würden fich bei mäßigen Preijen gern bie neue Ausgabe des Geſangbuches an— 
ſchaffen, außerdem haben wir Fonds genug zur Verbreitung von Erbauungsfchriften, 
welche herangezogen werden können, und wenn bieje nicht ausreichen, müßte aus 
firchlihen Mitteln die erforderlihe Summe bewilligt werden, welche nötig ift, um 
ed zu ermöglichen, daß jeder, der ed will, feine alten Eremplare gegen neue ums 
tauſchen fann. 

Daß die verſchiednen evangelifchen Belenntniffe mit ein und demfelben Ge— 
ſangbuche auskommen können, lehren uns die Gebiete, in welchen die Union durch— 
geführt if. Warum alfo noch länger zögern mit diefem Werfe der nationalen 
Einigung? Der deutſche Einheitödrang hat in den legten Jahrzehnten viel fertig 
gebracht, mit feiner Hilfe werden wir auch diefe Aufgabe bewältigen, und wenn 
nicht gleich für ganz Deutfchland, dann zunächſt für Preußen, dem ſich ſicherlich 
eine Reihe von Staaten fofort anſchließen wird. Es iſt ein gar nicht zu unter— 
ſchätzendes Einheitband, wenn man überall im deutſchen Reiche fein Geſangbuch 
brauchen kann, anftatt fi) aller paar Meilen ein andres anfchaffen zu müſſen. Hält 
man ed aber nicht für zeitgemäß, ſchon jet ein einziges evangeliiches Gejangbud 
zu ſchaffen, dann darf man wohl an das Kirchenregiment die Bitte richten, daß 
es einftweilen wenigften® nicht durch Genehmigung der Einführung neuer Gefang- 
bücher für Heinere Bezirke die herrſchende Berplitterung noch vermehre. 

—d. 

Der Beiname Kaiſer Wilhelms. Unter welchem Beinamen wird Raifer 
Wilhelm in ber Geſchichte fortleben? Man jollte denken, darüber könnte gar fein 
Zweifel auflommen. Dennod hat man im den legten Wochen Stimmen gehört, 
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die fi) dahin ausfpradhen, daß das erft nad und nad) durch ben Sprachgebrauch 
in den Geſchichtsbüchern und im Volksmunde feftgeftellt werden müßte. In einzelnen 
Veröffentlichungen der jüngften, fo tieftraurigen Zeit machte fi) das Beſtreben 
bemerkbar, für den verewigten Herrfcher die Bezeichnung „Wilhelm der Große” 
einzubürgern. 

Nah unfrer Anſicht ift daB nicht eine Frage, welde erſt noch entſchieden 
werden fol, fondern eine folhe, die feit langer Zeit endgiltig entſchieden  ift. 
Zunächſt ift e8 nicht richtig, daß hierüber erft die Nachwelt zu beftimmen habe; 
die großen Männer der Weltgefhichte haben die ehrenden Beinamen, unter denen 
fie befannt find, bereit3 bei ihren Lebzeiten geführt; ihre Zeitgenofjen, die Mitwelt 
hatte fie ihnen beigelegt. Unſers Wiſſens ift das bei allen geſchichtlich herbor- 
ragenden Perfönlichteiten ausnahmslos der Fall geweſen. Bei vielen ift fogar 
mit größter Beftimmtheit die Gelegenheit anzugeben, wo ein folder Beiname zuerft 
angewandt worden if. So 3. B. mwurbe Friedrich II. von Preußen zuerjt bei 
feinem GSiegedeinzuge in Berlin nad; der ruhmreihen Beendigung des zweiten 
fchlefischen Krieges von den Vertretern feiner Hauptitadt als „der Große“ begrüßt. 
Manche diefer Bezeichnungen Haben allerdings fpäter bei der Nachwelt nicht allges 
meine Anerkennung gefunden. Wir erinnern an Louis le Grand und Napoleon le 
Grand. Über der Name „Wilhelm der Siegreihe* für den Begründer des neuen 
deutfchen Neiches wird fiher durd) die Jahrhunderte fortdauern. Denn ber Name 
ift gefchichtlic) begründet, und zwar in Doppeltem Sinne; er entſpricht einerſeits 
den geſchichtlichen Thatſachen, anderjeitd aber beruht feine Entjtehung nicht etwa 
auf der Willkür irgend eined noch fo berühmten Schriftftellers, fondern er ift 
zuerft angewandt worden bei hochbedeutfamen Ereigniffen, die fein Deutfcher ver- 
gefien kann, und von Perfönlichkeiten, welde wohl Anſpruch darauf haben, daß 
ihre Worte bei Mitwelt und Nachwelt Beachtung finden. Der Beiname ift zuerft 
gebraucht worden in dem berühmten Briefe, in welchem der damals noch jugend 
frifhe und jugendfrohe Baiernkönig Ludwig II. dem lorbergeſchmückten oberjten 
Feldherrn des deutjchen Heeres die Kaiſerkrone antrug. Mit Beziehung darauf 
wurde der Beiname zum zweiten male in feierlicher Weife angewandt bei dem 
großen Gratulationdempfange, der am 1. Januar 1871 im Schloſſe zu Verjailles 
ftattfand. Der eigne Schwiegerſohn des unvergeßlichen, nun entſchlummerten 
Monarchen, Großherzog Friedrih von Baden, brachte damals dad berühmte Hoch 
auf „Wilhelm den Siegreichen“ aus. Alle Prinzen des königlichen Haufe, alle 
Fürften Deutjhlands, alle Feldherrn und Führer, die damals in den Prunfräumen 
des Bourbonenjchloffe® zugegen waren, haben durch den jubelnden Zuruf der 
Begeifterung diefer Bezeichnung ihm Zuftimmung gegeben. Und was dad aus— 
Ihlaggebende ift, der Entfchlafene jelbft Hat beide male diefen Namen huldvoll 
entgegengenommen. In allen den Sahren, in denen ed dem greifen Landesvater 
vergönnt war, unter feinem Bolfe zu weilen, ijt taufendfah der Name gebraucht 
worden, und niemald hat der Verewigte auch nur durch ein Wort angedeutet, 
daß er einen andern wünfche. 

Über wäre dad alles auch nicht fo, jo müßte doch der Herrfcher, der in jeber 
Beziehung einzig dafteht, aud einen Beinamen haben, der einzig dafteht in ber 
Weltgeſchichte. Er allein heißt und fol immer heißen: „Wilhelm der Siegreiche.“ 

Bagen i. W. R. P. 





Das Kaiſerdenkmal. Es iſt bekannt, daß Kaiſer Wilhelm ſich ſtets peinlich 
berührt fühlte, wenn er hörte, daß ihm irgendwo ſchon bei ſeinen Lebzeiten ein 
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Denkmal errichtet werden ſollte, und daß in mehr als einem Falle die Verwirk— 
wirklichung dieſes Gedankens, obſchon er ſich ſtets nur als Ausfluß der reinſten 
Vaterlandsliebe, der aufrichtigſten Dankgefühle darſtellte, an dem ausdrücklichen Ein- 
ſpruch ſcheiterte, den er erhob, ſobald er davon hörte, und den zu mißachten ſich 
von ſelbſt verbot. 

Sit es ſomit bis jetzt unausführbar geweſen, der Nachwelt zu dauernder Er: 
innerung an die hehre Geſtalt des teuern Heimgegangenen ſein Standbild in Erz 
oder Marmor an würdiger Stätte aufzurichten,“) ſo erſcheint es nur natürlich, 
daß es ſich nach ſeinem Hinſcheiden ſofort wie ein nationales Bedürfnis geltend 
gemacht hat, mit der Verwirklichung der Denkmalsidee vorzugehen. 

Wir wiſſen es wohl, in den Herzen von Millionen hat ſich Kaiſer Wilhelm 
bereits ein Denkmal geſetzt, aere perennius, aber auch äußerlich will und muß ſich, 
in greifbarer Form, ein Erinnerungdzeihen an ihn geftalten. Daß das Bild des— 
jenigen, dem fein ganzed, großes Wolf Thränen der Dankbarkeit nachweinte wie 
einem leiblihen Water, deſſen Hintritt auch außerhalb der Grenzen feines Reiches 
die Völker tief bewegte, deſſen Sarge die Größten und Mächtigiten aus Nord und 
Süd, aus Oſt und Weft, alle wibderftreitenden politiſchen Intereſſen vergefjend, 
menjchlic trauernd in Demut zu Fuße folgten — daß dad Bild eines jolden Mo— 
narden in würdigſter plaftiiher Geftaltung der Nachwelt überliefert werde zu 
pietätvoller Erhaltung, als ein Nationalheiligtum, ift eine Notwendigfeit. 

Im deutſchen Reihstage ift Died denn auch fofort zum Ausdruck gefommen. 
Schon wenige Tage nad) der Beifeßung ber fterblichen Nefte Kaifer Wilhelms 
wurde aus der Mitte bed Reichstages heraus der Antrag auf Errichtung eines 
Kaiſerdenkmals als ein dringlicher eingebradht und auf der Stelle angenommen. 

So weit verbreitet und ftarf aber war das Gefühl dafür, dab durch Auf- 
rihtung eined Denfmald für den Water des neugeeinten Waterlanded eine unab- 
weisbare Ehrenſchuld ohne Verzug abgetragen werden müſſe, daß ganz unabhängig 
von jenem Reichstagsbeſchluß, zum Teil ſchon vorher, die verſchiedenſten Städte 
Deutſchlands felbftändig den Entſchluß gefaßt hatten, Kaiſerdenkmäler innerhalb ihrer 
Mauern ald Zeugnifje der patriotifhen Gefinnung ihrer Bürger zu errichten. So 
wollen Köln, Elberfeld, Straßburg, Erfurt, Stuttgart und andre Orte jelbftändig 
vorgehen, und es ijt faum zu bezweifeln, daß bis zu dem Wugenblid, wo dieje 
Beilen im Drud erfcheinen werden, die Unzahl derjenigen Orte, die das gleiche Be- 
bürfnid empfinden, noch erheblich gewachſen fein wird. Die deutjchen Krieger: 
vereine haben den Gedanken angeregt, ihrem unvergehlichen Kriegsherrn auf dem 
Kyffhäuſer ein Standbild zu errichten, und fo regt es ſich allerwärts mit jenem 
feurigen Wetteifer, den nur eine allgemein ald groß und der Verwirklihung würdig 
erfannte Idee anzufachen vermag. 

Aber gerade da, wo bei folhem Drange das Gefühl fo weſentlich mitſpricht, 
wie bier, liegt die Gefahr nahe, das dabei über daß Biel hinausgeſchoſſen werde. 
Eine Stimme, welche zur Sammlung, zum ruhigern Zufammenfafjen der unaufs 
haltfam und ungebuldig hervorbredhenden Einzelbeftrebungen mahnt, wird daher 
— fo hoffen wir — als berechtigt anerkannt und nicht mißverjtanden werden. 

Wir begreifen vollfommen, daß man an möglichjt vielen Orten durd Grün 
dung von Standbildern unferd großen Toten beweifen möchte: „Auch und war er 


*) Die wenigen vorhandenen plaftiihen Darftellungen der Geftalt Kaifer Wilhelms, wie 
die Statuen an der Rheinbrüde zu Köln, am Rathaufe zu Erfurt u. a. m, können als bloßes 
Beiwert größerer Bauwerke und als jeden monumentalen Charakters entbehrend Hier nicht 
in Betradt fommen. 
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teuer, auch und foll er unvergeßlich bleiben!” Uber vor allen Dingen halten wir 
für notwendig, daß wir einander felber und dem Auslande auch bei diefer Denk— 
malsfrage, und gerade bei ihr als einer Herzensfrage jedes Einzelnen, den vollen 
und wuchtigen Beweis dafür liefern, daß wir uns ald ein Ganzes zu fühlen ge- 
lernt haben, daß das Bewußtſein, eine Nation zu fein, alle Sonbderintereffen, und 
wären fie noch jo berechtigt, nunmehr bei und ungerftörbar überragt. 

Dem Kaifer Wilhelm muß vor allen Dingen ein Nationaldentmal aufgerichtet 
werben, umd zwar aus Beifteuern feines ganzen Volles! Zur würdigen Herftellung 
eines folden ift fein Genie zu groß, fein Material zu koſtbar, fein Preis zu hod). 
Eben deshalb müſſen die Beiträge zufammenfließen aus der ganzen Nation. 
Staaten, Gemeinden, Körperſchaften, alle einzelnen Deutihen im In- und Auslande, 
alle, alle müfjen zunäcdft zu dem einen Zwecke ſich verbinden; die Golbrollen bed 
Millionärd und die Pfennige ded Tagelöhnerd, fie müflen in einen Strom zus 
fammenfließen, zu einem Denkmal Verwendung finden, bevor an die Errichtung 
andrer aus Mitteln einzelner Verbände gefchritten wird. Ruhte doc Kaifer Wilhelms 
Baterauge auf und allen, allen mit gleicher Liebe! Erſt wenn bad gemeinfame 
Werk vollendet fteht, mag der Ueberihuß von Patriotidmus und Opferfreudigkeit 
außlaben in dem Bwede, auch den Bürgern einzelner Städte, den Bewohnern ges 
fonderter Staaten und Provinzen die unvergeßliche Geftalt ihres Einigerd in ber 
engern Heimat zum bleibenden Gedächtnis aufzuftellen. Erſt das Eine, dad Große, 
das Notwendige! Dann das Einzelne, das Kleine, dad Erwünjctel 

Wir haben das Gefühl, daß jede Mark, die für vereinzelte Kaiſerdenkmäler 
in verſchiednen Orten bed Reiches herum gejammelt wird, bevor ein Rational» 
denkmal fteht, vorjchnel und ohne Berechtigung ausgegeben ift, und find der vollen 
Ueberzeugung, daß bdiejer Gedanke, einmal audgefproden, in den Herzen aller 
Deutſchen Wiederhall finden wird. Möchten wir uns nicht getäufcht haben! 

Auf welchem Wege es herbeizuführen fein wird, alle Bädhlein zulegt in einen 
einzigen großen Strom zu lenken, das zu erörtern erachten wir uns nicht für be— 
rufen. Daß der Strom aber in Berlin münden muß, daß dad Nationaldentmal 
Kaiſer Wilhelms in der Reichshauptſtadt ftehen muß, halten wir für jelbftverftändtich. 

Nicht am Rhein darf es ftehen — bort fteht bereitö das Niederwalddentmal 
als würdiges Erinnerungdzeihen an die größte nationale Kriegsthat des erften 
deutſchen Kaiſers; auch auf den Kyffhänfer gehört ed nicht — denn nicht das ro= 
mantifche alte Wahlreich Barbarofjas hat Wilhelm der Siegreiche wieder erftehen 
laffen und erftchen lafjen wollen; ebenfowenig gehört ed im irgend eine Stabt 
zweiten Ranges, und wäre fie ihm zu noch fo großem Danfe verpflichtet — es 
kann nur in Berlin ftehen, der Hauptftadt des neuen Kaiferreiche. 

Alſo feid einig! Sollte ic) e8 erleben, daß Kaifer Wilhelms von Kraft und 
Milde leuchtende Untlif, nachdem unter dem Donner der Gefhüße und dem 
Klange der Gloden die Hülle von feiner Geftalt gefallen, in erhabener Größe vom 
ehernen Roſſe herab, umgeben von den Geſtalten Friedrichs, Friedrich Karls, Bis— 
mard3 und Moltfed, auf dad Gewimmel feiner Hauptftadt herniedergrüßt, jei es 
nun inmitten eine® bei dem altehrwürdigen Hohenzollernfhloß zu gründenden 
Kaiſerforums, ſei es auf dem zu feiner Umrahmung würdig hergerichteten Barifer 
Platz, angeſichts der biftorifchen Linden und überwacht von der Siegesgöttin auf 
dem hohen Säulenportal des Brandenburger Thores — dann will ich gern mein 
Scherflein beitragen zur Aufrichtung des ſchönſten Marmorbildes für ihn auch in 
meiner lieben Vaterſtadt — und fie ift Hein —, bis dahin aber fteure ich, fteuern 
wir alle bei zum Nationaldentmal in Berlin! 


Kleinere Mitteilungen. 


199 





„Benter! Zenker!“ Der Redaktion der Grenzboten wird eine von Hübbe- 
Schleiden unter bem Titel Sphing herausgegebene Monatsfhrift für gefchichtliche 
und erperimentale Begründung ber überfinnlihen Weltanfhauung auf moniftifcher 
Grundlage mit anerfennenswerter Ausdauer zugefandt. Offenbar gefchieht dies in 
ber Abfiht, daß in den Grenzboten von den Fortjchritten auf dem Gebiete der 
Tranſzendental-Pſychologie Mitteilung gemacht werden möge. Das wollen wir 
denn aud dem Fundgegebenen dringlichen Wunfche entfprechend thun und auß dem 
Dezemberhefte 1887 den „gutbezeugten Fall von ZTelepathie: Benker! Zenker“ vor⸗ 
legen. Folgendes iſt die Thatſache. 

„Im Sommer 1882 ſaßen eines Abends um 7*/, Uhr vier Perſonen, Herr 
Zenker, deſſen Frau, Herr Marbad) und Fräulein A. N. beim Abendeſſen in 
Benterd Wohnung in Schöningen, welche im erften Stodwerfe eines Edhaufes nad) 
dem Garten und der Straße hinaus gelegen war. Plöglich hören alle vier Per: 
fonen zweimal laut »Benker! Zenkerl« rufen, und alle erfennen in der Stimme bed 
Rufenden einen Kollegen des Herrn Zenker, Namend ®...z (beide Herren find 
Eifenbahnbeamte). Herr Benker, in der Meinung, den Ruf von der Straße her 
gehört zu haben, eilt an das Fenfter, um Herrn W...z einzuladen, beraufs 
zulommen. Bu feiner Verwunderung aber erblidt er dort niemand. Nun jah 
Fräulein N. zur Stubenthär hinaus, ob der Ruf vielleicht durch die Hausthür 
erfolgt fei, aber auch im diefer Richtung war niemand zu entdeden. Man feßte 
fich wieder zu Tiſche. Zehn Minuten darauf ertönte abermal genau derjelbe Ruf 
von derfelben Stimme: »Benter! Zenterle — »Da ruft er mwieder,« fagten die 
Anweſenden wie aus einem Munde, »und zwar vom Garten. her.« Dieſes mal 
war es feine Täufhung; da ftand Herr W. . . auf der Straße, und war ge 
fommen, um Herrn Benfer zu einem Spaziergange abzurufen. Auf Befragen 
verfiherte nun Herr W...z, daß er foeben von feiner Wohnung hergelommen 
fei und dort vor zehn Minuten noch beim Abendeſſen gefeflen habe; indefien gab 
er an, daß er allerdings vor etwa zehn Minuten den beftimmten Entſchluß gefaßt 
babe, Herrn Benfer zu einem Spaziergange abzurufen.“ 

Diefe Thatfahe wird num mit aller Gründfichfeit beglaubigt. Es wird ein 
Plan der Umgebung beigefügt, auf welchem die Häufer, Straßen, Bäume jorgfältig 
eingezeichnet find. Die Fenster, von wo aus der Auf vernommen wurde, und ber 
Ausgangspunkt des Rufes find vermerkt. Es werden die fhriftlihen Ausſagen 
der Beteiligten beigebracht. Es wird feftgeftellt, daß der erfte Auf unmöglich von 
Herrn ®...3 herrühren konnte. Unterm 11. März 1886 fchreibt Herr Zenler noch 
folgendes, was vermutlich zur Erflärung des pſychologiſchen Vorganges dienen fol: 

„W.. .z ift ein Feinfchmeder. Ich Hatte ein fogenanntes »Eidbein« aus 
Braunfchweig mitgebracht, und meine Frau ſchickte, wie unter und als Freunden üblich, 
ein Stüd davon zu W...z durch unfern Hermann. Gerade um die Beit, daß 
unfer Zunge bei W...z war und diefen efjend antraf, etwa 7%, Uhr, hörten wir 
defien Stimme. Als Hermann etwa fünf Minuten fpäter zurückkam, berichtete er 
auf unsre Frage, »Herr W...z fei gerade beim Eſſen gewefen, er ließe ſich vor— 
läufig bedanken und würde nachher vorkommen. Bon W...z zu mir geht nur 
ein Weg; er hätte alfo überhaupt gar nicht zu mir gelangen können, ohne daß 
er meinen Jungen zweimal hätte paffiren müffen, was offenbar nicht geſchehen ift, 
da mein Zunge ihn ganz beftimmt gejehen haben würde.“ 

Ufo: Herr W.. . z ißt. Vor ihm erfcheint dad Eisbein, welches auf ihn als 
einen Gutſchmecker einen tiefen Eindrud macht. Er beſchließt ſich zu bedanken, und 
fogleich treten die pfychologifchen Kräfte jener tranfzendentalen Welt in Thätigleit, 


200 Kitteratur, 





um — nicht etwa im Innern der Beteiligten, aud nicht mit einem Außdrude des 
Wohlgefallens, fondern an einem beftimmten Flecke der Straße mit dem Rufe 
„Zenker! Zenker!“ Taut zu werben. Welchen tiefen Sinn, welches Gefüge zwed- 
mäßiger Ordnung offenbart diefer Fall von Telepathie! 

Man könnte fragen, ob nicht eine dritte, unbelannte Berfon die Hand im 
Spiele gehabt, ob nidht ein Spaßvogel, welder wiederholt den Ruf: „Benker! 
Benfer!“ gehört und die Gabe Hatte, Stimmen nachzuahmen, fi den harmlofen 
Scherz gemadt habe, enter! Zenter! zu rufen. Uber man darf bier durchaus 
nit von Spaßvögeln reden, da es fi um ernfte Sadjen, um dad Vorhandenfein 
von Wirkungen einer tranfzendentalen Piychologie Handelt. Man könnte ferner 
die Frage aufwerfen, ob denn der Drt, von wo aus der Auf erflungen fein foll, 
auch zweifellos feſtſteht. Die Anweſenden waren über die Herkunft des Rufes 
urfprünglic nicht übereinftimmender Meinung. Es fommt Hinzu, daß es jehr 
ſchwer ift, eine Klangrichtung feftzuftellen. Ich ſelbſt habe mit einer in meiner 
Taſche befindlichen Nepetiruhr die erftaunlichiten Kunftftüde gemacht, habe fie aus 
allen Eden des Zimmers erklingen lafjen, und fie war doch in meiner Taſche. So 
könnte auch bier der Auf von einem ganz andern Orte audgegangen fein, ald man 
hernach vermutete, und es würbe nicht zu verwundern fein, daß man den Rufenden 
nicht ſah. Aber all diefe Erwägungen dürfen nicht angeftellt werden, wo bliebe 
fonft diefer mwohlbezeugte Fall von Telepathie, wo bliebe die Fernwirkung ber 
Gedanken, wo bliebe die überfinnliche Weltanfhauung auf moniftifher Grundlage! 
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Goethes Werther in Frankreich. Eine Studie von Yerd. Groß. Leipzig, Friedrid. 

Dieſe Studie ift offenbar zunächſt durch einen glüdlihen Fund zur Werther- 
litteratur veranlaßt worden, der den Berfafjer zu weitern Nachforſchungen anregte. 
Der Fund beftand in dem verichollenen Buche: Lettres de Charlotte à Caroline, 
son amie, pendant ses liaisons avec Werther. Traduit de l’anglais, welches im 
Sahre V (1797) bei Dufart in Paris erfchienen ift. Das Bud, ift als „Ruriofität 
im Raritätenfabinet der Weltliteratur“ intereffant. Die Angabe, daß es aus dem 
Engliſchen überfegt fei, dürfte nach den Unterfuhungen von Groß falfch fein und 
nur dazu gedient haben, den Standpunft der englifhen Prüderie, von dem aus 
es gejchrieben ift, gleich auf dem Titelblatte anzudeuten. Es enthält Briefe Char- 
lottens über Werther und ift foftbar wegen der perfiden Heuchelei, mit der es ſich 
zum Sittenrichter des Goethiſchen Werkes aufwirft, defjen großartigem Erfolge in 
ganz Europa e8 doch feine eigne Entftehung zu danken hat. Groß giebt eine In— 
haltsangabe desfelben. Was jein Büchlein außerdem von der Verbreitung Werther 
in Frankreich berichtet, ift befannt aus dem Werke Appell: „Werther und feine 
Beit“ und andern Schriften. Die Wiederholung desſelben dürfte ein größeres 
Publitum kaum intereffiren, odgleih Groß feine Darftellung darauf eingerichtet 
bat. Er macht auch u. a. die Bemerkung, daß die Begeifterung fr Goethe, welche 
die Romantik in Frankreich außzeichnete und welche namentlid für Sainte-Beuve, 
den Fritiihen Meifter der Franzoſen, jo fruchtbar wurde, gegenwärtig drüben ganz 
geſchwunden ift. Bu ihrem eignen Schaden, fügt Groß hinzu, der die franzöftfche 
Litteratur der Gegenwart wohl Fennt. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig. 
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Die Sage der franzöfifchen Republik. 


Jie Sejchichte der dritten franzöftichen Nepublit hat mit der in 
boriger Woche erfolgten Wahl Boulangers zum Vertreter des 
Departements du Nord, wie es fcheint, eine neue Wendung ge 
* N. nommen, jedenfall® fommt mit ihm ein neues Element in bie 
ee Deputirtenfammer, ein Mitglied derjelben, welches fich zu der 
Aufgabe und Abficht bekennt, diefe Körperichaft in ihrer jegigen Geſtalt und 
Natur zu befämpfen und womöglich zu bejeitigen. Ob er neben diejem nega- 
tiven Programm auch ein pofitives hat und welches, iſt Gegenstand bloßer 
Bermutung, aber das negative hat genügt, ihm eine Partei zu jammeln, welche 
wir in den legten Monaten troß feiner Mängel und Fehler, die ihn anderswo 
als in Frankreich zu einer politifchen Rolle unfähig machen wirden, täglich 
an Zahl und Selbftgefühl wachjen jahen. Der Ergeneral hat einen unleugbar 
geſchickten Schachzug gethan, als er fich zum Ausdrud und Vertreter der faft 
allgemeinen Unzufriebenheit mit der Unfähigkeit machte, welche die Republik 
bekundet hat, fich auf parlamentarifchem Wege mit Erfolg zu regieren. Sie hat, 
abgejehen von der Wiederherjtellung der Kriegamacht, wenig dankenswertes ge- 
ſchaffen und in dem Eifer, fich zu behaupten, viel vernachläſſigt und gejchadet. 
Ein Beijpiel, welches die jegige Wahl Boulangers erklärt, iſt das Verfahren 
der Behörden in dem erwähnten Departement. Diejes hatte 1885 einen Monar- 
hiften als Vertreter in die Kammer gejandt und wurde jeitdem von der Ber- 
waltung mit entjchiedener Nichtbeachtung feiner Bebürfniffe geſtraft. Man 
wendete ihm keinerlei ftaatliche Beihilfe zu, und man hinderte jogar die Ge- 
meinberäte, die größtenteild fonjervativ find, an der Ausführung von notwen- 
digen Verbefferungen. Ühnliches geſchah oder unterblieb in andern Kreifen, im 
Heinen wie im großen. Fast auf allen Gebieten, in allen PBarteilagern findet 
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man, daß man jo nicht weiter fommt, und daß es anders angefangen werden 
muß, wenn fich die Wünfche, die man hegt, erfüllen follen. Die Monarchiften 
haben angefangen, an dem Erfolge ihrer Bejtrebungen zu verzweifeln, da ihr 
gegemmwärtiger Prätendent feine Rechte und Anſprüche zwar von Zeit zu Zeit 
in Wort und Schrift verfündigt, aber nicht den Mut findet und nicht das 
erforderliche Geld hergeben will, fie mit Thaten geltend zu machen. Nicht 
beffer fteht e3 im Lager der Bonapartiften, die überdies zwei verjchiedenen 
Fahnen folgen. Die einen wie die andern fühlen fich mehr oder minder zu 
Boulanger Hingezogen, der wenigften® Energie zeigt und, wenn er nicht im 
Stillen für einen der Prinzen die Wege nad) dem Throne jucht und ebuet, ein 
unternehmungsluftiger Arbeiter für eigne Rechnung ift, dem es wie dem erjten 
und dem dritten Napoleon recht wohl glüden kann, an die Stelle der Republik 
ein perjönliches Regiment zu fegen, das im eignen Intereſſe genötigt wäre, ſich 
mit ihnen gut zu ftellen und fie durch Verleihung von Amtern und Einräumung 
von Einfluß an der Regierung zu beteiligen, wie dies früher von feiten der 
Bonapartes mit deren Freunden und Gehilfen geſchah. Die Republikaner haben 
fi) von der allgemein herrfchenden Verjtimmung ebenjowenig freihalten können. 
Die opportuniftiihe Gruppe derjelben ift durch Mangel an Thatkraft und 
fruchtbaren Gedanken dahin gelangt, daß fie, die früher auf diefer Seite in 
erjter Reihe jtand, wenn es ſich um die Beſetzung des Präfidentenjtuhles, der 
Minifterjtellen und der andern wichtigen Poſten handelte, jich jetzt nur noch 
in der zweiten behauptet. Ihre Führer find mit Einfchluß Ferrys verbraucht, 
ihre Weisheit geht zur Neige, und niemand erwartet von ihr noch einmal be= 
deutende Leiftungen. Die Radikalen find zwar für den Mugenblid oben auf 
und am Ruder, aber nicht für fich allein die Mehrheit, nicht imftande, ihr 
Programm auszuführen, und noch viel weniger, den Gebrechen, an denen der 
Staat leidet, auch nur jcheinbar und vorübergehend abzuhelfen, und ihre Ohn- 
macht, Wandel zu jchaffen, macht fie gleichfalls unzufrieden. Kurz, die Lage 
ijt nahe daran, unhaltbar zu werden, wenn nicht ein Syſtemwechſel ftattfindet 
und neue Kräfte die Regierung in die Hand nehmen. Wie fich das vollziehen 
ſoll, ift der großen Menge vorläufig eine Frage, um die fie fich wenig Sorge 
macht. Es genügt bis auf weiteres, daß fich die Dinge ändern. Interim fiet 
aliquid. Iſt es da, jo fann man ja ſehen, was es wert ift; beſſer als das 
bisherige muß es doc fein. So ift es gefommen, daß Boulanger, obwohl er 
mit dem, was er denkt und will, halb im Hintergrunde bleibt, und obwohl er 
mit dem, womit er herausgerüdt ift, in verjchiednen Farben fchillert, dicht dabei 
zu fein jcheint, Herr der Lage zu werden. Er ift der Advolat, ber Befehls— 
haber der großen Genoſſenſchaft aller Mißgeftimmten, dazu empfohlen durch 
feine unverbrofjene, beharrliche Rührigkeit und durch die Dreiftigfeit, mit der 
er verfündigt hat, es müſſe anders werden, womit er alle, was auch neben 
ihrem Hauptverlangen, der Forderung nach neuen Einrichtungen und Regenten, 
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ihre befondern Wünfche und Hoffnungen fein mögen, um fich zu ſammeln be» 
gonnen hat. 

Boulanger verdankt feinen Wahlfieg nicht allein den Monarchiften, fondern 
dem Umftande, daß ſehr verjchiedene Parteien, Gruppen und Bruchteile der 
Wähler des Departements fich zur Unterftügung feiner Kandidatur verbanden. 
Die Franzofen haben immer eine ganz befondre Begabung gezeigt, fich zu be- 
ftimmten Bweden, denen die Anfichten und Abfichten der einzelnen Bundes— 
genoffen untergeordnet werden, für den Augenblid zu vereinigen. Beſchränkte 
Haftbarkeit war ihrem Handelsrechte ſchon jahrelang bekannt, als der Begriff in 
England und dann bei uns Geltung erlangte, und ihre politiichen Parteige- 
noffenichaften haben jederzeit cine bewundernswerte Biegſamkeit, Behendigkeit 
und Gejchiclichfeit in der Bildung von Koalitionen gegen einen gemeinfamen 
Feind an den Tag gelegt. Während der Reftaurationgzeit reichten fich Repu—⸗ 
blifaner und Bonapartijten die Hände, um den Bourbonen viribus unitis erft 
nach Kräften das Leben fauer zu machen und zulcht fie zu verjagen. Unter 
Ludwig Philipp arbeiteten und fämpften drei Parteien, die Zegitimiften, bie 
Bonapartiften und die Republikaner, mit einander im Bunde gegen die fonjtitu- 
tionele Monarchie, bis fie fiel und die legte Partei fich den Löwenateil an 
der Beute nahm. Aber nur für kurze Zeit. Die Nepublif von 1848 jah bie 
Alliirten jofort augeinandergehen und Drleaniften, Bonapartiſten und Legiti- 
miften fich bereit halten, Louis Napoleon zum Präfidenten zu wählen, weil ſich 
alle echten Republifaner gegen ihn erklärten. Unter dem zweiten Saijertume 
liefen neben den Republifanern auch die Monarchiſten mit der weißen Fahne 
und die mit der Trifolore des Julikönigtums gegen die Regierung Sturm. 
Jetzt ift 8 der Haß gegen die Republik, wie fie ift, der Bonapartiften, Orlea- 
niften und Republifaner bis in die Reihen der Radikalen hinein zufammenführt. 
In Deutichland kommen jolche Allianzen zwar auch zu jtande, aber feltener und 
nicht jo leicht wie in Frankreich, und dann ift der Zwed gewöhnlich nicht Bes 
fämpfung und Sturz, fondern Unterftügung und Erhaltung der Regierung, 
oder es vereinigt überhaupt eine mehr ober minder konfervative Abficht. Bei- 
jpiele find die Nationalliberalen vor der Sezeifion des linfen Flügels, die Ver— 
bindung von Konjervativen, Nationalliberalen und Treifinnigen zur Verhütung 
fozialdemofratifcher Wahlen und die Liga der jogenannten Sartellparteien. Im 
allgemeinen ift indes ber Charakter des Deutjchen derartigen Bildungen nicht 
günftig, was feine Vorteile, aber für fonftitutionelle Minifter, die zum Regieren 
einer Mehrheit in der Volfsvertretung bedürfen, auch feine Bedenken Hat. In 
England verhält fichs ähnlich: auch hier jehen wir, wie die wichtigeren Kombis 
nationen fich in der Negel zu dem Zwede bilden, die Regierung zu unterjtügen, 
und von einem allen Gliedern dauernd gemeinfamen Grundgedanken bejeelt find. 
Weil die Peeliten dem Freihandel huldigten, jchloffen fie fi) 1846 bis 1851 
den Liberalen an und ftimmten für das von diejen gebildete Kabinet, obwohl 
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fie in andern Beziehungen fonfervativ waren, und Anhänglichkeit an die Union 
Großbritanniens und Irlands bewegt gegenwärtig Lord Hartington und feine 
Gefolgichaft, fich auf die Seite eines konfervativen Minifteriums zu ftellen, ob» 
gleich fie in allen andern Fragen des Tages Liberale find. Die Franzofen 
dagegen pflegen fich zufammenzuthun, nicht weil fie fich zu ein und demſelben 
alles andre überragenden Prinzip befennen, jondern weil fie ein und diejelbe 
Perfon oder Einrihtung Hafen. Es giebt bei ihnen nur Offenſivbündniſſe. 
Sie fommen überein, niederzureißen, was ihnen nicht mehr ‚gefällt, ihmen im 
Wege jteht, ohne fich gegenfeitig den Umftand zu verbergen, daß fie bei Bcant- 
wortung der Trage, was an deſſen Stelle zu ſetzen fei, Standpunkte einnehmen, 
die jo weit von einander entfernt find wie der Südpol vom Nordpol; fie 
befördern einen Umfturz und ein Wirrfal, indem jeder der Hoffnung lebt, bei 
dem jchließlichen Kampfe der ftärfere zu fein und die Oberhand zu gewinnen. 
Sie nehmen jeden beliebigen ald Wegbauer, Minengräber oder Plänkler an, 
der fich dazu eignen will, jelbit einen Boulanger, weil fie glauben, daß fie ihn 
fortichiden können, wenn der Mohr feine Schuldigfeit gethan Hat, d. h. hier, 
wenn er die Autorität umgeworfen hat und Frankreich fich nun in Verzweiflung 
befindet. Das war der Grund und die Erflärung, als eines jchönen Sonntags 
in voriger Woche ein Konfortium von Kleritalen, Bonapartiften, Legitimiften, 
mißvergnügten Republifanern, Sozialiften, Anarchiſten und perjönlichen An- 
hängern für den neuen Bolitifer ftimmte, einfach weil er den größten Betrag 
von Störung des bisherigen Zustandes und Wechiel zu liefern verſprach. 

Ein englifches Blatt fragt, warum die Nachbarn überm Kanal ſich nicht 
entichließen, das „vortreffliche” Syitem einzuführen, nad) dem es in England 
nur zwei große Barteien giebt, die abwechjelnd die Zügel des Staates über- 
nehmen und ſich vereinigen, wenn bedeutungsvolle Fragen nationaler Politik 
fich erheben. Das ift nicht richtig ausgedrüdt, da die Vereinigung, wie unfre 
obigen Beifpiele zeigen, gewöhnlich nur einen Bruchteil der einen Partei (vor 
dreißig Jahren die Anhänger Peels, gegenwärtig die Fraktion Hartingtons) 
umfaßte, und da es jeßt in England vier Parteien, außer der konſervativen 
und der liberalen auch noch eine radikale und eine irijche giebt. Aber nehmen 
wir den frühern Zuftand an, wo es wirklich nur zwei gab und wo der Parla- 
mentarismus allein unjchädlich fein fonnte, jo ift die Antwort leicht. Das alt= 
engliiche Parteiſyſtem gründete fich auf Unterordnung unter überlieferte Grund- 
jäge in Hauptjachen und Verftändigung in weniger wichtiger Dingen, und das 
wiberfpricht dem Geiſte der Franzoſen. Perſönliche Vorzüge derfelben vers 
wandeln fich in politiiche Mängel und Gebrechen. Nehmen wir z. B. die 
Legitimiften. Beſeelt von treuer Anhänglichkeit an ein Prinzip und einen 
Prinzen, wanderten fie vierzig Jahre in der Wüfte der Oppofition und ver« 
zichteten auf Die SFleifchtöpfe der Verforgung mit Ämtern, die ihnen von 
Ludwig Philipp, dann von Napoleon dem Dritten dargeboten wurden. Erjt 
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1870, als Frankreich in Gefahr war, eilten fie nach der Front, um für das 
Land zu ftreiten und fich zu opfern. Wären die Engländer und Schotten von 
der Art, jo würde e8 in ihrem Parlamente noch heute Jafobiten geben. 1870 
behauptete man, die Imperialiften feien nur ein Eleines Häuflein, das von 
„Badinguet“ erfauft fei und mit deſſen Sturz zerftäuben werde. Aber jo lange 
deffen Sohn lebte, zählte man in der Wahlfammer achtzig Mitglieder der 
Partei, und noch heute. figen da zwilchen vierzig und fünfzig Leute dieſes 
Belenntniſſes. Dieſelbe zähe Anhänglichkeit an früher Herrichende Grundſätze 
und gefallene Verwirklichungen derjelben jpaltet die Mehrheit der Deputirten- 
fammer in Republifaner von drei oder vier Schattirungen neben den Oppor- 
tuniften, in Radilale, Sozialiften, Kommunarden und Anarchiſten. Kurz, in 
der Bolitif find die Franzofen jo bartnädig und unverfühnlich wie die eng- 
lichen Selten in Sachen der Glaubensfehre und ber firchlichen Ordnung und 
Zucht. So dürfen wir uns nicht wundern, wenn e3 mit dem Wagen nicht 
vorwärts will, die Pferde ziehen eben nicht in einer Richtung, und jo erklärt 
es fi, daß viele Franzojen am Parlamentarismus verzweifeln. Die Majchine 
liefert nicht3 als unverftändlichen Zank und durchichnittlich alle neun Monate 
einen Miniſterwechſel. So lange der Präfident Grevy noch Achtung genoß und 
an der Spige Frankreichs ftand, fühlte ich das Land leidlich wohl und ficher, 
obwohl die Portefeuilles aller Augenblide in andre Hände übergingen. Aber 
der Skandal mit Wilfon ließ dieſes Sicherheitsgefühl verichwinden, und der neue 
Präſident Carnot ift außerhalb der Mauern von Paris faum befannt. Eben: 
falls charakteriftiich für das franzöſiſche Volk ift, daß in feinen Kreiſen faft immer 
perjönlicher Skandal eine Rolle beim Herannahen politiicher Umwälzungen fpielt. 
Das Verbrechen des Herzogs von Praslin erjchütterte den Thron Ludwig 
Philipps, die Erfchiegung Viktor Noird durch den Prinzen Peter Napoleon 
war der erjte Schlag gegen die Macht und das Anſehen feines Zaiferlichen 
Vetter, der Ordensichacher des Schwiegerjohnes Grevys untergrub die „Re 
publit der achtbaren Leute.“ Als man fand, daß das zweite Kaijertum dem 
Leben und der Kraft Frankreichd durch Korruption fchweren Schaden zugefügt 
hatte, entjtand eine ftarfe Bewegung zu Gunſten einer unperjönlichen und 
reinen Republif, in der nur das Verdienſt befördert und geehrt fein und Spar- 
ſamkeit und NRechtlichkeit herrichen follten. Davon hat ſich nichts erfüllt. Die 
finanzielle Lage des Landes ift infolge verſchwenderiſcher Ausgaben für lokale 
Arbeiten, mit denen man fich den Wählern angenehm zu machen verfuchte, 
höchſt unbefriedigend. Der Feldzug nad) Tunis erinnerte, für die Anjprüche 
von Geldleuten unjaubern Charakterd unternommen, an die Schwindeleien des 
Bankhaufes Jeder, die dem Kriege mit Mexiko vorausgingen. In Tonking 
und Madagaslar wurden fleine Kriege übereilt vom Zaune gebrochen und 
ſchwächlich geführt. Dann hieß e8, das Kaiferreich Habe mit allen Laftern und 
Thorheiten eines Hofes Frivolität und Unfittlichfeit erzeugt und gefördert und 
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ſich beſtrebt, Kunſt und Litteratur zu demoraliſiren, aber wenn das richtig war, 
ſo hatte die Republik nicht das Recht, zu tadeln; denn es iſt ganz unbeſtreitbar, 
daß die Romane, Dramen und Bilder, die ſich unter der Republil der größten 
Beliebtheit erfreuen, von einem viel empörenderen „Realismus“ erfüllt find, 
als der war, welchen die breifteften Künftler der Jahre 1852 bis 1870 der Welt 
darzubieten wagten. Es heißt daher, fich fehr mild ausbrüden, wenn man 
jagt: die Republik hat den Hoffnungen und Verficherungen ihrer Anhänger 
und Lobrebner von 1870 nicht entiprochen. Sie hat Frankreich nicht ruhig 
im Innern, nicht geachtet im Auslande zu machen vermocht, fie hat den Bona- 
partismus in Baſtardform wieder aufleben laſſen, die Franzoſen — oder jagen 
wir, viele Franzoſen — find in ihrer Verzweiflung über dieſes Miklingen ihres 
Erperiments entſchloſſen, aus der Bratpfanne ins Feuer zu fpringen, fi) aus 
den befannten Lnerfreulichkeiten des Parlamentarisnnd in die unbelannten 
Übel des Boulangerismus zu ftürzen. Die Verfaffung von 1873 mußte fich 
jchledht bewähren, weil fie nad) englijchem Muſter gearbeitet war, das nur für 
England paßte. Die Verjammlung, die fie ſchuf, ſchloß eine große Anzahl 
von Monardiften ein, auf die Rüdficht zu nehmen war. So fonftruirte man 
einen Präfidentenftuhl, der fich ohne viel Mühe in einen Thron verwandeln 
ließ, fall man den Grafen von Ehambord oder den Grafen von Paris berufen 
konnte, ihn auszufüllen. Im der Hoffnung hierauf richtete man einen Senat 
ber, der mittelbar gewählt wurbe und zwar zu einem Teile feiner Mitglieder 
auf Lebenzzeit, und man ließ der Mehrheit in der Deputirtenkammer freies 
Spiel, indem man erwartete, daß die perfönliche Macht des Königs dahin 
wirfen werde, Berirrungen de3 Parlaments wieder in die rechten Bahnen zu 
ſenken. Aber wie die Dinge fich geftaltet haben, giebt es dermalen in Frank— 
reid) eine engliſche Berfaffung ohne den mäßigenben, einjchränfenden, Stetigfeit 
bewirlenden Königlichen Einfluß, der fi in England neben der Konftitution 
geltend macht, und ohne bie Kompromiffe, welche Herfommen und Überlieferung 
vorfchreiben, vielmehr der Willfür von Fraktionen preisgegeben, die in ihrem 
politiichen Glaubenseifer jo fanatiich find, wie Muslime, Ultramontane und 
proteftantifche Streittheologen auf dogmatifchem Gebiete. Das ift jedoch nicht 
die einzige Ausprägung des Gedanken der Republil. Die demofratijchen 
Einrichtungen der modernen Zeit, welche fih, wo nicht ala fegensreich, 
doc; ala haltbar erwiefen haben, find die der Schweiz und die Nord— 
amerifas, wo föderale Inftitutionen die Demokratie zurüdhalten und teilen, 
ſodaß fie Tangfamer und nicht als eine einzige große Kraft arbeitet. 
In Amerika ift der Senat, indireft (von den Legislaturen der Einzelftaaten) und 
nicht im Verhältniſſe zu der Bevölkerungszahl der gefamten Union gewählt, 
weit mächtiger und einflußreicher al3 das von der großen ordinären und be- 
Ichränften Volksmaſſe gewählte Abgeordnetenhaus, die Minifter find dem Prä- 
jidenten, nicht dem Kongrefje verantwortlich, und die Herrjchaft des Präfidenten 
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ijt auf vier Jahre feftgejegt, worauf er wieder gewählt werden fan; niemals 
braucht der Präfident, wie Grevy und vielleicht bald auch Carnot, nachzugeben, 
wenn man ihn drängt, feine Würde und Macht eher niederzulegen. Aller 
dings wurde dies einmal, unter Andrew Jadjon, verfucht, indem die Mehrheit 
des Abgeodnetenhaufes ihn abjegen wollte, aber Old Hickory kannte fein Recht 
und war nicht der Mann, fich zu fügen. Hier wäre ein Weg für die Fran- 
zofen, aus dem Dilemma, in welchem fie fich jegt befinden, auf gute Weife 
herauszufommen und bie Republif zu retten. Ohne fich einem militärischen 
Abenteurer zu Füßen zu werfen, der nur zu intriguiren verfteht, der nur eine 
Ara von Kafernenrevolutionen, wie fie der Fluch Spaniens find, eröffnen kann, 
könnte das franzöfiiche Volk durch feine Vertretung, durch eine neue fonfti- 
tuirende Berfammlung feine VBerfaffung nach amerifanifhem Mufter umgeftalten, 
ſodaß ihr Präfident einen feftern Stuhl, ihre erjte Kammer mehr Anfehen und 
Einfluß, ihre Minifterien mehr Halt und Dauer erhielten. Die Korruption 
würde dadurch freilich nicht ferngehalten werden können; denn die frißt auch 
am Körper der großen transatlantifchen Republift, wo das Geld und bie 
Sucht, auf jede Weife, namentlich auch auf politischem Wege, Geld zu eriverben, 
die Amterjagb der Parteien und die Beftechlichteit der Senatoren und Abge— 
ordneten gleichfall3 eine große und höchſt jchädliche Rolle jpielen. Indes wäre 
damit wenigftens eins zu erreichen: Fejtigfeit und Stetigkeit. Wenn bie Fran- 
zojen aber, wie es wahrjcheinlich kommen wird, nach der Lektion, die ihnen die 
Geichichte erteilt hat, nach der Belehrung über die Gefahren ber cäfarifchen Herr: 
Ichaft im Stile Napoleons des Dritten, das Experiment wiederholen und Bou— 
langer fich zum Herrjcher wählen, jo wird fich der Schluß der peifimiftischen 
Philoſophen, nad) welchem die Völker immer die Regierung befommen, die fie 
verdienen, in Bezug auf fie ſchwer vermeiden laſſen. 

Boulanger hat es mit feiner Dreiftigkeit und feinem Ränfefpiel, das einen 
richtigen Blick für die Unzufriedenheit mit dem Beftchenden hatte, welche die 
Parteien, fo verjchieden fie an ſich find, vereinigt, fchon recht weit gebracht, 
und er wird es vermutlich noch weiter bringen. Floquet und Clemenceau mit 
der jet am Ruder befindlichen Fraktion der Republilaner werden ihn auf die 
Dauer nicht aufhalten fönnen, wie zuverfichtlich auch der neue Minifterpräfident 
neulich erklärte, Frankreich werde feine Geſchicke ſelbſt leiten und brauche weder 
einen Protektor im Frieden, noch einen Diktator für den Krieg. Frankreich ift 
bei diejen Verblendeten immer die eigne Partei, die andern find für fie nicht 
vorhanden, und fiehe da, die andern wählten den werdenden Proteftor und 
Diktator im Departement du Nord mit ungeheurer Mehrheit und werden ihn, 
wenn er will, bei den Wahlen für die Kammer, die für das nächſte Jahr be- 
vorjtehen, dort und zugleich in andern Kreijen wieder wählen, ihn oder Freunde 
von ihm. In der R&publique Frangaise verlangte der opportunijtiiche Ex— 
minifter Spuller, der ihn offenbar ernfter nimmt, Ausnahmegejege gegen ihn, 
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Ditrazismus, Verbannung, was von einem Apoftel der Freiheit gar nicht ſchön 
war und nicht viel helfen würde, da es die Unzufriedenheit mit der Republik 
nicht auch verbannen könnte und das Rezept, nach dem man fie für fich benugen 
fann, jegt veröffentlicht ift und jedem rührigen und feden Streber zum Ge- 
brauch vorliegt. Boulanger ift jegt in der Kammer erjchienen, aber wohl 
nur, um in einer großen Rede, weit fichtbar und hörbar, feinen Protejt gegen 
den jeßigen Stand der Dinge zu wiederholen, nicht um mit den opportuniftiichen 
und radikalen Handwerfsrednern zu turniren und parlamentarische Zorberen zu 
pflüden. Er wird „fich nicht in eine Partei einbrigadiren lafjen,“ natürlich 
nicht; denn das verpflichtet auf ein Programm, welches nicht da3 feinige, d. 5. 
fein Vorteil ift, da8 hemmt, fchränft ein und bindet die Hände. Seine Rolle 
muß außerhalb der gejeglichen Schranken fpielen; wie Napoleon der Dritte, dem 
er in mancherlei Beziehungen nachtritt, wird er möglichit „außerhalb der Legalität 
bleiben, um zum Rechte zurüdzufehren“ — etwas dunfel, aber doc) deutlich. 

Und wenn er fein Biel erreicht hat, was haben wir Deutfchen von ihm 
zu erwarten? Den Revanchekrieg? Er erklärte, er ſei der Friede. Napoleon- 
Badinguet jagte das von fich ebenfalld. Witzbolde machten aus feinem Worte: 
L'’Empire c'est la paix das fragende Wortjpiel: L’Empire est-il la paix ou 
l’epee? Wir antworten, wenn died auf den im Innern Frankreich fiegreichen 
Boulangerismus angewendet wird, getroſt mit Bismards Scherzworte: Farcimen 
aut farcimentum. Er fomme heran oder nicht. Im erſtern Falle ſoll er 
mit Gottes Hilfe erfahren, daß wir feine Franzoſen find, bei denen jo leicht 
und wohlfeil Karriere zu machen und Ruhm zu gewinnen ift. 
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8 it in lchter Zeit ſo viel über das juriftiiche Studium gejprochen 
und gefchrieben worden, daß es faſt überflüffig erjcheint, hierzu 
noch irgend einen neuen Beitrag zu bringen, da e3 den Umfang 
) KG des an fich ſchon reichen Stoffes nur nutzlos vergrößern würde. 
2 In der That würde ich mich auch kaum zu neuen Erörterungen 
bes Gegenftanbes entjchloffen haben, wenn ich nicht aus den bisher gemachten 
Vorfchlägen die Überzeugung gewonnen hätte, daß die Mehrzahl derfelben die 
Hebel zu einer Reform an einer verfehrten Stelle anjegen will. In den 
meilten Fällen geht man nämlich) von dem Unfleiß der Studirenden aus, und 
biefen Unfleig meint man nun durch Zwangsmaßregeln jeder Art brechen zu 
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müffen, gleichviel ob mittelbar durch Einjchaltung einer Zwiichenprüfung, durch 
Erjhwerung der Referendarprüfung oder unmittelbar durch Beauffichtigung des 
Kollegienbejuchs u. dergl. m. Ja noch vor kurzer Zeit konnte man am jchwarzen 
Brett ber Univerfität zu Slönigsberg eine Beichwerde der dortigen Profefjoren 
über den Unfleiß der Juraſtudirenden finden, worin fie ſchließlich drohten, 
demnächlt zu Zwangsmaßregeln greifen zu müfjen, wenn nicht ein baldiger Um- 
ſchwung einträte. Ob aber der Unfleiß der Yuriften wirklich jo jehr vor dem 
der übrigen Stubenten hervorrage, was boch erjt noch des Beweiſes bebürfte; 
worin ferner die Gründe dieſes vermeintlichen Unfleißes zu ſuchen ſeien, ob in 
dem böſen Willen der Studirenden ſelber oder in ſonſtigen Umſtänden; ob es 
endlich nicht doch noch andre, würdigere Mittel gebe, um eine Anderung herbei⸗ 
zuführen: alled das bedürfte doch erſt noch reiflicher Überlegung, bevor man 
ohne weiteres den Stab über die Juriften bricht. 

Unter den Abiturienten, die zu unfern Univerfitäten herbeieilen, um dort 
Jura zu jtudiren, laffen fich im großen und ganzen drei Gruppen unterfcheiben. 
Da find zunächjt diejenigen, die, wie man zu jagen pflegt, fih „Stubirens 
halber“ in den Univerfitätsjtädten aufhalten. Die Eltern wünfchen, daß ihre 
Söhne längere Zeit in größern Städten weilen, teild um nach ber langen 
Schulzeit einmal aufatmen und das Leben genießen zu können, teil auch um 
bier einen weitern Blid für das Leben und die menjchlichen Verhältnifje zu be 
fommen, bamit jie dann heimfehren und entweder in das eigne bäterliche 
Geſchäft eintreten oder ſonſtwie praftiich thätig werden. Wo böte fich für dieſe 
Zwecke wohl mehr Gelegenheit als in unfern Univerfitätsftäbten, wenigſtens in 
den größern! Man jchict aljo den Sohn auf die Univerfität. Uber was joll 
er denn jtudiren? Medizin, Theologie, Philologie wird er nur ſehr jelten 
wählen. Meift wird er fich ald Student ber Rechte inſkribiren laffen, denn 
wenn irgendwo, jo kann er hier noch am eheiten etwas für das praftifche Leben, 
in das er ja doch jpäter wieder eintreten will, gewinnen — wenigſtens meint 
dies der Vater. In Wirklichkeit wird er natürlich von diefem Studium ebenjo 
wenig wie von irgend einem andern haben, da er faum einmal ins Stolleg 
fommen wird. Belegt muß er ja doch wenigitens eine private Borlefung haben; 
das ift aber auch alles. Lind wer wollte es ihm auch verdenfen, wenn er bie 
Vorlefungen verfäumt? Er will ja gar feine Prüfung machen. Sein einziger 
Zweck ift nur, fich zu „amüfiren.“ Damit aber das Ganze doc) einen Namen 
habe, läßt er ſich als Student immatrifuliren. Das Studium foll ja nur eine 
Maske fein. 

Eine zweite Gruppe bilden diejenigen, welche zwar bie juriftische Laufbahn 
weiter verfolgen und auch einmal ihre Prüfung beſtehen wollen, aber vorläufig 
auf einige Semeſter einzig und allein ihrem Vergnügen zu leben wünſchen. 
Dieſe Gruppe wird unter den Juriften bejonders zahlreich vertreten fein; denn 
wenn irgend ein Stubium, fo erfordert gerade das juriſtiſche — viel 
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Vermögen. Wem nun gute „Wechjel“ zu Gebote ftehen, wer außerdem bie 
Abjicht Hat, einige Semefter zuzulegen — und dies dürfte wohl ſtets der Fall 
jein —, wer das fann und will, dem kann man e3 doch nicht jo übel nehmen, 
wenn er anfangs, anjtatt ind Kolleg zu gehen, daran vorbei, etwa zur Stamm: 
fneipe wandert. Will er jpäter feine Prüfungen beftehen, jo wird er jo gut 
wie jeder andre arbeiten müfjen, nur daß ihm die Arbeit, da fie ihm völlig 
ungewohnt ijt, vielleicht jaurer werden wird als andern. 

Die dritte Gruppe endlich bejteht aus denjenigen, welche ſich nicht nur 
als stud. jur. einſchreiben laſſen, ſondern es auch wirklich ſein wollen. Der eine 
hat daheim den Richter und Staatsanwalt öfter reden hören, er hat ein tieferes 
Intereſſe an dieſem Berufe gewonnen und folgt nun ſeiner Neigung; bei dem 
andern iſt es das Verwaltungsfach, das ihn feſſelt; ein dritter endlich will 
die rein wiljenjchaftliche Laufbahn verfolgen. Aber was er auch wähle, jeden- 
fall ift der junge Student diefer Gruppe entichloffen, zu arbeiten, und zwar 
gleih von vornherein zu arbeiten. 

Dies find aljo die drei Gruppen, die fich mehr oder minder jcharf von ein» 
ander abgejondert unter den Juriſten erkennen laffen. Alle drei Gruppen laſſen 
fi in die Lijten als stud. jur. eintragen; alle drei Gruppen belegen in ihren 
Tejtirbüchern Sollegien, viel oder wenig. Die Zahl der Eingezeichneten ift 
aljo groß genug, verhältnismäßig gering dagegen die Zahl derer, welche wirflich 
die Kollegien befuchen. Und der Grund hierfür? Natürlich nur der offenbare 
Unfleiß der Studirenden, wird es in den meiſten Fällen heißen. Daß man 
jene drei Gruppen ftreng von einander fcheiden muß, daß von jenen Gruppen 
die erfte gar nicht, die zweite faſt gar nicht (wenigjtens für die erjten Semeſter) 
das Kolleg bejuchen will noch kann, daß alfo nur die dritte Gruppe die Zahl 
der wirklichen Juraftudirenden enthält, wird gar nicht beachtet. Aber erjt wenn 
man dies berücjichtigt, wird man ſich ein richtiges Urteil über Fleiß oder 
Unfleiß der Juriften bilden können, wird man finden, daß die Juriften durch« 
aus nicht jo weit hinter den Studirenden andrer Fakultäten zurückſtehen. 

Begleiten wir einmal den jungen Juriften ber dritten Gruppe — und nur 
dieje fommt in frage — auf die Univerfität, um die Schwierigfeiten näher 
fennen zu lernen, die fich ihm entgegenftellen. Schon der erjte Eindrud, den 
der junge Student von unſern Univerfität3einrichtungen empfängt, wird nur zu 
oft cin ungünftiger fein. Bekanntlich beginnen bei uns die Semeſter am 15. April 
und am 15. Oftober. Man würde ſich aber jehr täujchen, wenn man glauben 
wollte, daß nun wirklich die Vorlefungen fchon gehalten würden. Das iſt ja 
nur der „offizielle* Anfang. Im Wirklichkeit beginnt das Semejter in der 
Regel erft vierzehn Tage jpäter. Genau derjelbe Unfug — beim anders kaun 
man e3 dod) nicht nennen — wird am Schluſſe des Semefterd getrieben, es 
wird vierzehn Tage vor dem „offiziellen“ Schlufje geichloffen. Es gehen aljo 
von dem am jich jchon kurzen Semejter mindeften® noch vier Wochen ab. 
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Bedenft man dann noch, daß die Pfingit- und Weihnachtsferien auch nicht von 
allzu furzer Dauer zu fein pflegen, fo fann man fich ungefähr vorftellen, wie 
lang das „eigentliche * Semester if. Man denke, ſechs bis fieben Monate 
Serien! 

Nun wirft man freilich ein, daß der Student gerade in den Ferien am 
meiſten arbeiten folle und müſſe. Ganz recht; nur möchte ic) mir da bie 
beicheidne Bwifchenfrage erlauben: Glaubt man denn wirflih, daß ein erftes, 
zweites, dritte Semeſter in den ferien jo außerordentlich viel jchaffen wird? 
Wer jelber Student geweſen ift, wird fich diefe Frage am beiten beantworten 
fünnen. Es mag noch etwas andres fein, wenn ber Stubent in einer Uni— 
verjitätsftadt wohnt. Da bietet ihm die Bibliothet Schäge genug, die ihn zu 
feffeln vermögen. Man nehme aber einen Studenten an, der nicht dort wohnt. 
Wie fteht es da? Seine Lehrbücher wird er wohl in den meijten Fällen haben, 
aber deren Zahl ift doch wahrhaftig nicht jo groß für die erſten Semefter. 
Iſts da ein Wunder, wenn der Student, das heißt der wirklich jtrebjame, die 
langen Ferien jchließlich als eine Laft, eine drüdende Laft empfindet? Mir hat 
jo mancher Student verfichert, daß er fich jedesmal freue, wenn die Ferien 
wieder ein Ende nähmen. Nun beachte man aber, welche Gefahren dieje langen 
Serien für dem jungen Studenten mit fi) bringen. Wenn man den Stubenten 
— und dies gilt nicht bloß von dem Juriften, jondern von allen Studenten — 
zum Müßiggange förmlich zwingt, darf man ſich da wundern, wenn gerade 
unter den Studenten jo viele an ſich tüchtige Kräfte für immer verloren gehen? 
Sehen fann man dies ja oft genug, wenn man nur will. Man unterjchägt 
die Gefahren, die ſich aus ſolchen Zuſtänden notgedrungen ergeben müjjen, 
meines Erachtens noch immer viel zu jehr. Nicht zum Müßiggange, fondern 
zur Arbeit follen unſre Studenten herangezogen werden, um dereinſt jelber 
einmal ihren Mitmenschen ein leuchtendes Vorbild zu fein. Damit fie dies 
aber werben fönnen, gehe man ihnen mit gutem Beijpiel voran. Darum fort 
mit diejem „offiziellen“ und mit dieſem „eigentlichen“ Beginn des Semeſters! 
Ein fejt bejtimmter Tag ſei für alle Univerfitäten maßgebend! Schande genug, 
dag an unſern wichtigjten Bildungsftätten bisher folche Läffigfeit herrichen 
durfte! Wenn in den obern Kreiſen jede Spur von Sinn für Pünktlichkeit 
und Ordnung fehlt, wie fann man eine folche bei den untern Ständen er- 
warten? 

Doc die vierzehn Tage Wartezeit nehmen ja auch einmal ein Ende, umd 
der Juriſt muß nun zunächſt an die Vorlejungen denfen, bie zu belegen find. 
Aber da beginnen nun erſt die eigentlichen Schwierigkeiten für ihn. Stein 
Student ift bei der Auswahl der zu hörenden Vorlefungen ſchlechter daran als 
der junge Yurift, denn feinem Studenten ift das Gebiet feines Studiums jo 
jehr ein unbefanntes Land, wie gerade ihm. Der Theolog, der Philolog, der 
Hiftorifer, der Mediziner, der Botaniker u. |. w., fie alle find jchon auf der 
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Schule mit dem betreffenden Fache mehr oder minder vertraut gemacht worden. 
Nicht jo der Jurift, und das ift ein Punkt, der bei einer Beurteilung ber 
Etudirenden biejer Fakultät wohl zu beachten iſt! Schon bie Wahl jeiner 
Vorlefungen an fich fällt dem Juriſten weit jchwerer als bem Stubdirenden 
irgend einer andern Fakultät. Leider giebt es auf unfern deutfchen Univerfitäten 
— zum Glüd nicht auf allen, da einige allerdings eine rühmliche Ausnahme 
bilden — feine gedrudten Anleitungen zur Auswahl der zu belegenden Vor—⸗ 
fefungen, geordnet nach den einzelnen Semejtern. Und doch würde daraus ein 
unberechenbarer Nuten entjpringen, denn dann würden jene Klagen verſtummen, 
die man jetzt jo oft hören muß: Hätte mir nur jemand gejagt, was ich in dem 
erſten Semejter belegen jollte! Seine Profefforen wagt der eben von ber 
Schule gelommene meiſt noch nicht zu fragen. Er wendet fich aljo an feine 
Kommilitonen. Und wie verjchieben find da die Anfichten, die er hört! Was 
der eine empfiehlt, verwirft der andre; nur jelten wird er übereinftimmende An- 
fihten hören. | 

Hat der junge Yurift die für ihn paffenden Vorleſungen endlich gefunden 
— in den meijten Fällen dürften dies, wenigſtens nach dem jegigen Gebrauche, 
römiſches Recht und römische Rechtsgeſchichte, an größern Univerfitäten auch 
noch deutſche Rechtsgeſchichte fein, falls fie gerade gelefen wird —, hat er 
alſo dieje Vorlefungen belegt, jo kommen neue Schwierigkeiten. Da hört er 
von dem Gejege der zwölf Tafeln, von ihrer Entjtehung, ihrem Wirken u. |. w.; 
er hört von Scheinmanipulationen der alten Römer, die ihm ebenjo umftändlich 
wie unnötig erjcheinen, und die vielleicht nur deshalb interefjant find, weil fie 
vor ein paar Jahrtaufenden in Übung waren; er hört ferner von dem römijchen 
servus und der römifchen ancilla, einer Sache, die für unfre Beit, welche feine 
servi fennt, auch nicht ſehr wichtig erjcheint: kurz und gut, er, der fich gefreut 
hat, die Schule verlaffen zu haben und ſich nun endlich mit praftijcheren Sachen 
zu beichäftigen wünfcht, oder Doch erwartet hatte, Kenntnifje zu erwerben, die 
er nachher auch wirklich im Leben verwerten könnte, fieht fich jegt plöglich zu 
einem Studium verurteilt, das noch viel trodner ift, als es irgend ein Fach 
auf der Schule jein konnte. 

Es fommt aber noch eind hinzu, das ift die Art und Weiſe des Vortrages 
des Dozenten. Es ift eine eigne Sache, gründlich wiſſenſchaftlich und doch 
auch wieder fefjelnd vorzutragen, ſodaß ber junge Student, der ohnehin mit 
diejer Art des Vortrages völlig unbefannt ift, nicht ermüdet. Es kann jemand 
ein recht tüchtiger Gelchrter fein und doch feinen guten Vortrag haben. Auch 
dies ift jehr mit in Betracht zu ziehen, und darum meine ich auch, daß wenigſtens 
an den größern und bedeutendern Univerfitäten außer den wifjenjchaftlichen 
Autoritäten auch noch mindeſtens ein guter Dozent, der die Stoffe leicht und 
faßlich vorzutragen verfteht, anzuftellen je. Auch ließe fich hier vielleicht ein 
Wörtchen über das Alter der einzelnen Profeſſoren jagen und über Aufftellung 
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einer gewiſſen Alterögrenze, bei deren Erreichung die Berjegung derſelben in 
den Ruheſtand zuläffig fein müßte, wenn fie auch nicht unbebingt ſchon er- 
folgen müßt. 

Aber fehren wir zu unſerm jungen Juriſten zurüd. Im zweiten und 
dritten Semefter hat er die Pandelten zu hören, wiederum ein Stoff, der 
zwar höchit intereffant gemacht werden fann, bei dem es aber auch wieder ganz 
auf die Beichaffenheit des Vortrages ankommt, wenn er feijeln fol. Kurz, 
während der erjten zwei oder drei Semejter muß fich der Juriſt förmlich hin- 
durcharbeiten durch den gejamten Rechtsſtoff, um einen Überbli zu be— 
fommen und jo zu erfahren, weshalb das Studium des römischen Rechtes 
vielleicht doch nötiger war, als er dachte. Sich aber zwei bis drei Semeiter 
durch das römiſche Recht Hindurcdhzuarbeiten, um zu einem Haren Verſtändnis 
des Ganzen zu gelangen, ift feine Kleinigkeit, und gar mancher ſonſt tüchtige 
Student wanft oder fällt babei. 

Bu dieſem ihm vorläufig nod) höchit langweilig ericheinenden Studium 
des römijchen Rechtes gejellt ſich aber noch eine zweite größere Gefahr von 
außen ber: der plögliche Wechjel der Verhältniffe. Noch vor wenigen Wochen 
war der jegige Student auf der Schule, war er unter der ftrengen Aufficht 
und Zucht feiner Lehrer. So gebunden er damals war, jo ungebunden ijt er 
jest. Gewiß, der Student ijt fein Kind mehr, er it erwachjen und kann ſelb—⸗ 
jtändig feinen Weg gehen. Aber die plögliche Freiheit hat doch auch ihre 
großen Gefahren. Der Übergang ift zu umvermittelt. Der junge Zurift fieht 
Kommilitonen genug, die zwar auch einmal ihre Prüfungen beftehen wollen, 
aber doch nie ein Kolleg bejuchen, während er jelber fich bewußt ift, redlich 
jeine Pflicht zu thun. Dennoch, fieht er feinen Unterjchied zwiſchen jenen und 
ſich. Sie find beide, bejonderd auf größern Univerfitäten, den Profeſſoren 
völlig unbelannt; feiner hat vor dem andern irgend welchen Vorzug; feiner 
hat irgend wie beſſere Ausfichten bei dem Dozenten. Mit andern Worten: 
der junge Student jehnt fich nach irgend welcher Anerkennung feines Strebens 
und findet feine; er fühlt fich unbefriedigt, denn noch zu friich haftet jene Zeit 
in feinem Gedächtnis, wo er ganz unter den Mugen des Lehrers arbeitete. 
Daß er nach drei Jahren vielleicht bejjer daftehen wird als jener, ift für ihn 
vorläufig noch ein ziemlich geringer Troſt, zumal da e8 nachher bei der Prüfung 
nach unfern jegigen Einrichtungen oft genug auf den günjtigen Zufall anfommt 
trog alles Strebend. Weil er fich dies aber jagt, wird er, der ohnehin durch 
den vorläufig noch jo wenig interejfanten Stoff entmutigt worden ift, nur umſo 
leichter im Eifer nachlafjen. Er iſt keineswegs abfichtlic) von vornherein nach— 
läffig gewejen; wenn er es wirklich wird, jo wird er es durch die Umſtände, die 
zufammenmirfen. 

Um dem jungen Juriſten gleich von vornherein mehr Intereffe an jeinem 
Studium einzuflößen, hat man vorgejchlagen, jene römisch-rechtlichen Vorleſungen 
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zunächſt ruhen zu laſſen und an ihre Stelle lieber Vorleſungen über Staats- 
recht, Verwaltungsrecht, Nationalöfonomie, vielleicht auch Strafrecht zu ſetzen. 
Dad mag ganz gut und fchön fein, nur löſt man nicht damit die eigentlichen 
Schwierigkeiten. Man flieht die Gefahr wohl zunächſt, umſo jchlimmer wird 
fie aber nachher jein. Oder meint man, daß der Jurift, nachdem er im eriten 
Semefter diefe intereffanten Vorlefungen gehört hat, hinterher etwa mehr 
Neigung für ein Studium des römischen Rechtes haben werde? Im Gegenteil! 
Gerade durch den Gegenſatz zwilchen dem Heute und dem Einft wird der Student 
ji erjt von dem römischen Rechte recht abgeftoßen fühlen. Will man doc 
einmal beim römischen Rechte und bei den Pandekten bleiben — und das letere 
Studium wird ſelbſt nah Einführung eines allgemeinen bürgerlichen Gejeg« 
buches, wenn auch vielleicht etwas eingeſchränkt, aber doch beibehalten werden 
müſſen —, jo muß man in der Lehrmethode Änderungen eintreten lafjen, und 
da wäre denn mein Vorſchlag folgender. 

Was zunächft die Inftitutionen des römischen Rechts betrifft, fo jollte man 
da weit mehr, ala es bisher geſchehen ift, die gejchichtliche Seite hervorheben. 
Die Gefchichte wird jtet3 mehr fejjeln als die rein dogmatiſche, namentlich den 
jungen Anfänger nur zu leicht ermüdende Darftellung. Allerdings würden dann 
die Inftitutionen mehr oder minder in der Nechtögeichichte aufgehen müſſen. 
Man würde aljo die Vorlefung vielleiht um eine bis zwei Stunden ausdehnen 
müffen, dann aber auch eben durch jene innige Verjchmelzung der Stoffe weit 
anziehender machen. Schen wir das Recht eines Volfes fich langſam vor 
unjern geiftigen Augen entwideln, jehen wir, wie Stein auf Stein zu dieſem 
Bau zufammengefügt wird, jo wird eine folche Darſtellung ficherlich feſſeln. 

Bei den Pandekten wird fich faum überall Gewicht auf eine geichichtliche 
Darftellung legen laſſen. Hier bedarf es aber auch gar nicht der Gefchichte. 
Wo man einen Stoff vor ſich hat, der noch heute von der größten Wichtigfeit 
iſt, noch heute feine Geltung für einzelne Teile des Landes hat, da wird der 
Hörer ſchon an und für fich Intereffe für die Sache an den Tag legen. Diejes 
Interejje darf nur nicht durch eine zu trodene Darftellung eritidt werden. Reine 
Dogmatif darf man auch bier nicht geben. „Greift nur hinein ins volle 
Menſchenleben“ — diejen Rat fann man hier nicht genug beherzigen. Das 
juriftiiche Studium ift ein praftiiches Studium. Darum gebe man dem Stu— 
denten ſchon früh Gelegenheit, jich mit praktischen Fällen — natürlich nur, 
joweit fie fich zu der betreffenden Vorleſung eignen würden — vertraut zu 
machen. Bor allen Dingen heißt es durch Beiipiele die Sache erläutern, Dieje 
Beiipiele müſſen dem täglichen Leben entnommen werden, dürfen aber anderjeits 
auch wieder nicht banal werden. Wenn Tag für Tag die ungfüdjelige Rage 
des Nachbar oder der Hund meines Gegenüber herhalten muß, um mit deren 
Hilfe alle möglichen und unmöglichen Beijpiele zu geben, da fönnen freilich alle 
Beifpiele nichts nügen. Aber made man den Verfuch und fnüpfe an eben aus— 
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gefochtene Prozefje, an jchwebende Tagesfragen an, und der Erfolg wird nicht 
ausbleiben. Noch vor kurzem erklärte mir ein Student, feine ſchönſten Vor— 
lejungen feien die Pandeften gewejen. Warum? Einzig und allein aus dem 
Grunde, weil er die Pandeften jozujagen in praxi gehört hatte, 

Doch woraus joll man entnehmen, daß der junge Jurift nun auch wirklich 
arbeite und feine Pflicht erfülle? Nirgends iſt die Kontrole jo ſchwer wie hier, 
ja fie ift auf größern Univerfitäten geradezu undurchführbar. Da hat man 
nun manche Vorjchläge gemacht. Die einen wollen Einführung einer Zwilchen- 
prüfung, andre dringen auf Verichärfung der Neferendarprüfung, andre wollen 
wieder etwas andred. Was die Prüfungen, jo wie fie bei uns abgehalten werben, 
betrifft, jo halte ich fie für alles andre als für unbedingt richtige Wertmeſſer 
der Fähigkeiten der einzelnen Studenten. Meiner Unficht nad) ijt es geradezu 
eine Unmöglichkeit, einem Studenten auf Grund einer faum einftündigen Prü— 
fung das Zeugnis der Reife zu geben. Man wird jagen, umfo wichtiger jei 
für die Beurteilung ded Studenten jeine jchriftliche Prüfungsarbeit. Ich halte 
aber auch diefe nur für eim jehr unſicheres Auskunftsmittel. Der Juriſt kann 
fih im allgemeinen das Fach wählen, aus dem er die Aufgabe zu haben wünjcht, 
und hat jechs Wochen Zeit zur Bearbeitung. Nun thut aber gerade hier bei 
der Wahl der Mufgabe der Zufall jehr viel. Selbſt der Beite kann da leicht 
eine Arbeit befommen, die er troß aller Bemühungen nicht recht befriedigend zu 
löfen vermag. Außerdem läßt eine Friſt von ſechs Wochen faum eine ein« 
gehendere Bearbeitung zu. Dennoch möchte ich hier nicht zu Änderungen raten, 
da zu einer gründlicheren Arbeit mindeſtens ſechs Monate gehören würden. 
Ich möchte einen andern Vorſchlag machen, durch den man nicht nur für die 
Prüfung ein wichtiges Hilfsmittel befäme, jondern auch zugleich die beſte Kon— 
trole gewänne über ‘Fleiß ober Unfleiß in den Stubienjahren. ch meine 
nämlich, das ficherjte Hilfsmittel jet, mehr jchriftliche Urbeiten von dem Stus 
denten zur Prüfung zu fordern. Doch müßten dieſe Arbeiten nicht erjt zur 
Prüfung zu machen fein, jondern ſchon früher. Am Schluſſe jedes Semeiters 
müßte ſich der Student ein Fach aus den eben gehörten Vorlefungen auswählen, 
um hieraus die Aufgabe zu einer fchriftlichen Arbeit zu erhalten. Anzufertigen 
wäre dieſe Arbeit dann in dem Ferien jelber und am Schlufje derjelben auf 
der Duäftur der zulegt bejuchten Univerfität nieberzulegen. Hat dann der 
Student feine Studienzeit beendet und will feine Neferendarprüfung machen, 
jo müßten dann von jeder der Univerfitäten, die er bejucht hat, die jchriftlichen 
Urbeiten zuvor eingejchicdt werden. Natürlich müßte auf dem Zitelblatte jeder 
Arbeit die Verfiherung an Eidesftatt abgegeben werden, daß der Betreffende 
die Arbeit durchaus jelbjtändig angefertigt habe. Hierdurch würde man erjtens 
erlangen, daß der Student jchon im erjten Semejter mittelbar genötigt würde, 
zu arbeiten. Zweitens hätte der Student auch während der Ferien Beichäftigung- 
Drittens würde dadurd) dem Treiben der oben geichilderten beiden erjten Gruppen 
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in fürzefter Zeit gefteuert und fie würden genötigt werben, entweber ebenfalls 
zu arbeiten oder die Univerfitäten zu verlafjen, was für dieſe jowie für die ge- 
jamte Stubentenfchaft fein Schade fein würde. Viertens würden dadurch 
wirflich tüchtige Kräfte herangebildet werden und jo dem Staate jelber der größte 
Vorteil erwachjen. Endlich aber würde dadurch bei der Referendarprüfung 
ein weit gerechterer und zuverläffigerer Maßſtab dafür gegeben werden, ob der 
Betreffende feine Pflicht gethan hat oder nicht. Nach unjern jegigen Einrich« 
tungen hat der, welcher fünf Semejter nicht? thut und dann im jechiten ich 
„einpaufen“ Läßt, dieſelben Ausfichten wie der, welcher die ganze Zeit hindurch 
treu gearbeitet hat; wenigitens wird man ſich hiernach gar nicht weiter richten, 
jondern einzig und allein nach der jchriftlichen Arbeit und der mündlichen 
Prüfung, in der fich der Dreijtere, aber Untüchtigere oft viel vorteilhafter zeigt 
als der Stillere, aber Fleißigere. 

Vielleiht wird man mir einwerfen, daß dies ja doch aud) ein Zwang jei 
und den Studenten noch weit mehr binde al8 eine Zwilchenprüfung. Ein ge- 
wijjer Zwang würde allerdings vorliegen, das läßt fich nicht leugnen. Aber 
diefer Zwang träfe den Studenten lange nicht jo hart wie die Einführung einer 
Zwiichenprüfung. Während des Semeſters felbjt würde dem Studenten ja 
möglichjte Freiheit gewährt. Am Schluſſe des Semeſters joll er frei nad 
eignem Belieben ein Fach von den gehörten-Worlejungen wählen, das ihm am 
meisten Interefje eingeflößt hat. Während der Ferien aber bleibt ihm genug 
freie Zeit, um eine jolche Arbeit zu machen. Der Zwang wäre aljo doch nur 
ein jehr milder. Dadurch aber, daß man den Studenten von vornherein nötigt, 
tüchtig zu arbeiten, fann jeine Ausbildung doch nur gewinnen. Durch ein- 
gehendere Beihäftigung aber mit einem von ihm jelbit gewählten Stoffe würde 
auc) zugleic) ein tiefere Interefje dafür erwachjen, jodaß ſich der Student auch 
noch jpäter, wenn er jelbjtändig geworden ijt, aus eignem Untriebe, eigner 
Neigung diefen ihm Liebgewordenen Studien hingeben würde. Außerdem bedenfe 
man, daß es dem Studenten doch nur förderlich fein kann, durch jchriftliche 
Arbeiten eine gewiſſe Gewandtheit im Disponiren und der ganzen Behandlung 
eines Stoffes zu erlangen. 

So viel ich weiß, ijt ein Vorjchlag wie diefer bei Erörterung der Frage 
über das juriftische Studium bisher noch nicht gemacht worden. ch möchte 
ihn daher hiermit der Beachtung weiterer Kreije empfohlen haben. 
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Das Geſchlecht Tertor, 
Goethes mütterlicher Stammbaum. 


Don 8. Dünger. 


AV nachgeipürt, ja fie bis in die Zeiten hinauf zu verfolgen gejucht, 
aus welchen uns feine Überlieferung leuchtet, hat in dem Philipp 
Götze des Dorfes Heuftreu bei Neuftadt an der Saale, ber volle 
114 Jahre durchlebt hat (1449 bis 1563), den Gründer von 
Goethes bejonderm Zweige zu finden geglaubt, in jenem Hufichmied Hans 
Ehriftian Goethe zu Artern einen Enkel des Superintendenten Matthäus 
Gothus gejehen, von deſſen Söhnen zwei gefrönte Dichter, zwei Mufiter und 
einer zugleich Maler geweſen, die Enfel aber Bauern und Handwerker geworden 
jeien. Dagegen ift dem mütterlihen Stamme de3 großen Frankfurter Dichters 
viel weniger Aufmerkjamfeit gewidmet worden. Sehr danfenswert find freilich die 
Mitteilungen des gründlichen frühern Frankfurter Stadtarchivars ©. L. Kriegk im 
Anhange zu der Schrift „Die Brüder Sendenberg“ (1869), aber fie bejchränfen 
ſich faft allein auf Goethes Großvater und fchließen feineswegs ab, ja Kriegk ift 
den gegen den Großvater Goethes gerichteten Bejchuldigungen nicht entſchieden 
genug entgegengetreten. Wertvoll war auch die Mitteilung des Textoriſchen 
Stammbaums in dem verdienftlihen Werfe der Frau Maria Belli: „Zeben in 
Frankfurt am Main“ X, 145 ff., aber diejer reicht nur big zu den Kindern und 
Schwiegerfindern von Goethes Großvater, bedarf auch vieler Erläuterungen, 
Ergänzungen und Berichtigungen, wenn man eine volle Einficht in die Gejchichte 
des Textoriſchen Gejchlechts gewinnen will. Und die zahlreiche Verwandtichaft, 
mit der Goethe mehr oder weniger verfehrt hat, zu fennen, ift für fein Leben nicht 
ohne Bedeutung. Bon dem Stammbaum lag mir eine etwas abweichende Ab— 
{chrift durch die Güte der Frau Dr. Maria Melber vor; noch wichtiger war 
es, daß Herr C. W. Tertor mir den bis zur Gegenwart fortgejegten Stamm» 
baum des Schöffen Johann Joſt Textor zur Verfügung jtellte. Leider find die 
Grenzboten 11. 1888. 28 
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Stammbäume der andern Kinder des Schultheiken Tertor verfommen, ſodaß 
ich über deren Nachkommen nicht? zu berichten vermöchte, wenn mir nicht das 
Glück zu teil geworden wäre, daß der jegige Frankfurter Stadtardjivar Herr 
Dr. R. Jung jehr mühevolle und zeitraubende Nachforſchungen über diefe für 
mich anzuftellen mit außerordentlicher Bereitwilligkeit unternahm. Auch in 
mancher andern Beziehung hatte ich mich feiner erfolgreihen Auskunft, ja 
einer freundlichen Durchficht meiner Arbeit zu erfreuen. Außer ihm fpreche ich 
auch allen andern, die mich freundlichjt unterftügt haben, befonders den Herren 
E W. Tertor und Dr. W. Strider, meinen Dank aus, 

Der Stammbaum führt und nach dem weingejegneten, reizendb gelegenen 
Städtchen Weilersheim am Einfluß des Vorbachs in die Tauber in der Graf- 
ſchaft Hohenlohe-Neuenjtein-Dehringen. Dort lebte in der zweiten Hälfte des 
jechzehnten Jahrhunderts ein Georg Weber, der bereits, wenn die Überlieferung 
richtig ijt, nach der von Goethes Liebetraut verjpotteten Unart der Zeit, fich 
ins Lateinifche überjegt hatte. Hiernach dürfte er ein Gelehrter der Zeit ge 
weſen jein und in den Dienften des Grafen Georg von Hohenlohe-Weifersheim 
geitanden haben, deſſen Water gleichfalld den Namen Georg führte. Nach dem 
1581 erfolgten Tode jenes finderlos verjtorbenen Grafen fiel Weikersheim an 
dejjen ältern Bruder Ludwig Kafimir, der die Neuenfteinische Linie ftiftete. 
Diefe war Iutherijch, dagegen die Waldenburgifche feines Bruders Eberhard 
fatholiih. Ein Sohn des Georg Tertor, Namens Wolfgang, jtarb am 14. Januar 
1650 zu Neuenftein als Kanzleidireftor, des Grafen Hohenlohe» Laugenburg 
Gleichen-Neuenfteinifcher Linie, welches Amt er dreißig Jahre bekleidet hatte. 
Seine erjte Ehe mit Elijabety Margaretha Breuning, der Tochter des Burg- 
grafen von Neuenjtein, blieb kinderlos; aus der zweiten, die er in fpätern 
Jahren mit Magdalena Praredis Enslin ſchloß, der Tochter des Hohenlohe: 
Neuenfteiniichen Rats und Stanzleijekretärs, gingen drei Kinder hervor, Sophie 
Praredis, die einen Hohenlohe-Neuenfteiniichen Rat Johann David Schegt 
heiratete, Iohann Wolfgang und der im Stammbaum übergangene Johann 
Siegfried. Der am 20. Januar 1638 geborne Johann Wolfgang verlor den 
Vater ſchon vor Bollendung feines zwölften Lebensjahres. Als er 1653 in 
feinem jechzehnten Jahre die Hochichule bezog, wählte er nicht die vor einund« 
zwanzig Jahren von Nürnberg gegründete im nahen Altorf, fondern zog nach 
dem altberühmten Jena. Zwei Jahre jpäter wandte er fich nach Straßburg, 
deſſen Hochſchule freilich nur ein Jahr älter war als die von Altorf, aber bes 
deutendern Rufes genoß. 1658 trat er als Praftifant beim Reichskammergericht 
zu Speier ein. Dort erhielt er in jeinem fünfundzwanzigften Jahre einen Ruf 
als gräflich Hohenlohifcher Rat und Kanzleidireftor. Aber feine Abficht war 
auf eine alademiſche Stellung gerichtet. In Straßburg erwarb er fi am 
9. April 1663 mach Verteidigung einer Abhandlung: De remediis adversus 
sententiam competentibus die juriftiiche Doktorwürde. Einige Wochen fpäter, 
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am 12. Mai (in einer andern Abfchrift wird der März genannt), vermählte er 
fich mit der zwei Jahre jüngern, am 10. Juli 1640 geborenen Anna Maria 
Priejter, der Tochter des Superintendenten Magijter Wolfgang Heinrich 
Prieiter in Feuchtwangen. Nachdem er im Auftrage feines Grafen mehreremale 
nach Wien gereift war, erhielt er am 23. April 1666 die Profeffur der In— 
jtitutionen an der Univerfität Altorf, wo er nicht ohne Beifall (a8, auch eine 
große Zahl Abhandlungen über römifches und deutjches Recht jchrieb und ver: 
teidigte. 1667 erjchien fein bedeutender Tractatus juris publici de vera et 
varia ratione status Germaniae modernae Ein bejondrer Abjchnitt desfelben 
handelte von der Bereinigung der drei im deutfchen Reiche zugelafjenen Religionen. 
Die Bereinigung war den jogenannten Rechtgläubigen ein Dorn im Auge, 
weshalb jie alle Mittel in Bewegung fegten, die Freunde derfelben zu verfegern ; 
als Greuel verfolgten fie die von ihnen als Synkretismus gefchmähte Lehre, das 
apojtolifche Glaubensbefenntnis enthalte die Grundlehren des Chriftentums und 
auf ihm beruhe der jo teuer erfaufte Religionsfriede. Tertor hatte aus feiner 
Anficht Schon früher fein Hehl gemacht, wodurch er mit feinem Amtsgenoſſen, 
dem Glaubenszänker Johann Weinmann, zu thun befam. Diejer regte, weil der 
Nürnberger Magiftrat den Altorfer Profefforen den Streit darüber verbot, die 
Straßburger gegen Tertor auf. Da verteidigte denn ein gewiffer G. Barthold 
Schragmüller unter Dr. Sebaſtian Schmid in Straßburg eine Abhandlung, 
deren Titel ſchon den frommen Klopffechter verrät: Syneretismus nonneminis 
detectus et enectus. Tertord unter dem Namen eines Vincentius Ambriffetus 
im Sahre 1670 geführter Gegenhieb hatte die erbauliche Devife: Nonnemo a 
nonnemine in causa syncretismi insulse detecti et insulsius enecti confutatus. 
Der Gegner ließ nicht nad; unter dem Vorſitze des Magifterd 3. Joachim 
Zentgraf verteidigte er die von dieſem gejchriebene Iterata detectio et con- 
futatio syneretismi; da wurde Tertor noch aufgeregter, er antwortete in gröbfter 
Weiſe im Jahre 1671 mit feinem Telum defensivum in quendam J. J. Zent- 
grafium, hominem magistellum, impudenter calumniantem ac juste vapulantem 
pro Vince. Ambrisseto evibratum a Justo Vindicio Severiano. Als aber Zent— 
graf mit einer Verteidigung der Iterata detectio auftrat, die auf dem Titel 
Tertor mit Namen bezeichnete, Tieß diejer den unebenbürtigen Kläffer jeiner Wege 
gehen. Seine Borlefungen hatten fich fteigenden Beifall3 zu erfreuen. Auch 
der jüngere Bruder, welcher in Straßburg feine Studien begonnen hatte, fam 
nad) Altorf, um ihn zu hören. Bon dieſem Bruder finde ich nichts weiter, 
als daß er in Nürnberg angejtellt wurde und ala Rektor der Schule zu St. Lo» 
renz im Sahre 1704 ftarb. Unfer Johann Wolfgang erhielt zu Altorf im 
Jahre 1670 die Profefjur der Pandekten und wurde Konſulent der Reichsstadt 
Nürnberg. Der Streit hatte feinem Rufe nicht gejchadet; ſtand er doch hier 
auf ſeiten der freien Geifter, die das unſelige religiöje Gezänf ald Störung des 
hriftlichen Friedens im deutſchen Reiche befämpften. Darin ftimmte er wefentlich, 
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wie wir jehen werden, mit feinem Enkel und mit deffen Enfel, unferm Goethe, 
überein, die denjelben Grundſatz im Sinne ihrer Zeit verfochten. Lebhaft werden 
wir hierbei daran erinnert, daß einer der Vorfahren Leſſings zwei Jahre nach 
unferm Tertor zu Leipzig öffentlich feine politifche Abhandlung De religionum 
tolerantia verteidigte, welche der Obrigfeit die Pflicht auflegte, die abweichenden 
riftlichen Belenntniffe, Die im Reiche zugelaffen feien, des öffentlichen Friedens 
wegen zu dulden. Diejer Leifing war troß feiner Verteidigung friedlicher Duldung 
ein gläubiger Zutheraner, der fich ſpäter als würdiges Oberhaupt der Stadt 
Kamenz jo beliebt wie verdient machte, und fein Enfel war der große „reis 
geift“ Leifing, ber diefen Namen im beiten Sinne des Wortes auf ewig 
adeln wird. 

Daß unfer Tertor im römijchen echte ſtark beichlagen war, er das 
Corpus juris faft auswendig wußte, will wenig fagen, er burchdrang es mit 
klarem Geifte; auch das deutſche Recht und die Zuftände des Meiches lagen 
ihm am Herzen, ja er gehörte mit zu dem eriten Rechtslehrern, welche das 
Völkerrecht wifjenjchaftlich zu begründen ſuchten. Auch ala Profeffor ber 
Pandekten blieb er ſchriftſtelleriſch unausgeſetzt thätig. So war es denn ſehr 
natürlich, daß andre Hochſchulen auf ihn ihre Blicke richteten. Schon am 
10. Mai 1673 berief ihn der Kurfürſt von der Pfalz als erſten Rechtslehrer 
und Beiſitzer des Hof- und Ehegerichts nach dem ſchönen Heidelberg. Von 
ſeinen fünf Kindern war nur noch das zweite, ſein Sohn Chriſtof Heinrich, am 
Leben geblieben. Auch in Heidelberg entfaltete er als Lehrer und Vertreter 
der Hochſchule wie als Schriftſteller eine ſo mannichfaltige wie erfolgreiche 
Thätigkeit. Ich bemerke nur, daß 1676 ſeine Theses de jure religionis mit 
Beſchlag belegt wurden, was ihn aber nicht hinderte, im folgenden Jahre mit einer 
Disputatio de jure ecelesiastico aufzutreten. 1680 ließ er in Baſel eine Synopsis 
juris gentium erjcheinen. 1688 wurde er am Hof- und Chegericht Bizehof- 
richter und ftellvertretender Vorſitzer. 

Doc auch Heidelberg jollte ihm nicht dauernd feffeln. Am 18. Dezember 
1690 berief ihn die Stadt Frankfurt, obgleich er nicht Bürger wat, zu ihrem 
eriten Syndifus und Stonfulenten. Schon am 31. März 1691 trat er fein 
neues wichtiges Amt an. Aber auch hier fuhr er fort, fchriftjtellerifch mit be- 
deutenden Werfen hervorzutreten, die zum Teil, wie auch frühere, nach feinem 
Tode wieder aufgelegt wurden. So lieferte er 1693 die Decisiones Eleetorales 
Palatinae, 1697 das für die Neichsgefchichte bebeutende Jus publicum Cae- 
sareum, 1698 eine Sammlung feiner Disputationes academicae, endlich 1701 
da® Jus publicum Statuum Imperi. Kurz vor Schluß bes Teßtgenannten 
Jahres, am 27. Dezember, jegte ein Schlagfluß feinem raftlos thätigen Leben 
ein Ende. Den 29. ift „der Hocheble und geftrenge Herr Johann Wolfgang 
Tertor, ICtus und Syndicus primarius in die St. Catharinenfirche mit fieben 
Kutjchen begraben und feine Leichenrede ift gehalten worden.“ Die Art feines 
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Begräbniffes hatte er wohl legtwillig beftimmt. Die Zahl der zum Zwecke der 
Begleitung außgeftatteten, der Leiche hachfahrenden Kutſchen bezeichnete Die 
Bornchmheit der Beftattung; die Beichräntung auf fieben deutete auf Ver— 
meldung eiteln Prunkes. Auch gelobt wollte er nicht fein von folchen, die feine 
Bedeutung nicht verftanden, ihm wohl gar wegen jeiner freien Anfichten 
feindlich waren. 

Sein um 1665 geborner Sohn Chriftof Heinrich trat nicht in die Fuß— 
tapfen des Baterd. Er promovirte zu Altorf nicht ala Doktor, fondern wurde, 
wohl nad Verteidigung von Thejen, Licentiat, wie Goethe, aber wohl aus 
andern Gründen als dieſer, da er feinen anftößigen Gegenftand gewählt hatte. 
Im März 1692 fandte er dem Frankfurter Rate feine Abhandlung De foro 
austregali ein, wofür er das übliche Geldgeſchenk erhielt. Statt fich unter 
die Abvofaten aufnehmen zu laffen, heiratete er. Am 4. Mai 1693 verband 
er fi) mit der achtundzwanzigjährigen Maria Satharina, Tochter des mit 
Anna Maria Walter vermählten Handeldmanns und Ratsherrn Johann Nikolaus 
Appel, von dem er wohl das Haus auf der TFriedberger Gaſſe erbte, dad wir 
im Befige von Goethes Großvater finden. Es war ein einftödiges Wohnhaus 
mit einem großen, nad) der Straße zu ſich verengenden Vorhofe und einem 
hinter einer langen Mauer ſich weit erftredenden Garten, der an eine Pfarrer: 
wohnung ftieß. An der Mauer war mwahrjcheinlich von Chriftof Heinrich ein 
Kinderzimmer angebaut worden. Noch zu Lebzeiten des Vaters wurden ihm 
vier Kinder geboren, am 11. Dezember 1693 Johann Wolfgang, der bei ber 
am folgenden Tage ftattfindenden Taufe die Vornamen dem Großvaters erhielt, 
im Juli 1696 eine nach der Großmutter benannte Tochter Anna Mari, Ende 
Januar 1699 Regine Juliane, gerade zwei Jahre fpäter Wilhelmine Maria, 
von denen nur der Sohn und die legtgenannte Tochter zu höheren Jahren 
gelangten. Der Schwiegervater Appel ftarb furze Zeit nach dem Bater, am 
25. März 1702; er hatte die Erbauung eines Erbbegräbniffes auf dem Petri- 
firhhof für fich und die Nachkommen feiner Tochter legtwillig verfügt. Der 
num begütette Erbe leitete erft am 31. Dftober 1703 den Bürgereid. Später 
ließ er fih unter die Advokaten aufnehmen. Wann er den Titel eines fur: 
pfälzifchen Hofrates erhalten, weiß ich nicht. Mitte Dftober 1703 wurde 
ihm noch ein zweiter Sohn geboren, der die Namen des verjtorbenen Schwieger: 
vaters erhielt. 

Sein ältefter Sohn Johann Wolfgang erhielt auf dem Gymnafium, in das 
er im zehnten Qebensjahre trat, eine gründliche Ausbildung; auch im Fechten 
und Tanzen und im Franzöſiſchen wurde er unterrichtet, und vor feinem Abgange 
zur Hochichule gab der Lehrer der Prima ihm und einem Herm von Stal— 
burg „ein collegium styli privatissimum über die Teutſch und Lateinifche 
Sprache.“ Erſt Oftern 1712 ging er nad) Altorf, wo in ben legten Jahren 
Friedrich; Maximilian von Lersner aus dem hochadlichen Haufe Alten-Limpurg 
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mit ihm zuſammen wohnte und aß. Außer ſeinen Fachſtudien trieb er auch 
das Italieniſche. Am 9. Februar 1715 verteidigte er zur öffentlichen Be— 
währung ſeiner Fertigkeit im Disputiren, wie es auf den Hochſchulen Sitte war, 
was ich ſchon oben von dem alten Theophilus Leſſing erwähnte, die aus 
vier Blättern in klein Quart und einer Tabelle in quer Folio beſtehende Ab— 
handlung: Familiam Theodosii Magni cum probationibus ad disputationem 
cireularem sistit.... Auf der legten Seite findet fich unter den fieben Co- 
rollaria die merkwürdig zur Anficht des Großvaters und Goethes ftimmende 
Behauptung: In republica non debet esse duplex potestas, ecelesiastica et 
politica, sed politicae etiam jus sacrorum est vindicandum. Während feines 
Aufenthaltes in Altorf, den 20. August 1716, ftarb fein Bater. Am 17. Suni 1717, 
nad) fünfjährigem Befuche der Hochſchule, promovirte er mit einer Abhandlung: 
De feudis Imperii propriis, non oblatis annumerandis, wie er felbjt berichtet, 
als Licentiat. Ehe er nach Haufe zurückkehrte, machte er eine Reife über Jena, 
Leipzig und Halle. Seine Abhandlung überjandte er dem Frankfurter Rate. 
Dann aber begab er fi, um fich praftiich auszubilden, zu dem vierundzwanzig 
Jahre vorher nach Wetzlar verlegten Reichsfammergericht, wo er die Schreib» 
ftube des Profuratord Schmidt befuchte, bei dem er auch zu Tijche ging. Der 
praftifche Dienst dort gefiel ihm bald jo wohl, daß er fich beim Reichslammer⸗ 
gericht niederzulaffen beichloß und fich zur vorgeichriebenen Prüfung meldete. 
So trat denn der gründlich und vicljeitig unterrichtete Doktor (den dieje Würde 
hatte er bald erhalten) ald Kameraladvofat auf, daneben aber hielt er Prakti— 
fanten Borlefungen über den Kameralprozeß. 

In Wetzlar befand fich feit längerer Zeit als Reichskammergerichtsproku— 
rator und Abvofat ein andrer Frankfurter von angejehener Familie, Cornelius 
Lindheimer, deffen Bruder Johann oft, wie Goethes Vater, wirklicher faijer- 
licher Rat, mit einer Tochter des Adelsgefchlechtd von Uffenbach vermählt, noch 
in Frankfurt wohnte. Der Schöffe Johann Friedrich von Uffenbach hatte eine 
Lindheimer, vielleicht defjen Schweiter, zur Frau, die 1752 ftarb. Cornelius 
Lindheimer Hatte fi) am 24. Auguft 1697 mit der 1652 im Meiningifchen 
gebornen Katharina Elijabety Juliane, Tochter des Wetzlariſchen Syndikus 
Johann David Seipp von Peffenhaufen, vermählt. Aus diefer Ehe waren zwei 
Söhne, David und Georg, und fünf Töchter hervorgegangen. Lindheimer ftarb 
im Sabre 1724. Drei Jahre fpäter führte Tertor die dritte, am 31. Juli 1711 
geborne Tochter, Anna Margaretha, heim. Die beiden älteften Schweitern waren 
nad) Wejterburg und Halberftadt verheiratet. Damals hatte er fo wenig die 
Abſicht, nad Frankfurt zurüdzufehren, daß er nicht einmal bei feiner Verheira- 
tung in das Bürgerrecht der Stadt eintrat. Aber am 16. Dezember desjelben 
Jahres wählte der Rat den Kameraladvofaten Tertor in Abweſenheit zu feinem 
Mitgliede und ließ dies jofort der Mutter des Gewählten, die mit ihrem jüngern 
Sohne, welcher fic dem Militärjtande gewidmet hatte, noch auf der Fried: 
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berger Gafje wohnte, mit dem Bemerken anzeigen, fie möge dies nomine publico 
nah Wetzlar berichten. Dies geihah jo raſch, daß jchon am 18. die am Tage 
zuvor gejchriebene danfende Annahme erfolgte. Vergebens erhoben die ftets auf: 
pafienden bürgerlichen Deputirten durch einen Notar Einjpruc, daß „Töblicher 
Magiftrat einen Fremden, jo noch nicht allhier verbürgert fei, auch außerwärts 
bereitö Kinder erzeugt habe [was eine Lüge war], mit zur Wahl gezogen hätte.“ 
Doc der Rat fehrte fich nicht daran. Was ihn zu diejer Verlegung der Wahl- 
ordnung beftimmte, wifjen wir nicht; denn daß man gern einen wählte, ber einer 
um Franffurt verdienten Juriftenfamilie angehöre, genügt faum zur Erklärung. 
Wahrſcheinlich jpielte vornehme Empfehlung mit, und da fünnte man an feinen 
im Rate figenden Jugendfreund von Lerdner, an Johann Joſt Lindheimer und 
die Uffenbachiche Familie denfen. Der Gewählte, dem die Sache wohl nicht 
ganz unerwartet fam, eilte nach Frankfurt, wo er ſchon am 22. den Bürgereid 
leiftete. Tags darauf trat er in den Rat. Und von diefem Tage an führte 
er länger als vierzig Jahre ein volljtändiges alphabetiiches Werzeichnis 
aller Ratsverhandlungen, das ihm zur perjönlichen Erinnerung dienen follte, 
aber zufällig nach feinem Tode in den Befig der Stadt fam. Er verweift 
darin zuweilen auf feine eigne Lebensbeſchreibung. Gemeint ift fein erhal- 
tenes, von 1725 bis 1735 reichendes Tagebuch, über welches Dr. 2. Holthof in 
den „Berichten des Freien Deutjchen Hochjtifts zu Frankfurt am Main,“ Jahr: 
gang 1882—1883,* Mitteilungen gemacht hat. Außerdem find noch Tertors 
handichriftliche Eintragungen in den Frankfurter Ratskalendern der Jahre 1736 
und 1737 vorhanden, die fich aber meiſt auf Gartenbau beziehen. Sein nächiter 
Freund war der höchſt gewandte, kenntnisreiche, einfichtige und feingebildete 
von Zeröner, mit dem er die ſtets vorjchauende Seele des Rates in jchlimmen Zeiten 
war, wenn auch weniger thatfräftig als diejer. Dagegen wurde fein erbittertjter 
Feind, und aus Herzendgrunde, weil ihre Naturen im innerften Keime fich ent- 
gegenstanden, der Sohn einer drei Jahre vor dem Syndifus Tertor nicht be— 
rufenen, fondern eingewanderten Familie, der vierzehn Jahre nad) Tertor in 
Frankfurt geborne Arzt Johann Chriſtian Sendenberg. Als Tertor gewählt 
wurde, war der junge Mann, dem die Mittel zum Beſuche einer Hochichule noch 
nicht zu Gebote ftanden, in Frankfurt mit ärztlichen Übungen beichäftigt. Won 
Halle vor Vollendung feiner Studien zurüdgefehrt, hielt er fich zu Leuten, 
welche fich eine eigne Religion bildeten, die Erde gegen den Himmel verachteten, 
fi in dem Wahne gefielen, nur fie jeien gut, Die ganze Welt verfommen. Da 
mußten ihm denn alle widerwärtig jcheinen, die mit fejten Füßen auf der Erbe 
ftanden, für das irdiſche Gemeinwohl gewifjenhaft jorgten und wußten, daß an 
der „aus Gott gejchöpften Religion des Herzens,“ der die Frommen zu folgen 
fi rühmten, der geiftige Hochmut den vorwiegendften Unteil habe. 

Tertor führte feine junge Frau in das elterfiche Haus zu feiner Mutter. 
Bald nach der Geburt ftarben die beiden erjten Söhne, die ihm feine Gattin 
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in den Jahren 1728 und 1729 gebracht hatte. In dem letztern führte ein um 
ein Jahr jüngerer Landsmann, der nach ſeinen Studien und großen Reiſen ſich in 
Frankfurt niedergelaſſen hatte, die vierte Tochter Lindheimers, Katharina Sibylla, 
als Gattin heim. Johann Michael von Loen, im Beſitze eines bedeutenden Ver— 
mögens, reicher Kunft- und Bücherfammlungen und weiter Welterfahrung, bildete 
in Frankfurt den Mittelpunkt eines gediegenen Gejellichaftslebens, während er für 
ſich feine Betrachtungen über da8 Wahre und Gute unabläffig verfolgte und das 
deal eines tugendhaften Chriften und Weltbürgers immer lebendiger fich aus— 
bildete. War auch Textors Thätigfeit und Sinnen mehr auf das wirkliche 
Leben gerichtet, jo fehlte e8 doch nicht an Berührungspuntten mit feinem reich: 
gebildeten Schwager, bejonders in der Verwerfung alles den Geift der Religion 
verzerrenden Gezänfes der Schriftgelehrten und des myjtiichen Pietismus, der 
zu Frankfurt als Nachwirkung Speners unter verjchiednen Formen fich breit 
machte. (Fortfegung folgt.) 
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cute wollen wir über die jüngjten Romane von drei Schrift- 
Tal — ſtellern Bericht erſtatten, die ſich alle aus denſelben bekannten 
K- ar Gründen gemüßigt jehen, alljährlich dem deutjchen Lejepublifum 
N) ein neues Buch vorzulegen. Der Zufall — nicht der Verleger — 
Beat fie uns in die Hände geſpielt, und eine günftige Mußeftunde 
hat uns geftattet, fie zu leſen, was freilich nicht immer der ergöglichite Beitver- 
treib war. Friedrich Spielhagen, Julius Wolff und Paul Lindau find Die 
Namen der drei Schriftitelfer. Gemeinjam find ihnen nur ganz äußerliche Eigen- 
ichaften: fie leben alle drei in Berlin, fie gehören, jeder in feinem Kreiſe, zu 
den jogenannten beliebten Schriftjtellern, jie haben jeder eine mehr oder minder 
verbienftliche litterariiche Vergangenheit, und fie laſſen alle drei ihre Romane, 
bevor fie in Buchform cericheinen, fortjegungsweile in einem oder mehreren 
Tagesblättern druden, wie das jet aus Geichäftgrüdfichten allgemein geübt wird. 
Im übrigen find die drei Verfaſſer jo verfehieden geartet, als nur möglich: ver- 
jchieden im Naturell, in der Tendenz, in der Technik. Aber dieje Berjchieden- 
heit hat uns gerade interejjirt, denn die Erfenntni® derſelben förderte die 
Erkenntnis jeder einzelnen Erjcheinung, ebenjo wie fie Einficht in die Mannich- 
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faltigfeit des modiſchen Gefchmads gewährte, auf welche hin wir ja überhaupt 
folche Bücher leſen. Denn mehr als flüchtiges Modewerk iſt feines von den 
dreien. Dabei trifft e8 fich ganz gut, daß von den drei Schriftjtellern jeder typifch 
für feine Art ift. 

Mit dem ältejten umd angejeheniten machen wir gebührendermweije den 
Anfang, mit Friedrih Spielhagens neueftem Roman (in drei Büchern): 
Noblesse oblige (Leipzig, Staadmann). Die Handlung dieſes Romans 
jpielt in Hamburg, und zwar in jenem Hamburg, welches zur Zeit der Napo- 
leoniſchen Kriege von einem franzöfiichen Korps befeht und mit der rüdjichts- 
lojejten Härte vom Eroberer behandelt worden war, bis es 1815 mit dem 
ganzen übrigen Deutjchland das fremde Joch abfchüttelte. Wer Spielhagen 
fennt, und weiß, wie nachdrüdlich er den Hiftorifchen Roman ablehnt und nur 
die Gegenwart als den rechten Stoff der Romandichtung gelten läßt, wird 
überrafcht fein, ihn gleihwohl auf den Bahnen der Geichichte zu treffen. Ja 
die Gejchichte ift in Noblesse oblige jogar mit viel Sorgfalt und Ausführlichkeit 
berückſichtigt. Überfchaut man aber die ganze Erzählung von rückwärts, von 
ihrem Ausgange bis zum Anfang, dann wird man fich nicht mehr verwundern und 
finden, daß fich Spielhagen prinzipiell treu geblieben ift. Er Hat eine ſehr 
zeitgemäße Trage in Noblesse oblige aufgeworfen und in feiner Art und mit 
den Mitteln des Erzählers beantwortet. Es ift künſtleriſch ſogar fehr gut 
motivirt, daß Spielhagen die Darftellung feines Problems in eine hiftorifche 
Beit, in eine ideale Ferne zurücgejchoben hat. Die Zeit der Befreiungsfriege 
ift ganz angemefjen gewählt, denn in jenen Jahren haben die erregten Leiden: 
ſchaften und Gegenfäge das Problem noch jchärfer zugeipigt, als in der immer: 
hin friedlicheren Gegenwart; jede Verſchärfung der Motive ift aber künftlerifch 
ein Vorteil. 

Das von Spielhagen ergriffene Problem ift ganz aus der Gegenwart 
geichöpft. Die beherrfchende Idee unfrer Zeit ift der nationale Gedanke. In 
diefem Gedanken geht, kann man jagen, heute all unſer Geiſtesleben auf. Die 
Politik ift national, die Wiſſenſchaft ift national, Kunft, Religion jollen ebenſo 
national jein, wie Induftrie und aller Handel und Wandel. Mißtrauiſch, 
gehäffig, erbittert, jeden Augenblid zum Losſchlagen bereit, ftehen fich die ebelften 
Nationen der Welt jeit langen Jahren gegenüber. Das Friegerijche, das eijerne 
Beitalter hat man mit Recht die Gegenwart genannt. Wo find die Zeiten Hin, 
da fosmopolitische Schwärmer wie Schiller, Humaniften wie Wilhelm von Hume 
boldt und Goethe von einer Verbrüderung der Nationen, von einer Weltlitte- 
ratur träumten? Wohin jener Idealismus der „reinen Menſchlichkeit,“ welcher 
alle nationalen Formen enthufiajtiich überjah, um einem abjtraften Typus des 
menschlichen Gejchlecht3, der humanen Idee allein zu huldigen? Dieje Zeiten 
find dahin, wir find jegt Realiſten, Konkrete Denfer! Wir wiffen, daß jedes 
Volt feine beftimmte Eigenart hat, die durch deſſen Gejchichte und — beſtimmt 
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ift; wir fennen und ftudiren die Gejege ber Vererbung, wir türmen die Schranfen 
der Rafjeneigenfchaften auf, wir individualifiren die Menjchheit bis auf ben 
Einzelnen herab ganz im Gegenjat zum achtzehnten Jahrhundert, welches nad) 
der metaphyfiichen Natur und Einheit des menschlichen Gejchlechtes forjchte und 
diefe enthufiaftiich erfannte. Das Wort „Menfch“ war für jene Zeit cin heiliges 
Wort, für die unfre ifl es nur cin falter Begriff, den wir mit vielen pofitiven 
Merkmalen erfüllen müffen. Und beide Seiten unſers Lebens, die betrachtende 
wie die handelnde, haben den ausschließlichen Kultus der nationalen Idee gefördert. 
Die Wiffenschaften der Gejchichte, der Philologie und Anthropologie haben 
nationale Gefichtspunfte verfolgt, und einzelne Philologen haben ſich jogar 
mit dem widerfinnigen Plane einer nationalen Ethik getragen. Als ob eine 
Moral, die nur für eine bejtimmte Art von Menſchen gilt, moralijch wäre! 
Daß vor allem die eiferne Not der Zeit und gezwungen bat, die nationale Idee 
über alles zu ftellen, das braucht nicht erſt gefagt zu werden. Und doch fühlen 
wir, daß ber Kultus der Nationalität nicht der höchſte ift und nicht der reinfte, 
dem fich die Völker ergeben dürfen. Wir fühlen alle, daß nur die unaufgelöften 
Spannungen der politiichen Lage der Welt und zu dieſer entichlofjenen Ein- 
jeitigkeit bejtimmen, und das Blut des achtzehnten Jahrhunderts lebt noch 
immer fräftig genug in uns, um wenigftens den Wunfch wach zu erhalten, daß 
endlich einmal eine beffere Zeit fommen möge, die uns gejtatten joll, fo reine 
Humaniften zu fein, wie es die Begründer unjrer geiftigen Einheit in voller 
Wirklichkeit waren. Und wenn irgend jemand den Beruf hat, unjre Empfäng- 
lichkeit für das reinere Ideal wachzuerhalten, jo iſt es der Dichter, der menſch— 
lichfte Menſch, der reinjte Menfch, der in den Formen des nationalen Geijtes 
ſich über die Befangenheit desſelben zu erheben befähigt und berufen ift. 

Auf diefen und ähnlichen Erwägungen beruht die Konzeption des Romans 
von Spielhagen, fie find defjen eigentlicher Gehalt. Nur jchade, daß der Ver: 
fafjer nicht künftlerifch auf berjelben Höhe ſteht wie refleftirend. Spielhagen 
ftellt ein fchönes, reich und groß angelegtes Mädchen in dem ſchweren Wiberjtreit 
zwiſchen Nationalgefühl und Liebe. In Minnas Elternhaufe, dem des Ham: 
burgischen Senator? Warburg, ift nach der Bejegung der Stabt durch die 
Trangofen ein vornehmer Dffizier, Marquis Henri d’Hericourt, einquartiert 
worden. Er ift das wahre Ideal eines feinen Mannes: fchön, gut, wohl- 
gebildet, ein Freund Roufjeaug, ein Feind des unerjättlich Eriegerifchen Napoleon, 
an defjen Fahne ihn nur feine nationale Pflicht und der Soldateneid fefjelten. 
Das edle deutjche Mädchen hat er mit einer tiefen Liebe erfüllt, die er glühend 
erwiederte, und in dem Jahre, da die deutjch-nationale Leidenschaft noch unter 
der Oberfläche glühte, haben fie fich verlobt. Minna ift ihrerjeits als Deutjche 
nicht minder national und patriotiich gejtimmt. Spielhagen hat in ihr eine 
weit über die normale Größe hinausragende heroiſche Geftalt geichaffen, die aber 
deswegen noch nicht unwahrscheinlich iſt. Jene Zeit ſah diesſeits und jenfeits 
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des Rheines heroiſche Frauen. Der Fortichritt der TFeindjeligfeiten zwiſchen 
Deutichland und Frankreich und auch die Bedrängnis in der eignen Familie 
zur Beit der Abweſenheit des Geliebten aus Hamburg machen Minnas Ber- 
löbnis immer verhängnisvoller. Ihr Vater, ein wanfelmütiger, in feiner cha- 
rafterlofen Schwäche jelbftfüchtiger Mann, hat in diefer Kriegszeit fein Ver— 
mögen eingebüßt und wird vom Banferott bedroht; ihr heißgeliebter Bruder, 
welcher mit Napoleon nad Rußland mußte, bedarf des Geldes, um heimfehren 
zu können, nachdem er von der verhaßten Armee geflohen it; eine Schweiter 
Minnas will heiraten; und alles dies kann nur ermöglicht werden, wenn fich 
diefe dazu entjchließt, von dem geliebten Franzoſen zu laffen und dem reichen Groß⸗ 
händler Billow die Hand zu reichen, der bisher vergeblich um fie getworben 
hat. Billow ift ber verförperte Gelbmann: fein Funke Nationalgefühl glüht 
in ihm; die Wechjelfälle des Krieges find ihm nur vom Standpunfte des Kurs— 
zettels wichtig; er ift ſtolz darauf, eigentlich durch Erziehung und Geſchäft ein 
Engländer zu fein; er ift ein roher Lüftling, den nur Minnas Schönheit reizt. 
Er weiß, daß fie ihn nicht liebt, fie hat e8 ihm ausbrüdlich gejagt, gleichwohl 
begehrt er fie. Den vielen auf fie eimmwirkenden Motiven giebt Minna endlich 
nach und opfert fich ihrer Familie, indem fie fich mit Billow vermählt. Nun 
nimmt fie den regften Anteil an der patriotifchen Bewegung der Stadt, Die 
Führer derfelben kommen in ihrem Haufe zuſammen; während der Belagerung 
richtet fie bei fich ein Spital ein, und feine Demütigung durch den rachjüchtigen 
Feind wird ihr erfpart. Allein ihre unmwahre Ehe bringt ihr fein Heil. Billow 
entzieht fich durch die Flucht nach England den Gefahren des Krieges und 
läßt fie ſchutzlos zurück. Dft hatte fie daran gedacht, fich durch Selbſtmord 
der ganzen Lebensqual zu entziehen, allein fie hielt fi an die einmal an- 
genommene Devife: Noblesse oblige! Schließlich trifft fie noch mit ihrem 
geliebten Henri zufammen. Sie hat erfahren, daß er ihr treu geblieben ift, 
und daß ihr Vater fie durch Unterfchlagung der Briefe jchändlich betrogen Hat. 
Sie will fih nun von Billow jcheiden laffen, um ganz dem Marquis in legis 
timer Ehe angehören zu dürfen. Allein da treten alle nationalen Gegenjäße 
in gefchloffener Phalanz auf, ihr eigner Bruder verachtet fie wegen der Liebe 
zu dem nationalen Feinde, und ein Duell zwijchen beiden verhindert fie nur 
durch ihre Flucht und völlige Entjagung. 

Hier hätte die Gefchichte ſchließen jollen; was nun folgt, ift ein jentimental 
fümmerlicher Schluß. Hericourt, der Minna nachgeeilt ift, fommt bei dem über- 
menschlich edeln Verjuche, ihren ihm und ihr verhaßten Gatten aus einem im 
Angeficht der Küfte ftrandenden Schiff zu retten, gleichzeitig mit Billow um, 
und Minna bfeibt allein zurüd, um in langen Jahren der Einſamkeit auf 
Bilows Schloffe über die Tragödie ihres Lebens nachzudenken. Die Zeit 
vertreibt fie fich durch Wohltyun in großem Stile. 

Paul Heyfe hätte (mie z. B.Fim „Roman der Stiftsdame*) vom Abjchluß 
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diefer Handlung den Ausgang der Erzählung genommen und dieje jelbjt in die 
gebämpfte Tonart der Erinnerung getaucht, in das Abendlicht der Entjagung 
und Überwindung gerüdt, die mit dem mehr elegifchen ald tragiichen Grund» 
harakter der Erzählung harmoniren; er hätte auch die größte Sorgfalt auf 
die Form gelegt, denn originell ift die Erfindung gerade nicht, und die innern 
Kämpfe Minnas find die Hauptjache. Die Fabel ift geeignet für cine Novelle, 
aber nicht für den Roman, wie Spielhagen meint. Leider hat er durch 
feine redſelige Erzählungsweife die Gefchichte ſehr langweilig dargejtellt, 
um gut bie Hälfte zu breit ausgeſponnen. Spielhagen jelbjt betont merf- 
würdigerweije mit Nachdruck, daß der Epifer das Reflektiren zu meiden habe; 
aber wie viele lange Bogen hindurch Spielhagen im Namen feiner Gejtalten 
refleftirt, da8 fann kaum nachgezählt werden. Mit diefer Manier hat er aud) 
feinen legten Roman „Was will dad werden?“ über Gebühr aufgebaufcht 
und ihm troß des gelungenen erjten Bandes den Erfolg unmöglich gemacht. 
Durch eine kürzere, fich auf das Nötigfte befchränfende jprachliche Darftellung 
wären alle die jchönen Situationen und Charafterbilder von Noblesse oblige 
zur gebührenden Geltung gelangt, während fie jegt mit dem geſchmacklos jen- 
timentalen Schluffe in einem Meere von Worten untergehen. Diefer Schluß, 
der den Hericourt umbringt, bringt auch die Pointe der Erzählung um. Minna 
verzichtet jet nicht aus Gründen des unverjöhnlichen nationalen Gegenjages 
auf dem geliebten Franzofen, wie e8 Die Idee bes Dichter fordert, fondern 
ein blöber Zufall entreißt ihr ihn. Vielleicht fühlte Spielhagen die Unmöglich- 
feit, Poeſie mit politiicher Stimmung zu vereinigen? Wielleicht fühlte er, daß 
nach all den vorangegangenen Prüfungen feine Minna, ohne einen Verrat an 
der nationalen Idee zu begehen, ihren Marquis wohl hätte heiraten dürfen? 
Der Lefer mit unbefangenen Inftinften dürfte in der That auch diefe Forderung 
jtellen, die wohl zu erweden, nicht aber zu befriedigen Spielhagen für pafjend 
hielt. Der Dichter darf fein Opportunift fein, fein halber Menſch — Spiels 
hagen ift ein folcher. Für fich jelbjt hat er nicht die Konſequenz jeiner Devife: 
Noblesse oblige! zu ziehen den Mut gehabt, oder er hätte eine andre Fabel 
erfinden müffen. 

Da ift Julius Wolff ein ganz andrer Mann. In feiner „Heiratsgefchichte 
aus dem Nedarthal*: Das Recht der Hageftolze (Berlin, G. Grote, 1887) 
tritt er weit anſpruchsloſer auf als Spielhagen. Er will feine großen fozialen 
oder jittlichen Probleme aufitellen und löſen, er hat es fogar aufgegeben, mit 
feiner altdeutjchen Wiſſenſchaft zu prunfen, er bemüht fich, obgleich feine Ge- 
ſchichte im vierzehnten Jahrhundert fpielt, gar nicht darum, ein Stüd Kultur: 
geichichte zu jchreiben, er hat jeine Sprache von archaiſtiſchem Beiwerk gejäubert, 
er geht fchnurgerade auf das einzige Ziel los: feine Lejer oder vielmehr feine 
lieben, ſchönen, jungen Leſerinnen fo gut zu unterhalten, als er vermag, und 
man fann jagen, was man will: er jchlägt alle Eritifchpebantifchen Bedenken 
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durch ſeine gute Laune und durch die friſche Anmut nieder, mit der er ſein 
Ziel erreicht. Und am Ende iſt ja dieſes Ziel die Hauptſache bei aller Roman— 
ſchreiberei! Wolff hat ſich in feiner „Heiratsgejchichte aus dem Neckarthal“ 
den Teufel um die biltoriiche Treue gejchoren. Seine Raubritter können alle 
jehr gut jchreiben und leſen, fie fprechen durchweg das modernfte Deutich des 
bürgerlichen Haufes, und fie find auch von allen jenen Motiven bewegt, Die 
den legtern Stand heute zumeift interejfiren. Im Grunde find es flotte Stu- 
denten oder bemoojte Häupter, die ein fideles Leben ohne Kummer und Sorgen 
führen, jagen, reiten, lieben, jcherzen, duelliren, wie e8 gerade fommt. „Jung« 
geſell“ und „Schwiegermutter,“ das find die heitern Stichworte. 

Nicht ohne einen ernftern Hintergrund, der in den Stodungen unſers 
wirtichaftlichen Lebens zu fuchen ift, hat der modiſchſte Wit die „Schwieger- 
mutter“ zum Stichblatt feiner Angriffe genommen, was ihm freilich ſelbſt kaum 
zu Bewußtjein gelommen fein mag. Julius Wolff hat tapfer zugegriffen und 
die Junggejellenangft vor der Schwiegermutter in feiner Luftfpielartigen Er- 
zählung verwertet. Dabei hat er feine harmloje Geſchichte mit allen ihren 
jugendlichen Charakteren ſehr nett fomponirt, die Spannung glüdlich zu ſteigern 
verjtanden, mit anmutiger und fchier unerjchöpflicher Erfindung die Hinderniffe 
auf den von uns wohl vorausgeahnten Weg zum Ziele gelegt, ſodaß der naive 
Leſer jeine helle Freude an den taufend Überrafchungen haben kann, die ihm 
vor der glüdlichen Doppelheirat noch zu Zeil werden. Ernſthaft auf die fuftige 
Geſchichte einzugehen, wobei man vielleicht auf Die feden Sprünge in der Moti« 
virung, auf mancherlei Ummvahrjcheinlichkeiten im Gewebe der Handlung geraten 
fönnte, ift nicht nötig. Es genüge die Andeutung, daß das Recht der Hage- 
jtolze fich auf ein verſchollenes altes Geſetz in der Kurpfalz gründet, welches 
dem Lehnsherrn die Befugnis einräumt, über den Nachlaß eines jeden im Jung- 
gejellentum verjtorbenen Ritters, ber über fünfzig Jahre zwei Monate und 
ſechzehn Tage alt geworben iſt, zu feinen eignen Gunjten zu verfügen; Die 
Familie des Ritter erhält von dem Junggejellenerbe keinen Deut! Junter 
Hans Landſchad ift ſchon neunumdvierzig Jahre alt, ein prächtiger, Liebens- 
werter Mann, aber aus Angſt vor der mit in die Ehe zu nehmenden Schwieger- 
mutter hat er bisher um feinen Preis auf fein ungebundenes Hageftolzentum 
verzichten wollen. Tief im Herzen allerdings trägt er bie Liebe zur fchönen 
Gräfin Juliane von der Minneburg verborgen, die feit wenigen Jahren Witwe 
nach einem ungeliebten Manne ift. Aber ihr Gejchlecht ift mit dem der Land- 
ſchads jehr verfeindet, und der Verkehr zwijchen den ſpröden Menſchen — denn 
natürlich liebt Juliane im Geheimen den Junfer Hang auch nicht wenig — tft 
gänzlich abgebrochen. Dennoch haben die Landichads das größte Interefje 
daran, den Junker Hans unter die Haube zu bringen. Der Kurfürjt ift ihnen 
(natürlich!) aufſäſſig, feine Konfiskation des Hansfchen Gutes würde den ganzen 
Landbefig der Landſchads zerftüdeln, und Juliane ift (natürlich!) die einzige 
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pafjende Frau für Junker Hans im ganzen Nedarthal. Es wird daher eine 
Intrigue gefponnen, welche die unbewußten Liebesleute zufammenbringen muß, 
und nun rollt das Wägelchen von felbft weiter. Einen naiven, aber männlich 
Ichönen, tapfern, großmütigen Liebhaber, eine jpröde Frau, einige muntere, vor: 
witzige Backfiſche, eine in der Eiferfucht fich ftill verzehrende Nebenfigur, die 
brave Hausfrau, der furzangebundene Hausvater, der aber Spaß verjteht — 
es find lauter befannte Typen aus bem beutjchen Luftipiel, die aber Wolff mit 
frifchen Farben und unaußbleiblichem Erfolge wieder vorgeführt hat. 

Unfer Weg führt uns abwärts von der Höhe des Idealiſten Spielhagen 
durch die heitere Bürgerlichkeit Wolffs zu der Schilderung des ſozialen Elends 
im Proletariat der Großftadt, welche Paul Lindau in feinem Roman: Arme 
Mädchen (zwei Bände; Stuttgart und Berlin, W. Spemann) entworfen hat. 
Spielhagen und Wolff find, wenn auch mit wechjelndem Glück, dichteriſche 
Naturen, Paul Lindau ift feinem Weſen nach ein Advolat, in dieſem Falle 
Staatsanwalt und Berteidiger zu gleicher Zeit. Er jchildert nicht mit der 
unbefangenen Geftaltungsluft des Künftlerd Menjchen der verjchiednen Art, 
jondern er verfolgt eine Tendenz, diejenige nämlich, die Ungerechtigkeit unfrer 
gejelichaftlichen Einrichtungen vorzuführen und zu geißeln. Die Romanform 
ift ihm nur das geeignetfte Mittel, diefe Tendenz in den weiteften Kreifen zu 
verbreiten, und da er fich auf die Künfte der Spannung und Rührung wohl 
verftcht, jo erreicht cr auch feinen Zwed in ausreichendem Maße. Eine Prüfung 
verträgt allerdings folch ein Roman nicht. Der Erzähler ftellt fich von vorn- 
herein auf cinen einjeitigen Standpunkt, er nimmt eine Abftraftion vor, eine 
Trennung von unlösbar miteinander verwidelten Mächten, den zufälligen, 
äußern, materiellen und dem fittlichen, um feine Anſchauung recht draftiich zu 
beweifen, und dadurch wird fein Bild unwahr. Denn jedes Menschenleben ift 
das Produft des untrennbaren Ineinanderjpiels der Verhältniffe und des Cha- 
rafters, Lindau will nur die Verhältniſſe vorführen. Er will uns nachweifen, daß 
die gejellichaftlichen Vorurteile und Zuftände einem armen Mädchen der Groß- 
ſtadt es fchlechtweg unmöglich machen, ohne feine Tugend zu verlieren und 
ohne zu heiraten, das Leben zu frijten. Er führt ung in Zahlen, in Worten 
und Handlungen den Nachweis, daß die Mädchen aus den untern Volksklaſſen 
nicht jo viel Mark verdienen, als fie auch nur für die allerbefcheidenften Be— 
dürfnifje brauchen; daß fie demnach fehr verzeihlich handeln, wenn fie ſich in 
allerlei intime, aber höchſt flüchtige Beziehungen zu Männern einlafjen, um 
nur einigen Zufhuß zu befommen; er giebt uns eine Heine Typenſammlung 
ſolcher Mädchen, die von ihrer Schönheit halb oder ganz leben. Diefer Gruppe 
ftellt er ein andres Mädchen entgegen, welches von Natur aus feufch angelegt 
it, das nicht aus eingetrichterter Moral, auch nicht durch gutes Beiſpiel ge- 
leitet, ſich ſchlechthin rein fittlich beträgt, das ijt feine Heldin Margarete 
Leifen. Durch einen abenteuerlichen Zufall wird fie ſogar in die Lage verjegt, 
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ſich Kenntniſſe anzueignen, die ihr eine beſſere pefuniäre Stellung verjchaffen 
fönnen, als es bie einer Majchinennäherin iſt. Aber trogdem geht fie unter, 
findet feine angemefjene Beichäftigung, muß fich als Kranfenwärterin im Irren- 
hauſe das armſeligſte Brot erwerben, und fchließlich bringt fie ſich aus Ver— 
zweiflung um. Tragen an diefem Selbftmord, der die heutige Gejellichaft aufs 
beftigfte anflagen joll, wirklich nur ihre gemeinen Vorurteile, ihre rüdjichts- 
loſe Selbftjucht die Schuld? Nein! Hier zeigen fich die Sophismen des Er- 
zählers. Grete ftirbt nicht an dem gejelljchaftlichen Übel, fondern an ge- 
brochenem Herzen, an einer hoffnungslofen Liebe. Sie liebt jenen Wohlthäter, 
der fie aus dem Elternhauſe — einer wahren Hölle — befreit hat, allein er 
ift ein junger, jchöner, gutmütiger Grafenfohn und Erbe von Millionen, der 
fie niemal3 heiraten wird. Wie, wenn Grete fich in einen andern Wohlthäter 
verliebt hätte? ober wie, wenn fie zwar tief dankbar geworden wäre, ohne als 
Weib tief zu lieben? Damit fällt natürlich das Kartenhaus der Lindaujchen 
Anklage zujammen, und er erzählt uns eine jo fimple und alltägliche Liebes» 
gefchichte wie taujend andre mittelmäßige Romanfchreiber. 

Dennoch ift ja viel, leider jehr viel Wahrheit in feinen Schilderungen 
großſtädtiſchen Elends. Er hat fie durch eine intereffante Kontraftfigur zu 
Margarete ergänzt. Regine von Sellnig ift auch ein armes Mädchen, muß auch 
arbeiten, um Geld zu verdienen, allein fie ift nicht die Tochter eines Prole- 
tarierd, jondern eines bei Königgräß gefallenen Offiziere. Es wird ſogar an- 
gedeutet, da Regine und Grete Schweitern durch denjelben Water waren. 
Allein jo wie der Proletarierin der böfe Anhang der Familie immer und überall 
unheilvoll über den Weg läuft, jo fommen der Dffizierstochter alle guten Vor— 
urteile und Bevorzugungen ihres Standes zu gute. Regine ift nicht um ein 
Haar befjer als die Mädchen aus dem Bolfe, ja fie iſt Greten nicht entfernt 
fittlich gleichzuftellen; Regine hat jogar ihre Unſchuld in einem tollen Augen- 
blide dahingegeben, dennoch macht fie Karriere. Nicht Grete, jondern Regine 
erhält die vornehme Stellung einer Gejellichafterin der Gräfinmutter, und Lindau 
treibt feinen Hohn auf die Spiße, indem er, obgleich die Gräfin genau um 
das Vergehen des Mädchens weiß, Reginen mit eben jenem jungen Grafen ver- 
mählt, um deswillen Grete fich ind Wafjer geworfen Hat. Natürlich ijt dieje 
Handlung, gemejjen an unfrer Wirklichkeit, jo unwahr wie die erjtere. Aber 
des Kontraftes wegen und um die Macht der gejellichaftlichen Vorurteile zu 
beleuchten, find beide Handlungen jo jehr auf die Spite getrieben. Ihre Wir- 
fung fchlägt daher in das Gegenteil der Abficht Lindaus um, Man fagt fich: 
allerdings bejteht viel Elend in der Welt, es ijt jehr zu wünfchen, daß bie 
Menschen alle für ihre Arbeit jo viel Lohn erhielten, daß fie wenigitens leben 
könnten, denn jeder Geborene hat das Recht zu leben, und es ift eines unjrer 
Ideale, daß ihm dies nicht verfümmert werde. Allein die Unterjchiede ber 
Stände und ihre Vorurteile werden fo lange bejtehen, als es überhaupt eine 
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Geſellſchaft giebt; denn dieſe Geſellſchaft kann nicht immer von vorn anfangen, 
fie ift natürlicher- und notgedrungenertveife gezwungen, mit dem gejchichtlich 
Gewordenen zu rechnen; fie kann nicht jeden Einzelnen auf Herz und Nieren 
prüfen und muß zum Hilfsmittel greifen, ihm nach Herkunft und Stand und 
äußern Verdienften zu beurteilen. Aber deshalb darf unfer Vertrauen auf den 
Wert, die Wahrheit und die Macht der Sittlichfeit nicht erjchüttert werden. 
Es ift verdienftlih, auf die Leiden der Menjchheit hinzuweiſen und zu deren 
Heilung anzuftacheln, allein es ift nicht der Beruf der Kunft, dies auf Koſten 
der Wahrheit zu thun. 
Wien. Mori Veder. 





Gegen den Strom. 


rg nter diefem Titel giebt feit etwa drei Jahren eine „litterarijch- 
fünftlerifche Geſellſchaft“ in Wien eine Reihe von Flugſchriften 
5% heraus, die alle die kleinen Laſter und Schwächen, welche in ber 
| Gegenwart im allgemeinen und insbefondre in Ofterreich und in 
ei Wien hervortreten, aufzudeden und zu geißeln die Abjicht haben. 
Gleich bier ſei bemerkt, daß die Mitarbeiter, welche ſich einige Zeit nad) dem 
Erjcheinen ihrer Beiträge nennen, keineswegs das bilden, was man eine Clique 
zu nennen pflegt. Mit Ausnahme der berechtigten Abficht, die wohl jedem 
buchhändleriichen Unternehmen innewohnt, auf feine Kojten zu kommen, ver 
bindet diejes hier fein eigennügiges Intereffe. E3 find auch Journaliften dabei, 
aber fie gehören dem ehrenmwertejten Teile der Wiener Journaliftif an. 

Bis jetzt find fechzehn Hefte erfchienen. Die Mehrzahl beichäftigt fich nicht 
mit den breitern Schichten des Volkes, jondern mit den oberften Hunderttaufend 
der Gejellichaft im eigentlichen Sinne. Da wird ihre Bildung einer jcharfen 
Prüfung unterzogen (Die gebildete Welt, von Wengraf), ihre Lektüre und 
ige Kunſtgeſchmack kritifirt (Unfre Kunftpflege von Julius Deininger, Der 
Roman, bei dem man fich langweilt, und Nach der Schablone von Guftav 
Schwarzkopf, Moderne Kunftliebhaberei von Albert Ilg), das Vorrecht, daß fich 
bie Frauen innerhalb derjelben anmaßen, zurüdgewiejen (von Guſtav Schwarz- 
fopf), der „Srößenwahn“ der Männer gegeifelt (von Wengraf) und unter dem 
Schlagworte „Das Zeitalter der Deutlichkeit“ werden die naturaliftiichen Be— 
ftrebungen der Gegenwart, injoweit fie im gejellichaftlichen Leben hervortreten, 
geichildert und verurteilt. 
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Alles das ift leider nicht immer ſehr originell, und aud) die Form weift, 
wenn wir von dem Dialog Schwarzkopf „Nach der Schablone” abjehen, nicht 
jene gedrängte und fchlagende Dialeftif auf, welche die Flugichrift, wenn fie 
wirken joll, verlangt. Es Liegt Stoff für einige gute Feuilletons in dieſen 
Aphorismen, das geben wir zu, aber die Geftalt, in der fie hier auftreten, ift 
doc) zu anjpruch3voll und man wird jchließlich alle dieſe Hefte, obwohl fie viel 
Wahres enthalten, mit einiger Enttäufchung aus der Hand legen. Mitunter 
verfallen auch die Verfaffer in den Ton eines grämlichen Räjonnirens. 

Bedeutender find die zwei Hefte, welche ſich ausſchließlich mit öſterreichiſchen 
Zuftänden bejchäftigen: „Nur nicht öſterreichiſch“ von lg und — bejonders — 
„Das gemütliche Wien“ von Karlweiß. Dieje letztere Schrift, welche das be- 
zeichnende Motto trägt: „Wo viel Licht ift, ift ftarfer Schatten,“ ſoll uns hier 
zunächſt beichäftigen, fie enthält unfrer Meinung nad) das Beite, was über 
Wien und die Wiener jeit langem gejagt worden ift. 

Karlweiß giebt zunächſt eine Art von Gejchichte der vielberufenen Wiener 
„Gemütlichkeit.“ Schon im jechzehnten Jahrhundert wird fie gerühnt und — 
geiholten. Wie fie zu erflären ift, darauf geht der Verfaffer freilich nicht ein, 
er glaubt nur aus den alten Zeugniffen, die über Wienerisches Weſen erhalten 
find, jchliegen zu dürfen, daß fie urfprüngli „nur eine leichte, gefällige Art 
des Verkehrs, eine durch die geographiiche Lage, die kulturelle (ſchönes Wort!) 
und einjt auch politiiche Bedeutung der Stadt bedingte (joll wohl heißen: 
verurjachte, bewirkte) Tiebenswürdige Freiheit der Umgangsformen, verbunden 
mit jüdlicher Lebhaftigkeit und dem nicht minder füdlichen Hange zu einer fröh— 
lichen Auffaffung des Lebens“ geweſen jei. Die Frage ijt nun, ob die Ge- 
mütlichfeit unverändert diefelbe geblieben ift. Hierauf fann die Autwort nicht 
unbedingt bejahend Tauten, ja man kann heute einerjeit3 von einer Entartung, 
anderſeits aber auch von einer Veredlung derjelben jprechen. Won einer 
Beredlung injofern, ald Wien doc nicht mehr ein „Capua der Geifter* ift, 
wie e8 noch Grillparzer in einer feiner unmutvollen Stunden nannte. Die 
Ungunft ber Zeiten hat die Sinnesart der Bevölferung in allen Schichten 
vertieft und ein blindes Indentaghineinleben iſt heute nicht mehr die Regel, 
fondern die Ausnahme. Aber freilich: was der Wiener Charakter in diejer 
Beziehung gewonnen Hat, hat er in andrer wieder verloren. Zunächſt macht der 
Verfaſſer — und wir fünnen nicht jagen mit Unrecht — dem modernen 
Wienertum den Vorwurf einer „ſchier inftinktiven Scheu vor jeder energijchen 
Initiative, auch dort, wo fie zu feiner Selbiterhaltung erforderlich wäre,” eine 
allzu große Duldjamfeit, die „ein Auflodern gerechten männlichen Zornes, ein 
Aufbäumen des beleidigten Nationalbewußtjeins ftatt in rafcher That nur im 
behenden Witzwort kennt.“ Dazu kommt jehr häufig eine gewiffe mürriſche 
Refignation — das fogenannte „Raunzen“ —, die nicht einer von Haus aus 
trüben Auffaffung des Leben und feiner Verhältniffe, jondern nur der Abs 
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neigung entipringt, in einer Lage, wo alles auf fräftige Entſchlüſſe ankommt, 
einen Folchen Entjchluß zu faſſen. Aus Refignation entwidelte ſich allmählich 
eine Gleichgiltigkeit in jehr wichtigen Fragen des politischen und fozialen Lebens, 
die durchaus nicht mit jener alten Sorglofigfeit der Phäakenſtadt auf einer 
Sıufe fteht. Die Gleichgiltigfeit aber, wenn fie auf dem Gebiete des Berufes, 
im Amte und Gejchäfte zu Tage tritt, wird zum Mangel an Pflichtgefühl, 
Wieneriich ausgedrüdt: zur Schlamperei. Der Berfafjer unjrer Flugjchrift 
erinnert daran, wie furchtbar drajtiich dieje Spielart der Wiener Gemütlichkeit 
in dem Ringtheaterprozefje hervorgetreten ijt. Empfing da nicht alle Welt deu 
Eindrud, fragt er, als ſeien die Angeklagten nur aus einer jchier zahllojen 
Menge von Schuldigen herausgegriffen worden? Oder erjchien der Vor— 
gejegte des angeflagten Feuerwehringenieurs minder jchuldig, weil er nur 
als Zeuge vernommen wurde? Er, der die Nachricht vom Ausbruche des 
Brandes in einem Bergnügungslofale nächſt Wien erhielt und hübſch ge— 
wütlich die Pferdebahn benußte, um zur Stadt zu fahren, dort feine Wohnung 
aufjuchte, ſich umfleidete und dann erjt auf der Unglüdsjtätte erjchien? 
Er, der die Signale des unter feiner Leitung jtehenden Teuerwehrforps „jo 
ziemlich,“ das ſoll wohl heißen gar nicht oder doch nur höchſt ungenügend 
fannte, wie er ſelbſt mit verblüffender Gemütlichkeit eingeitand. Alle von den 
Arbeitern an, die im Wirtshaus ſaßen, anjtatt auf ihrem Poſten zu fein, bis zu 
jener Aufficht3behörde, die ſich nach der Kataftrophe nicht Klar darüber war, wer 
denn eigentlich der verantwortliche technijche Leiter, von dem das Geſetz ſpricht, 
in dieſem Falle geweſen ijt, haben fich jener „Schlamperei” jchuldig gemacht. 
Was aber damals zufällig zu einem jo furchtbaren Verhängnis ward, das 
treibt heute noch in den mannichfachiten Beziehungen des Lebens fein Spiel, 
und wenn es das Gemeinweſen auch nicht immer geradezu fchädigt, fo ift es 
doch tief zu beklagen, weil e3 deſſen vornehmfte fittliche Grundlage, die eben 
das Pflichtgefühl ift, untergräbt. „Schlamperei“ iſt es, wenn troß ber jeit 
mehreren Jahren beitehenden Verordnung, die Hausthore feien in der innern 
Stadt erſt um elf Uhr zu jchließen, fie dennoch um zehn oder fpäteftend um 
halb elf Uhr geichloffen werden, wenn die Droſchkenkutſcher nicht nach der 
polizeilich vorgefchriebenen Taxe fahren wollen, wenn die Gewerbsleute eine 
Arbeit, die fie in acht Tagen zu liefern verſprochen haben, faum in vierzehn 
Tagen zu Ende bringen u. v. a. Schließlich ſucht der Verfafjer auch nachzuweifen, 
daß die jo verdorbene Wiener Gemütlichfeit einen guten Teil Schuld daran 
trägt, wenn das gejellichaftliche Leben der Donauftadt — im Vergleich mit 
großen deutjchen Städten, von Parid gar nicht zu reden — wenig entwickelt 
iſt. Hier jcheint er vielleicht ein wenig zu ſchwarz zu jehen. Denn jene Kreife, 
in denen es al3 eine Störung der Gemütlichkeit angejehen wird, wenn man in 
Frack und weißer Halsbinde erjcheint, werden niemals dazu berufen fein, eine 
Gejellichaft, einen Salon zu bilden; man wird fie auch in Berlin und Paris 
ebenfo gut vertreten finden wie in Wien. Wenn dann der Verfafjer gar meint, 
die Wienerin befige bei all ihren Vorzügen nicht den Geift, der erforderlich fei, 
um einen „Salon“ zu bilden und zu beherrichen, jo fann man darauf wohl 
erwicdern, daß dies richtig fein mag, wenn man unter Salon eben nur das 
verfteht, was in Paris oder Berlin darunter verftanden wird; der Wiener Salon 
ift aber eben anders, und es iſt jehr die Frage, ob es wünfchenswert ſei, daß 
er feine Eigenart ablege und jo werde, wie jene berühmten Vorbilder. Gewiß 
ift, daß Fremde fich in diefem Wiener Salon — der befteht, wenn feine 
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Damen auch nicht ganz jo geiftreich und unterrichtet fein mögen wie die au der 
Seine und an der Spree — jehr behaglich gefühlt haben und fich noch jo 
fühlen. Stichhaltiger ift, wenn Karlweiß jagt, die fonfufe Zeiteinteilung der 
Wiener, die ja auch mit ihrer „Gemütlichkeit“ zuſammenhängt, jei der Ent: 
widlung eines regen Salonlebens im Wege. Weil jeder in Wien zu einer 
andern Zeit zu Mittag und zu Abend ißt, jo giebt es feine Empfangszeit, 
von der mit Beſtimmtheit gejagt werden Tann, daß fie nicht mit der Speiſe— 
ftunde einiger Gäfte zujammentreffe, und jo muß notwendig mit jedem Empfang, 
mit jeder privaten gejelligen Bereinigung eine vollftändige Bewirtung verbunden 
werben, weshalb zur Beſtreitung eines auch nur bejcheidnen Salons ziemlich) 
viel Geld nötig ift, ein ſehr Sabine: Umftand, da Wien feine reiche, „vielleicht 
jogar eine verarmende“ Stadt iſt. 

An die Flugichrift von Ilg und Karlweiß jchliegen wir Mar Schwarzkopfs 
„Die Korruption im Sleinen* und Müller-Guttenbrunns „Die Lektüre des 
Volkes“ an; beide beichränfen fich zwar nicht ausgefprochenermaßen, aber doch 
thatjächlich auf die Beiprechung öfterreichiicher Zuftände. Unter Korruption im 
Kleinen verfteht Schwarzfopf eine gewiſſe Erweiterung des Gewiſſens im ge— 
ſchäftlichen Kleinverfehr und auch im gejellichaftlichen Leben, wie es bei uns 
zu Lande allerdings in ben legten zwei Jahrzehnten beobachtet werben fonnte. 
In diefer Heinen Korruption fieht er den Urfprung der großen. „Vernichten 
wir entjchieden die Heine Korruption, die große ftredt dann ſelbſt die Waffen. 
Gejellihaft und Staat Haben diejen — gemeinſam zu führen. Der Staat 
durch ſtrenge Handhabung der beſtehenden Strafgeſetze und durch Schaffung 
eined Geſetzes oder mehrerer Spezialgejege gegen den Schwindel, insbejondre 
gegen deren häufigfte Formen — Waarenjchwindel, Leiftungsjchwindel und 
Verkehrsſchwindel —, die Gejellichaft, indenn fie jene Duldfamfeit ablegt, welche 
fie der Heinen Korruption gegenüber noch häufig befundet.* Anſätze hierzu find 
vorhanden, was fich erft jüngjt, nachdem Schwarzfopfs Schrift bereits erjchienen 
war, bei einem Prozeß gegen eine jüdiſche Firma zeigte, die fchlechte Senjen 
mit der Fabrifmarfe der fteiriichen Eijengewerfe verjah, fie nad) Rußland ver- 
fandte und fo nicht nur die Käufer betrog, ſondern auc den Jahrhunderte 
alten Ruf der fteirischen Senjen auf einem wichtigen Marktplate untergrub. 

Die Schrift Müller-Guttenbrunns endlich darf wohl als die bedeutendite der 
ganzen Sammlung bezeichnet werden, ja man kann auf fie ein oft mißbrauchtes 
Wort anwenden und ohne Uebertreibung jagen, daß dieſe Schrift eigentlich eine 
That fei. Nicht Schönheit der Form oder neue Gedanken find es, welche ihre 
Bedeutung ausmachen, fondern der Gegenstand. Diefen gefunden und behandelt 
zu haben iſt ein unbeftreitbares Verdienſt des Verfaſſers. Es ift auch ein 
Gegenstand, der da8 Gewand der Flugſchrift verlangt, es ift zu wichtig für 
ein Beitungsfeuilleton. Für Deutichland ift die Schrift von der „Lektüre des 
Volles“ nur noch von hiftorischem Wert: fie handelt nämlich faſt ausschließlich 
von der Kolportagelitteratur, welche im deutjchen Reiche durch das Gejeß von 
1883 ziemlich ungefährlich gemacht worden iſt. Nur die erſten Blätter find 
der Bolfsprejje gewidmet, die — in Oeſterreich wenigſtens — zur Verrohung der 
untern Klaſſen ungeheuer viel beiträgt, da fie es als ihre Hauptaufgabe be- 
trachtet, Mord-, Totjchlag- und Unglüdsfälle jeder Art recht aufregend zu be- 
ichreiben und wohl auch bildlich darzuftellen. Müller erinnert daran, daß zu 
der Zeit, wo ich alle Welt mit den grauenhaften Einzelheiten des Prozeſſes 
Schenk bejchäftigte, es in Wien nicht nur Zeitungen gab, die Gedichte von 
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Schenk veröffentlichten, einige derjelben brachten jogar die Nechnung, die der 
Scharfrichter über die Koften feiner Amtshandlung dem Gericht vorgelegt hatte, 
im Facfimile! „Bei dem hohen Intereſſe, das der Prozeß Schenk allenthalben 
findet," glaubten die würdigen Vertreterinnen der öffentlichen Meinung „ihren 
Lefern diefen außerordentlich intereffanten Beitrag jchuldig zu ſein.“ Nicht mit 
Unrecht führt Müller die Häufige Wiederholung von Verbrechen einer ganz 
beftimmten Art unmittelbar auf den Umſtand zurüd, daß heutzutage ein wahrer 
Sport mit der Weiterverbreitung aller menjchlichen Schandthaten getrieben 
wird. Francesconi, der Briefträgermörder von 1876, jchöpfte die Anregung zu 
feiner That aus einem Kolportageroman, aber nur die ungeheure Verbreitung 
und Berherrlichung, die fein Verbrechen durch die Preſſe fand, konnte ihm jo 
zahlreiche Nachahmer ge 

Wir übergehen, was Müller über ober vielmehr gegen ben Kolportage- 
roman felbit vorbringt, da dies, wie gejagt, außerhalb der Grenze Defterreich® 
nicht mehr von „aktuellem“ Intereffe it, und wollen nur noch der Vorſchläge 
edenfen, die er am Schluffe macht. Vom Staate verlangt er nichts als Die 
Abihaffung des Prämienwuchers. Dann müßte, führt er weiter aus, ein 
Volfslitteraturverein gegründet werden, der in der Art der englischen Bibel: 
gejellichaft wirken ſoll. Ein tüchtiger Kolportageverleger müßte für ihn gewonnen 
werden. Ihm fowohl wie dem Kolporteur würde man die höchiten ur 
gewähren, die er jemals erhalten hat. Die volfstümlichen Schriften, die fürs 
erite notwendig find, find vorhanden. Da ift z. B. Michael Kohlhaas. Dieje 
Erzählung — jo meint Müller — müßte betitelt werden: Michael Kohlhaas 
oder der Mordbrenner aus verlegtem Nechtögefühl, auch müßte fie nah Vor: 
nahme geringfügiger Tertesänderungen in jo viele Kapitel als nur möglich ein- 
geteilt werden und jedes Kapitel jeine befondre Weberjchrift befommen. „Und 
in diejer Geftalt, auf Löfchpapier gedrudt, das Titelblatt mit einer pafjenden 
Illuſtration geſchmückt, vielleicht auch mit einigen Bildern im Text, müßte 
diejes Haffische Buch gleich dem »Sträfling« in einer Million von Eremplaren 
um einen Spottprei® im ganzen deutjchen Volke auf dem Wege der Klolportage 
verbreitet werden.” Dann kämen Hauffs Lichtenftein, einige Romane von 
Walter Scott, Boz und Willibald Aleris, Spindler, Zichoffe und Hadländer 
in Betradht. Aber auch Scheffels „Effehard oder Mönch und Herzogin,“ 
Freytags „Soll und Haben oder Kaufmann, Wucherer und Edelmann“ wären 
heranzuziehen: dieſe Löjchpapiernen Ausgaben würden ja das Geichäft ihrer 
Verleger in feiner Weiſe ftören, da diefe doch auf ein ganz andres Publikum 
angewiejen find. 

Der Gedanke Müllers ift ohne Zweifel fühn, und jo mancher dürfte darin 
eine Entwürdigung jener hervorragender Schriftiteller jehen. Aber wir find 
doch feiner Meinung: „Den Dichter entwürdigen heißt, ihn in Goldichnitt ge- 
bunden in unferm Bücherjchranf verftauben laffen, und ihn ehren heißt, den 
geiftigen Inhalt feiner Werfe ala edeln Samen ins Bolt ftreuen.“ 

Wenn das Unternehmen „Segen den Strom“ auch nicht mit jedem Hefte 
einen Erfolg zu verzeichnen bat, jo verdient es jchon deshalb, weil es zu 
Schriften wie „Das gemütliche Wien,“ „Die Korruption im Kleinen” und „Die 
Leftüre des Volkes“ anregte, die Aufmerkfamfeit und den Dank des großen 
Publikums, a. 





Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 
Aus dem Däniſchen überfegt von Mathilde Mann. 
(Fortfegung.) 


Zu ie thun mir Unrecht, Herr Bigum, verſetzte Edele und erhob 
ſich — Bigum erhob fich gleichfall® —, ic) lache nicht; Sie fragen 
mich, ob Sie die geringfte Hoffnung haben, und ich antworte 
Ihnen: Nein, Sie haben nicht die geringfte Hoffnung; zum 
Lachen ift das aber ganz umd gar nicht. Doch will ich Ihnen 
noch etwas jagen: von dem erjten Augenblide an, als Sie anfingen, an mich 
zu denfen, hätten Sie wiſſen fünnen, wie meine Antwort ausfallen würde, und 
Sie haben e3 auch gewußt, nicht wahr, Sie haben es die ganze Zeit hindurch 
gewußt, und doch haben Sie alle Ihre Gedanken und Wünjche dem Ziele ent: 
gegengetrieben, von dem Sie wuhten, daß Sie es nicht erreichen konnten. Ihre 
Liebe beleidigt mich feineswegd, Herr Bigum, aber ich verurteile fie. Sie 
haben gethan, was jo viele andre thun! Wir fchliegen unfre Augen vor dem 
wirffichen Leben, wir wollen das Nein, twelches das Leben unjern Wünfchen ent» 
gegenruft, nicht hören, wir wollen den tiefen Abgrund, den es und zeigt, ver: 
vergefjen, den Abgrund, der fich zwilchen unfrer Sehnjucht und dem Gegenſtande 
berjelben befindet. Wir wollen unjern Traum verwirklihen. Das Leben aber 
rechnet nicht mit Träumen, auch nicht das geringite Hindernis läßt ſich aus 
dem Leben hinwegträumen, und fo liegen wir denn ſchließlich jammernd am 
Abgrunde, der fich nicht verändert hat, der noch immer jo ijt, wie er von 
Anfang an geweſen war, nur wir jelbft find verändert, wir haben alle unjre Ge— 
danken durch die Träume erregt, wir haben unſre Sehnfucht zu übermenjchlicher 
Spannung hinaufgefchraubt. Der Abgrund aber ift nicht jchmaler geworden, 
und alles in uns jehnt fich jchmerzlich darnach, hinüber zu gelangen. Uber 
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nein, nein, immer nein, nichts als nein! Hätten wir nur auf uns geachtet, 
jo fange es noch Zeit war — jeßt aber ift e8 zu jpät, wir find unglüdlich! 

Sie ſchwieg, gleichjam eriwachend. Ihre Stimme war ruhig gewefen, fuchend, 
als jpräche fie mit fich felber; jeßt aber wurde fie abweiſend, kalt und Hart. 

Ich kann Ihnen nicht helfen, Herr Bigum, Sie find mir nichts von alledem, 
was Sie mir zu jein wünjchen; wenn Sie das unglüdlich macht, jo müfjen 
Sie unglüdlich fein, wenn Sie leiden, jo leiden Sie nur, e8 muß auch Weſen 
geben, welche leiden! Hat man einen Menfchen zu feinem Gott gemacht, zum 
Herrn feines Schickſals, ſo muß man fich auch dem Willen feiner Gottheit 
beugen; klug ift e8 aber niemals, ſich Götter zu machen und feine Seele in 
die Gewalt eines andern zu geben, denn es giebt Götter, die nicht von ihrem 
Piedeftal herabfteigen wollen. Seien Sie vernünftig, Herr Bigum! Ihre 
Gottheit ift jo gering, ift der Anbetung nicht wert, wenden Sie fi) ab von 
ihr, und werben Sie glüdfich mit einer von den Töchtern der Erde! 

Mit einem matten Lächeln ging fie durch das Gartenzimmer ins Haus. 
Bigum fah ihr vernichtet nach. Eine Biertelftunde lang ging er noch vor der 
Treppe auf und nieder, alle die Worte, die fie geiprochen hatte, Fangen nod) 
in der Luft; fie war eben erſt gegangen, es war ihm, als zügere da noch ein 
Schatten von ihr, als könne fein Flehen fie noch erreichen, als fei noch nicht 
alles hoffnungslos vorbei. Aber daun Fam das Hausmädchen, jammelte 
die Kupferftiche und trug den Stuhl ins Haus und die Mappen, die Binfen- 
dede — alles. 

Und dann konnte auch er gehen. 

Dben in dem geöffneten Fenster der Bodenfammer ſaß Niels und ftarrte 
ihm nad. Er hatte die ganze Unterhaltung von Anfang bis zu Ende mit 
angehört, und es lag ein entjchter Ausdruck auf feinem Antlig, cin nervöfes 
Zuden ging durch feinen Körper. Er hatte zum erſtenmale Furcht empfunden 
vor dem Leben, zum erjtenmale wirtlich begriffen, daß, wenn das Leben einen 
Menichen zum Leiden verurteilt hat, dies Urteil weder eine Drohung noch 
eine Phantaſie ift; dann wird man zur Folterbank gejchleppt und gemartert, und 
e3 kommt feine märchenhafte Befreiung im legten Augenblid, fein plögliches Er- 
wachen wie aus einem böjen Traume. 

Das war es, was ihm in ahnungsvoller Augſt Har geworden war. — 

Es wurde fein guter Herbft für Edele, und der Winter vernichtete ihre 
Kräfte jo völlig, daß der Frühling, als er endlich Fam, nicht einmal mehr einen 
armfeligen, erfrornen Lebenskeim vorfand, gegen den er gut fein konnte und 
liebreih und warm; er fand nur noch ein Hinwelfen, dem feine Milde, 
feine Wärme Einhalt thun konnte, alles, was er vermochte, war Linderung 
zu bringen. Er fonnte feine Lichtfluten über die Erbleichende ausgießen und 
duftig Lind der emtweichenden Lebenskraft das Geleite geben, gleichwie die pur= 
purne Abendröte noch zögernd weilt, wenn der Tag bereits erjtorben it. 
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E3 war im Mai, als das Ende fam, ein Tag voller Wonne, einer von 
jenen Tagen, an denen die Lerche nimmer fchweigt, an denen der Roggen fo 
rofch wächſt, daß man es mit den Wugen fehen fann. Draußen vor ihrem 
Fenſter ftanden die großen, blütenweißen Kirſchbäume. Sträuße aus Schnee, 
Kränze aus Schnee, Kuppeln, Bogen, Guirlanden, eine Feenardjiteftur aus 
weißen Blüten und dazu als Hintergrund der tiefblaue Himmel, 

Sie fühlte fih am jenem Tage fo matt, und doch fo leicht in ihrer 
Mattigfeit, jo wunderbar leicht, und fie wußte, was ba fommen würbe, denn 
am Vormittag hatte fie Bigum rufen laffen und hatte Abjchied von ihm ge- 
nommen. 

Der Etatsrat war aus Kopenhagen herüber gefommen, und den ganzen 
Nachmittag ſaß der fchöne, weißhaarige Mann an ihrem Bett, ihre Hand in 
der feinen haltend. Er ſprach nicht, mur Hin und wieder bewegte er die Hand, 
dann bdrüdte Edele fie leife, und dann blicte fie zu ihm auf, und er lächelte 
ihr zu. Ihr Bruder blieb auch die ganze Zeit über bei ihr, reichte ihr die 
Arznei und war auch jonft im Kranfenzimmer behilflich. 

Sie lag fo ſtill mit gejchloffenen Augen da, und heimijche Bilder aus dem 
Leben da drüben zogen an ihr vorüber: Sorgeufris hängende Buchen, Lyngbys 
rote Kirche auf ihrem Sodel aus Gräbern, und das weiße Landhaus an dem 
Heinen Hohlmweg unten am See, wo das Planfenwerf ſtets grün war, als habe 
die Feuchtigkeit e8 angemalt — das alles jpiegelte fich vor ihrem geiftigen 
Auge ab, nahm zu an Klarheit, nahm ab an Klarheit und verſchwand wieder. 
Und andre Bilder folgten: da war die Bredgade, wenn die Sonne unterging 
und das Dunfel langfam an den Käufern beraufzog, und da war das 
wunderliche Kopenhagen, das man vorfand, wenn man eines Vormittags im 
Sommer von dem Lande hereinfam. Es fchien jo phantaftifch in feinem ge- 
Ichäftigen Treiben und feinem Sonnenfchein, mit feinen weißgekalkten Fenfter- 
icheiben und feinem Obftduft in den Straßen; die Häufer jahen jo unwirklich 
aus in dem grellen Licht, und es war, als läge ein tiefe® Schweigen über 
ihnen, das jelbjt der Lärm und das Wagengerafjel nicht vertreiben konnten. 
Und dann war da dieſes warme, dunkle Wohnzimmer an den Herbitabenden, 
wenn man fich zum Theater angefleidet hatte und die andern noch nicht fertig 
waren, der Duft der Räucherkerzchen, das Kaminfeuer, das hell über ben 
Teppich Hinfladerte, das Klatjchen der Megentropfen gegen die Fenſter— 
jcheiben, die Pferde, die ungeduldig im Thorweg jcharrten, der melancholifche 
Auf der Mufchelverfäufer da unten auf der Straße, und ahnungsvoll Hinter 
dem Ganzen das Lichtmeer des Theaters, die Mufif, die Pracht! 

Unter folchen Bildern verftrich der Nachmittag. 

Drinnen im Saal waren Niel3 und jeine Mutter. Niels lag vor dem 
Sofa auf den Knieen, er hatte jein Antlig tief in dem brammen Samt ver- 
graben und die Hände über dem Scheitel gefaltet; er weinte laut und jchmerzlich, 
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ohne den geringften Verſuch zu machen, fich zu beherrichen, fo völlig ging er 
in feinem Kummer auf. Frau Lyhne ſaß neben ihm. Auf dem Tiiche vor ihr 
lag ein Geſangbuch, bei den Sterbeliedern aufgefchlagen. Hin und wieder las 
fie einige Verſe, hin und wieder beugte fie fich über den Sohn und jprad ihm 
Troftesworte zu oder ermahnte ihn; Niels aber ließ ſich nicht tröften, und fie 
fonnte weder feinen Tränen noch dem wilden Flehen feiner Verzweiflung 
Einhalt thun. 

Dann erjchien Lyhne in der Thür des Krankenzimmers. Er machte fein 
Zeichen, er blidte fie nur ernfthaft an, und fie ftanden beide auf und folgten 
ihm zu feiner Schweiter. Er nahm fie beide bei der Hand und trat mit ihnen 
ans Bett, und Edele blidte auf, ſchaute fie beide an und bewegte die Lippen 
wie zu einem Worte; dann führte Lyhne feine Frau ans Fenſter und jegte ſich 
zu ihr, während ſich Niels am Fußende des Bettes auf die Kniee warf. 

Er weinte leije und betete mit gefalteten Händen inbrünjtig und unauf— 
hörlich in gebämpftem, leidenjchaftlichem Flüftern; er ſagte zu Gott, daß er nicht 
aufhören wolle zu hoffen: Ich laſſe dich nicht, Herr, ich lafje dich nicht, ehe 
du ja gejagt haft; du darfit fie nicht von uns nehmen, du weißt ja, wie wir 
fie lieben; du darfjt es nicht, du darfſt e8 nicht. Ach, ich kann ja nicht jagen: 
dein Wille gejchehe, denn du willjt fie ſterben lajjen; ac), laß fie doch leben, 
ich will dir danken und dir gehorchen, ich will alles thun, was du willft, daß 
ich thun joll; ich will fo gut jein und niemals widerjtreben, wenn du fie nur 
leben laſſen willft. Hörft du mich, mein Gott? O halt ein, halt ein, mache 
fie wieder gejund, ehe es zu fpät it! Ich will auch — ja ich will — doch, 
was fann ich dir nur verjprechen? — doch, ich will dir danken, dich nie, nie 
vergefien; ach, jo erhöre mich doc), mein Gott! du fiehit ja, daß fie jtirbt; 
hörſt du denn nicht? So nimm doch deine Hand fort von ihr, nimm fie fort, 
ich kann fie nicht verlieren; mein Gott, ich kann es nicht, laß fie doch leben! 
Willſt du nicht, willft du nicht? O, es ift unrecht von bir! 

Draußen vor dem Fenſter erröteten fie wie Rofen, die weißen Blüten, im 
Scheine der finfenden Sonne. Blumenleicht fügte der weiße Blütenflor Bogen 
auf Bogen zu einer Rojenburg, zu einem Chor von Rojen; und durch die luf— 
tige Wölbung blaute der Abendhimmel dämmernd herein, während goldige 
Lichter mit einem Purpurſchimmer in Glorienjtrahlen auf allen ſchwebenden Guir- 
landen des Blumentempels bligten. 

Bleich und till lag Edele da drinnen, die Hand des alten Mannes in der 
ihren haltend. Langjam hauchte fie das Leben aus, Zug für Zug; fehwächer 
und fchwächer hob fich die Bruft, ſchwerer und ſchwerer wurben ihre Augenlider. 

Grüße — Kopenhagen! war ihr lettes, ſchwaches Flüftern. 

Aber ihren legten Gruß, den hörte niemand. Nicht einmal als Hauch 
fam er über ihre Lippen, ihr Gruß an ihn, den großen Künftler, den fie im 
Geheimen mit allen Faſern ihrer Seele geliebt hatte, dem fie aber nichts ge: 
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weſen war, nur ein Name, ben ſein Ohr fannte, nur eine fremde Geſtalt mehr 
in einem großen, bewundernden Publikum, 

Und das Licht ſchwand in blauer Dämmerung, und die Hände fanfen matt 
von einander. Die Schatten. wuchſen — die Schatten des Abends und des 
Todes. 

Der Etatörat beugte ſich herab über ihr Lager und legte ſeine Hand auf 
ihren Puls und wartete ſtill, und als das letzte Leben entflohen war, das letzte, 
ſchwache Wallen des Blutes ſich gelegt hatte, da breite er ihre bleiche Hand 
an jeine Lippen. 

Geliebte Edele! 


Diertes Kapitel. 


Es giebt Menfchen, die ihren Kummer auf fich nehmen und ihn tragen 
können, ſtarke Raturen, die fich ihrer Stärfe gerade durch die Laſt ber Bürde 
bewußt werden, während fich die ſchwächern Naturen ihrem Kummer hingeben 
willenlo8, wie man fich einer Krankheit hingeben muß; es durchdringt fie auch 
der Kummer wie eine Krankheit, jaugt jich in ihrem innerſten Weſen feit und 
wirb eins mit ihnen, wird in ihnen in einem langjamen Kampfe umgeformt und 
verliert fich dann in völliger Genefung. 

Aber es giebt auch Menichen, für welche der Kummer eine gegen fic ges 
richtete Macht ift, eine Graujamfeit, die fie niemals ald Prüfung oder Zucht: 
fute und ebenſowenig als ein einfaches Schickſal anfehen lernen. Er ift für fie 
eine Ausgeburt der Tyrannei, etwas perjönlich feinbliches, und er läßt jtets 
einen Stachel in ihren Herzen zurüd. 

Es ift nicht häufig, daß Kinder jo trauern, aber bei Niels Lyhne war das 
ber Fall. Denn in der Inbrunft feines Gebets hatte er feinem Gott gleichjam 
von Angeſicht zu Angeficht gegenüber geitanden, er hatte fich auf ben Knieen 
vor den Thron feines Schöpfers gejchleppt, voller Hoffnung, bebend vor Furdjt, 
aber doch in dem fejten Glauben an die Allmacht des Gebet3, mutig in feinem 
Sehen um Erhörung; und er hatte fich aus dem Staube erheben müfjen und 
von dannen gehen mit getäufchter Hoffnung, Er hatte mit feinem Glauben 
das Wunder nicht vom Himmel herunterzuholen vermocht, fein Gott hatte ihm 
Antwort gegeben auf fein Rufen, der Tod war, ohne einzuhalten, auf ſeine 
Beute losgeſchritten, als fei fein Wall von inbrünſtigen Gebeten ſchützend zum 
Himmel aufgetürmt. 

Es entitand eine tiefe Stille in ihm. 

Sein Glaube war blindlingd gegen die Pforten des Himmels angeflogen, 
und nun lag er mit gefnidten Schwingen auf Edelens Grab. Denn er hatte 
geglaubt, er hatte jenen geraden Märchenglauben bejejfen, den man jo oft bei 
Kindern findet. Es iſt nicht der Gott des Lehrbuches, an ben — Kinder 
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glauben, es ift der mächtige, altteftamentliche Gott, der Adam und Eva fo herz- 
lich geliebt hat, dem gegenüber das ganze Menjchengeichlecht, Könige, Pro— 
pheten, Pharaonen, nichts find al3 artige oder unartige Kinder, diefer gewaltige, 
väterliche Gott, der mit dem Borne eines Rieſen zürnt, und ber gütig ift mit 
der ganzen Gutmütigfeit eines folchen, der kaum das Leben erichaffen hat 
und auch fchon den Tod barauf entfeffelt, der feine Erbe mit den Wafjern 
feines Himmels erjäuft, der Geſetze herniederdonnert, die viel zu ſchwer find für 
das Gejchlecht, das er erjchaffen hat, und der dann zu Kaiſer Auguftus Zeit Mit- 
leid mit den Menjchen empfindet und feinen Sohn in den Tod giebt, damit das 
Geſetz gebrochen werben kann, indem es gehalten wird. Diefer Gott, der jtet3 
ein Wunder bereit hat, ift der Gott, zu dem bie Kinder reden, wenn fie beten. 
Dann fommt wohl einmal ein Tag, wo fie verjtehen, daß fie in dem Erdbeben, 
das Golgatha erjchütterte und die Gräber fprengte, zum legten male feine 
Stimme gehört haben, und daß jegt, nachdem der Vorhang feines Allerheiligiten 
zerriffen ift, das Jeſuskind regiert, und von dem Tage an beten fie anders. 
(Fortfegung folgt.) 
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Rechtsunſicherheit in Brafilien. Schon wiederholt ift von dem ver— 
ſchiedenſten Seiten auf bie Unficherheit der Rechtöverhältniffe in Brafilien aufs 
merffam gemacht worden: wie wenig gejhüßt das Eigentum und felbft die Perſon 
der Bewohner ded Landes, namentlich der Fremden, jei und wie man deshalb einer 
Auswanderung Deuticher dorthin, wenn überhaupt, fo doch nur in fehr in be— 
ſchränktem Maße dad Wort reden dürfe. Alle Kenner Brafiliens wifjen, daß die 
Nechtöverhältniffe thatfächlich fehr viel zu wünſchen übrig laffen, daß fie die größte 
Schattenfeite ded Landes find. Wenn die Freunde der deutſchen Kolonifation im 
allgemeinen derartige Dinge nicht gern an die große Glode gehängt haben, fo ift 
dad nicht etwa gejchehen, um nur bie guten Seiten Brafiliend hervorzuheben, 
fondern lebiglih um gegen dad Land in Deutfchland nicht noch mehr Mißtrauen 
zu erweden. Es ift aber jegt an ber Beit, rückſichtslos die Mifverhältnifje auf 
diefem Gebiete an der Hand der einzelnen Fälle in Deutſchland zur allgemeinen 
Kenntnis zu bringen. 

Unter dem jeit 1885 herrſchenden Regime ift die Rechtsunſicherheit geradezu 
grenzenlo8 geworben, und es hat den Anſchein, als wenn ſich die Uebergriffe der 
Behörden mit ganz bejondrer Vorliebe gegen die Deutjchen richteten. In der 
Provinz Rio Grande do Sul, auf die wir und im nadjftehenden befchränten, find 
Berfolgungen und Mißhandlungen Deutiher an der Tagesordnung, wie die nach— 
folgende Heine Blumenleje allein aus den letzten Jahren zeigen wird. Diefe flandalöjen 
Zuftände find in der That lediglich der jet herrfchenden (fonfervativen) Partei zus 
zufchreiben, die einen ganz befondern Widermwillen gegen das deutſche Element hat. 
In der ganzen Zeit von 1879 bis 1885 ift nach dem Zeugnis des Herrn Karl von 
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Koferig in der Provinz Rio Grande do Sul „nicht ein Fall von Verfolgung 
Deutſcher vorgelommen, ohne daß ſogleich Remedur von den höhern Behörden ein- 
getreten wäre. Wo Deutſche an Leben und Eigentum gejchädigt wurden, zeigten 
fi die Behörden für fie ebenjo thätig, ald ob es fi um Brafilianer handelte.“ 
Seht dagegen fteht die deutſche Bevölferung der Provinz recht: und ſchutzlos da 
wie nie zubor. Wir wollen im nadjfolgenden einige Fälle mitteilen. 

1. Im Sabre 1886 kaufte der Deutjche Rudolf Doberftein im Rincão do3 
Cabraes im Munizip Cachoeira durch fchriftlihen Kontrakt von Peter Müller in 
Cachoeira ein Stüd Land, welches er zu bebauen anfing. Am 25. Februar dv. 2. 
erſchien plöglic; bei Doberftein der Brafilianer Vicente Fernandez de Sequeira mit 
vier Söhnen und drei Eapangad (Strolden), ſämtlich bewaffnet. Doberftein, ein 
ſchon bejahrter Mann und taub, war gerade allein in feiner Wohnung. Nachdem 
die Brafilianer alle Ausgänge des Hauſes beſetzt Hatten, verlangte Sequeira von 
Doberftein, daß er fofort das Land, auf dem er wohne, verlafjen jolle, da es ihm 
gehöre. Doberjtein beftand auf feinem Kaufakt von Peter Miller, und ald Sequeira 
mit den Waffen auf ihn eindrang, lief er vor dad Haus und rief um Hilfe. Da 
fielen die Brafilianer über ihn her und mißhandelten ihn derart, daß er aus zehn 
Wunden blutete; dann banden fie ihm eine Peitſchenſchuur um den Hals und 
jhleppten ihn ind Haus. Schließlich verwüſtete dad Gefindel noch dad Mobiliar 
des Haufe und nahm Tabak, Hühner ꝛc. mit. Nach einigen Tagen erjchienen ber 
Subdelegado und der Inſpektor nebjt einem Schreiber und vier Poliziften, um ein 
Protokoll aufzunehmen. Am 4. und 5. März fand dann ein Verhör vor dem 
Subdelegado jtatt, bei welcher Gelegenheit der letztere mit Sequeira und feinen 
Spießgefellen Mats trank. Damit war die Sache erledigt. Denn dem Subdele— 
gado fällt es nicht ein, die Angelegenheit dem Staatdanwalt zur weitern Verfolgung 
zu übergeben, und Doberftein kann nicht klagbar werden, weil er nichts mehr befitt 
und 178 Milreis bezahlen fol, ehe ihm die Akten ausgeliefert werden! Herr von 
Koferit hat den Fall in der Landespreſſe beiproden und den Präfidenten der 
Provinz in einem offenen Briefe aufgefordert, dem unglüdlichen Opfer dieſes uner- 
hörten Attentates Genugthuung zu verſchaffen. 

Wenn diejed Verbrechen ftraflos bleibt, jagt der Genannte, jo werde id) 
niemand mehr raten fünnen, daß er Verzicht leifte auf den Schuß, den Die diplo— 
matiſche Vertretung feines VBaterlandes ihm in ſolchen Fällen gewähren kann. Diejer 
Uppell an den Präfidenten wird verhallen, und Sequeira und feine Spießgejellen 
werden ſtraflos audgehen. Zwar hat der Polizeichef fih die Unterſuchungsakten 
fhiden lafjen und der Delegado verſprochen, energiſch einzujchreiten. Bis jept 
aber ift noch nichts gejchehen, und nad) Analogie andrer Vorfälle wird auch nichts 
geichehen. 

R . Im Munizip Eftrella läßt die Regierung eine Straße von der Ortjchaft 
Eitrella nad) Eonde d'Eu bauen. Die Arbeit ift an politiihe Yreunde der Ge: 
brüder Quenna vergeben worden, von denen der eine fonjervativer Kandidat des 
Kreifes, der andre Direktor der Öffentlihen Arbeiten ift. Leiter der Wegearbeiten 
war der Polizeidelegado Taqued. Die Anwohner ded Weges, die die gemachte 
Ürbeit viel zu teuer und den Weg jchledhter als zuvor fanden, begaben ſich eines 
Tages etwa Hundert Mann ftart nah Ejtrella, um Aufklärung über Plan und 
Einzelheiten des Straßenbaues zu verlangen. Der genannte Bolizeidelegado empfing 
die unbewaffneten Koloniften mit gefpanntem Revolver und ließ die Polizei auf 
fie einhauen. Die Koloniften zerftreuten fich, einige wurden verwundet, andre, 
Götz und Parow, wurden gefänglid eingezogen. Sodann jdidte der genannte 
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Taques Streifpatrouillen in die Pilade Secca, um die Koloniften U. Sauer und 
U. Lappe gefangen zu nehmen. Durch betrügerijche und durchaus ungefegliche 
Manipulationen verjchiedener Urt hat es num der genannte Polizeidelegado dahin 
gebradht, daß die Koloniften Götz, Parow, Sauer und Lappe wegen Anftiftung 
eined Aufruhr vor Gericht geftellt werden. “Herr von Roferi hat fi) der Ge— 
fangenen natürlich fofort angenommen und bereit nachgewiefen, daß bad ganze 
Vorgehen des Polizeidelegado Taqued ein ungeſetzliches und gemwaltfames ift. Ob 
ed Herrn don Koſeritz aber gelingen wird, die Leute frei zu befommen, ift bei der 
jeßigen politifhen Situation mehr ald zweifelhaft. 

Der Delegado Taques Hat bei Gelegenheit dieſes „Aufſtandes“ nod eine 
weitere Vergewaltigung begangen, und zwar gegen einen deutſchen Bürger, ben 
Lehrer Blümde. Eine der von Taques ausgefandten Streifpatrouillen überfiel um 
Mitternaht dad Haus des Genannten, der für U. Sauer gehalten wurde. Obgleich 
Blümde die Poliziften über ihren Irrtum aufflärte, nahmen fie ihn doch feit, 
brachten ihm mehrere Verwundungen bei und fchleppten ihn eine Stunde weit 
durch den Wald zum Delegado Taqued. Später wurde Blümde allerdings wieder 
auf freien Fuß gefebt. Er hat den Schuß bes deutſchen Konſulats angerufen, da 
er deutſcher Unterthan iſt. 

8. In der Baumſchweiz wird der Deutſche Jakob Feltens durch einen Meſſer— 
ftih in den Leib derart verwundet, daß er dem Tode nahe ift und wochenlang 
dad Bett hüten muß. Der Angreifer bietet dem Advokaten Lydio 500 Milreis, 
wenn e3 ihm gelinge, den Prozeß niederzufchlagen. Das letztere ift in der That 
gelungen, Feltens behält feinen Mefferftih, und der Mordgefelle lacht ihn aus! 

4. In Säo Lourengo wird Emil Neumann gefoltert und dann ermordet. 
Die ganze Kolonie nennt einen Deutfchen namend Diekmann als den Mörder. 
Der Bater Neumann bietet umfonft denjenigen, welche den Mörder dingfeft machen, 
eine Belohnung von 500 Milreid. Der Mörder feinerfeitd giebt einem einfluß- 
reihen Advokaten in Pelatos acht Eontos de Neid (etwa 15000 Mark), und diejer 
veranlaßt, daß die Staatdanwaltichaft Feine Klage anftrengt. Hunderte von Kolo— 
niften von Sao Lourengo haben ſich in einer Petition an das deutſche Konfulat 
in Rio Grande (Stadt) gewandt, damit dieſes verfuche, dem Vater des Ermordeten 
Genugthuung zu verichaffen. Allein was wird dies helfen? Weder der Vater noch 
der ermorbete Sohn find matrifulirte Deutfche. Der Konful hat die Bittfchrift 
zwar dem Präſidenten der Provinz überfandt, damit wird die Sache aber wohl 
vorläufig ihr Bewenden haben. 

5. In Eariad wird der Sohn von Nikolaus Fredered auf den Tod verwundet, 
der Neifegefährte deöfelben wird fogar ermordet. Der Vater kann für fein Sohn 
feine Gerechtigkeit erlangen. 

Angeſichts diefer empörenden Vorkommniſſe ergehen aus allen Gegenden der 
Provinz Hilferufe an Herm von Koferig, den bewährten Vertreter der Deutichen 
in der Prefje, dem Parlament und vor Gericht. „Leider aber — fagt ber Genannte — 
find die Beiten vorüber, wo Reflamationen ein geneigtes Ohr bei den höchſten 
Behörden der Provinz fanden. Eine Partei, die nicht einmal vor der Fälſchung 
ber Urnen beim Geſchwornengericht zurüdjchredt, um- ihre ftraffälligen Parteiges 
nofjen der gerechten Strafe zu entziehen, hat Feine Zeit, fi mit ſolchen Kleinig— 
feiten zu beichäftigen, wie die Ermordung oder VBerwundungen armer Deutſcher 
find. Dauern die Verhältniffe in der jeßigen Form fort, fo wird den Deutſchen 
im Innern und auf den Kolonien nicht? übrig bleiben, als perfönlich für ihr Recht 
einzutreten. Wenn dad Gefeg fi als nutzlos erweift, wenn die Nichter nicht 





Gerechtigkeit üben, wenn alle Verbrechen unbejftraft bleiben, dann bleibt nichts übrig, 
als ſich Gerechtigkeit mit der eignen Fauft zu verfcaffen, und „Richter Lynch,“ 
eine ſehr ungefepliche, aber ungemein nüßliche Perjönlichkeit, erjcheint auf der 
Szene, wie im fernen Weften Nordamerifad. In Säo Lourengo wäre e3 ja nicht 
einmal das erfte mal. ... Schlimm genug, daß man gezwungen ift, berartige 
Wahrheiten zu jagen.“ 

6. US letztes Beifpiel für die jegt in Brafilien herrſchende Rechtsunficherheit 
nehmen wir den Fall Georg Merd, welcher zeigt, daß der geſetzlich garantirte 
Markenſchutz vollkommen iluforiih it. Georg Merd in Rio Pardo ift in der 
ganzen Provinz Rio Grande do Sul ald Fabrilant des Caporaltabals bekannt. 
Merd hatte eine Fabrikmarke in dad Markenregiiter eintragen lajjen. Bald traten 
Fälſchungen feines Fabrifates auf. Da die Konkurrenten aber die Merdiche Marte 
nur ungenau nachgeahmt Hatten, fo konnte Merk die Betrüger nicht gerichtlich 
befangen. Nun gelang es unſerm fleißigen und intelligenten Landsmann aber 
fürzlich, eine totale Fälfhung feiner Marke zu entdeden. Merk beauftragte den 
Advolaten Dr. Argymiro Galvao in Porto Allegre, gegen ben Fälſcher Manoel 
Poeta vorzugehen. Poeta geftand die Fälſchung vor Gericht ein, und troßdem 
wurde er freigefprodhen. Dr. Galväo appellirte, allein das Appellationsgericht be- 
ftätigte da$ Urteil erfter Inſtanz und hat damit die Fälſchung don geſetzlich ein- 
getragenen Fabrikmarken gutgeheißen! Die Haltung der Gerichte in dieſer Ange— 
legenheit, jagt Herr von Koſeritz bei Beſprechung derjelben in feiner Zeitung, kann 
gar nicht genug verdammt werben. Sie haben eines der nützlichſten Geſetze außer 
Kraft gefebt; fie haben den Betrug fanftionirt und die ehrliche Arbeit in Schaden 
gebracht; fie haben dad Anſehen des Landes gefchmälert und dad Vertrauen zu 
feiner Geſetzgebung erjchättert. Sie haben ſchließlich abermald bewiefen, daß das 
Geſetz hierzulande ein toter Buchftabe ift, und daß bis in die höchſten Kreiſe das 
Proteftiondwefen üppige Blüten treibt. 

Genug! die befprocdenen Fälle, denen wir noch eme ganze Anzahl andrer 
anreihen könnten und die fich fämtlic in ber erften Hälfte des legten Jahres 
allein in der Provinz Riv Grande do Sul zugetragen haben, eröffnen uns einen 
höchſt unerfreulihen Einblid in die Nechtöverhältniffe Brafiliend. Wenn Brafilien 
darauf rechnet, aus Deutichland Einwanderer erhalten zu können, welche die reichen 
Schätze feined Bodens heben und zu feiner Rulturentwidiung beitragen follen, jo 
müffen wir vor allen Dingen fordern, daß Leben und Eigentum diejer unſrer 
Landsleute drüben wenigftend fo weit refpeltirt werden, baß vorfommenden Falles 
die Gerichte unparteiiſch Recht und Unrecht abwägen. Wenn aber die Richter und 
Polizeibehörden den Deutichen feine Gerechtigkeit angebeihen laſſen, lediglich weit 
fie Deutjhe find, fo müſſen wir gegen ein ſolches Gebahren energifhen Proteſt 
einlegen, und wir halten ed nit für ein Verbrechen, wenn. wir unfern Lands— 
leuten drüben den Mat geben: Helft euch felber! Wenn die brafilianifche Regierung 
nicht willens oder zu ſchwach ift, ihre Unterthanen deutihen Stammes vor Mip- 
handlungen und Bergewaltigungen zu ſchützen, jo müſſen fie ſich eben jelbft ihrer 
Haut wehren! An uns bier in Deutjchland aber ift e8, in der Frage der Aus» 
wanderung Deutjcher nad Brafilien vorfichtiger als bisher zu fein. Ich bin gewiß 
aus Weberzeugung ein warmer Freund ber deutſchen Kolonifation in Südbrafilien 
und bin in Wort und Schrift jederzeit für fie eingetreten. Ueber eine ſtets vor- 
handen getvefene gewiffe Rechtöunficherheit habe ich gern Hinmweggejehen, da man 
von einem fo dünn bevöllerten neuen Lande nicht diejelben fichern Zuftände ver: 
langen kann, wie jie bei und vorhanden find. Wenn aber die Buftände derart 
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werden, wie unter der Herrichaft der legten zwei Sabre, dann muß felbft der 
wärmfte Freund des Landes jtußig werden. Die Fortdauer der jeßigen Rechts- und 
Schutzloſigleit unſrer Landsleute in Siüdbrafilien ift das größte Hindernis für die 
von allen Freunden deutſcher Rolonifation dort fo ſehnlichſt erwünſchte Aufhebung des 
fogenannten vd. d. Heydt'ſchen Erlaſſes. W. Breitenbad. 


Aus der Schweiz ift und ein Bändchen Gedichte zugejandt worden, deſſen 
Titel wir nicht nennen, um und nicht dem Vorwurfe außzufeßen, dadurch, wenn 
auch umabfichtlih, der Verbreitung eines ſolchen Unfinns Vorſchub zu leiften. Wir 
nehmen überhaupt von den Reimereien nur Notiz, wie der Naturhiftorifer von 
einer eigentümlichen Mißbildung, deren Entitehungsbedingungen zu erforichen ihn 
intereffirt. ALS wir die Mordbuben von Chicago folgendermaßen apoftrophirt fanden: 

Weil ihr der Menſchheit mißhandelte Knechte 
Mehr als das cigne eben gelicht, 


Weil ihr des Herzens edelite Rechte 
Selbſtlos in liebendem Eifer geübt 


und dann die „Mörder — nämlich die Richter — mit einer Flut don Flüchen 
überjchüttet, wie fie nur der Phantafie eined Semiten entjpringen fönnen, da 
dachten wir: der Mann ift wenigitend aufrichtig, er verfchangt fih nicht Hinter 
heuchleriiche Ausreden. Als wir dann weiter lajen: 

Bis jede . verbdorrte, die andrer"Arbeit jtahl; 

Bis jede Luft verftummte, gezeugt aus andrer Qual; 

Bis jedes Schwert verroftet, bis jeder Schild zeriprang; 

Dis aus der Menjchheit Seele die Zeit zwei Worte * 

Beherrſchen heißt das eine, dienen das andre; bis 

Bir alle nebeneinander auf der Erde gehn!. 

So lange wird die Erde im Zeichen bes Sterbend ftchn — 


da erfüllte uns tiefe8 Bedauern, daß der Verfaſſer eine wahren Freundes 
entbehre, welcher ihn der fo dringend notwendigen ärztlihen Behandlung zuführte. 
Erit nachträglich entdedten wir das profaifhe Vorwort: „Eine neue Zeit wird 
kommen, anders geartet ald jene, welde war. Sie wird jene Begriffe, wie: 
Patriotismus, Nationalität, Staat, Geſetze, Autorität ꝛc. aus dem Bewußtſein des 
Menſchen ftreihen und an deren Stelle fegen: Menfchenliebe, Weltbürgertum, Al: 
gemeinheit, Gleichheit, Unabhängigkeit. Und ein neues Wort wird hinzutreten, 
welches wir noch nicht fennen: Freiheit! Denn dad Ewig-Menſchliche beginnt zu 
fiegen über alles Ererbte. In diefer Ueberzeugung habe ich in diefem Abjchnitte 
mit der Aufzeihnung der Grundzüge einer Weltanfhauung begonnen, welde nur 
das eine Biel kennt: natürlich und menſchlich zu fein.“ 

Diejer Gallimathias duldet freilich feinen Zweifel. Wir haben in dem un: 
genannten „Dichter“ ein Prachtexemplar jener allermodernften Weltverbefjerer vor 
uns, die zwar niemald eine „Arbeit“ gethan haben, welche ihnen zu „Itehlen“ 
irgendwen gelüften könnte, die dagegen jehr fleißige und aufmerkſame Beſucher von 
Beitungshallen und Vollöverfammlungen gewefen find, in dem vollen Hocdhmut der 
Unbildung fi) einreden, die dort aufgefammelten Gemeinplätze feien auf ihrem 
eignen — Wder gewachſen, und gewifjenlo8 das ihrige thun, um andern, fonft in 
ihrer Beſchränktheit ganz nüglichen und achtbaren Menjchen den Kopf zu verdrehen. 
Solche Schwäger find leider nicht unſchädlich, fie entfremden links und rechts dem 
Werke der Berbejjerung der gejellihaftlichen Zuftände notwendige Kräfte, indem 
fie auf der einen Seite die Begriffe vermwirren und die Anſprüche überipannen, 
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auf der andern den Glauben nähren, daß alle Bemühungen erfolglos bleiben müffen, 
‚weil fie nur zu größerer Begehrlichkeit aufftacheln. Eine neue Gattung von 
Wohlthätigkeitsanftalten wird offenbar bald ind Leben gerufen werden müfjen: 
Bwangsarbeitähäufer für Landftreicher (bezw. — innen) auf dem Gebiete der Litte- 
ratur! 


Vom Kunſtmarkt. Ein Meines Probebild eined neuen Brudverfahreng, 
welches kürzlich im Buchhandel Verbreitung fand, erregte unfre Aufmerkfamfeit 
und zugleich den Wunfch, weitere Kreiſe auf eine Neuerung aufmerkfam zu machen, 
die allem Anſchein nad) von Wichtigkeit für den Kunftfreund werden wird. Es war 
eine farbige Reproduktion der reizenden Madonna des Dresdner Malers Theodor 
Große, bie vor nicht langer Zeit in mehreren Ausftellungen zu fehen war. Der 
Berleger und SHerfteller der Reproduktion (Brudmann in München) zeigte an, daß 
dad Bild, in dem gleichen Verfahren hergeftellt, auch in Imperialformat zu haben 
jei, und wir beftellten uns daraufhin ein ſolches Eremplar, weil die allerliebfte 
Berkleinerung auf etwa beſondres fchließen lieh. 

Und etwa befonderes erhielten wir denn aud. Neben dem Weiz, der dem 
Bilde felbft innewohnt — es ift eine Madonna von folder Zartheit und Innig— 
feit, wie fie die moderne Kunſt nicht oft hervorgebradht hat —, ift es eben die 
Technik, welche dad Blatt bemerkenswert macht. Mit dem erftaunlich Heinen Apparat 
von fieben Farbenplatten ift eine Wirkung erreicht, die mit dem für die Herftellung 
von Farbendruden üblihen lithographifchen Verfahren nur durch erheblich größere 
Plattenzahl zu erzielen wäre. Dabei ermöglicht die photographifche Herjtellung der 
Drudplatten neben der höchſten Originaltreue eine Weichheit der Töne — von den 
allerzarteften bis zu den tiefften und gefättigtiten in den fanfteften Uebergängen —, 
einen Schmelz und eine Leuchtkraft der Farben, eine Durchſichtigkeit der Schatten, 
die fchwerlich von einem andern Verfahren erreicht werden kann. Es fünnen hier 
in der That, wie died erſte in dieſer Art veröffentlichte Kunftblatt zeigt, mit den 
einfachſten Mitteln auch fomplizirte Farbenftimmungen wiedergegeben werben. 

Es ift dad erfle Blatt, welches die Anſtalt herausgiebt, alſo auch der erfte 
Verſuch, und es darf alfo erwartet werden, daß fi) das Verfahren zu noch größerer 
Vollkommenheit erheben wird. Einige Heine Fehler in den Platten und Fleden 
in den farben maden ſich in dem und vorliegenden Drud noch bemerklich, die 
aber fchon bei einem Heinen Abſtande, wenn dad Bild an der Wand hängt, nicht 
mehr auffallen. Nicht bemerkt haben wir fie auf ein paar andern Probeblättern 
nad Aquarellen, die und Herr Brudmann freundlichft zur Anficht fandte. Eins 
derfelben war jo vollendet und zart, und gab jeden Pinfelftrih und Hauch jo 
getreu wieder, daß man ed für eine Aquarelle hätte halten können. 

Was nun aber den Hauptvorzug ded Verfahrens für das größere Publikum 
bildet, ift der mäßige Preis, zu dem bie Blätter hergeflellt werben können. Die 
Großiſche Madonna koſtet bei einer Bildgröße von 39:54 Zentimeter in grauem 
Paffepartout zwölf Marl, Das ift ein Preis, der für einfache braune Photo— 
graphien de3 gleichen Formates gezahlt werden muß. Und bier befommt man 
dad Bild in einem Farbenreize, der, wenn er auch jelbftverftändlih dem nicht 
gleihfommen fann, den der Künftler feinem Original verleiht, doch dieſes Driginal 
ganz anders wiebergiebt, als es eine einfarbige Photographie vermag, während bie 
Treue der Zeichnung auch durch diefe Karbenplatten volltommen bewahrt wird. Es 
fcheint eine Ummälzung in unfern Bildermappen, in den Schaufenftern und im Wand: 
Shmud unfrer Zimmer bevorzuftehen. Hoffentlich erprobt ſich das Verfahren ſoweit, 


248 £itteratur, 





daß Herr Brudmann bald daran gehen kann, und alles, was die Münchner Pinako— 
thefen Schönes enthalten, dadurch zu vermitteln; es wird eine wahre Freude werden. 





Fitteratur. 
Pommerſche Skizzen und Neue Pommerſche — — Bon Dr. Rudolf Hannde. 
Stettin, 1881, 188 

Es wird faum einen Teil Deutſchlands — um deſſen Natur und Ge— 
ſchichte ſich die Welt bisher ſo wenig bekümmert hat, wie dies bei Pommern der 
Fall iſt. Der (als Oherlehrer am Gymnaſium zu Köslin wirkende) Verfaſſer der 
unter obigem Titel erſchienenen „Kulturbilder und Studien zur pommerjchen 
Geſchichte“ ſpricht einmal beiläufig den Wunſch aus nach einer kritiſchen Zufammen- 
ftellung der abfälligen Urteile, welde von Rollenhagen bis Kotzebue über ben 
pommerſchen Landjunfer gefällt worden find, und wir benfen, daß er felbfi fi 
diefed Verdienſt erwerben wird. Jene guten und ſchlechten, übertreibenden, doch 
einftmald nicht grundlojen Witze haben ohne Zweifel am meiften dazu beigetragen, 
eine Geringſchätzung des ganzen Landes zu verbreiten und — nicht nur außerhalb 
desjelben — zu erhalten. Daß die Ditfeeufer auch öftlih von Misdroy und 
weſtlich von Boppot keineswegs veizlod, daß aud in Hinterpommern ſchöne Wälder, 
anmutige Seen und Flüſſe zu finden find, davon hat man fi) nad) und nad) über- 
zeugt, namentlich jeit Varzin ein auf ber ganzen Erde wenigftend dem Namen nad) 
befannter Ort geworden ift. Und eine ftattliche Zahl bedeutender Menſchen wider: 
legt dad alte Vorurteil gegen den Volksſtamm. Aber feiner Vergangenheit hat 
diefer jelbft wenig Aufmerkſamkeit gewidmet, was fi wohl daraus erflärt, daß 
gleichkeitig mit dem Aufhören der ftaatlihen Selbftändigleit dad Land durch den 
dreißigjährigen und die nachfolgenden brandenburgiſch-ſchwediſch-polniſchen Kriege 
verwäüftet und ausgefogen wurde, und dann die pommerſche Geſchichte in die branden- 
burgifc-preußifche aufging. Man darf ed vielleicht auch als eine Frucht der großen 
Sahrzehnte, die wir zulegt erlebt haben, betradhten, daß ſich wieder ein größeres 
Selbftgefühl regt, für die Landesgefhichte den gebührenden Raum beanfprudt und 
den wenigen noch vorhandenen ftummen Zeugen der Vergangenheit nachſpürt. Es 
find neun Abhandlungen in den beiden Heften vereinigt, welde wir hiermit den 
Freunden kulturgeſchichtlicher Forſchung empfehlen möchten. Mit allem Fleiß hat 
der Berfafjer aus gedrudten und ungedrudten Quellen den Stuff zufammengetragen 
für die Schilderung von Dertern, Zeiten und Gitten, an welcher ebenjo jehr das 
warme SHeimatögefühl wie die ſichere Beichnung erfreut. Das mittelalterliche 
Pommern, die allmähliche Verdeutihung und Verchriſtlichung des Landes unter den 
wendijchen Greifenfürften und die vielen Händel mit den Nachbarn, — die Inſel 
Wollin mit ihrem romantifhen Sagenkreife von Bineta und ihrer einftigen Be- 
deutung, — der wunderliche Bilhof- Herzog Kafimir, — die Wallenfteiner in 
Pommern, — die Zeit ded Großen Kurfürften, — Zuftände zu Ende de vorigen 
Zahrhunderts, — 1811 ald Zeit der Bauernbefreiung, ded englifhen Schmuggels 
und der Vorbereitungen für eine auf Kolberg ſich ftügende Erhebung gegen Frant- 
reih, — Hinterpommern und der preußifcheruffiiche Poſtkurs, — das Grabomthal 
und Rügenwalde bieten uns lauter lebensvolle Bilder, die wohl geeignet find, dem 
Bernerftchenden Interefje für den anſpruchsloſen Erdenwinkel abzugewinnen und 
in den Landsleuten des Verfaſſers den berechtigten Lokalpatriotismus zu nähren. 


Für die Redaktion verantwortlich): Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Maranart in Leipzig. 











Die Derfafjungsrevifion in Frankreich. 






PER diefem Sommer läuft die achtzehnjährige Periode ab, welche 


J / 2 A die unaufhörlich mit einander wechſelnden Regierungsformen in 
— LE Frankreich zu leben haben, und immer deutlicher geben fich An— 
3 zeichen fund, daß auch der „Republik der achtbaren Leute“ inner- 
— haͤlb dieſer Beitgrenze, wo nicht zu fterben, doch eine wejentliche 
Beränderung zu erleiden beftimmt ift. Boulanger hat, indem er, der an fich 
Heine Mann, auf die Bank ftieg, welche ihm die allgemeine Unzufriedenheit mit 
dem Parlamentarismus bot, den Zeiger an der Lebensuhr des 1870 entftandenen 
demofratijchen Staate® um eine Stunde weiter gerüdt, und diejer weiſt nun- 
mehr, wenn wir recht jehen, jchon über elf hinaus. Die allernächite Zeit muß, 
zunächit auf dem Wege der Gejetsgebung, wichtige Umgeftaltungen bringen. So 
wenig auch eine ftarfe Partei in der vor furzem wieder zujammengetretenen 
Wahlkammer daran will, fie wird wahrjcheinlich müffen, ja fie und die übrigen 
Gruppen jtehen bereit3 im Begriffe, fich über die Verfaffungsrevifion aus— 
zufprechen, und es leidet wohl feinen Zweifel mehr, daß eine ſolche beſchloſſen 
werden wird. Nur wie weit man gehen wird, ijt noch fraglich. 

Werfen wir einen Blid auf die Umjtände zurüd, unter denen 1875 bie 
jest geltende Konftitution Frankreichs zuftande fam. Die Nationalverfammlung, 
welche fie jchuf, ſetzte fich in ihrer Mehrheit aus Konſervativen verjchiedner 
Farben, genauer gejprochen, aus Reaktionären zujammen, die teils zur legiti- 
miftischen, teil3 zur orleaniftifchen, teil3 zur cäſariſchen Monarchie, der Tochter 
des Plebiſzits, zurüd wollten und nur deshalb ihren Willen nicht zur That 
werden ſahen, weil fie ihre Kräfte dazu nicht vereinigen fonnten. Wohl aber 
fonnten fie fich zu Beichlüffen zufammenfinden, welche die Sache für die Zukunft 
zu ermöglichen jchienen, und dies geſchah denn auch, indem diefe im übrigen 
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geſpaltene monarchiſtiſche Mehrheit der verfaſſunggebenden Verſammlung ſich 
verſtändigte, der Konſtitution eine Klauſel einzufügen, welche erlaubte, ſie auf 
Verlangen des Senates oder der Deputirtenfammer zu revidiren, und die Be— 
fugnis zur Umgeftaltung einer Abjtimmung für fie von zwei Dritteln der zu 
einem Kongreß zu vereinigenden beiden Körperjchaften übertrug. Es herrichte 
damals in weiten Kreijen Frankreichs die Hoffnung, daß man bald einen König 
zu begrüßen haben werde, wobei die einen an den Grafen von Chambord, der 
endlich einmal in Betreff der Frage, ob weiße Fahne oder Trifolore, Vernunft 
annehmen werde, die andre an den Grafen von Paris, den Erben des finder- 
loſen alten Herrn, dachten. Wenn dieje gute Zeit heranfäme, jo würde, meinte 
man, das grumdgefjeglich ausgejprochene und geficherte Necht zur Revifion der 
Berfaffung die Royaliften in den Stand jeßen, den von ihnen erjehnten Über- 
gang von der Nepublif zum Königtume rajch und glatt herbeizuführen. Seit 
diefer Beit find die beiden Gruppen der Monardiften und ihre bedingten 
Bundesgenofjen, die Imperialiften, ftet® mehr oder minder laute Freunde der 
Revifion geweſen. Nach einigen Jahren, als die republifanische Staatsform fich 
mehr befeftigt hatte, erhob fich auch im Lager der Republifaner, und zwar in 
den Gezelten der Radilalen, der Ruf nach Berfaffungsänderung, der aber hier 
hauptjächlich Abjchaffung des Senat bedeutete, welcher vielfach gegen die fran- 
zöfiichen demokratischen Theorien jündigt und durch feine bloße Exiſtenz als 
indireft gewählte Körperjchaft, deren Mitglieder neun Jahre ihre Mandate ber 
halten, jchon gegen den Grundgedanken diefer Weisheit verftößt. General Bou— 
langer fommt nun ald Dritter Hinzu, Er hat mit einer Schlauheit, die ihm 
oder jeinen Ratgebern, vom politiichen Standpunkte zu urteilen, viel Ehre 
macht, alle dieſe gleichjam loſe umherſchwimmenden und zujammenhangstojen 
Meinungen und Wünfche in Betreff einer Umgejtaltung der Verfaſſung zufammen- 
gerafft und ift im Begriffe, fie feinen eignen Abſichten anzupafjen und nach 
Möglichkeit dienftbar zu machen. Er iſt jegt der Hauptvorfämpfer in der An— 
gelegenheit. Die reaftionären Parteien werden es nicht beſonders ſchwierig finden, 
fich feiner Agitation anzufchliegen, aber die mit der gegenwärtigen Konftitution 
unzufriedenen Radikalen befinden fich ihm gegenüber ficherlich in feiner behag- 
lichen Lage. Nachdem fie beftehende Einrichtungen, wie die Natur des Senates, 
lange Zeit und oft mit Ungeftüm beklagt und geſchmäht haben, wird es ihnen 
ſchwer fallen und ſchlecht zu Geſichte jtehen, fie jegt zu verteidigen, und doch wird 
es, wenn fie die vom Ergeneral befürwortete Änderung durch ihr Votum unter- 
jtügen, ausſehen, als ob fie einer emporjtrebenden Diktatur auf die Beine helfen 
wollten. Dann ift darauf hinzuweiſen, daß die von Boulanger vertretene Revifions- 
ibee gründlicher zu Werke geht al3 irgend eine, die wir bisher auf einem Pro- 
gramm der franzöfiichen Parteien ausgejprochen jahen. Er will Recht und Pflicht 
der Abänderung nicht dem jeßigen Senate und der heutigen Deputirtenfammer 
übertragen, jondern einer neuen, eigens zu dem Zwecke vom Volke zu wählenden 
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fonftitnirenden Berfammlung. Er wendet fich aljo an das franzöfiiche Volk un« 
mittelbar. Da ift es nun gleich peinlich und gefährlich für die Radikalen, dieſen 
Vorſchlag anzunehmen oder ihn zurückzuweiſen. Nehmen fie ihn an, fo helfen fie 
möglicherweije zu einem Plebiſzit, welches die Gewalt auf Jahre hinaus einem 
neuen Bonaparte in bie Hände legt, einem dritten Cäfar, der bis jetzt nichts 
von der Größe des eriten gezeigt hat und dem zweiten bisher mehr nad) feiner 
fächerlichen als nach feiner ernften Seite verglichen werben fonnte. Weiſen fie 
den Borfchlag zurücd, jo laufen fie Gefahr, daß man ihnen vorwirft, fie fürch— 
teten jich, an ihre vielen Sünden denkend, fich ihrer Unfruchtbarkeit ala Gejeß- 
geber bewußt, vor dem Fetiſch ihres alten Götzendienſtes, dem allgemeinen 
Bahlrechte. Die gemäßigten Republilaner (Gambettiften, Opportuniften) nehmen 
zu der Frage eine matürlichere und bequemere Stellung ein: fie betrachten die 
jegt geltende Verfaffung ald gut genug für ihre und aller Bebürfniffe und 
verbitten fich jede Verſchönerung derjelben. Es Liegt jedoch auf der Hand, 
dab unter einem Bolfe wie unfre Nachbarn im Weiten, wo jede Neuerung 
große Anziehungskraft hat, Boulanger, der das bisher Giltige bejeitigen will, jehr 
im Vorteil gegen feine Gegner ift, welche die Verfaſſung laſſen wollen, wie fie 
ift. Die letztern haben die unbequeme umd zu ihrer Art nicht recht ftimmende 
Aufgabe, für die Gelegenheit ſich eine fonjervative Miene zuzulegen, eine Gars 
nitur von feſtſtehenden Grundjäßen, welche Leuten von unruhigem Temperamente, 
Leuten, die ihr Leben lang Revolution gepredigt haben und dabei nicht jelten 
mit Radikalen und jelbjt mit Anarchiſten Hand in Hand gegangen find, faft 
jo übel fteht wie die Loyalität, die byzantinifche Verehrung vor dem Fürften 
umd feinem Hofe, die unfre Freiſinnigen und nicht minder unfre Ultramontanen 
gelegentlich zu befennen für gut finden. Unzweifelhaft ift e8 ganz logiſch 
und naturgemäß, daß überzeugte und verjtändige Republikaner zur Verteidigung 
demokratischer Einrichtungen, die auf das allgemeine Stimmrecht gegründet find, 
konſervativ, aljo Gegner von Neuerungen werden, und in den Bereinigten Staaten 
haben wir das ganze Volk des Nordens in Maffe aufftehen und fich in Waffen 
unter die Fahne reihen jehen, welche die Verteidigung der Verfaffung bedeutete. 
In Frankreich aber ſteht es anders. Hier find die Herzen der Mehrzahl, wie 
es jcheint, immer mit dem Angreifer, hier umfchweben die Begeijterung des 
Kampfes und die Ausficht auf Kriegsehren jtet3 mehr die ftürmende als Die 
abwehrende Partei. Die Verteidigung der Sade, handle es ſich um einen 
Thron, um einen Altar, um eine Verfafjung, eine Kammer oder um ein Gefet, 
fommt der öffentlichen Meinung der modernen Gallier als jchale, uninterefjante 
Arbeit vor. Jedenfalls ift die große Menge, die nach der jeigen Berfajjung 
und ihrem allgemeinen Stimmrechte den Ausichlag giebt, mit ihrem Beifall 
von Anfang an auf der Seite der Belagerer, und die Belagerten erweden 
jchwächeren Applaus. General Boulanger hat feine Laufgräben eröffnet und 
feine Geſchütze fpielen laſſen. Floquet fteht, vermutlich zu feinem großen Ber: 
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druffe — denn man hat ihm eine Aufgabe vorweggenommen, die er und feine 
Partei jelbft teilmeife zu verwirklichen gedachten, und er muß jegt mit den ihm 
verhaßten gemäßigten Republifanern in die Vrefche treten — in der Rolle des 
Berteidigers, der Radikale fpielt notgedrungen ben SKonfervativen. Man ift 
beinahe befugt, zu jagen, die anfängliche Lächerlichfeit Boulangers fei auf ihn 
übergegangen. Die Nede, die er am Sonnabend der dritten Aprilwoche über 
den Gegenstand vor dem Senate vom Stapel ließ, ift eine der Wunderlichfeiten 
der jegigen Lage. Man wolle fich erinnern, dab das Kabinet Tirard vom 
Ruder vertrieben wurde, weil es fich einem Antrage des Boulangeriften Zaguerre 
wiberfeßte, der, von Royalijten, Bonapartiften und einer Heinen Anzahl radikaler 
Abgeordneten unterftügt, Abänderung der Verfaſſung verlangte. Floquet trat 
an jeine Stelle, und nad) parlamentarifchem Brauch mußte er das Gegenteil 
von dem verjuchen, was jein Vorgänger im Amte gethan hatte. Er jcheint 
jebod im Portefeuille desjelben die behutjame und konjervative Denkart vor- 
gefunden und ſich angeeignet zu haben, die ſich an Minifterportefeuilles heftet 
und einen untrennbaren Beftandteil folcher Utenfilien zu bilden pflegt. Er 
war, als er fich noch der Unverantwortlichkeit erfreute, eins der großen Lichter 
der Radifalen, welche im Senate das Haupthindernis für die Verwirklichung 
der Schönheiten ihres Programms erbliden; aber um die gemäßigten Repu- 
blifaner zu beichwichtigen und für fich zu gewinnen, gegen die er noch vor 
furzer Zeit fämpfte, erklärte er an jenem Sonnabende, daß die Zuftimmung 
des Senats zu jeder Veränderung erforderlich fei, und daß das Minifterium ihm 
jede notwendige Erklärung zu gewähren haben würde. Das ijt aber durchaus 
nicht die Sprache, die man von einem NRadifalen erwarten konnte, der zu einer 
Körperichaft redete, welcher er einit das Scidjal baldiger Abjchaffung zu» 
gedacht hatte. Der Wind hatte alfo die Wetterfahne gedreht, fie wies jeßt 
in fonjervativer Richtung. Ein noch auffälligerer Ausbruch neu gewonnener 
fonjervativer Ueberzeugung war feine Erklärung, wenn es für notwendig 
befunden werden follte — man bemerfe, daß die Möglichkeit nur bypothetifch 
ausgedrüdt wird —, Wenderungen in der Beziehung von Kirche und Staat 
vorzunehmen, jo werde es nicht geichehen, um einen Angriff auf den Frieden 
in Religionsjachen und auf die Gewiffensfreiheit zu machen. Selbft Guizot, 
der jehr fonfervative und ſehr fromme Minifter der Julimonarchie, hätte fich 
nicht beſſer ausdrüden können als hier der radikale und im Herzen ungläubige 
und Firchenfeindliche Premier neuejten Datums. Die ganze demokratische Welt 
will ferner, daß die großen Städte die Befugnis erhalten follen, die Kontrole 
über ihre Polizei jelbft in die Hand zu nehmen, und im Gegenjage dazu 
weigert fi) der radifale Demokrat, der heute an der Spige der franzöfiichen 
Berwaltung steht, Gejeg und Drdnung in Paris dem Munizipalrate zur 
Wahrnehmung innerhalb der Stadt anzuvertrauen. Nach alledem fjcheint ber 
radifale Premier auch entjchloffen zu fein, fich wenigjtens dem Drängen nad) fo: 
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fortiger Revifion der Verfaffung nach Kräften zu widerfegen. Iſt dieſe Umkehr 
an fich zu loben, jo ift es doch mindeftens feltiam, Saul wieder einmal unter 
den Propheten zu finden, d. h. dieſes verftändige und maßvolle Glaubens- 
befenntnis den Lippen eines Politikers entftrömen zu ſehen, der erft vor einigen 
Wochen als radifalfter Premierminifter, den die Republik feit ihrer Geburt 
gehabt, ins Amt gehoben wurde. Im der That, das Gefühl, verantwortlic) 
geworden zu fein, und der Wunfch, fich bei der lange erjehnten und mühſam 
erworbenen Gewalt mit Zubehör zu behaupten, bringen geradezu noch Wunder 
zu Wege. Erzellenz Floquet bemüht fich jet um die Unterftüung der Ges 
mäßigten und erbietet fich in diefer Abficht, fich mit ihnen jeder unverzüglichen 
und möglicherweife jehr weitgehenden Abänderung der Berfaffung zu widerjeßen. 
Es ift möglich, daß es ihm mit dem Beiftande Clemenceaus, der für fich allein 
ſchon als rejpeftables parlamentarische Hilfsforps zu gelten hat, und mit 
einigen geſchickten Manövern gelingt, die republifanischen Mittelgruppen ber 
Kammer um fich zu ſammeln, welche vereinigt eine anjehnliche Majorität bilden 
und die Allianz der äußeriten Linken und der beiden monarchijchen Fraktionen, 
die hinter Boulangers Verlangen nad) Revifion marfchirt, leicht aus dem Felde 
Ichlagen würden. Man darf Hinfichtlich der Zufammentrommlung diefer Mehr- 
heit bei vielen Deputirten auch an jehr profaiche Beweggründe denken, daran 
3 B., daß ihr Mandat ihnen Vorteile ideeller und materieller Art bedeutet, 
dab es fie hebt und ehrt, ihnen Gelegenheit giebt, den Gönner und Beſchützer 
bon Mitbürgern zu ſpielen, die Beitrebungen von Bettern, Schwiegerjöhnen, 
andern Verwandten, jolchen, die es werden wollen, und guten Freunden nad) 
einem Amte zu fördern, ja fjelbjt durch Empfehlung von Zuwendungen an 
Unternehmer oder Gemeinden für fich ein einträgliches Gejchäft zu machen, 
daß ihnen aljo daran liegen muß, fich dieſes Mandat bis zu feinem Ablaufe 
zu erhalten, und daß fie, wenn Boulangers Antrag durchgeht und die Kammer 
aufgelöft wird, keineswegs ficher find, in die von ihm ins Auge gefahte National- 
verjammlung gewählt zu werden. Troß alledem iſt es indes noch ungewiß, ob 
Floquet eine Mehrheit gegen Boulanger und feine Gefolgichaft, die in dieſen 
Tagen, joweit fie aus Orleaniſten befteht, durch eine Anjprache des Grafen von 
Paris in ihrer Gegnerjchaft gegen die Berfaffung beftärft wurde, zu ftande bringen 
wird. Er wird dies nur dann vermögen, wenn die gemäßigten Republifaner es 
über jich gewinnen, für den Uugenblid der Not feine Vergangenheit zu vergeffen 
und es ihm umd feiner Partei zu verzeihen, daß fie die ihrige aus dem Kabinet 
verdrängt haben. Es wird aljo hier einer Überwindung des Parteigeijtes mit 
feinen Interejjen und Leidenjchaften durch die Liebe zur Republik bedürfen, die 
durch Boulangers Bolitif jchwerer Gefahr ausgeſetzt if. Es wird ſich nun 
zeigen, ob dieſe Liebe bei den Opportunijten echt und ftarf genug ift, um ein 
Opfer zu bringen. Bis jegt Herrichte unter den Republifanern große Zwietracht 
und bittre Feindſchaft, die fie fich gejtatten zu dürfen glaubten, weil fie meinten, 
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die Republik ftehe auf feiten Füßen. Als der Eaiferliche Prinz im Zulufriege 
gefallen war, rief Gambetta aus: „Was für ein Unglüd; wir haben unfer 
Gegengewicht verlören!* Er wußte, daß, fo lange ein junger und unternehmungs- 
Iuftiger Erbe der Krone lebte, die Republitaner aus Furcht vor feinem Einfluffe 
einträchtig zufammengejchart bleiben würden wie die Bürgerjchaft einer Stadt, 
vor welcher der Feind lagert und jeden Tag zum Sturme beranrüden kann. 
Als aber dann ber Bonapartismus ſank und fich durch Spaltung fchwächte, 
war feine Gefahr mehr zu befürchten, wenn man fich gehen ließ und der Nei« 
gung zu Meinumgsverjchiedenheiten und Zank nachgab, die ein Charafterzug der 
Franzoſen it, Die Folge war, daß es neun Jahre lang fait ohne Unter» 
brechung parlamentarifche Raufereien und eine lange Reihe von Minifterwechjeln 
gab. Jetzt hat fich Boulanger erhoben, um die Republif mit einer Art von 
Bonapartismus im Innern des Landes zu bedrohen. Vergebens hat man 
Mitglieder der alten Dynaſtien in die Verbannung getrieben, wenn zu 
Haufe ein Prätendent auftritt, der an die Gründung einer neuen Donaftie 
denkt, was er freilich noch nicht mit deutlichen Worten ausgeſprochen hat, 
aber fat mit Beitimmtheit vermuten läßt, da nad) allem, was wir von 
ihm wiffen, edle Uneigennübigfeit, reiner Patriotismus, der um die Not bes 
Landes trauert und nichts verlangt, als ihr abhelfen zu können, ficherlich 
nicht die Eigenjchaften find, welche ihn zieren umd bewegen. Thiers, Frank— 
reich® letter bedeutender Staatsmann, that einjt den Ausſpruch: „Die Re 
publit wird fonjervativ fein, oder fie wird nicht fein,“ und diefe Prophezeiung 
wird fich aller Wahrfcheinlichkeit zufolge jegt erfüllen, wenn Frankreich im 
Widerwillen gegen das Dinabgleiten der Regierung in den Radifalismus mit 
feinen Umjfturzabfichten und Vorjchlägen eine Diktatur annimmt. Der einzige 
Ausweg aus diejer Notlage ift augenjcheinlich die Rückkehr zu dem vepublifanifchen 
Konfervatismus der Periode von 1871 bis 1879, wo man acht Jahre lang 
die Kirche, die auch in Frankreich eine Macht ift, welche fich nicht ungejtraft 
bedrüden und mißhandeln läßt, in Ruhe ließ, wo man das Gebiet von ber 
Dffupation befreite, wo der Staat fich erholte und fortfchritt, und wo Leute 
der verichiedenften politijchen Belenntniffe der Republik treue und gute Dienfte 
leifteten. Seit dieſer glüdlichen Ara haben wir eine Reihe von Minifterien 
fommen und gehen jehen, die mehr einem Zuge von Schatten» oder Nebel- 
bildern, mehr dem Spiel einer Camera obscura als einer feiten, joliden und 
fruchtbringenden Verwaltung gli. Die Republit nahm immer mehr einen 
Eharafter an, den man nicht wohl anders als revolutionär bezeichnen darf, 
6i8 jeßt, wie an Beiſpielen gezeigt wurde, der Minifter Floquet, der legte ber 
Radikalen, fich plöglich in einen maßvollen und gelind Eonfervativen Politiker 
verwandelt, um die republifanijche Staatseinrichtung vor dem Siege eines 
Bajtarbbonapartismus zu bewahren, ber in einer Kaſerne zur Welt gekommen 
und von den beiden dynaſtiſchen Parteien als Kindermuhmen aufgefüttert worden 
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ift. Die Verwandlung des wilden Floquet in einen zahmen Floquet iſt jo 
ergöglich und jo bezeichnend, als ob bei uns der Herr Beliger der „Freifinnigen 
Beitung” oder ein andres, bejonders helles Licht der demokratiſch-freihändleriſchen 
Clique, von irgend einer Berblendung an die Spitze de Kabinets berufen, die 
Rückkehr zum Mancheitertum und andre Schönheiten feines Programms, 3. B. 
die Einführung zweijähriger Dienftzeit, in einer Rede vor dem Herrenhaufe zu 
vertagen fich genötigt fühlte. 

Als Pickwick, der würdige und weife alte Knabe, bei der Wahl ben 
Rat gab: „Schreit mit dem großen Haufen,“ erwiederte man ihm: „Aber es 
find zwei große Haufen.” — „Na, dann jchreit mit dem größten,“ lautete die 
Antwort. In Bari wird es bald jchwierig werden, zu enticheiden, ob der 
Haufe, der Boulanger leben läßt, oder der, welcher „Nieder mit dem Diktator!“ 
ruft, mehr Hoffnung hat, der größere zu werben und die Oberhand zu ge 
winnen. Die Studenten des lateinischen Viertel, ſamt und fonders heiße Re— 
publifaner, laſſen ſich von Hinneigung zu anarchiftiichen Faſeleien nicht über 
die wahre Natur der neuen Bervegung täujchen, aber ihr Einbruch in die Teile 
der Stadt, wo die Partei Boulanger® mächtig ift, war gerade fein taftifcher 
Erfolg. Floquet wies mit Entrüftung den Gedanken von ſich, da feine Po— 
ligei den Boulangerismus begünftigt und die republifanischen Rufe unterbrüdt 
babe. Er verdammte alle und jede Ruhejtörung und fügte hinzu: „Diefer Zuftand 
der Dinge muß unbedingt aufhören, und er wird aufhören." Dieje Kriegs— 
erffärung gegen die Straßenmanifejtationen zu Gunjten des Helden des Tages 
fann den Eifer der freunde des General abkühlen, aber auch zu neuen Leis 
ftungen anſpornen. In Paris gingen allen Revolutionen mißglüdte Verſuche 
zu Putjchen voraus, Was heute das Gejchrei einiger bartlofen Gaffenjungen 
war, wurde im Verlaufe einer Woche zur Stimme von Paris, die eine neue 
Art von Regenten auf das Stadthaus berief. Die eltigfeit ber Negierung be— 
ruht zum guten Teil auf der Polizei, auf menjchlihen Werkzeugen, die fich in- 
mitten ihrer Arbeit ihrer eignen Interejfen erinnern. In Irland erinnert bie 
Rationalpartei die Polizei gelegentlich, daß, wenn das Homerule fommt, die 
Führer der Partei die Herren der Polizei fein werben. In Paris ift ein der- 
artiger Hinweis nicht von nöten. Die Wächter der öffentlichen Sicherheit und 
Ruhe wifjen Hier, daß der Heute Proffribirte morgen Minifter fein fann, und 
jo zögern fie in Beiten der Aufregung und Umentjchiedenheit, wohlweislich ihre 
Zukunft als Staatöbeamte bedenfend, bei Ruheſtörungen in politiichen Fragen 
zuzufchlagen ober beim Kragen zu nehmen und hinter Schloß und Riegel zu 
führen. Es war vorzüglich dieſer Zweifel an der nächjten Zukunft, wenn fich 
die Behörden beim Ausbruch der Februarrevolution von 1848 gelähmt fahen 
und die Herrichaft über ein großes Volk ohne langes Befinnen und Fragen 
den Erwählten einer verhältnismäßig kleinen Pöbelrotte übergaben. Die Zeit 
ift ernſt geworden in der GSeinejtadt, die Welt wadelt und brödelt dort ganz 


256 Die Entwidlung des Naturgefähls. 














bedenklich, und niemand kann jagen, wie bald fich die Gefchichte von 1848 
wiederholen kann. Damals that uns die Sache nichts, obwohl wir fchlecht ge- 
rüftet waren. Heute wird fie ung noch weniger ald damals etwas thun können, 
weil wir gut gerüftet find. Danfen wir dafür denen, welchen dafür Dank ge- 
bührt, der vorjorglichen Regierung und den Einfichtigen und Willigen in der 
Bolfsvertretung. 





Die Entwidlung des Naturgefühls. 


In der Deutichen Rundichau (1879, XIX, ©. 257) jagt Du Bois- 
Reymond in einem Aufjage über Friedrich II. und Jean Jacques 
A Noufjeau: „Vergeblich jucht man in der antifen, mittelalterlichen, 
Fa neueren Litteratur bis zum vorigen Jahrhundert nach dem Aus- 
druck deſſen, was wir Naturgefühl nennen.” Nach feiner Meinung 
blieben Altertum und Mittelalter auf dem niedrigen Nützlichleits- oder Schäd— 
lichfeitsftandpunfte ftehen: „Es fehlte der Menfchheit die Fähigkeit, überhaupt 
die Natur auf fich wirken zu laffen und durch deren verjchiedene Anficht ver- 
jchieden geftimmt zu werden.“ 

Diefe Meinung ift freilich Schon oft widerlegt worden, 3. B. durch Karl 
Woermann 1871 in feiner Schrift „Über den Iandichaftlichen Naturfinn der 
Griechen und Römer,“ und fpäter durch Alfred Biefe in feinem Buche „Ent- 
widlung des Naturfinnes bei den Griechen und Römern,“ und man fragt fich, 
wie ed möglich ift, daß ein hervorragender Naturforjcher unſrer Tage noch 
immer an diejer einjeitigen Anficht fejthalten kann. Der nächjtliegende Grund 
dafür ift wohl in der gefchichtlichen Überlieferung zu fuchen, welcher diejenigen 
am blindejten zu folgen pflegen, die jonjt am meiften die Prinzipien des freien 
und unabhängigen Denkens preijen. Seitdem Schiller 1795 feine berühmte 
Abhandlung über naive und fentimentaliiche Dichtung veröffentlicht hatte, find 
alle Afthetifer mehr oder weniger der Anficht treu geblieben, daß antik und 
naid, modern und fentimentalijch mit einander gingen; und wenn das Altertum 
in allem Dichten und Trachten durch die naive Sinnesweife charakterifirt fein 
jollte, jo jchloß man daraus, daß es ſich zu unſerm rei) entwickelten Gefühls— 
(eben wie eine nüchterne, nur auf praftiichen Nutzen bedachte Zeit verhalte, 
etwa wie eine kindliche Vorſtufe zu der reichen Gedantenwelt des erwachjenen 
Menſchen. Man bedachte nicht, daß Schiller weder ein jehr großer Hiftorifer, 
noch ein bejonders tiefer Kenner des Altertums war; bat er doch in bemielben 
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Jahre, in dem er jene Abhandlung verfahte, Wilhelm von Humboldt um An- 
leitung zur Erlernung der griechischen Sprache! Wie manche poetische Lizenz 
in feinen Dramen müſſen wir ihm aus Nücficht auf den idealen Schwung 
jeiner dichterifchen Geſtaltungskraft nachjehen! Ohne Zweifel find wir heut- 
zutage viel bejjer imftande, den wahren Geiſt des Wltertums zu verjtehen. 
Namentlich die Vorjtellung, daß die alten Griechen ftets jo heiter und froh in 
Natur und Welt hineingefehen hätten, wie Kinder in die Kinderjtube, hat ſich 
längſt verflüchtigt. 

Aber nicht allein die mangelhafte Kenntnis des Altertums ift an der jchiefen 
Beurteilung bes Naturgefühls bei Griechen und Römern im Altertum und Mittel- 
alter jchuld, es ift auch für den Naturforfcher beftechend, den Gedanken ber 
Entwidlung, dem bejonders durch Hegel eine ganz unberechtigte Ausdehnung 
gegeben wurbe, auch auf die Äußerungen des Naturgefühls durch alle Jahr— 
hunderte Hin anzuwenden. Wenn fich wirklich die Fähigkeit des Menjchen, die 
Natur auf fein Gefühl wirken zu laffen, erjt ſeit Rouffeau bei uns entwidelt 
hot, dann ift wieder ein Glied der Fette in jener großen Theorie ausgeführt, 
welche die Menjchheit ſich beftändig vom Unvollfommenen zum Vollkommenen 
weiter entiwideln läßt. Aber auch dieſe Entwidlungstheorie hat bereit3 jo viel 
bandgreiflichen Irrtum verjchuldet, daß man gut thut, etwas kritifcher zu Werfe 
zu gehen. Auch Gervinus z. B. jagt irrigerweife in feiner Gefchichte der deutſchen 
Dichtung, daß die Freude an der Natur zwar den Griechen und Römern 
vollitändig gefehlt habe, aber dem germanijchen Menſchenſchlage ſei ſie von den 
früheſten Zeiten her eigen geweſen. 

Sicherlich war es eine hoch intereſſante Aufgabe, der ſich neuerdings 
Alfred Bieſe unterzogen hat, an der Hand eines möglichſt umfaſſenden 
litterariſchen Materials zu prüfen, was denn eigentlich an der Entwidlungs- 
theorie des Naturgefühl® wahr jei.*) Der gelehrte jugendliche Verfaſſer ſcheint 
diefe Aufgabe in der That in jeinem neuejten Buche würdig gelöft zu haben. 
Freilich macht die außerordentlich reiche Fülle des bearbeiteten Stoffes es 
feinegweg3 leicht, darüber zu urteilen, denn nicht jedem fiehen jo umfangreiche 
Kenntniffe der Litteratur zu Gebote. Im höchiten Grade interefjant ift es 
aber jchon, zu jehen, wie der Verfaſſer anfänglich offenbar der allgemeingiltigen 
Entwidlungstheorie zu dienen gedachte — ſchon der Titel des Buches deutet 
darauf hin —, wie er aber durch die eigne Vertiefung in dem reichen Stoff 
und feine gejunde Kritit bald zu dem Ergebnifje fam, daß jedes Zeitalter feine 
eigne Entwidlung aufweift, und die bejtändig durch alle Zeiten fortjchreitende 
Entwidlung nur in unſrer Phantafie lebt. Es ijt erfreulich zu jehen, wie der 
Berfaffer an der Hand jorgfältigiter Einzelitudien dahin geführt worden ift, 
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immer ficherer und felbftbewußter dem hohlen Phraſentum aus der Hegelichen 
Schule entgegenzutreten. 

Der Sinn für die Natur hat in der That feinem Zeitalter und feinem 
Volke jemals gefehlt. Man muß fich nur darüber Har fein, was man unter 
dem Begriffe Naturgefühl zu verftehen hat. Der moderne Naturforjcher nennt 
e3: die Fähigkeit, Eindrüde aus der Natur aufzunehmen und auf unfre Stim- 
mung wirken zu lafjen. Eine ſolche Fähigkeit überhaupt fich entwideln zu 
laffen, ift nur einem Naturforfcher möglich, dem das Wort Entwidlung zur 
Erklärung für alle unverftandnen Erjcheinungen dient, und der von angebornen 
Fähigkeiten des menfchlichen Geiſtes nichts weiß. Fähigkeiten müffen vorher 
da fein, ehe fich irgend welche Leiftungen entwideln können. Die Leiftungen 
aber, aus denen wir auf die Fähigkeit der künſtleriſchen Naturbetrachtung 
ichliegen, treten uns in der Poeſie, in der Malerei ımd in der Gartenkunft 
entgegen. 

In der Erklärung des Begriffes Naturgefühl zeigt fich bei Bieſe eine viel 
weiter vorgejchrittene, bedeutend reifere Auffaffung. Er verfteht darumter nicht 
allein die Wirkung der Natur auf unſer Gemüt durch das bloße Aufnehmen 
äußerer Eindrüde, fondern er weiß jehr wohl, daß der Eindrud, den wir von 
der Natur empfangen, vorher von uns jelbjt in fie Hineingelegt wird. Mit 
diefer Einficht Hellt fich wie mit einem Zauberichlage unendliches Dunkel auf, 
dad vorher über dem Gegenftande gelagert Hatte, und viele Rätſel löſen 
fi wie von ſelbſt. Denn wenn unjer Gemüt ſelbſt die Eindrüde beftimmt, 
die wir empfangen, jo iſt es klar, daß dieſe ganz verjchieden auf ung wirken 
müffen, je nachdem unfer Gemüt gejtimmt ift und unfre geiftigen Anlagen ver- 
jchieden ausgebildet find. Ganzen Gejchlechtern und Bölfern in alter Zeit den 
Naturfinn abzufprechen, würde nun jo viel heißen, als ihnen überhaupt ver- 
jchiedne Stimmungen des Gemütes abzufprechen, ala hätte e8 im Altertum 
feine Freude und feine Trauer, fein Glück und fein Unglüd, überhaupt fein 
wirkliches Leben gegeben. Dagegen iſt es jofort leicht erſichtlich, daß zu ver- 
Ichiednen Zeiten das Gefühl für die Natur fich verjchieden äußern mußte je 
nach der Begabung, dem Schidjal und der geiftigen Entwidlung der Menfchen 
und Völker. Wenn heutzutage ein großer Mathematiker uns von dem hohen 
und eigentümlichen Genuſſe berichtet, den ihm das mathematifche Spiel ber 
Wellenlinien bereitet, werm er von der höchiten Klippe Rügen weit ind Meer 
binausfchaut, neben ihm aber vielleicht eine poetiich gejtimmte Malerin gar 
nicht auf dieſe Linien achtet, jondern durch die Farben des Meeres und ber 
Wellen jowie der Luft und der Wolfen darüber fich begeiftert fühlt, wem follen 
wir da das höher entwidelte Naturgefühl zufchreiben? Das Naturgefühl muß 
notwendig jelbjt in berjelben Zeit in verſchiednen Menjchen ganz verjchieden 
fein, und offenbar ift nichts jo thöricht, ald von einem einzelnen Beiipiele, das 
wir zufällig antreffen, allgemeine Schlüffe auf ein ganzes Wolf oder Zeitalter 


Die Entwicdlung des Maturgefühls. 259 


—— — 








— — — — — — 


zu ziehen. Der mecklenburgiſche Landmann äußert doch auch Naturſinn, wenn 
er ſeine Freude hat an einer ebenen Gegend, die nichts andres zeigt als Korn⸗ 
felder, welche nicht einmal durch Heden oder Bäume unterbrochen werben. 
Vielleicht mifcht fich feiner Freude etwas von der egoiftifchen Hoffnung auf die 
künftige Ernte bei, aber fein ganzes Sinnen und Fühlen ift num einmal in 
diefer Richtung ausgebildet; ähnlich wie ihn beim Anblick Friegerifcher Reiter: 
jtatuen vielleicht vorzugsweife die Raſſe der Pferde intereffirt. Während ber 
naive Bewohner eines Gebirgslandes wohl den Schreden und das Grauen 
fennt, mit welchem Einfamfeit und nächtliche Stürme feine Seele erfüllen, 
während er fich freut, iu traulicher Hütte fichern Schuß zu finden, treibt es 
zu berjelben Zeit den jentimentalen Dichter aus dem Treiben der zivilifirten 
Städte hinaus in die Wildnis, und Geibel fingt: 

Mein Herz, das im Gewühl verborrte, 

Hier fühlt ſichs Heimatlic erwacht. 

Die Wildnis lehrt mich ernſte Worte, 

Und Rätfel deutet mir die Nacht. 
So war e3 aber zu jeder Zeit, und bei jedem Volle, welches uns Spuren 
feiner Kunft Hinterlaffen hat, können wir eine Art der Entwicklung des Natur- 
finnes nachweijen, welche vom Naiven zum Sentimentalen oder Empfindfam- 
Romantischen fortichreitet. Die lehtere Art muß wohl als eine höhere Ent- 
widlungsftufe betrachtet werben, erhält freilich auch Leicht krankhafte Bei- 
mifchungen durch künftliche Übertreibungen. Erſt wenn nach affeftirter Em- 
pfindfamkeit ein gewiffer Überdruß und Widerwille gegen ſolche Erſcheinungen 
in Poeſie und Malerei entjtanden ift, kann aus entjchiedener Umfehr zum 
natürlichen Gefühl die volle Kraft und Gejundheit Goethifcher Dichtung ent- 
Ipringen. 

Es ift felbjtverjtändlich, daß der fünftleriiche Genuß beim Anfchauen der 
Natur erft dann ftattfinden kann, wenn das, was wir fehen, nicht ein Gegen- 
ftand der Beſorgnis, ber Furcht oder der auf Nuten gerichteten Begierbe ift. 
Nur da kann von Naturgenuß die Rede fein, wo edlere, freiere Regungen der 
Seele in Einklang gefegt werden mit der finnlichen Wahrnehmung, und wir 
ung diejes Einklanges mindeſtens dunfel bewußt werden. So lange man jelbjt 
fürchten muß, mit dem eignen Schiffe zu jcheitern, jo lange fan man am 
Sturme und am Toſen der Wellen feine Freude haben, aber ein Bild jolcher 
Gefahren, vom fichern Standpunkte aus betrachtet, kann unſre Stimmung freudig 
erheben. Dem Reiſenden im Gebirge können zwar heutzutage die Ausjichten 
nicht groß genug, die Abgründe nicht jchroff, die Waſſerfälle und ſelbſt die 
Lawinen nicht wild und donnernd genug fein, denn unſre Erfahrung hat ung, 
zuweilen freilich nur zu voreilig, die Überzeugung eingeflößt, daß wir jchon mit 
allen Mitteln der Kultur mit heiler Haut davon fommen und feinen Schaden 
leiden werden; aber der Bewohner der Ebene, der zum erjten male bie teilen, 
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hohen Felfenmauern der Alpen gen Himmel ragen ſieht, wird fich doch nicht 
gleich jede Schauers erwehren, wenn er die unzulängliche Menfchenfraft mit 
den ungeheuern Maßen der Natur vergleicht. 

Dieſe Verfchiedenheiten find in jedem Zeitalter zu finden. Als Hannibal 
feine erichöpften Karthager auf der legten Paßhöhe dadurch zu ermutigen fuchte, 
daß er ihnen die wundervolle Ausficht auf die italienische Ebene zeigte, da 
wußte er wohl, daß nicht der Fünftlerifche Genuß der Natur ihre matten 
Lebensgeifter aufrichten konnte, jondern nur die Hoffnung auf reiche Beute 
und Schwelgerei. Und in unfrer Zeit giebt ed manche verftändige und ges 
bildete Menfchen in der Schweiz, die e8 beflagen, daß ihr Leben durch Die 
heimatlichen Berge von jo vielen Gefahren umgeben und der Verkehr von Drt 
zu Ort jo jehr erjchwert jei. Weil eben die Freude an der Natur nicht Die 
bloße Wirfung der Wahrnehmung auf unfer Gemüt ift, jondern erjt dann ent- 
jtehen kann, wenn wir jelbft unſer Gefühl mit dem, was wir anjchauen, in 
Einklang fegen, wenn wir die Erregungen der eignen Seele gleichjam hinein- 
tragen in die Natur, darum müſſen zu allen Zeiten die allerverjchiebenften 
Äußerungen des Naturgefühls ftattgefunden haben. Wenn Cäfar beim Über: 
gang über die Alpen für die Schönheit derjelben feinen Sinn hatte, fondern 
jeine Tagebücher mit hiftorisch-politifchen Erwägungen füllte, jo dürfen wir 
daraus nicht jchließen, daß die Römer überhaupt fein Naturgefühl gehabt hätten. 
Ein einziger Blid in jener Zeit auf die zahllojen Villen in den Albaner Bergen 
oder am Seeftrande würde uns eines Beſſern belehren. Aber es wird eben das 
Menschengemüt nicht allein durch äußere Eindrüde bejtimmt, und wer den Kopf 
voll großer politiicher Gedanken hat, der kann auch heute noch für Die herr- 
lichten Ausfichten in der Natur ganz unempfindlich fein. 

So führt und denn der Verfaffer an der Hand der Gejchichte durch die 
Poeſien aller bekannten Länder und Völker hindurch bis in unfre Tage. Er 
weist nach, wie die Orientalen, zumal die Inder und Perſer, den ausgebildetſten 
Naturfinn hatten. Im ihren Naturfchilderungen, die fich mit ihren Mythen 
eng verbinden, ift überall eine Überfchwänglichkeit des Gefühls, gegen welche 
unfre jentimentalen Dichter des vorigen Jahrhunderts weit zurüdftehen. Die 
Phantafie der Drientalen geht überall ins Maßloſe und Ungeheure, fo aud) in 
den Naturjchilderungen. Bei den Juden nimmt dann das Naturgefühl einen 
gemäßigteren Charakter an, gezügelt durch den ernftern religiöfen Sinn, ber 
fie bewog, in allen Naturerfcheinungen die Allmacht und Größe des Schöpfers 
zu verehren, wie ſich das namentlich in den Palmen ausjpricht. Das wunder: 
bar begabte Volk der Hellenen aber fand, wie in allen Gebieten der Kunft, fo 
auch in den Schilderungen der Natur frühzeitig das Gleichmaß ewiger Schönheit. 
Das naive Naturgefühl der homeriſchen Geſänge ift allem, was ſich davon in 
der germanijchen Heldenjage findet, weit überlegen. Einfach, kurz und knapp 
andentend find, wie im Nibelungenliede und in der Gudrun, jo auch bei Homer 
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alle NRaturfchilderungen, aber während fie dort geradezu dürftig genannt werden 
müſſen, jo tragen alle Beiworte bei Homer, die fi) auf Naturerfcheinungen 
beziehen, das Gepräge der feinfinnigften, geradezu Tiebevollen Beobachtung, von 
der rofenfingrigen Morgenröte bis zur purpurnen Woge des Meeres und ben 
weinfarbigen jchleppfüßigen Rindern. Hat doch der große Phuyfiologe Ernſt 
von Bär geglaubt, aus der genauen Beichreibung ber Bucht der Läftrygonen 
bei Homer nachweijen zu fönnen, daß damit der Hafen von Balaklava in 
der Krim gemeint fein müffe, und daß die Schilderung des Landes ber Ey- 
Hopen mit den an vielen Orten auffteigenden Rauchfäulen nicht auf Sizilien, 
jondern vielmehr auf die wunderbar vulfanifche Gegend zwifchen dem Aſowſchen 
und Kaſpiſchen Deere zu beziehen ſei. 

Auch die Griechen haben jpäterhin, etwa von Euripides’ Zeit an, Die 
Periode des naiven Naturgefühls überjchritten und eine fentimentale Dichtung 
ausgebildet, die fich wieder unfrer fentimentalen Periode des Rokoko⸗ und 
Bopfzeitalter vergleichen läßt. Im Hellenismus, der in Alerandrien und unter 
der Herrichaft der Römer die höchite Stufe der Entwidlung erreichte, finden 
wir cine übermäßig jentimentale Richtung und eine gekünftelte überzierliche 
Manier der Dichtung, die entichieden als eine krankhafte Entartung betrachtet 
werden muß. Hätten unſre jentimentalen Naturbichter des vorigen Jahrhunderts 
das Altertum in jo eindringender Weile gefannt, wie es unfern Kenntniſſen zu 
Gebote fteht, fie würden fich wahrjcheinlich gehütet haben, in diejelben Fehler zu 
verfallen wie jene Spätgriechen. 

Den Römern erlaubte ihre urfprünglich nüchterne und verftandesgemäße 
Sinnesweife nicht, jo farbenprächtige Dichtungen hervorzubringen wie die 
Homerifchen Gejänge; ihre Naturpoefie galt vorzugsweile dem Nützlichen des 
Aderbaues und verband fich ſpäter mit den gefünftelten Formen des Helle 
nismus. Defto gründlicher wußten fie ihr Naturgefühl durch die herrlichſten 
Billenbauten und Gartenanlagen fowie erjtaunliche Werke der Waſſerbaukunſt 
zu befriedigen, aus deren Reften wir nur noch ahnend die frühere Herrlichkeit 
erichließen können. 

Durch alle Zeit geht der Kreislauf vom naiven zum jentimentalen Natur: 
gefühl, von der gefunden, fräftigen Empfindung und Anſchauung zur gefünftelten, 
frankhaft übertreibenden Poeſie, und wieder von dort mit höherem Berwußt- 
fein zurüd zum gefunden und naiven Urjprünglichen, wenn einem Wolfe 
feine Schidjale gejtatten, fic) wie das deutſche Volk aus Zuftänden des Verfalles 
und der Schwäche zu neuer Kraft empor zu ſchwingen. Die jentimentale Natur: 
poefie findet fich auch im Mittelalter bei den Minnefängern, die maßlofe Über: 
Ichwänglichkeit der Empfindung auch bei den Entdedern der tropiichen Länder 
und der neuen Welt. Das Ehriftentum hatte oft den Einfluß, daß die Natur 
nur wie im alten Judentum als Beweis von der Macht des Schöpfers auf- 
gefaßt, oft auch, wie in manchen Produkten der Kloſterpoeſie, in naiver Weife 
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das Nützliche im Feld- und Gartenbau hervorgeſucht wurde. Überall zeigt ſich 
die innigfte Wechjelbeziefung zwifchen Naturempfindung und Vollscharalter. 
Diejer wird nicht allein durch die Natureindrüde bejtimmt, fondern ber durch 
urfprüngliche Anlagen und Scidjale entwidelte Volkscharakter bejtimmt auch 
den Ausdrud unſers Naturgefühls in der Kunſt. 





Das Geſchlecht Tertor, 


Goethes mütterlicher Stammbaum. 
Don 8. Dünger. 
(Fortfegung.) 


Fa ın frühejten Morgen des 19. Februar 1731 wurde Textor feine 
a Zochter Katharina Elifabeth geboren, welche die Mutter von 

Deutſchlands größten Dichter werben jollte. Paten waren die 
beiden Großmütter Maria Katharina Tertor und die abweſende 
ee atharina Elifabet Juliane Lindheimer, deren beide erfte Namen 
das Kind erhielt. Getauft wurde fie an bemjelben Tage von dem befreun- 
deten Pfarrer Schleiffer. In demjelben Jahre rüdte Tertor auf die aus 
vierzehn Mitgliedern meift älterer Frankfurter Gejchlechter beitehende Schöffen: 
bank. Daß er unter ben brei Gewählten fich befinden und die goldne Kugel 
für ihn entjcheiden werde, hatte ihm am Morgen des Wahltages ein Traum 
offenbart; er hatte vier Kugeln gejehen, von denen eine in der Mitte geteilt war, 
was er ſpäter darauf deutete, daß bei der erjten Umfrage Stimmengleichheit 
zwijchen ihm und einem andern Ratsherrn ftattgefunden hatte. Ein dritter, An⸗ 
fang 1733 geborner Sohn, Heinrich David Wolfgang, ftarb, wie die beiden 
erften Söhne (David Wolfgang und Johann Wolfgang) bald nach der Geburt. 
Im Jahre 1732 war der zwilchen dem Rate und der Bürgerjchaft lange be- 
ftehende Streit durch einen fatferlichen Erlaß notdürftig beigelegt worden, ber 
einen beftändigen Ausſchuß von einundfünfzig Bürgern einjegte. Die im Mai 
1734 von dem franzöfifchen Heere der Stadt drohende Gefahr zog glücklich 
vorüber; ein jehr merkfwürdiger Traum hatte dies dem beforgten Schöffen 
vorher verkündet, der „Gott dankte,” daß er eingetroffen war. In der Nacht 
vor dem Eintreffen der Aufforderung des franzöfichen Intendanten, die Stadt 
jolle wegen einer Kriegskontribution Abgeordnete nach dem Lager im Elſaß 
jenden, jah er die Grundfäulen bes Römers fich lebhaft bewegen, kurz darauf 
aber wieder feſtſtehen. In demjelben Jahre war jeine Familie durch eine zweite 
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Tochter, Anna Maria, glüclich vermehrt worden. Der Oheim feiner Gattin, 
Sohann oft Lindheimer, hatte es durchgejebt, da er und feine beiden Neffen, 
Tertord Schwäger, unter dem Namen von Lindheim in den Reichsadel erhoben 
wurden; er jelbjt hatte nur eine nach Braunfchtweig verheiratete Tochter. Seine 
Gattin verlor er bald darauf, im November 1735. Troß der vornehmen Ber- 
wandtichaft lebte Tertor mit feiner Familie äußerft fchlicht und einfach, nichts 
lag ihm ferner als eitler Stolz und dadurch veranlaßte Verfchwendung; mit 
gewöhnlichen Bürgern und Handwerkern verkehrte er chenfo freundlich wie 
mit den Bornehmen. Seine einzige Freude und Erholung fand der raftlos 
thätige Mann in dem jtillen Familienkreife und in der Bearbeitung feines 
Gartens, den er ſelbſt mit Hilfe eines Gärtnerd aufs forgfältigfte pflegte; be- 
jonder3 wachfam jorgte er für bie Obftbäume, ftellte freilich auch mit feinem 
Gartennachbar, dem Prediger Schleiffer, der von 1725 bis 1742 in Frankfurt 
ftand, manche wunderliche Pfropfungsverfuche an. Sein unterdeffen Major ge- 
wordener Bruder heiratete am 22. November 1747 die nach kurzer Ehe ver- 
witwete Katharina Elifabeth von Bardhaufen, geborme von Sllettenberg, deren 
Gatte Kapitänleutnant gewejen war. Für das Jahr 1738 warb Tertor zum 
ältern Bürgermeifter gewählt. Nach zwei weitern Töchtern, von denen aber nur 
die zweite, am 18. Auguft 1738 auf den Namen Anna Maria getaufte das erfte 
Jahr überlebte, wurde er endlich am 30. September 1739 durch einen Sohn be- 
glüdt, dem er nicht wie den beiden früh verftorbenen feinen Namen Wolfe 
gang gab, jondern er nannte ihn, wahrjcheinfich nach von Lindheim, Johann 
Soft. Diefe Vornamen hatte auch der 1737 geborene Sohn feines Schwagers 
von 2oen erhalten. Am Anfange des Jahres 1740 verlor er feine wohl mit 
der Mutter bei ihm lebende lebige Schweiter Anna Maria und ein Jahr fpäter 
auch diefe. 1741 verjah er ein halbes Jahr lang ftellvertretend das Amt des 
ältern Bürgermeiſters. In Wehlar Hatte ſich damals bie jüngfte Schwefter 
feiner Gattin, Sujanna Maria Cornelia, mit dem Profurator und Advofaten 
des Kammergericht3 Hofrat Dr. Die vermählt. Der Sage nach foll bieje 
einige Jahre im Haufe Tertord erzogen worben fein. Wir haben jomit alle 
vier Schweſtern von Goethes Grogmutter fennen gelernt. Demnach muß Die 
Angabe des Kommandanten eined württembergifchen Regiments namens Hoff: 
mann, ber im April 1813 bei Karl von Stein zu Kochberg im Quartier lag 
und fpäter bei Baugen fiel, feine und Goethes Mutter jeien Gejchwifterkinder 
geweſen, wenigften® ungenau fein. 

Eine der glängendften Kaiferfrönungen erlebte Frankfurt, als Kurfürft Karl 
Albrecht von Baiern, der Ofterreich mit Hilfe Frankreich und Spaniens nieder- 
geworfen hatte, zum Kaijer erwählt worden war; denn beide Mächte und ber 
Bruder des neuen Kaiſers, welcher Kurfürft von Köln war, verſchwendeten große 
Summen, um die am 12. Februar 1742 ftattfindende Krönung mit höchſtem 
Prunfe auszuftatten. Als Schöffe nahm Tertor am Empfange und an allen 
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Feftlichkeiten zu Ehren des neuen Kaifers teil, der, wie öfterreichijch auch die gute 
Stadt Frankfurt gefinnt war, doch durch feine Leutjeligfeit und jeine edle Er- 
icheinung aller Herzen gewann. Doc jchon zwei Tage nach der Krönung fiel 
feine Hauptftabt in die Hände der Ofterreicher, ſodaß die Krönung der Kaiſerin 
am 8. März in jehr gedrüdter Stimmung erfolgte. Nur auf kurze Zeit wurde 
München den Feinden entriffen, und da auch Regensburg von dieſen bejeßt 
war, jah Karl VII. fich gezwungen, in Frankfurt zu bleiben und dorthin auch 
die Neichsftände zu berufen. Tertor wurde zum Reichstage ald Vertreter der 
Stadt gewählt. Auch als am 8. Dftober München wieder gewonnen war, hielt 
der Kaiſer es nicht für geraten, in jeine Erblande zurüczufehren, er beichloß 
den Winter in der gaftlichen Krönungsjtadt zu bleiben. Für das Jahr 1743 
wurde Tertor zum zweiten male al3 älterer Bürgermeifter erwählt. Als jolcher 
hatte er die Majeftät zum neuen Jahre zu beglüdwünfchen und jeden Abend 
von ihm die Parole für den nächſten Tag einzuholen, wodurd; er mit dem durch 
fein Unglüd noch milder geftimmten Kaifer in nächte Berührung kam. Diefer, 
der ſchwer an der Gicht litt, hatte aud) das Mißgeſchick, im März zwei Töchter 
an den Blattern zu verlieren. Textor mußte ihm, und er konnte e8 aus vollem 
Herzen, da Beileid von ganz Frankfurt ausfprechen. Infolge der Fortſchritte 
der feindlichen Heere fühlte fich aber der Kaiſer jo bedroht, daß er am Mitt- 
woch vor Dftern den Reichöftänden erklärte, er wolle nach den Feſttagen in 
jeine Erblande zurücklehren. Der jo gute, ſchöne und liebenswiürdige, geiftig 
und körperlich leidende Monarch wurde allgemein bedauert, bejonders aud) von 
Tertor, dem er ich jo gnädig erwies, deſſen ganze junge familie mit ſchwärme— 
riicher Verehrung an ihm Hing; denn troß aller phantaftiihen Ausichmüdungen 
Bettinens darf es faum bezweifelt werden, daß feine beiden ältern Töchter von 
Begeifterung für den Kaifer glühten. Der 17. April, an welchem er von 
Frankfurt fchied, war für fie ein Tag bitterfter Trauer. Aber der Kaiſer, dem 
man mit Recht ben Namen des Unglüdlichen gegeben hatte, jah fich jchon nach 
neun Wochen genötigt, noch einmal nad Frankfurt jeine Zuflucht zu nehmen. 
Seinen kaiſerlichen Dank bezeigte cr der Krönungsftadt dadurch, daß er am 
6. Auguft auf ewige Zeiten die fieben älteften Schöffen und den ältejten Syndikus 
zu twirkfichen faiferlichen Näten ernannte, wodurch Tertor den blendenden Titel 
Erzellenz erhielt. Auch Dr. Johann Kaſpar Goethe, der ſich vom Dienfte 
der Stadt, weil er fich verlegt glaubte, zurüdgezogen hatte, verjchaffte ſich dieſe 
Auszeichnung. E3 geht die Sage, Karl VII. habe Textor den Abel angetragen, 
diefer aber die Gnade aus dem Grunde abgelehnt, weil die Verheiratung feiner 
Töchter dadurch erjchwert werden würde, da der Adel Bürgerliche, fein geringes 
Vermögen Adliche von der Bewerbung abhalten müfje Noch eine Tochter 
wurbe ihm bejcheert, die bei der Taufe am 23. Dftober 1743 die Namen Anna 
Chriſtine erhielt. Der Kaifer gewann infolge der am 22. Mai 1744 in Frank— 
furt gejchloffenen Union feine Erblande wieder, aber nach feinem Einzuge in 
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München wandte ſich das Glück bald wieder. Das Trauergeläute des Frank: 
furter Domes für den am 20. Januar 1745 in großer Bedrängnis verfchiedenen 
Kaiſer hallte in manchen Herzen wieder, aber in feinem treuern als bei Tertor 
und feiner Familie Doch fchon mußte man die Gedanken einer baldigen neuen 
Krönung zuwenden. Unter den vier Schöffen, die am 22. September neben dem 
StadtjchultHeißen, den beiden Bürgermeiltern und einem Syndifus Kaiſer Franz 
auf der Bornheimer Haide empfingen, befand fich auch Tertor. Am 4. Dftober 
hielt er mit neun andern Abgeordneten den Thronhimmel über der zur Krönung 
reitenden Majeftät. Die Kaiferin Maria Therefia befchenkte alle Abgeordneten 
des Magiſtrats mit einer ihr Bildnis tragenden ſchweren goldnen Kette; Textor 
hielt die feine über alles wert. Die ſchöne Menfchlichkeit, welche Maria Therefia 
und ihr Gatte bei der Krönung gezeigt, hatte außerordentlich auch auf Textor, 
deſſen Frau und Töchter gewirkt, wenn fie auch den jo gnädigen wie unglüd: 
lichen Karl VII. nicht vergefjen konnten. 

Bei allen Ehren und Würden herrichte in Textors Haufe die fchlichtefte 
Einfachheit; die wadere, weit jüngere Gattin, die fich in feine Eigenheiten gern 
fügte, und die in Zucht heranwachſenden Kinder bildeten fein höchites Glüd, 
feine Erholung der Garten und die Familienfeſte. Die Erziehung war bürgerlich 
einfach; ein Schreib- und ein Nechenlehrer nebſt einem Kandidaten des geijt- 
lichen Minifteriumsd genügten dem Schöffen zur Ausbildung feiner Töchter; 
fpäter trat das Sllavierjpiel hinzu. Bon den Seinigen war er verehrt und ge 
liebt; beſonders ehrwürdig erjchien er den Kindern, die ihn als ein Mufter des 
Lebens betrachteten, durch feine Ahnungsgabe. 

Der 5. September 1746, an welchem auf Lersnerd Verwendung der nod) 
nicht dreißigjährige Erasmus Sendenberg in den Rat gewählt wurde, war für 
diefen der Anfang unendlichen Streites und der ſchändlichſten Verleumdungen. 
Leröner hatte fich nicht in der Schäßung feines ungemeinen Talentes getäuscht, 
nur nicht geahnt, zu welchen Frechheiten und Niederträchtigfeiten die Skandal— 
ſucht dieſen hinreißen werde. Daß dem treuen Schöffen in feinem vierundfünf- 
zigften Jahre die höchſte Ehre der Stadt zu teil wurde, mochte und fonnte 
Erasmus nicht hindern. Am 10. Auguft 1747 wählte der Rat Tertor zum 
Reichs-, Stadt: und GerichtsfchultHeißen. Noch an demjelben Tage, an welchem 
der Schultheig Ochſenſtein Hingejchieden war, wurden die Mitglieder zu einer 
außerordentlichen Sigung auf den nächiten Morgen bejchieden, aus Furcht, der 
Kaiſer möge, troß feiner Anerkennung des Wahlrechtes der Stadt, fich durch 
feine Vorliebe für den Reichshofrat von Bardhaujen zu einem Eingriffe be— 
ftimmen lafjen. Diesmal verriet fi) Textors Weisingungsgabe faſt launig. 
Al der Ratöbote für feine erlojchene Laterne um ein Stümpfchen Licht bat, 
rief er: „Gebt ihm ein ganzes! bemüht er fich doch meinetwegen.“ Unter ben 
drei vom Nat gewählten blieb für Textor die entfcheidende goldene Kugel im 
Beutel zurüd. Auch diefe Höchite Würde der Stadt änderte nicht? an feinem 
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äußerm Leben; freilich freute er fich der Wahl, an welcher das ihm ſtets zur 
Seite ftehende Vertrauen der Ratsmitglieder faft gleichen Anteil wie der Zufall 
hatte, und verehrte es als eine glücdliche Fügung, daß die feinem Großvater 
zu teil gewordene Berufung der Stadt zum erften Syndifus jetzt gleichham die 
würdigſte Weihe empfangen hatte. 

Wenn dem im Verhältnis zu feiner hohen Stellung wenig bemittelten 
Schultheißen die VBerjorgung feiner vier Töchter Sorge machte, jo traf es ſich 
glüdlich, daß der aus einer Handwerferfamilie ftammende Dr. Goethe fih um 
die Hand feiner älteſten, volle einundzwanzig Jahre jüngern Tochter bewarb. 
Da er ein Mann von geradem, tüchtigem Sinne, feiter Lebensanſchauung und 
augreichendem Vermögen war, jo jchien dieje Verbindung Textor umſo weniger 
bedenklich, ald des Bräutigam Mutter vorläufig noch den Haushalt bejorgen 
jollte, ſodaß Elifabeth zu weiterer Ausbildung Zeit behielt. Er jelbit hatte 
in noch höhern Jahren ein noch jüngeres Mädchen heimgeführt, und feine Ehe 
war glüdlich geworden. Schon am 20. Auguſt 1748 ward die Ehe geichlofjen und 
ein Jahr jpäter, am 28, Augujt 1749, mit einem Sohne gejegnet, der die Welt mit 
feinem Ruhm erfüllen jollte. Der Stadtſchultheiß, defjen beide Namen fein erjter 
Enfel erhielt, war der einzige Zeuge bei der tags darauf in dem Haufe auf dem 
großen Hirfchgraben vollzogenen Taufe. Dem Sohne folgte am 7. Dezember 1750 
eine Tochter, Eornelia Friederica Ehriftiana, die ihre Vornamen von den Paten 
erhielt, Goethes Mutter Cornelia und dem hefjen-darmftädtiichen Oberjtleutnant 
Friedrich Ehriftian Hoffmann. Der bisher unbekannte Bate Corneliens war wohl 
einundbdiejelbe Berjon mit dem Generalmajor von Hoffmann, dem Wolfgang auf 
den Wunsch feines Vaters im Jahre 1767 ein franzöfiiches Trauergedicht auf 
den Tod feiner Gattin widmen mußte Im ähnlicher Weife mußte ber junge 
Leifing auf den Wunjch des Vaters ein deutjches Danfgedicht an feinen Gönner, 
den Oberjtleutnant von Carlowig, richten. Bon den bis zum Juni 1760 ge 
borenen Kindern Goethed, Hermann Jakob, defjen Pate der Bruder des Herrn 
Rat war, Katharina Elifabeth, Johanna Maria und Georg Adolf (nad) der 
Mutter, der Schweiter und deren Gatten benannt) gelangte nur der erjte zum 
achten Lebensjahre, die übrigen jtarben während des fiebenjährigen Krieges, ber 
viele Krankheiten mit ſich brachte, im erjten bis zum dritten Jahre, ſodaß am 
1. Februar 1761 nur noch Wolfgang und Cornelie übrig waren. 

Unterdefjen hatte Tertord zweite Tochter Johanna Maria den acht Jahre 
ältern Handelamann Georg Adolf Melber geheiratet. Melber (der Name heift 
im Volksmunde, aber auch zumeilen amtlich und felbjt im erften Drude von 
„Dichtung und Wahrheit,“ Melbert, wörtlic; Mehlhändler) war im Bejite der 
Materialienhandlung „Melber (meift Melbert) & Wagner“ und der dazu gehörigen 
beiden Häufer (jet Droguenhandlung 3. M. Andrei) L. 123. 124, Ede des 
Hühnermarktes und der Neugaffe (Hinter dem Lämmchen 2 und Neugafje 1a). 
Falſch berichtet war ©. von Loeper, wenn er (und feine fichere Behauptung 
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hat auch mich irre geführt) Laden und Wohnung in das Haus am Markt 28 
verlegte, wo fich die Material» und Farbwaarenhandlung von Heinrich Metten- 
heimer befindet, deren früherer Bejiger, der Materialijt Karl Friedrich Metten- 
beimer, am 30. April 1848 feine goldene Hochzeit feierte. Melbers Haus ift 
für Goethes Kinderjahre jo bedeutend geworden, daß es wohl eine äußere Bes 
zeichnung verdiente. Das Freie Deutjche Hochitift befigt eine Rechnung des 
Geichäftes Melber & Wagner vom 17. Mai 1753 an den Rat Goethe über 
„ein Pfund feiner Thee Boy,“ an deſſen „Pupillen* Herrn Glauer geliefert, 
den in feinem Haufe wohnenden Sohn de verjtorbenen Stadtarchivars. 
Zertor fand dieje Verbindung bei Melbers guten Berhältnifjen (er bezahlte 
die höchſte Schagung) für feine lebhaft bewegte Tochter ganz geeignet. Die 
Trauung erfolgte am 11. November 1751, im achtzehnten Jahre der Braut. 
Schon in den beiden folgenden Jahren wurden dem jungen Paare zwei Söhne 
bejcheert; der Pate des erjten war jelbitverjtändlic) der Stadtjchultheiß, der andre 
wurde auf die Namen Georg Chriftof getauft, die auf den Vater und auf den 
Großvater der Mutter deuten. Für die Familie Tertor war e8 ein Ereignis, daß 
von Loen im Jahre 1752 einem Rufe Friedrichs des Großen als Geheimrat 
und Negierungspräfident in Lingen folgte. Sechs Jahre vorher hatte er bie 
noch ehrenvollere Stelle eines Präſidenten des Berliner Oberlonfijtoriums ab- 
gelehnt. Wahrjcheinlich machten die böfen Streitigkeiten mit den Rechtgläubigen 
infolge feiner Schrift „Die einzig wahre Religion, allgemein in ihren Grund» 
jäßen, verwirrt durch die Zänfereien der Schriftgelehrten, zerteilet in allerhand 
Seften, vereiniget in Chriſto“ ihm jeßt die Anderung feines Wohnortes erwünjcht. 
Tertor, der in dem Widerwillen gegen die religiöjen Störenfriede ganz mit 
feinem Schwager übereinftimmte, mußte feinen Ubgang, der ihm ſchwerlich volle 
Befriedigung bringen werde, jehr bedauern. Goethes Vater riet dringend von 
dem Dienjte des Königs ab. Noch jchmerzlicher ald Loens Entfernung war 
für Textor der 1753 erfolgte Tod feine® treuen Ratsgenofjen von Leröner, 
wodurch die Frechheit von Erasmus Sendenberg zur tolljten Unverjchämtheit 
und ärgerlichem Aufruhr gegen den Hat gejteigert wurde. 

Im September 1753 wurde Melber eine Tochter geboren, bei der bie 
Frau Rat Pathe war, aber fie jtarb jchon nach drei Monaten. Textor joll feine 
dritte Tochter dem jchon genannten PBupillen des Rat Goethe beftimmt gehabt 
haben, einem fleißigen Yuriften, der aber, wie es heißt, weil der Umbau des 
Goethijchen Haufes ihn nötigte, aus dem von ihm bewohnten einen Nebengebäude 
auszuziehen, ftumpfjinnig geworden fein ſol. Jenes Nebengebäude wurde im 
April 1755 abgeriffen, aber die Notwendigkeit des Ausziehens war dem uns 
glücklichen Clauer, der auch jpäter wieder bei Goethe wohnte, jchon 1754, 
gleich nach dem Tode der Mutter des Rates, angezeigt worden, bei deren Leb— 
zeiten der Bau unterbleiben mußte. Etwas auffällig jcheint die von den 
„Wöchentlichen Frankfurter Frag: und Anzeigungs-Nachrichten“ am 19. März 
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1754 gebrachte Anzeige: „ES ftehet das von des Herrn Reichs-, Stadt» und 
Gerichts-Schultheiß Textors Excellenz bis dahero bewohnte Haus [die Be— 
zeichnung als Eigentümer iſt vermieden] auf der Friedbergergaß gegen dem 
»fröhlichen Manne über fommenden 15. April einer honneten Haushaltung zu 
verlehnen. Die Conditiones find bei hochgedachtem Herrn Reichs, Stadt- und 
Gerichts-Schultheißen zu vernehmen.” Bemerkenswert ift, daß dabei des großen 
Gartens nicht gedacht ift, den er fich wohl vorbehielt. Was den Entſchluß 
der jo bald in Ausficht genommenen Wohnungsveränderung veranlaßt hat, ahnen 
wir nicht; er blieb aber ohne Folgen. 

Ein jehr willtommener Bewerber um die Hand der dritten, nad) Goethes Ur- 
teil ruhigen, nad) dem Berichte von Sendenberg dagegen feurigen, herrichjüchtigen 
Tochter fand fich bald in dem Sohne des ehrwürdigen und gelehrten, auch als 
Redner beliebten Predigers und Konfiftorialrates Johann Friedrich Stard, des 
Berfafjers des berühmten Hand- und Erbauungsbuches. Sendenberg, der doch 
jelbft einen fehr jchönen Zug von der Freigebigfeit des Konfiltorialrates be— 
richtet, wirft es dieſem und Textor vor, daß fie die Ernennung des jungen 
Kandidaten zum Stadtpfarrer betrieben, ohne daß diefer dem Herfommen gemäß 
vorher Dorfpfarrer gewejen war. Die Sache ift die, daß der am 30. Juni 
1730 geborene Kandidat und Magifter der Philojophie Johann Jakob Stard 
neben der Dorfpfarre zu Gutenleuten (Gutleutenhof) auch als dritter Prediger 
nad Sachjenhaufen berufen wurde, wodurd er Mitglied des ſtädtiſchen Priefter- 
konſiſtoriums wurde. Die Anftelung wurde vom Konfiltorium verfügt, welches 
eine jolche Auszeichnung mit Freude feinem ehrwürdigen, dem Tode nahen 
Rate erteilte, der einen würdigen Nachfolger in feinem Sohne hinterlaffen werde. 
Sp ſchloß denn auch die Grabfchrift des bald darauf geitorbenen Stard mit 
der Bemerkung, er lebe auf Erden num fort „in Schrift und Ruhm, und feinem 
teuern Sohn." Daß Tertor Hierbei feine Hand im Spiele gehabt habe, ift 
nicht nachweisbar; Sendenbergs gehäffige Feindfeligkeit gegen ihn nahm dies 
ohne weiteres an. Die Verlobung Stards mit Anna Maria Tertor erfolgte 
wohl ſchon im Frühjahr 1756, aber die Trauung wurde durch den Tod bes 
alten Stard (er wurde am 19. Juli beerdigt) mehrere Monate verjchoben; fie 
erfolgte erjt am 2. November; vorher hatte das Brautpaar bei einer zweiten 
Tochter Melbers, die von ihm die Namen Johanna Maria Jacobea erhielt, 
Patenftelle vertreten. Bereits im Juli 1757 wurde die Frau Stadtſchultheiß 
bei einer Tochter Stards Pate; dieſe erhielt von ihr und dem veritorbenen 
Vater Stards die Namen Anna Friderica Margaretha. Schon im folgenden 
Monate jtarb das Kind, dagegen blieb eine zweite, 1758 geborene Tochter 
Margaretha Katharina Rofina am Leben. Gleichzeitig wurde Melber ein dritter 
Sohn, Friedrich Chriſtian, geboren, der jchon nad) drei Jahren verjchied. Stard 
erhielt den Auf als Sonntagsprediger an St. Katharinen. 


(Fortfepung folgt.) 
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Zwei Dorreden. 
Ein Beitrag zur Mufifgefhidyte und zum Kapitel von der Büchermacherei. 


Jaß auf Teichtfertige Weiſe Bücher zufammengefchrieben werden, 
3 ift ein fo alltägliches Ereignis, eine jo allbefannte Thatjache, 
daß es fich in der Regel kaum verlohnt, ein Wort darüber zu 
verlieren, zumal da die Irrtümer und Dummheiten, welche ſich 
dank der edeln Thätigfeit der „Kompilatoren“, auf gut Deutſch: 
Abfchreiber, durch ganze Reihen von Büchern fortpflanzen, gewöhnlich doc nur 
demjenigen Teil der Lejer unaufgeflärt bleiben, dem an fi) an genauem Wiſſen 
und tieferer Erkenntnis wenig gelegen ift. Die Tagesblätter und die Beit- 
fchriften, welche dem großen Publikum oder weitern Leferkreifen dienen, haben 
daher mit Grund die „Berichtigungen“ und „Ergänzungen,“ mit denen nament- 
lic die Spezies VBücherwurm unter den Gelehrten ſich wahre Orgien in den 
Fachblättern leiftet, von ihren Spalten ausgefchloffen. Mitunter ſcheint aber 
doc) die Aufdeckung und Befeitigung folcher erbgejeffenen Irrtümer nicht nur ein 
Recht, jondern eine Pflicht gegen die große Leferwelt zu fein, denn während biblio- 
graphifcher Kleinfram und biographiſcher Klatſch für das volle Verſtändnis einer 
künſtleriſchen Erſcheinung von geringem Belang find, muß die genaue Über- 
fieferung aller derjenigen Thatfachen und Werke, welche im Werdegang hervor: 
ragender Menfchen oder in der Gejchichte der Künfte und Wifjenjchaften eine 
entjcheidende Rolle fpielten, als unerläßliche Forderung auch für Bücher geltend 
gemacht werden, die nicht fo jehr der Forſchung ald dem allgemeinen Leje- 
und oft auch nur dem bejondern Schreibbebürfnis dienen. Ja die Verfaſſer 
ſolcher für die weitere Verbreitung bejtimmten Bücher follten ſich Genauigkeit 
und Klarheit zur ganz bejondern Pflicht machen, denn ihre Schriften verbreiten 
Irrtümer viel rafcher und viel weiter und auch auf einem dafür viel empfäng- 
ficheren Boden als die wifjenjchaftlichen Werke und bewirken jo das Gegenteil 
von dem, was fie anftreben und was fie allein zum Dajein berechtigt. Statt 
der Aufklärung bringen fie nur Verwirrung in die Köpfe und jtatt der Bil 
dung fördern fie die Halbwifferei. Wie bedentlich aber ſolche auch immer ift, 
verächtlicher und verhängnisvoller erfcheint fie nie, als wo e3 ſich um die wich- 
tigften Erjcheinungen der Kulturgejchichte Handelt, denn hier ift fie ein Undank 
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gegen die Vergangenheit, ihre Größen und Thaten, und die Folgen, welche fie 
nach fich zieht, find nicht nur falfche und ungerechte Beurteilung des Gewejenen, 
jondern auch Unbilligfeit gegen das Seiende und Furzfichtige VBoreingenommen- 
heit gegen das Werdende. Kurz, alle Vorteile, welche die Kenntnis der Ge- 
Ichichte für das Leben Hat, fchlagen beim Halbwiffer in ihr Gegenteil um. 

So wird es denn auch nicht überflüffig erjcheinen, wenn hier, in einem 
Blatte, das ſich an die Gebildeten wendet, eine Reihe von Irrtümern aufgezeigt 
wird, welche durch die Nachläffigfeit oder Unwifjenheit mehrerer zum Teil 
namhafter Schriftiteller verjchuldet und verbreitet worden find, denn das Be— 
ginnen wird durch die Bedeutung des Gegenftandes, dem jene feit Jahrzehnten 
anhaften, gerechtfertigt und hoch über alle philologijche Deutelei und Wort- 
Hauberei emporgehoben. 

Ohne Zweifel nimmt Glud in der Mufifgefchichte wie in der Kulturgefchichte 
unter den großen Geiftern des achtzehnten Jahrhunderts eine der erſten Stellen 
ein. Er hat durch fein Lebenswerk nicht nur die Oper umgeftaltet, ſondern 
vor allem auch der Mufit, indem er fie nicht um ihrer jelbjt willen, fondern 
vornehmlich zum Ausdrud des Innern jchuf und fie jo in unmittelbare Be— 
ziehung zum Gefühlsleben der Menjchheit brachte, eine ganz neue Bahn eröffnet. 
Er ift daher auch zeitig in den Bereich der Forſchung gezogen worden, und 
wenn aud) die Bedeutung feiner Lebensthat für die Stellung und Wirkſamkeit 
der Muſik im Geiftesleben noch lange nicht verjtanden und gewürdigt ift, jo 
find doch das Weſen und die Folgen feiner Umgeftaltung für die Kunſtform 
der Oper von mancher Seite erörtert und beleuchtet worden. So lieferte, 
nachdem 3. ©. Siegmeier 1822 durch eine Überſetzung der im Jahre 1781 
vom Abbe Leblond gefammelten M&moires pour servir à l’histoire de la 
Revolution operee dans la Musique par M. le Chevalier de Gluck den 
Deutichen die Hauptquelle über dieſen wichtigen Gegenſtand erjchloffen hatte, 
Anton Schmid im Jahre 1854 die erjte, dur die Maffe des darin mit- 
geteilten urfundlichen Material3 grundlegende Biographie des großen Meifters. 
Ihm folgte der Beethovenbiograph Adolf Bernhard Marz mit feiner in ber 
mufifalifchen Betrachtung tiefer gehenden, in der hiſtoriſchen Darftellung 
weiter ausgreifenden, aber nicht überall zuverläffigen und den Eonftruftions- 
füchtigen Kunftphilofophen allzu oft verratenden Arbeit: „Gluck und die Oper“ 
(Berlin, 1863; 2 Bände). Auf diejen beiden Büchern und der 1872 erjchienenen 
hübfchen Schrift: Gluck et Piceinni des Voltaireforjchers Desnoiresterres 
beruht fowohl die wenig bedeutende Gludbiographie Auguft Reißmanns (Berlin, 
1882) als die ebenjo verbifjene wie einjeitig beſchränkte Tendenzichrift des Herrn 
Bitter: „Die Reform der Oper durch Glud und R. Wagners Kunftwerk der 
Zukunft“ (Braunfchweig, 1884). 

Welch eine Summe von Arbeit! Und doch, in feinem diefer Bücher — 
e3 Klingt unglaublich, aber es ijt wahr — ijt der Wortlaut der wichtigften 
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Urkunden, die wir über die Reformation der Oper beſitzen, vollſtändig und 
richtig überliefert; die beiden berühmten Vorreden zu Alceste (1769) und 
su Paride ed Elena (1770), in denen Glud feine Grundjäge und Ziele jelbft 
flar darlegt und die jomit für das Berftändnis feines Lebenswerkes von der 
allerhöchjten Wichtigkeit find, wurden fogar durch die Gludbiographen (in 
diefem Falle doch wohl diejenigen, von denen man die größte Zuverläffigfeit 
zu erwarten berechtigt ift) nur entftellt und unvolljtändig zur Kenntnis gebracht. 

Es bedarf wohl feiner weitern Worte, um dieſe Thatjache ald argen 
Mipftand zu bezeichnen, wohl aber jollen einige Beiſpiele unſre Behauptung 
erhärten und die übeln Folgen jener Oberflächlichkeit und Nachläffigkeit andeuten. 

Das neueſte Werf, das Gluds Vorreden einem weitern Leſerkreiſe zum 
Bwede geichichtlicher Belehrung mitteilt, ift die „Dramaturgie der Dper“ von 
Heinrich Bulthaupt. Ein geiltvoller, fenntnisreicher Schriftjteller, ein verdienft- 
liches Unternehmen, gewiß, aber man jehe, wie dem armen Glud da mit- 
gejpielt wird, Auf Seite 38 f. findet man die Vorrede Gluds zu „Alcefte.” 
Sie it ein „Meiſterwerk,“ hat furz zuvor Herr Bulthaupt mit Necht gejagt, 
aber wer fie in feiner Fafjung lieft, möchte doch, wenn er jcharf denkt, daran 
zu zweifeln beginnen, daß niemals ein Muſiker über feine Kunft „Lichtvoller“ 
geurteilt habe als Gluck. Uns wenigjtens find folgende Sätze recht unklar und 
widerſpruchsvoll erjchienen: „Ich habe mich daher wohl in Acht genommen, 
einen Sänger in einer lebhaften Stelle des Dialogs zu unterbrechen, um ihn 
ein langweilige Ritornell abfingen zu laſſen oder ihn in der Mitte feiner 
Erzählung bei einem günftigen Vokal aufzuhalten, jei es, um ihm entiweder 
Gelegenheit zu geben, feine jchöne Stimme in einer langen, fünftlichen Paffage 
zu zeigen, oder Zeit zum Odemſchöpfen zu lafjen, einen Orgelpunft anbringen 
zu können. Ferner hab ich mir nicht erlaubt, zu ſchnell auf den zweiten Teil 
einer Arie überzugehen, wenn er auch noch jo ausdrudsvoll und erheblich war, 
ober, wie e8 in der Hegel gejchieht, die Wörter vier- bis fünfmal zu wieder— 
holen, fie eher zu endigen, al® der Sinn es erforderte, und es dem Sänger 
leicht zu machen, nad) feinem Gejchmad Variationen und manierirte Paſſagen 
anbringen zu können.“ 

Stedt in dem erjten Sag nicht ein Widerſpruch, ganz abgejehen davon, 
daß die Übertragung von Ausdrüden der Inftrumentalmufit auf das Gebiet 
des Gefanges verwirrend wirft? Und num gar ber zweite Sap! Wer vermag 
den logiſchen Gedankengang aus biefem Labyrinth von Worten herauszufinden? 
Sud hat aber auch gar nicht fo gejchrieben. Die betreffende Stelle lautet im 
Driginal, nad; dem Abdrud in der erjten Ausgabe der Alcefte-Partitur (In 
Vienna, nella stamperia aulica di Giovanni Tomaso de Trattnern 1769): 
Non ho voluto dunque ne arrestare un attore nel maggior caldo del dialogo 
per aspettare un nojoso ritornello, ne fermarlo a mezza parola sopra una 
vocal favorevole, o a far pompa in un lungo passaggio dell’ agilitä di sua 
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bella voce, o ad aspettar che l’Orchestra li dia tempo di racorre il fiato 
per una cadenza. Non ho creduto di dover scorrere rapidamente la seconda 
parte d'un Aria quantunque forse la piü appassionata, e importante per 
aver Juogo di ripeter regolarmente quattro volte le parole della prima, 
e finir l’aria dove forse non finisce il senso, per dar comodo al Cantante di 
far vedere, che puo variare in tante guise capricciosamente un passaggio. 
Dies ift, troß des offenbaren Druckfehlers (quantunque forse ſtatt fosse) vers 
ftändlich; es heißt auf Deutſch: Ich Habe es aljo vermieden, jowohl einen Dar- 
jteller in der höchiten Erregung des Dialogs zu unterbrechen, um ein lang- 
weiliges Ritornell (d. i. ein Zwiſchenſpiel des Orcheſters) abzuwarten, als 
auch ihn mitten in einem Worte auf einem günftigen Vokal aufzuhalten, damit 
er in einer langen Pafjage mit der Beweglichkeit feiner jchönen Stimme prunfen 
oder abwarten fünne, daß ihm das Orcheiter Zeit gebe, um Atem zu jchöpfen 
für eine Kadenz. Ich habe nicht geglaubt, über den zweiten Teil einer Arie, 
obwohl er der leidenjchaftlichere und wichtigere ift, raſch hinmwegeilen zu dürfen, 
um Gelegenheit zu finden, wie üblich die Worte des erjten viermal zu wieder- 
holen, und die Arie da zu endigen, wo vielleicht der Sinn ꝛc. des Textes noch 
nicht zu Ende ift, um dem Sänger zeigen zu laffen, daß er eine Paſſage in 
fo und fo viel Weiſen launijch variiren könne. 

Man fieht, in dem letzten Sape jagt Glud gerade das Gegenteil von 
dem, was Bulthaupt ihn jagen läßt, indem er allzu ſorglos das veraltete und 
überdem nur auf eine franzöfifche Überfegung zurüdführende Bud von Sieg- 
meier ausjchreibt. Aber freilich, er wäre nicht befjer gefahren, wenn er ſich 
an Marz gehalten hätte, der wie Reifmann fid) mit einem Abdrud ber eben- 
fall ziemlich fehlerhaften Überfegung Anton Schmids begnügt. Gleich im 
folgenden Abjag, der von Glucks Anfchauung über die Inftrumentation handelt, 
hätte er nur Unfinn gegen Unfinn eingetaufcht. Allerdings ift eine genaue, 
dem Sinn wie dem Wortlaut entjprechende Überfegung dieſer Stelle nicht 
leicht, und ſelbſt U. Ianfen (Sean Jacques Rouſſeau als Mufiter; Berlin, 
1884) und W. Langhans (Geichichte der Muſik; 1887), die einzigen unter 
ben neuern Forſchern, welche die Vorrede nach dem Urtert übertragen haben, 
jcheinen Gluck nicht recht verjtanden zu haben. Er beginnt ganz Har: „Ich 
habe die Anficht, daß die Symphonie die Zufchauer auf die darzuftellende Hand- 
fung vorzubereiten, gewifjfermaßen deren Inhaltsangabe zu bilden habe“ und 
fährt fort: che il concerto degl' Istrumenti abbia a regolarsi a proporzione 
dell’ interesse, e della passione, e non lasciare quel tagliente divario fra 
Y'aria, e il recitativo, che tronchi a contra senso il periodo, ne interrompa 
mal’ a proposito la forza, e il caldo dell’ azione. Dies ift von allen Über: 
jegern teilweife mißverftanden worden. Schmid, Marz und ihre Gefolgsmänner 
laffen Gluck vor einem „zu großen Zwijchenraum zwiſchen dem Rezitativ und 
der Arie” mahnen. Janſen überjegt: „und dabei muß man es vor allem 
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vermeiden, daß fich dad Drchefter mit fchneidigem Widerfpruche zwiſchen die 
Arie und das Rezitativ in den Gejangsvortrag eindränge“ und Langhans redet 
gar von dem „üblichen Zwiſchenſpiel zwijchen Rezitativ und Arie, welches dem 
Sinne der Dichtung widerfpreche und die Kraft und Wärme der Handlung 
aufhebe,“ und daher „unter allen Umftänden zu vermeiden“ jei. „Unter allen 
Umständen” hat hier Herr Langhans den Meifter feine Anſchauung jchroffer 
augiprechen lafjen, als Diefer e8 im der That gethan hat. Uns aber jcheint, 
daß er jogar den Vorredner zur „Alcefte” in den fchroffiten Widerjpruch zum 
Schöpfer diefer Oper gebracht hat, denn ein Blid in die Partitur zeigt, daß 
Gluck es keineswegs unter allen Umftänden vermied, Arie und Rezitativ durch 
ein Orchefterzwifchenfpiel zu verbinden. Gluck Hat aber auch gar nicht gegen 
übliche Zwiichenfpiele, gegen „einen zu großen Bwilchenraum zwifchen Arie 
und Rezitativ“ u. dergl. fich ausgeiprochen, jondern gegen quel tagliente divario, 
das heißt doch wohl „jene jchroffe Verſchiedenheit“ und bezicht fich nach unferm 
Dafürhalten auf den grellen Abjtand zwilchen dem secco behandelten Rezitativ 
und der vom vollen Orchefter begleiteten Arie der alten Oper, jenen auffälligen 
Unterschied in der Ausdrudsweile, der in der That ben Gang der Rebe wider- 
finnig durchichnitt und Kraft wie Feuer der Handlung zu ungelegener Beit 
unterbrad. Glud eifert an diefer Stelle gegen jenen Mangel an ftiliftifcher 
Einheit, dem er im feinen reformatorischen Werfen, vom „Orpheus“ an, durch 
eine reichere initrumentale MAusgeftaltung der Rezitative abzuhelfen juchte Es 
wäre auch in der That jeltfam, wenn der große Reformator „die Verarbeitung 
des Nezitativs aus dem alten secco in bie dramatisch fortjchreitende mufifalische 
Aktion,“ welche ihm von allen Biographen und Hiftorifern als eine der gewich- 
tigften Neuerungen hoch angerechnet wird, in jener jtreitbaren, feine Grundjäge 
darlegenden Vorrede zu erwähnen vergejjen hätte. 

Waren dies Überfegungsfehler, welche das Verſtändnis diefer wichtigsten 
Urkunde über Glucks Opernreform empfindlich beeinträchtigen mußten, fo bietet 
dagegen der Schlußabfchnitt der Übertragung Anton Schmids und feiner Nach. 
fchreiber einen Zufaß, der ftreng genommen als eine, wenn auch wahrjcheinlich 
unbewußte, litterarifche Fälſchung bezeichnet werben muß. „Als der berühmte 
Berfaffer der Alcefte, Herr von Calzabigi, meinen Plan eines Iyrifchen Dramas 
durchführte,“ läßt Schmid feinen Helden fchreiben und fich damit den Ruhm 
fichern, als erfter die Notwendigkeit einer Umgeftaltung der alten italienischen 
Dper erfannt zu haben. Allein dagegen jprechen nicht nur Calzabigis fpätere 
Ausfagen, fondern vor allem auch Gluds eigne Worte in feinem Briefe an 
den Mercure de France vom Februar 1773, worin geradezu dem Tertdichter das 
Hauptverdienft zuerfannt wird, da er allein es war, der es Glud ermöglichte, die 
Quellen feiner Kunft ftrömen zu laffen. Im Wirklichkeit hat der große Meifter 
der Töne die obigen Worte auch gar nicht geihrieben, jondern der befannte furor 
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Noch viel zahlreicher und ergötzlicher find die Fehler, welche ſich in die 
Überfegung der weniger befannten, aber ebenfo wichtigen Vorrede zu „Paris 
und Helena“ eingejchlichen und dank der Nachläffigfeit und Gedankenloſigkeit 
durch ganze Büchergefchlechter fortgeerbt haben. Wir werden uns hüten, fie 
alle bier zu verzeichnen, bie Aufzählung würde die Langmut des Leſers er- 
ſchöpfen. Nur zwei der bümmften Fälle follen zur Charakteriſtik und zur Recht— 
fertigung unſers fcharfen Tadels noch raſch beleuchtet werden. 

Gluck beklagt fich, daß irgend ein kritiſcher Grünfchnabel von einer giudi- 
ziosa neglicenza o forse d’un error di stampa profitirt habe, um biejen error 
als eine unverzeihliche Sünde gegen die Miyfterien der Harmonielehere zu ver- 
urteilen. Und wie überjegen unſre Gfludbiographen diefe Stelle? Aus 
dem error di stampa, was zu Deutſch Drudfehler heißt, machen fie „einen 
falichen Eindrud,“ und der Unfinn ift fertig. Nun aber gar folgender Sap: 
„Es ift gewiß, daß es den andern Künften nicht glüclicher ergeht, und daß 
man über fie mit ebenfo wenig Gerechtigkeit und Einficht urteilt, und Ew. Hoheit 
werden leicht den Grund erraten, daß, je mehr man fich beitrebt, die Voll: 
fommenheit und die Wahrheit zu erreichen, die Richtigkeit und die Genauigkeit 
deſto nötiger wird." Heißts da nicht: Erfläre mir, Graf Orindur? Ober wer 
vermag aus diefen Worten einen logifchen Gedanfen herauszulejen? 

Wir wollen uns nicht lange mit der Enträtjelung dieſes Wirrwarrs auf- 
halten. Unfre Bemerkungen werden zur Genüge bewiejen haben, daß eine völlig 
nene Übertragung der beiden wichtigen Schriftjtüde not tut, und der Inhalt 
der bedeutjamen Urkunden wird es ohne Zweifel rechtfertigen, wenn wir es Hier 
verfuchen, eine folche zu liefern. 





1. Widmungsihreiben zu „Alcefte.“ 


Königliche Hoheit! Als ich daran ging, die Muſik der „Alcefte* zu fchaffen, 
nahm id; mir vor, fie gänzlich zu fäubern von allen jenen Mißbräuchen, welche, fei es 
durch die ſchlecht angebradte Eitelkeit der Sänger, fei es durch die allzu große 
Gefälligkeit der Tonfeger, eingeführt wurden und jeit fo langer Seit die italienifche 
Oper entftellen und aus dem feierlichiten und ſchönſten aller Schaufpiele das lächer- 
lichfte und langweiligfte maden. Ich war bedacht, die Mufif zu ihrer wahren 
Beitimmung zurüdzuführen, nämlich der Dichtung zu dienen für den Ausdrud 
und für die Situationen der Fabel, ohne die Handlung zu unterbrechen oder fie 
durch unnüße, überflüffige Verzierungen zu verzögern, und ich glaubte, fie müfje 
dasjelbe bewirken, wie auf einer ganz richtigen und wohlgeorbneten Zeichnung die 
Lebhaftigkeit der Farben und der gut gewählte Gegenſatz der Lichter und Schatten, 
welche dazu dienen, die Figuren zu beleben, ohne deren Umriffe zu verändern. 
Ich habe es aljo vermieden, ſowohl einen Darfteller in der höchſten Erregung 
des Dialogs zu unterbredien, um ein langweilige Ritornell abzuwarten, als aud) 
ihn mitten in einem Worte auf einem günftigen Vokal aufzuhalten, damit er in 
einer langen Pafjage mit ber Beweglichkeit feiner fchönen Stimme prunfen oder 
abwarten Lönne, daß ihm das Orcheſter Beit gebe, um Atem zu fchöpfen für eine 
Kadenz. Ich habe nicht geglaubt, über den zweiten Teil einer Arie, obwohl er 
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der leidenſchaftlichere und wichtigere iſt, raſch hinwegeilen zu dürfen, um Gelegenheit 
zu finden, wie üblich die Worte des erſten viermal zu wiederholen und die Arie 
da zu endigen, wo vielleicht der Sinn noch nicht zu Ende iſt, um den Sänger 
zeigen zu laſſen, daß er eine Paſſage in ſo und ſo viel Weiſen launiſch variiren 
könne. Kurz, ich habe geſucht, alle die Mißbräuche zu verbannen, gegen die ſeit 
langer Zeit der gute Geſchmack und die Vernunft ſich ereifern. Ich habe die 
Anſicht, daß die Sinfonia die Zuſchauer auf die darzuſtellende Handlung vorzu— 
bereiten, gewiſſermaßen deren Inhaltsangabe zu bilden habe; daß der Zuſammen— 
Hang der Inftrumente nach Maßgabe des Intereſſes und der Leidenſchaft (nämlich 
der Handlung) geregelt und daß in der Nede jene fchroffe Verſchiedenheit zwiſchen 
der Urie und dem Mezitativ vermieden werden müſſe, damit nicht die Periode 
wibderfinnig durchſchnitten, noch die Kraft und daB Feuer der Szene ungefchidt 
unterbrochen werde. Sodann war ich ded Glaubens, daß meine größte Bemühung 
fi) darauf zu richten Habe, eine ſchöne Einfachheit zu fuchen, und id) vermied es, 
auf Koften der Klarheit mit Schwierigkeiten zu prunfen. Ich habe die Entdedung 
einer neuen Wendung nicht wert gehalten, außer, wenn fie von Natur, durch bie 
Situation und durch den Ausdrud herbeigeführt wurde, und es giebt feine geheiligte 
Regel, die ich nicht aus freien Stüden zu Gunften der Wirkung opfern zu dürfen 
geglaubt hätte. Died find meine Grundſätze. Zum Glüd eignete fi für mein 
Borhaben dad Textbuch aufs herrlichite, in welchem der berühmte Verfafler, einen 
neuen Plan für das Dramatifche erfinnend, die blühenden Schilderungen, die über« 
flüffigen Bilder, die lehrhaften und kalten Moralſprüche durch die Sprache bes 
Herzend, fräftige Leidenſchaften, fejjelnde Situationen und eine ftet3 abwechſelnde 
Handlung erfeßt hat. Der Erfolg hat meine Grundſähe gerechtfertigt, und der 
allgemeine Beifall in einer jo aufgellärten Stadt hat Har bewiefen, daß die Ein- 
fachheit, die Wahrheit und die Natürlichkeit die großen Grundlagen des Schönen 
in allen Schöpfungen der Kunft find. Bei alledem habe ich, troß des wiederholten 
Anſinnens der achtenäwerteften Perfonen, diefe meine Oper durch den Drud zu 
veröffentlichen, daS ganze Wagnid gefannt, da3 derjenige begeht, der jo weitver- 
breitete und tiefgewurzelte Vorurteile befämpft, und ich ſah mich in der Notwendig- 
feit, mich mit dem mächtigen Schutze Em. kgl. Hoheit zu waffnen, indem ich die 
Gnade erbitte, diefer meiner Oper Höchſtdero erlauchten Namen, der mit fo gutem 
Grunde die Stimmen des aufgeflärten Europas auf fich vereinigt, vorjeßen zu 
dürfen. Der erhabene Schüßer der ſchönen Künfte, der iiber eine Nation herrſcht, 
welche den Ruhm hat, fie aus der allgemeinen Bedrückung erftehen laffen und in 
jeder die größten Mufter gefchaffen zu haben, in einer Stadt, welche allzeit die 
erfte war, das Hoch der gemeinen Vorurteile abzuſchütteln, um der Vollendung 
Bahn zu bredien, kann allein die Reformation dieſes edeln Schaufpieled unter: 
nehmen, an dem alle Künfte fo großen Anteil haben. Wenn das geſchieht, wird 
mir der Ruhm bleiben, den erften Stein bewegt zu haben, und diejed Zeugnis 
Höchftdero hoher Protektion, das mir die Gelegenheit giebt, mich zu erflären ꝛc. 


2. Widmungsſchreiben zu „Bariß und Helena.“ 


Hoheit! Indem id Em. Hoheit diefe meine neue Arbeit widme, fuche id) 
weniger einen Schüßer als einen Richter. Ein gegen die Vorurteile der Gewohn— 
heit gewaffneter Geift, ausreichende Kenntnis der großen Grundbegriffe der Kunſt, 
ein nicht fowohl an den großen Vorbildern als an den unveränderlihen Grund» 
fagen des Schönen und Wahren gebildeter Geſchmack: das find die Eigenfchaften, 
die id) in meinem Mäcen fuche und in Ew. Hoheit vereinigt finde. Der einzige 
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Grund, der mich bewogen hatte, meine Muſik der „Alceſte“ durch den Druck zu ver— 
Öffentlichen, war die Hoffnung, Nachfolger zu finden, die fich beeifern würden, auf 
dem jchon eröffneten Wege, angefenert durd) die volle Zuftimmung eines aufgeflärten 
Publikums, die Mißbräuche zu befeitigen, welche fich in die italienische Oper ein- 
geichlichen haben, fie fo weit als möglidy zur Vollendung zu bringen. Ach habe den 
Kummer, daß mein Streben biß jet vergeblich gewejen ift. Die Kunftfenner und Die 
Beflerwifjer, deren Zahl unendlich ift und die dem Fortſchritt der ſchönen Künfte das 
größte Hindernis find, wüten gegen ein Runftverfahren, das, wenn ed Fuß faßt, auf 
einmal alle ihre Anſprüche auf das Recht zu urteilen wie auf dad Vermögen zu ſchaffen 
vernichten würde. Man hat geglaubt, nach unvollkommenen, ſchlecht geleiteten und 
noch ſchlechter ausgeführten Proben über „Alceſte“ urteilen zu können; man 
hat in einem Zimmer die Wirkung berechnet, die fie auf der Bühne vorbringen 
fönnte, mit berfelben Bedachtſamkeit, mit der man einjtmal3 in einer griechiichen 
Stadt ganz aus der Nähe über Standbilder urteilen wollte, welche beftimmt 
waren, auf hohe Säulen geftellt zu werden. Ein zarte Ohr hat vielleicht eine 
Gantilene zu rauh oder einen Uebergang zu jchroff und ſchlecht vorbereitet gefunden, 
ohne zu bedenken, daß das vielleiht an der Stelle der höchſte Ausdruck und der 
ihönfte Gegenfa war. Ein Befjerwifjer hat fih an eine wohlbedachte Nach— 
fäffigfeit oder vielleicht gar an einen Drudfehler gehängt, um ihn als eine unver: 
zeihliche Sünde gegen die Geheimlehren der Harmonie zu verdammen, und ſchließlich 
ſprach fi) die ganze Berfammlung mit Einftimmigfeit gegen eine barbarifche und 
überjpannte Mufif aus. Es ift wahr, daß mit ähnlichen Gründen über die andern 
Bartituren geurteilt wird und zwar beinahe mit einiger Sicherheit, nicht zu irren. 
Aber Ew. Hoheit erjehen fofort die Urfache hiervon. Ye mehr man nad) der Wahrheit 
und der VBolltommenbeit ftrebt, defto nötiger find die Bejtimmtheit und Genauigfeit. 
Unmerklid find die Unterſchiede, welche Raffael vor der Schar der Dußendmaler 
audzeichnen und einige Veränderungen am Umrifje, die die Wehnlichkeit eines 
karifirten Geſichtes nicht verderben, entftellen dad Bildnis eines ſchönen Weibes 
gänzlih. Es braucht gar nichts, damit aus meiner Urie im „Orpheus“: „Ach, ich 
babe fie verloren,“ wenn nur etwas in der Art des Bortragd geändert wird, ein 
Saltarello der Burattini werde. Eine Note mehr oder weniger gehalten, ein ver— 
nachläffigter Nahdrud im Tempo oder in der Tonftärke, ein Vorſchlag am unrechten 
Ort, ein Triller, eine Paſſage, ein Lauf kann eine ganze Szene in einer jolchen 
Dper verderben. Solches wirkt entweder gar nicht oder ed verfchönert höchſtens 
eine Dper übliher Art. Deshalb ift die Anmwefenheit des Tonſetzers bei der 
Aufführung diefer Art von Muſik fozufagen ebenfo notwendig wie dad Dafein 
der Sonne bei den Werfen der Natur. Er ijt fchledhterdings deren Seele und 
Leben und ohne ihn bleibt alles in Verwirrung und Dunkelheit. Dod; man muß 
fi) auf diefe Hindernifje gefaßt machen, fo lange e8 auf der Welt Leute geben 
wird, die fich für befugt halten, über die jchönen Künfte zu urteilen, weil fie den 
Vorzug befigen, ein Paar Uugen und ein Baar Ohren zu haben, gleichviel 
was für melde. Ein zum Unglüd allzu gemeiner Fehler der Menfchen ift die 
Sucht, gerade über die Dinge zu fprechen, die fie am mwenigften verftehen; ich 
habe kürzlich einen der erften Philofophen des Jahrhunderts ſich abmühen fehen, 
über Muſik zu fchreiben und als Orakelſprüche 


Träume der Blinden, Thorheiten der Romane 


vorzubringen. Ew. Hoheit werden das Drama „Paris“ bereit gelefen und bemerkt 
haben, daß es ber Phantafie des Tonſetzers nicht jene gewaltigen Leidenſchaften, 
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jene großen Bilder und tragiſchen Situationen darbietet, welche in „Alceſte“ die 
Zuſchauer erſchüttern und ſo reichlich Gelegenheit bieten zu großen Wirkungen der 
Harmonie. Deshalb wird man gewiß nicht dieſelbe Kraft und Stärke in der Muſik 
erwarten, wie man in einem Bilde mit hellem Lichte nicht dieſelbe Kraft des Hell- 
dunkels, noch diejelben gewählten Gegenfäße fordern würde, die ein Maler bei 
einem Vorwurf anwenden kann, der ihm Gelegenheit giebt, ein bejchränktes Licht 
zu wählen. Hier handelt es fi nicht um eine Gattin, welche nahe daran ift, den 
Gemahl zu verlieren, welche, um ihn zu retten, den Mut findet, unter den ſchwarzen 
Schatten der Naht in einem fchauerlihen Haine die Geifter der Unterwelt anzu- 
rufen, welche noch in ihren legten Bügen für das Schidfal ihrer Kinder zittern 
und von einem angebeteten Gatten ſich losreißen muß. Es handelt fi) um einen 
liebenden Jüngling, der mit der Sprödigfeit eined edeln und ftolzen Weibes eine 
Zeit lang zu kämpfen hat und zum Schluß mit der ganzen Kunft einer erfinderifchen 
Liebesleidenfchaft darüber fiegt. Ich mußte mich befleißigen, einige Mannichfaltig- 
feit in den Farben zu finden. Ich fuchte fie in der Berjchiedenheit des Charakters 
der beiden Nationen, der Phrygier und der Spartaner, und feßte den rauhen und 
wilden der einen in Gegenfaß zu dem zarten und weichen der andern. Yc habe ge- 
glaubt, der Gefang, da er in der Oper nichts ift ald der Erſatz für die Deflama- 
tion, müffe in Helena die angeborne Rauheit der Nation nahahmen, und ich habe 
gedacht, daß um dieſen Charakter in der Mufif zu wahren, man ed mir nicht als 
Fehler anrechnen würde, daß ich mich einige male biß zum Alltäglichen herabge- 
fafjen habe. Wenn man die Wahrheit ſucht, muß man ſich nad) dem Vorwurf, 
den man unter den Händen hat, richten, und die größten Schönheiten der Melodie 
und Harmonie werden zu Fehlern und Unvolllommenheiten, wenn fie nicht am 
Plape find. Ich Hoffe von meinem „Paris“ feinen befjern Erfolg ald von „Al- 
cefte,“ was die Abſicht betrifft, unter den Tonkfünftlern den gewünfchten Umſchwung 
hervorzubringen, auch ſehe ich immer größere Hinderniffe voraus, aber deshalb 
werde ich nicht aufhören, immer neue Verfuche zum guten Zwede zu machen, und 
wenn id die Zuftimmung Em. Hoheit erhalte, werde ich zufrieden wiederholen: 
Tolle siparium; suffieit mibi unus Plato pro cuncto populo (d. h.: „Nimm den Vor—⸗ 
bang weg; mir genügt der eine Plato ftatt ded ganzen Volles“). 
Wien, den 30. Dftober 1770. 


Damit wollen wir vom Leſer Abjchied nehmen, jedoch nicht ohne zu be— 
tonen, daß wir die Mängel, die diefen Übertragungen anhaften und anhaften 
müffen, weil es fic für uns in erfter Linie um möglichite Genauigfeit und Ber: 
meidung freideutender Umjchreibungen handelte, ebenfowenig verfennen, als wir 
im allgemeinen die wifjenichaftlichen Verdienfte eine Schmid, Marz, Langhang, 
Janſen und Bulthaupt, deren Zuverläffigkeit wir in dieſem bejondern Falle 
wegen der Wichtigkeit der Sache beanftanden mußten, unterfchägen und unter- 
ihägt wiffen möchten, und daß uns jede Belehrung erwünſcht fein wird und 
ihre Verwertung finden foll. 

Mänden. Beinrih Welti. 
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Re In der Leuten Zeit Haben revolutionäre Bewegungen in Irland 
— von neuem gezeigt, daß die Aufgabe, dem unglücklichen Lande 
LK € dauernden innern Frieden und gejunde foziale Verhältniffe zu 
geben, noch nicht erheblich gefördert ift. Immer wieder erhebt 
— die Landliga ihr Haupt, immer wieder fommt e3 zu blutigen 
Begegmungen zwijchen ihren Anhängern und dem Bolizeiheer, und immer wieder 
lähmt die Schredensherrichaft einer empörten Volksmenge jede gedeihliche Ent: 
widlung des der Ruhe jo ſehr bedürftigen Landes. Im folch einer Zeit 
werden die Erfahrungen, die der Verfaffer diefer Zeilen während eincs beinahe 
jehsjährigen Aufenthaltes in Irland geſammelt hat, vielleicht für manchen von 
Interefje fein und zu einer genauern Kenntnis und richtigern Beurteilung des 
Landes führen. Überdies wird der Deutjche im allgemeinen iriſche Zuftände un- 
befangener jchildern fönnen al8 der Engländer, der die Schuld feines Vater- 
landes an dem Elende Irlands rundiweg ableugnet, aber auch unbefangener, 
als der Amerikaner oder Franzofe, der den Grund des Übels hauptjächlich im 
Anschluß an die engliihe Monarchie jucht. 

Im Sommer 1874 hatte ich in England Verwandte beſucht und nahm 
von York aus die mir angebotene Erzieherftelle in dem Haufe eines im Nord» 
weiten Irlands wohnenden Großgrundbefigers englijcher Nationalität an. Schon 
die Überfahrt von England nad) der grünen Infel war denkwürdig. Hätte 
Falb damals ſchon die Leute mit feinen fritiichen Tagen gejchredt, jo hätte ich 
jedenfall® die Nacht vom 21. auf den 22. September nicht zur Überfahrt ge- 
wählt; freilich waren für mich, der ich mit Meifegeld nicht gerade überreich 
außgeftattet war, neben ben „Flutfaktoren“ auch noch „Ebbefaktoren“ map- 
gebend. Als ich gegen elf Uhr nachts in Holyhead an Bord des nad) Greenore 
bejtimmten Dampferd ging, heulte der Sturm in einer folchen Weiſe, daß 
jelbjt der wetterfeften Schiffsmannichaft etwas unbehaglich zu Mute zu fein 
ſchien. Gegen zwölf Uhr nachts fehte ſich das Schiff in Bewegung, und nun 
begann eine Fahrt, wie ich fie nie wieder erlebt habe, obgleich ich viele See- 
reifen gemacht und tagelang in dem berüchtigten Meerbufen von Biscaya unter 
den Unbilden der Witterung und einem bedenflichen Seegange zu leiden gehabt 
habe. Ich Habe einmal jagen hören, während der erjten Stunde fürchte der 
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Seekranke jterben zu müffen, während ber zweiten fei es ihm gleich, ob er 
fterben oder weiterleben werde, in der dritten aber fürchte er, nicht fterben zu 
fönnen, fo gern er auch möchte. Alle diefe Stufen machte ich der Reihe nad) 
durch; während der dritten, deren Beitdauer leider nicht auf eine Stunde be- 
jchränft war, ſchien e8 aber doch, als jollte meine Befürchtung, nicht fterben 
zu können, befeitigt werden; denn plöglich hörte ich auf Ded ein Gejchrei unter 
den Matrojen, das ſelbſt da8 Heulen des Sturmes und das Ächzen und Stöhnen 
der Schiffsbalfen und der Paſſagiere übertönte. Draußen in der Hauptfajüte 
aber jchrie der Steward jemand zu: „Eben ift ein Filcherboot mit fieben Mann 
vor unjern Augen gefentert. Seine Möglichkeit, zu helfen; find ja ſelbſt übel 
daran!” Stunde auf Stunde verging, e8 war fchon heller Tag, aber immer 
wütete der Sturm noch fort. Endlich, um Halb zehn Uhr morgens, ftatt um 
ſechs Uhr, landeten wir in Greenore, einem öden Stationsgebäude auf einem 
Borgebirge in der Nähe von Dundalf, wo ich mehr tot als lebendig den Eijen- 
bahnzug nad) Londonderry beitieg. 

Draußen goß es in Strömen, und es mochte wohl fchon lange geregnet 
haben, denn überall ftanden Streden jonft jedenfall trodnen Landes unter 
Waſſer. Ein troftlojes Bild! Weite öde Moor: und Haideflächen, faum ein 
Baum, nur hie und da etwas Ader- und Wiejenland und Lehmhütten, der— 
gleichen ich in Deutichland auch in dem ärmfien Gebirgsdorfe nicht gefehen 
hatte, zerlumpte, ſchmutzige Geftalten in der Thür; überall Wafferpfügen und 
überall Binfen: Binfen auf den Wiejen, Binjen auf den Kartoffelfeldern, Binjen 
in den Gärten, Binfen ſelbſt auf den Strohbächern der Häufer; darüber ein 
bleigrauer Himmel, ber unverfiegliche Regenmengen zu bergen ſchien. Sein 
Wunder, daß der Gedanke, in diefem Lande zu wohnen, zumächjt nicht viel 
tröftliches für mich hatte; der erjte Eindrud war wenigftend fein allzu ver- 
lodender. 

Um halb ein Uhr hielt der Zug an der Station M., die dem Drte meiner 
Beitimmung am nächſten lag. Der Bahnhof beftand aus einem Wärterhäuschen 
und aus einem Holzichuppen, der das Empfangsgebäude vorftellen ſollte. Auf 
meine Frage, ob ein Wagen vom Gute für mich da fei, fagte mir der Mann, 
der Stationsvorfteher, Billeteur und Padträger in einer Perfon zu fein fchien, 
es ſei allerding$ einer dagemwejen; da ich aber mit dem Halbelfuhrzuge nicht 
gefommen fei, jo habe der Kuticher angenommen, id) fäme nun überhaupt nicht 
mehr, und fei wieder nach Haufe gefahren. So ging ich denn in jtrömendem 
Regen nach dem nahen Flecken, während der Stationsvorjteher mir mein Gepäd 
auf einem Schublarren nachfuhr. Dort im Orte wurde mir gejagt, es gebe 
am Nachmittag die Fahrpoft nad) dem Gute, da könne ich ja mitfahren. Ich 
kehrte aljo beim Poſthalter ein und bejtellte mir Kaffee, denn um Appetit nach 
einem orbentlichen warmen Mittagefjen auflommen zu lafjen, jah mir das Loch 
zu ſchmutzig aus; dann trodnete ich mich, fo gut es gehen wollte, an dem 
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qualmenden Torffeuer. Endlich wurde mir gejagt, der Poſtwagen ſei vor ber 
Thür, ich könne einfteigen. Wie erſtaunte ich aber, als ich draußen einen er- 
bärmlichen zweirädrigen Karren fand, mit einem Klepper beipannt, der ein 
würdiges Seitenftüd zu dem edeln Jenenſer Spriggaul abgegeben hätte, welcher 
allgemein unter dem Namen Ambitionsgaul befannt war, weil der Berleiher 
immer behauptete, gegen Schläge fei dad Tier unempfänglih, man könne e3 
nur noch bei der Ambition paden! Ganz fo weit war ed aber mit dem Poftgaul 
noch nicht gefommen, denn bei jeder Tracht Prügel machte diejes edle Roß 
fogar den Verſuch eine Galopps, ſodaß ih Mühe Hatte, Koffer, Hutſchachtel 
u. |. w., die neben mir auf dem Sibe lagen, feitzubalten. 

Nach mancherlei Abenteuern, die mich auf interefjante piychologiiche Ber- 
gleiche zwiſchen irischen Poſt- und deutſchen Studentengäulen brachten, langten 
wir mit heiler Haut, freilich ohne einen trodnen Faden am Leibe, auf dem 
Gute an. Meine Leiden waren num zu Ende; wie ein Kind des Hauſes wurde 
ich aufgenommen, gehegt und gepflegt. Statt des halben Jahres, das ich zu 
verweilen gedachte, blieb ich beinahe ſechs Jahre und habe das nie zu bereuen 
gehabt. 

Man hört und lieft fo viel von der untergeordneten, oft geradezu unwür⸗ 
digen Stellung, die deutjche Erzieher und Erzieherinnen in englifchen Familien 
einnehmen; ich kann — und nicht aus meiner Erfahrung allein — nur das 
Gegenteil bezeugen. Aber das Leben in diefem Haufe und meine Thätigfeit 
darin gehören jelbftverjtänblich nicht in den Rahmen diejer Skizze; ich will ja 
nur verfuchen, von Irland ſelbſt ein flüchtige Bild zu entwerfen. 

Das abicheuliche Wetter, das mich begrüßte, dauerte noch lange fort, und 
ich lernte einfehen, daß der Ruhm der „grünen“ Inſel doch recht teuer erfauft 
ift. Am Tage nach meiner Ankunft, aljo am 23. September, wurde Getreide 
eingefahren, aber nicht, weil e8 troden war, jondern weil es in fteter Gefahr 
jchwebte, von dem bebeutend ausgetretenen Fluſſe fortgeſchwemmt zu werben. 
Unter einem Schugdache wurde ed dann auf eigens zu dieſem Zweck gebauten 
Gerüften aufgeichichtet und nachträglich wenigſtens teilweife getrodnet. Das 
waren aber nicht etwa Ausnahmezuftände SKartoffelfelder, wie wir fie in 
Deutichland haben, giebt es dort faum. Sie beftehen meift aus ſchmalen, hoch— 
aufgeworfenen Beeten, zwiſchen denen fich immer ein mindeftens fußtiefer Graben 
befindet, der auf ebenem Boden bei nafjem Wetter felbjtverjtändlich meiſt voll 
Waſſer fteht. Auf einem folchen Beet ftchen zwei Reihen Startoffelpflanzen, 
und nur dem Umftande, daß diefe Beete mit dem Grabfcheite aufgeworfen und 
an den Seitenwänden feitgejchlagen find, ift es zuzufchreiben, daß in Irland 
überhaupt Kartoffeln gedeihen. Es giebt das ganze Jahr hindurch jehr wenige 
Tage, an denen es nicht regnet, daher auch das leuchtende Gelbgrün der Wiefen 
im Sommer und im Winter. Nur darf man nicht meinen, diefe Farbe verleihe 
ihnen das Gras allein, nein, das iſt nur zum kleinern Teile der Fall; es iſt 
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dad Moos, aus welchem nur jpärliche Grashalme, dafiir aber troß des aus— 
gedehnteften Drainageſyſtems viele Binſen emporragen. In dem feuchten Moor: 
boden der irischen Fluren gedeihen aber infolge des milden Klimas die herr: 
lichjten Lorber- und Rhododendronhaine.. Man fann wohl jagen, daß Diele 
beiden Sträucher das gewöhnlichite Unterholz der irischen Wälder bilden, und 
es ift ein herrlicher Anblid, im Mai oder Juni ſolch einen Rhododendronbuſch 
von einem Umfange von vierzig bis fünfzig Fuß in üppigfter Blüte zu jehen. 
Irland ift jo reich an landjchaftlichen Reizen; die herrlichen Seen in der ge- 
birgigen Grafſchaft Kerry, die großartigen Bafaltfelfen der Nordfüfte fönnen 
ſich mit ihresgleichen in jedem Weltteile mejjen, aber die üppige Pflanzenwelt, 
die unvergleichlich jchönen, bis an den Boden jtarfbeäfteten Koniferen, die 
mächtigen Eichen und Syfomoren, die Lorber- und ARhododendronwälder und 
die ewig leuchtend grünen Wieſen bilden doch die Hauptihönheit Irlands. 

Die Flora Irlands iſt im allgemeinen arm, ebenfo die Fauna, jedenfalls 
infolge der übermäßigen Feuchtigkeit des Bodens. Auffällig ijt es, daß faſt 
alle in Irland urjprünglich nicht heimischen Tiere ſich nur jehr ſchwer ein- 
gewöhnen. Eine Ausnahme davon machen die Kaninchen, die in unglaublichen 
Mengen dort vorfommen. Bei der jegigen Notlage der Landwirtichaft haben 
manche Gutsbeſitzer es vorgezogen, aus ihrer Befigung eine jogenannte Kaninchen- 
farm zu machen, die oft einen höhern Ertrag liefern ſoll, als es bei der ver- 
ftändigiten Bewirtichaftung möglich ift. Dagegen leiden faſt alle andern in 
Irland eingeführten, auf Pflanzenfoft angewiejenen Tiere an dem fogenaunten 
liver-fuke, einer Leberfrankheit, deren Entjtehung durch den fortwährenden 
Genuß naffen Futterd erklärt wird. Doc iſt dieje Krankheit auch bei den 
Menſchen jehr häufig. Jedenfalls jtellt Irland eine ungewöhnlich große An- 
zahl der regelmäßigen Bejucher von Karlsbad, und dieſe Anzahl würde 
wohl noch größer fein, wenn nicht ein hoher Prozentjag der begüterten 
Bewohner des Landes ſich den größern Teil des Jahres im Auslande 
aufbielte. 

Der üble Ruf, in dem die Iren ſowohl in England als in den Vereinigten 
Staaten ftehen, ift ohne Zweifel zum Teil verdient. Der Irländer befigt viele 
von ben jchlechten Eigenfchaften des Franzoſen und des Engländers, aber 
wenige von ihren guten. Er ift jo leidenjchaftlich wie der Franzofe, jo rüdfichtslos 
und jo jebftfüchtig wie der Engländer, zeigt aber weder die Genügjamleit des 
erſtern, noch die Geradheit und Energie des legtern. In Amerika bleibt er 
meift bettelarm troß des höchſten Geldverdienjtes; feine Saumſeligkeit und fein 
Geſchick im Lügen find in England geradezu fpricywörtlic geworden. Bor 
feinem engliichen Nachbar, vor allem vor den zahlreich in Irland eingewan: 
derten Schotten, zeichnet ihn eine gewinnende Freundlichkeit und ein höchſt wirf- 
jamer Humor aus. Dieje legtern Vorzüge bieten aber fein Gegengewicht für 
jeine vielfachen Mängel. 

Grenzboten II. 1888. 36 
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Was das Außere anlangt, jo find die Iren im allgemeinen größer, aber 
Ichmächtiger gebaut ald Engländer und Schotten. Das Haar ijt meiſt dunfel, 
bisweilen rot, jehr felten blond. Der vielbeivunderte für die Jrinnen meift 
charakteriftiiche Typus ijt eine etwas gelbliche Hautfarbe, rabenjchwarzes Haar 
und feurige, dunfelblaue Augen. So hat man ſich die Kathleens von Thomas 
Moore und andern irijchen Nationaldichtern vorzuftellen. Schade ift e8, daß 
folhe Schönheit meift durch einen fchmugigen großen Shaml entjtellt wird, 
den Frauen und Mädchen der ärmern Klaſſe beim Ausgehen faft jtet3 tragen 
und der mit Ausnahme des Gefichtes und der bloßen Füße die ganze Perſon 
einhüllt. | 

Nafche Auffaffung und große Schlagfertigfeit zeichnen den Iren entjchieden 
vor dem Engländer aus. Seine Einfälle find, wenn auch noch fo verdreht, 
doch oft geradezu genial. Die Bilder, die uns Swift von feinen Landöleuten 
entwirft, find mitten aus dem Leben gegriffen. ‘Freilich ift ſolche Genialität 
oft mit entjeglicher Rohheit gepaart. Der Vater meiner Zöglinge fragte einft 
einen feiner Pächter, wie es fomme, daß die Ziege, die er eben melfte, nur drei 
Beine habe. „Sa, jagte der Farmer, anbinden mochte ich das arme Vieh nicht, 
da hätte es fich zu ſehr gequält, mitlaufen kann ich auch nicht immer; da habe 
ich ihr das eine Bein abgehadt, damit fie nicht jo raſch laufen fann und immer 
hübſch in der Nähe bleibt.“ 

Ich erwähnte jchon die erbärmlichen Hütten und deren zerlumpte Bewohner. 
Aber man muß in diefen Hütten gewejen fein, den Schmuß, die Unordnung 
und das bunte Durcheinander von Kindern, Hühnern und Schweinen gejehen 
haben, um fich einen wirklichen Begriff davon zu machen. Es giebt ja Aus- 
nahmen, bejonders im Norden Irlands, wo das Beiſpiel der eingewanderten 
Schotten entjchieden günftig gewirkt hat, aber im großen und ganzen ift eine 
irifche Hütte, ein Irish cabin, wie man fie zum Unterjchiede von den englifchen 
cottages nennt, das abjchredendite Bild einer menjchlichen Wohnung, das ich 
gejehen babe, jchlimmer als die erbärmlichite ruffiiche oder polnische Bauern- 
wohnung. 

Im Hinblid auf diefe Eigentümlichfeiten der Iren zweifelt man auch jehr 
an der Wirkungsfähigfeit der neuern Landbilld, welche ihnen den Erwerb 
von Bauerngütern erleichtern, und fieht in eine düjtere Zukunft. Schon bie 
innere Spaltung des Volkes verhindert oder ſchwächt wenigftens jede energifche 
Bethätigung feines Willens. In dem ewigen Zwifte der beiden religiöfen und 
politijchen Parteien, der Drangijten und der Ribbonmen oder Bändermänner, 
fiegt wohl ein Hauptgrund der nationalen Schwäche. Die proteftantifche, meift 
untoniftiiche Partei, die Partei aljo, die treu zur englifchen Krone und zum 
evangeliichen Glauben hält, jteht auf ftetem Kriegsfuße mit der vorwiegend 
aus Katholiken gebildeten Homerufepartei, derjenigen, die fich nur ungern unter 
dad Szepter eines protejtantijchen Herricherhaujes beugt, die aber jedenfalls 
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ein eignes iriſches Parlament, eine eigne Regierung beanſprucht. Beide Parteien 
bilden je einen mächtigen Bund; im Norden überwiegen die Drangiften, in ben 
andern Teilen die Ribbonmen. Mir war es vergönnt, einen Einblid in bie 
Thätigfeit des erjtern Bundes zu thun; als Proteftant würde ich auch geradezu 
genötigt geweſen fein, an den öffentlichen VBerfammlungen besjelben teilzunehmen. 

Um 12. Juli findet das große Jahresfeft der Orangiſten ftatt. Ich erinnere 
mich bejonders Tebhaft des erjten, dem ich beimohnte. Aus der ganzen Graf- 
ſchaft ftrömten die Drangisten zu Pferde, zu Wagen und zu Fuße, von Frauen 
und Sindern begleitet, zum Verſammlungsort, einem weithin das Land über- 
Ichauenden grünen Hügel. Die einzelnen Logen — die Bundesmitglieder 
fchließen fich wie bei den Freimaurern in jedem Bezirke zu einer Loge zu— 
fammen — zogen mit Fahnen und unter dem Klange riefiger Trommeln herbei. 
Die Fahnen, die Schärpen, bie Kopftücher und Schürzen der Frauen, die 
Satteldeden der Pferde, die Blumen, die die Männer im Knopfloche und die 
Kinder in den Händen trugen — meift unfre jogenannte Stubentenblume — alles 
war zum Andenken an Wilgelm den Dritten von Dranien orangefarben. Oben 
auf dem Hügel war eine Tribüne errichtet, die mit den ahnen der einzelnen 
Logen gefhmüdt und von den Logenvorftänden und proteftantiichen Geijtlichen 
bejegt war. Einer der leßtern eröffnete die Drangiftenverfammlung durch ein 
kurzes Gebet. Dann hieß er feine Bundesbrüder willlommen und alle, bie 
von nah und fern Herbeigeeilt jeien, um den großen Tag wirdig zu feiern. 
Hoffentlich, fuhr er fort, fei fein Feind ihrer Partei unter den Verfammelten, 
feiner, der an feinem Baterlande und am feinem Glauben zum Verräter ge- 
worden fei. „Und wenn einer ba ift, jo laffe er fich jet warnen!“ rief er, 
und mit diefen Worten jprang er auf die grüne Fahne des katholischen Irlands 
zu, die mitten unter den orangefarbenen Schweitern wehte, hielt fie hoch empor 
und fchrie mit weithin gellender Stimme in die vieltaufendzählige Verjamm- 
lung hinein: „Was follen wir mit diefem Feen der Rebellen machen?“ Ein 
unbejchreibliches Hohn- und Wutgejchrei erhob fich, und plöglich flog die grüne 
Fahne Erin? in hohem Bogen mitten in die Menge hinein, von ber fie ſofort 
in taufend Stücke zerriffen und zertreten wurde. Noch nie hatte ich das Bild 
eines Priefterfanatifers gejehen, hier jah ich ihn in der Perſon dieſes prote- 
ftantifchen Geiftlichen. Im begeifterter Rede erinnerte er dann feine Mitbrüder 
an die Vebeutung des Tages, an die unzähligen Greuelthaten der feindlichen 
Partei, fagte ihnen, Krieg fei nach wie vor zwijchen ihnen, ein Krieg auf Leben 
und Tod, und fchloß mit dem Spruche der Drangiften: „Jungens, vertraut 
auf Gott und haltet euer Pulver troden!“ Auch in den übrigen Neben 
wurde unter umendlichem Jubel der Anwejenden diejer Krieg gepredigt. 

Nicht gerade ſehr befriedigt Fehrte ich heim. Wie erjtaunt war ich aber, 
als ich am nächſten Tage in einer Dubliner AUbendzeitung einen Bericht über 
dieſes Meeting las, worin der Schreiber die Mäßigung der Verſammlung pries, 
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die fich damit begnügt hatte, einigen mißliebigen Perſonen die Fenſter einzus 
werfen und ein paar Zäune zu zertreten, während folche Feſte anderswo felten 
ohne Blutvergiegen ablaufen. Gegen Ende des betreffenden Aufſatzes las id: 
„Der Erzieher der Söhne unfers Logenmeifters, Sir N. N., ein Deuticher 
namens W., hat unferm Meeting beigewohnt und kann feiner großen protejtan- 
tischen Nation daheim fagen, daß Irland fiegreich aus dem Kampfe gegen ben 
Katholizismus hervorgehen wird.“ Ich entledige mich hiermit des mir ge- 
wordenen Auftrages, da ich fchwerlich eine befjere Gelegenheit dazu finden werbe. 

Der Lefer wolle nicht annchmen, daß ich mit jenem Fanatifer im Talar 
die ganze irifche proteftantifche Geiftlichkeit zeichnen will. Ich habe unter ihnen 
eine große Anzahl wahrhaft duldjamer, über dem wüften Parteitreiben erhabener, 
echt chriftlicher, fein gebildeter Männer kennen lernen, die das herausfordernde 
Auftreten ihrer Genoffen vom Orangiſtenbunde aufs entfchiedenfte verurteilten. 
Populär freilich waren dieje Geiftlichen nicht. 

Der unfelige Klaſſenhaß, der fich im letzten Jahrzehnt jo jehr verichärft 
hat, ift ohne Zweifel zum größten Teile die verhängnispolle Wirkung ber Unter: 
drüdung Irlands durch feinen mächtigen Nachbar, eine Unterdrüdung, die nur 
umfo rüdfichtslofer und unbarmherziger war, je öfter und je leidenjchaftlicher fich 
die Wut des irischen Volfes an feinen Zwingherren zu rächen fuchte. Die 
Spuren jenes alten Kampfes find noch nicht verwiſcht. Allenthalben findet man 
Ruinen von Abteien und Edelfigen, ja von ganzen Ortjchaften, die unter Cromwell, 
Wilhelm dem Dritten oder noch fpäter zerftört worden find, findet Kreuze 
und Dentjteine, die die Stätte bezeichnen, wo einst hunderte von Proteftanten 
von ihren katholiſchen Landsleuten überfallen und getötet worden find. Und 
auch jetzt noch wird diejer Klaſſen- und Glaubenshaß mit allem Eifer in der 
rechten Glut erhalten. Wie das durch Orangiften gejchieht, habe ich ſchon 
erwähnt, aber mehr noch leiftet die niedere fatholifche Geiftlichkeit in dieſer 
Beziehung. Mit Hohn werden die zur Verträglichkeit und zur Achtung vor 
der bejtehenden Ordnung mahnenden Hirtenbriefe ihrer geiftlichen Vorgeſetzten 
von dieſen fanatijchen Prieftern behandelt. „Mag doch der heilige Vater, 
mögen doch die irifchen Biſchöfe fi um die Kirche kümmern und nicht auch 
noch in unfre Politik, in unſre fozialen Beſtrebungen Hineinreden wollen! Wenn 
fie es trogdem thun, nun jo thun fie es auf die Gefahr Hin, den letten Neft 
ihres Anfehens zu verlieren.“ Sole Äußerungen konnte man zur Blütezeit 
der Landliga in vielen irifchen Zeitungen von Geiftlichen unterzeichnet finden; 
und wie viele fatholifche Priefter find auf der Nebnertribüne verhaftet worden, 
weil fie offen predigten: „Verweigert euern Grundbefigern, den englifchen Blut- 
jaugern, die Pachtzahlung, nötigenfalls auch mit Gewalt, boycottet fie und alle, 
die fich von euerm Schweiße nähren wollen!“ Im den lebten beiden Jahren 
icheint es infofern etwas befjer geworden zu fein, als die katholifche Geiftlichkeit 
nicht mehr fo offen am Kampfe teilgenommen, häufig ſogar blutige Zufamitien- 
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ftöße verhindert hat, aber die Heßreden der frühern Zeit waren auf einen 
fruchtbaren Boden gefallen, und die zarten Winfe waren nur zu gut verftanden 
und befolgt worden. Was war natürlicher, als daß man den Erefutoren fich 
gewwaltfam widerſetzte, die Agenten und Pachteintreiber auch gelegentlich nieder: 
ſchoß? Was war natürlicher, als daß ganze Scharen vermummter Fenier bei 
Nacht in die Häufer eindrangen und unbarmherzig die niedermachten, die fich 
erbreijteten, ihr Leben in Irland als etwas andres als ein bloße Gnaden— 
geſchenk der Landliga anzufehen, bie fich vielleicht fogar vermefjen hatten, zu 
glauben, fie könnten troß der Beſchlüſſe derfelben ihre Pachtzahlungen Leiften, 
Äder und Vieh laufen und ein friedliches Leben führen? Ein mwohlhabender 
armer der Grafihaft Werford hatte fich bei feinen, der Landliga angehörigen 
Mitpächtern dadurch mihliebig gemacht, daß er ein Stüd Land gepachtet hatte, 
von dem der frühere Inhaber ausgetrieben worden war. Plöglich erjcheint in 
der Nacht eine Anzahl verkleideter Männer mit rußgefchwärzten Gefichtern auf 
dem Hofe umd begehrt Einla in des Pächter Haus. Diefer öffnet ſelbſt bie 
Thür, bleibt aber jofort mit zertrüimmertem Schädel an der Schwelle liegen. 
Nun wird die Frau aus der Schlaffammer in den Flur gefchleppt, wo fie auf 
den Snieen geloben muß, feinen aus der Mörderbande anzuzeigen und den ver- 
hängnisvollen Pachtvertrag rückgängig zu machen. Sie hat ihren Schwur ge- 
halten, denn fie konnte ficher fein, daß, wenn fie ihn bräche, fie nicht nur ihr 
eignes, jondern auch ihrer Slinder Leben preisgäbe. Und fo ift e8 in Hunderten 
von Fällen geweſen; Entlaftungszeugen waren immer dußendweife bei jeder 
Unterfuchung eines Agrarverbrechens zu haben, aber faum je einer, der die 
Schuldigen zu bezeichnen den Mut Hatte. 

Wenn auch die legten Jahre weniger reich an Agrarverbrechen gewefen find, 
fo ift e8 doch nur eine fehr trügerifche Ruhe, und in kurzem kann die alte 
Schredensherrichaft von neuem aufleben. 

Daß es in einem Lande, wo die Auflehnung gegen die Staatsgewalt und 
ein bfutiger Krieg zwiſchen den verjchiedenen Klaffen, Nationalitäten und Glau— 
bensbefenntniffen zu chroniſchen Übeln geworden find, zu einer gedeihlichen wirt» 
ſchaftlichen und fittlichen Entwidlung des Volkslebens nicht fommen kann, liegt 
auf der Hand. Zudem find die Schulverhältniffe durchaus ungünftig. Auf den 
größern Gütern befinden ſich zwar faft ſtets vom Beſitzer gejtiftete und er— 
baltene Elementarjchulen, auf denen gewiß etwas Ordentliches geleijtet werben 
würde, wenn bie Bauern und Tagelöhner fich entichließen könnten, ihre Kinder 
regelmäßig hinzuſchicken. Das fcheint aber unerreichbar. Ein Teil der Eltern 
läßt die Kinder überhaupt die Schule nicht bejuchen aus Haß gegen den Grund- 
befiger oder aus fonftigen Gründen, andre behalten ihre Kinder bei jeder Ge— 
legenheit zu Haufe, um an ihnen eine Stüße ihrer Trägheit zu haben. Und 
jo wachjen denn Taujende von Kindern heran, ohne irgend welche Zucht und ohne 
andre Geiftesnahrung, als die gewiffenlofen, aufrührerijchen Reben der Agi— 
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tatoren, die natürlich fruchtbaren Boden für ihren verhängnisvollen Samen 
finden. Und was ließe ſich mit dieſen Kindern anfangen! Wie könnte die raſche 
Auffaſſungsgabe, der geniale Zug, den ich ſchon als ein charakteriſtiſches Merk— 
mal ber Iren angeführt habe, in die rechten Bahnen geleitet und gemwifjenhaft 
verwertet, dazu beitragen, dem unglüdlichen Wolfe beffere joziale Verhältniſſe 
und einen Ehrenplag unter den gebildeten Nationen Europas zu jichern! 
Daß diejes Volk zu großen Leiftungen fähig ift, beweiſen uns feine großen 
Männer. Die alte Sprache Irlands ift zwar faft verflungen, aber mit ihr ift 
fein geiftige® Leben noch nicht erloſchen. Es hat eine große Anzahl von 
Männern hervorbracht, die fich einen unvergänglichen Namen gemacht haben, 
deren Schriften fich den beften Schriften der Engländer würdig an die Geite 
ftellen. Männer wie Henry Gratton und Daniel O'Connel haben mit der ihrer 
Nation eignen wunderbar. gewaltigen und padenden Redekunſt für die Rechte 
Irlands geftritten. Jonathan Swifts Name ift jelbft unfrer Jugend durch 
Gulliverd Reifen zu den Liliputtern befannt; aber er war auch einer der be- 
deutenditen Kanzelredner am Anfang des vorigen Jahrhunderts. Und wer kennt 
nicht Dliver Goldfmith, den Verfaffer des Landpredigerd von Walefield? Auch 
Sheridans „Rivalen* und feine „Läfterfchule“ werden noch jet mit großem 
Vergnügen gelefen und aufgeführt; das harte Urteil neuerer englifcher Schrift: 
jteller hat diefe Luftjpiele aus der Gunft des Publikums nicht verdrängen 
fönnen. Der größte aber unter den Schriftftellern Irlands ift unftreitig Thomas 
Moore. Seine Volkslieder, die unter dem Titel „Irische Melodien“ und „Na- 
tionallieder“ erjchienen find, feine Dichtung „Lalla Rookh,“ befonders der zweite 
Teil derfelben: „Das Paradies und die Peri“ find ja Gemeingut ber gebildeten 
Welt geworden. Warme Empfindung iſt bei Moore mit einer wunderbaren 
Formvollendung gepaart, und das tiefe Web, das. aus den meiften feiner Werke 
jpricht, der nagende Schmerz um das Elend und die Knechtichaft feines Vater- 
landes, fie ergreifen und mehr als die Siegeslieder feiner englifchen Zeitgegenoffen: 
Denn teurer ift uns ber Kerker, das Grab, 
Die ein Vaterlandskämpfer gefunden, 
Als der Lorberkranz um den Siegerftab, 
Um bie Trümmer der Freiheit gewunden. 
(Moores Nationallieder.) 
Und diefer Schmerz ift berechtigt, denn es giebt faum etwas Tragifcheres 
ald den Tod einer Nation. Aber es giebt auch nichts Sicherers als den Unter- 
gang eines Volkes, das feine über das Parteigezänk erhabene nationale Idee 
mehr fennt, das auf dem blutbefledten Wege der Gejeglofigfeit zur Selbftherr- 
ſchaft gelangen will. 
Möge die Zukunft die düftern Bilder verwifchen, die der Blick auf das 
heutige Irland entjtehen läßt, möge auf den Trümmern des alten fich ein 
neues einiges, friebliches Erin erheben! 





Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobſen. 
Aus dem Däniſchen überſetzt von Mathilde Mann. 
(Bortjegung.) 


o weit war Niel3 noch nicht gefommen. Wohl hatte er in 
A gläubigem Sinne Jeſum auf deſſen Erdenmwanderung begleitet; 
aber die Thatfache, daß diefer fich ftet3 dem Vater unterordnete, 
jo machtlos einherging und fo menſchlich litt, hatte für ihn die 
Göttlichkeit beeinträchtigt; er hatte in ihm nur den gejehen, der 
den Willen des Baterd that, nur den Sohn Gottes, nicht Gott ſelber; und 
darum hatte er auch zu Gott dem Vater gebetet, und nun hatte Gott der Vater 
ihn in feiner bittern Not im Stich gelafjen. Aber Hatte ſich Gott von ihm 
gewandt, jo konnte auch er fich von Gott wenden. Hatte Gott fein Ohr, fo 
hatte auch er feine Lippen, hatte Gott feine Gnade, jo hatte auch er feine 
Gotteöverehrung mehr. Und er troßte und jtieß Gott aus feinem Herzen. 
An dem Tage, an welchem Edele begraben ward, ftampfte er jedesmal, 
wenn der Prediger den Namen des Herrn nannte, derächtlich mit dem Fuße 
in die Erde des Grabes, und wenn er jeitbem auf den Namen Gottes in Büchern 
oder im Munde andrer traf, jo runzelte er voll Empörung die Kinderftirn. 
Legte er ſich am Abend jchlafen, jo überfam ihn ein wunderbares Gefühl ver- 
laſſener Größe, wenn er daran dachte, daß fie nun alle, Kinder wie Erwachjene, 
zu Gott beteten und ihre Augen in jeinem Namen jchloffen, während er allein 
feine Hände nicht faltete, während er allein Gott feine Huldigung verweigerte, 
Er war ausgejchlojjen aus dem Schuge des Himmels, fein Engel wachte an 
feiner Seite, allein und unbejchügt trieb er umher auf den jeltfam murmelnden 
Wafjern, und die Einjamfeit ſenkte fich auf ihn herab und verbreitete fich, von 
feinem Lager ausgehend, in immer weiter und weiter werdenden Streifen; aber 
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er betete doch nicht, ſehnte er ſich auch bis zu Thränen darnach, er rief trotz⸗ 
dem nicht. 

Und ſo blieb er auch den Tag über, denn er löſte ſich in bitterm Trotz 
von der Art und Weiſe, zu ſehen, auf die er durch ſeinen Unterricht hingeführt 
worden war, und er flüchtete mit feiner Sympathie auf die Seite derer, bie 
vergeblich ihre Kraft dazu verwendet hatten, wieder den Stachel zu leden. 

In den Büchern, die er gelefen, und in dem, was man ihn gelehrt hatte, zogen 
Gott und die Seinen — fein Volf und feine Ideen — daher in unaufhalt- 
famem Siegeszuge; und er hatte mit eingeftimmt in den Jubel, hingeriffen von 
dem glüdjeligen Gefühl, mit zu den ftolzen Legionen der Siegreichen zu zählen; 
denn ijt nicht der Sieg ſtets eine gerechte Sache, ijt nicht der Sieger ein Be— 
freier, ein Förderer, ein Verbreiter des Lichts? 

Jetzt aber war der Jubel in ihm verftummt, jeßt Dachte er mit den Ge- 
danken des Überwundenen, fühlte mit den Herzen der Geſchlagenen, und er ver- 
ſtand jebt, daß, weil das Siegende gut ijt, darum das Unterliegende nicht 
ichlecht zu fein braucht, und da nahm er denn Partei für das letztere, fagte, 
daß es beffer, und fühlte, daß es größer fei; die Siegesftärfe aber nannte er 
Übermadht und Gewalt. Er nahm Partei gegen Gott, aber wie ein Bajall, 
der wiber feinen rechtmäßigen Herrn zu deu Waffen greift, denn er glaubte 
noch immer und konnte den Glauben nicht wegtroßen. 

Sein Lehrer, Herr Bigum, war nicht die Perjönlichkeit, die jeine Seele 
wieder zurücdgewinnen konute. Im Gegenteil, Bigums Stimmungsphilojophie, 
die es ihm möglich machte, fi für alle Seiten einer Sache zu begeijtern, 
heute ganz Hingerifjen zu jein von der einen und morgen wieder von der ent- 
gegengejegten, führte feinen Schülern alle Dogmen vor. Er war wohl im 
Grunde ein chriftliger Mann und würde, wenn es überhaupt möglich gewejen 
wäre, eine bejtimmte Autwort von ihm darüber zu erlangen, was für ihn das 
Feſte in all dem Schwankenden jei, wohl auch gejagt haben, dab es ber 
Glaube und die Lehre der lutherifch-evangelifchen Kirche fei oder doch etwas 
ähnliches; aber er war nun einmal durchaus nicht dazu angethan, feine 
Schüler auf dem genau begrenzten Wege des Slirchenglaubens vorwärts zu 
treiben und ihnen bei jedem Schritt zuzurufen, dab das geringjte Abweichen 
den Weg zu Lüge und Dunfel, zu Seclenverirrung und zur Hölle bedeute; 
denn die leidenfchaftlihe Fürſorge der Strenggläubigen für Buchftaben und 
Titelhen ging ihn völlig ab. Er war nämlich auf jene künftlerifche, überlegene 
Art und Weije religiös, wie jo begabte Menjchen es ſich gejtatten zu fünnen 
glauben; fie jchreden nicht vor ein wenig Harmonifirung zurück und Lafjen ſich 
leicht zu Halb umvillfürlichen Umdichtungen und Änderungen verleiten, weil fie 
bei allem, was es nun auch jei, zuerft ihre Perfönlichkeit berüdfichtigen, und 
weil fie, in welche Sphären fie auch hineinfliegen, vor allen Dingen das Braufen 
ihrer eignen Geiſtesſchwingen hören müſſen. 
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Menichen wie diefe leiten ihre Schüler nicht, aber in ihrem Unterrichte 
liegt eine Fülle, eine Mannichfaltigkeit, eine etwas ſchwankende Allſeitigkeit, welche 
den Schüler, wenn fie ihn nicht verwirrt, in hohem Grade zur Selbftänbigfeit 
entwidelt und ihm fat dazu zwingt, fich feine eigne Anſchauung zu bilden; denn 
Kinder können fich ja nun einmal nicht bei etwas Unbeſtimmtem, Nebelhaften 
beruhigen, fie fordern aus inftinftmäßigem Selbfterhaltungstriebe ſtets ein reines 
Ja oder ein reined Mein, ein Für oder Wider, um zu wiffen, welchen Weg fie 
mit ihrem Haß und welchen fie mit ihrer Liebe einzujchlagen haben. 

E3 gab aljo feine zuverläffige, unerjchütterliche Autorität, die durch ihre 
eigne Sicherheit, ihr beftändiges Beiſpiel Niel3 auf den alten Pfad des Glaubens 
hätte zurüdführen können. Er hatte die Stange zwilchen die Zähne genommen 
und eilte jeden neuen Steig entlang, der fich ihm zeigte, gleichviel, wohin er 
führen mochte, wenn er nur in der entgegengejegten Richtung von dem ging, 
was früher das Sein feiner Gefühle und Gedanken gewefen war. 

Es liegt ein neues Gefühl von Kraft darin, jo mit den eignen Augen zu 
fehen, mit dem eignen Herzen zu wählen und an fich felber zu arbeiten; es taucht 
fo viel auf dem Grunde der Seele auf, fo viele ungeahnte, zerftreute Seiten 
feines Weſens fügen fich jo wunderbar zufammen zu einem vernünftigen Ganzen. 
Es ijt eine wonnevolle Zeit der Entdeckungen, in melcher er nach und nach, 
in Angſt und unficherm Jubel, voll zweifeluden Glückes fich jelbft entdedt. Zum 
erften male fieht er ein, daß er anders ijt als die andern, ein geiſtiges Scham» 
gefühl erwacht in ihm und macht ihn wortlarg und verlegen. Allen Fragen 
gegenüber ift er mißtrauifch und findet in allem, was gejagt wird, Anipielungen 
auf feine verborgenften Seiten. Weil er gelernt hat, in fich jelber zu leſen, 
glaubt er auch, daß alle andern lejen können, was in ihm gejchrieben ift, und 
er zieht fi) von den Erwachſenen zurück und ſchweift einfam umher. Die 
Menichen find alle auf einmal jo merfwürdig anzüglich geworden. Er hat ein 
fast feindfeliges Gefühl ihnen gegenüber, als feien fie Weſen einer andern Raſſe, 
und in feiner Einjamfeit fängt er an, fie vorzunehmen und fie fpähend, ab- 
urteilendb zu betrachten. Bis dahin waren die Namen „Bater, Mutter, der 
Pfarrer, der Müller“ eine völlig genügende Erklärung gewejen. Der Name 
hatte die Perfon völlig vor ihm verftedt. Der Pfarrer war der Pfarrer, mehr 
bedurfte e8 nicht. Jetzt aber jah er, daß der Pfarrer ein Heiner, jovialer Herr 
war, der zu Haufe fo zahm und ftill wie möglich war, um nicht von feiner Frau 
bemerkt zu werden, und der fich dann außer dem Haufe in einen förmlichen Rauſch 
von Empörung und freiheitsbürftender Gewaltthätigfeit hineinredete, nur um das 
häusliche Zoch zu vergefien. Das war aus dem Pfarrer geworden. Und Herr 
Bigum? Er hatte ihn bereit gefehen, für Edelens Liebe alles über Bord zu werfen, 
er hatte ihn in jener Stunde der Leidenfchaft fich jelbit nnd den Geiſt in fich 
verleugnen hören, und jeßt redete er jtet? von bes philojophiichen Menjchen 
olympiicher Ruhe gegenüber den Wirbelwinden und dunſterzeugten — 
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des Lebend. Welch fchmerzliche Geringfchägung erwedte das nicht in dem 
Knaben, wie wachſam und beobachtend machte ed ihn! Er wußte ja nicht, daß 
das, was Herr Bigum bei den Menjchen mit verächtlichen Namen bezeichnete, 
ganz anders genannt wurde, wenn es fid) um ihn felber handelte, und daß feine 
olympifche Ruhe dem gegenüber, was die Menjchen in Erregung verjegte, das 
verächtliche Lächeln eines Titanen war, voll von Erinnerungen an das Sehnen 
der Titanen, an die Leidenschaften der Titanen, 


fünftes Kapitel. 


Ungefähr ein Jahr nad) Edelens Tode verlor eine von Lyhnes Kufinen 
ihren Mann, den Thonwaarenfabrifanten Refitrup. Das Gejchäft war nie- 
mals glänzend gewejen, die lange Krankheit des Mannes hatte es nod) 
mehr in Verfall gebracht, und die Witwe jtand bei feinem Tode am Rande der 
Armut. Sieben Kinder waren mehr, als fie verforgen konnte. Die beiden 
jüngjten, ſowie der ältefte Sohn, der jchon in der Fabrik thätig war, blieben 
bei ihr, die übrigen nahm die Familie zu fih. Zu Lyhnes kam der zweit- 
ältejte Sohn. Er hieß Erik, war vierzehn Jahre alt und Hatte eine Freiſtelle 
in der Lateinjchule der Stadt gehabt; jet jollte er von Herren Bigum zuſammen 
mit Niels und Frithjof Peterfen, des Pfarrers Frithjof, unterrichtet werden. 

Er hatte fich nicht aus freien Stüden zum Studiren entjchloffen, denn er 
wollte Bildhauer werden. Der Bater hatte gejagt, das fei Unfinn, Lhyne jedoch 
hatte nichtö dagegen einzuwenden, weil er Talent bei dem Knaben vermutete. 
Doch wünjchte er, daß diejer erjt feine Abgangsprüfung beitehe, dann habe er 
jtet3 einen feiten Stügpunft, außerdem fei ja klaſſiſche Bildung für einen Bild- 
bauer notwendig oder doch wünjchenswert. 

Dabei blieb es denn vorläufig, und Erik mußte ſich mit der nicht unbes 
beutenden Sammlung von guten Kupferftichen und hübjchen Bronzen tröften, 
die fi) auf Lönborggaard befand. Das war jchon immer etwas großes für 
jemand, der bis dahin nichts gejehen Hatte als den alten Plunder, den ein 
mehr jonderbarer als funjtverjtändiger Drechsler der Bibliothek feiner Vaterſtadt 
gefchenft hatte, und es währte nicht lange, jo war Erif mit Bleifeder und 
Modellirſtift thätig. Nichts ſagte ihm jo fehr zu wie Guido Neni, der ja auch 
in jenen Tagen einen größern Namen Hatte als Raphael und die hervor: 
ragendjten Meifter; und es giebt wohl faum etwas, das junge Augen beifer 
für die Schönheiten eines Kunſtwerkes öffnet, als die feſte Überzeugung, daß 
ihre Bewunderung ermächtigt ift bis zu den höchſten Höhen hinauf; Andrea del 
Sarto, Parmegianino und Luini, die fpäter, als fein Talent und er einander 
gefunden hatten, ſoviel für ihn werden jollten, die ließen ihn jetzt gleichgiltig, 
während das Gejunde bei Tintoretto, das Bittere bei Salvatore Roſa und 
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Caravaggio ihn entzücte, denn dem Lieblichen in der Kunft können bie jüngern 
noch feinen Gefchmad abgewinnen. Der anmutvollite Miniaturmaler hat feine 
Laufbahn in Buonarotti® Spur begonnen, der janftefte Lyriker unternahm feine 
erste Fahrt mit fchwarzem Segel auf dem Blute der Tragödie. 

Aber bis jet war ihm dieſe Beichäftigung mit der Kunft nur noch ein 
Spiel, faum befjer als die andern Spiele, und er war nicht ftolzer über einen 
mit Erfolg modellirten Kopf oder ein gejchict ausgejchnittenes Pferd, als über 
einen gewandten Wurf, der die Wetterfahne an der Kirche ftreifte, oder über die 
Großthat, nach Sönderhagen hinaus und wieder zurüd geſchwommen zu fein, 
ohne Ruhepaufe dazwiichen; denn er liebte jolche Spiele, bei denen es auf 
Leibesübung, auf Stärke und Ausdauer, auf eine fichere Hand und ein geübtes 
Auge anfam, nicht Spiele, wie die von Nield und Frithjof, wo die Phantafie 
die Hauptrolle jpielte und wo ſowohl die Handlung wie der Held nur einge 
bildet waren. Die beiden verließen jedoch bald ihren alten Zeitvertreib, um 
Erif zu folgen. Die Romanbücher wurden beijeite gelegt, die endloſe Ge- 
ſchichte erhielt in einer legten, heimlichen Zuſammenkunft auf dem Heuboden 
einen etwas gewaltfamen Schluß, und tiefes Schweigen lagerte über dem haftig 
zugeichütteten Grabe, denn fie mochten mit Erif nicht darüber jprechen. Schon 
nach einer Befanntichaft von wenigen Tagen fühlten fie, daß er fich über fie 
wie über ihre Gedichte luftig machen, daß er fie in ihren eignen Augen herab: 
jegen und fie dahin bringen würde, ſich gründlich zu ſchämen. Diefe Macht 
befaß er nämlich, denn er war frei von allem, was Träumerei, Eraltation oder 
Phantafterei heißt. Und da feine Elare, praftiiche Knabenvernunft in ihrer 
mafellojen Gefundheit geijtigen Gebrechen gegemüber ebenjo jchonungslos ver- 
fuhr, wie Kinder den förperlichen gegenüber zu thun pflegen, jo fürchteten ſich 
Niels und Frithjof vor ihm, fie richteten ſich nach ihm, verleugneten vieles 
und verbargen noch mehr. Niels namentlich war jchnell bei der Hand, alles 
das bei fich zu unterbrüden, was nicht mit Eril3 Denfart übereinftimmte, ja 
mit der brennenden Schmähfucht eines Renegaten verfpottete er Frithjof und 
machte den Freund lächerlich, deſſen langjamere, treuere Natur nicht jo auf 
einmal das Alte um des Neuen willen vergeffen fonnte. Was aber Niels 
hauptfächlich zu dieſem lieblojen Gebahren veranlaßte, war Eiferfucht, denn 
gleich am erjten Tage hatte er ſich in Erik verliebt, der, ſcheu und zurücdhaltend, 
nur mit Widerftreben und halbem Spott e3 duldete, daß man ihn liebte. 

Giebt e8 wohl unter allen Gefühlgverhältniffen des Lebens etwas, das 
zarter, edler und herzlicher wäre als die leidenjchaftliche und doch jo ſchüchterne 
Berliebtheit eines Knaben in einen andern? Eine Liebe, die nie redet, die ſich 
niemals in Lieblofungen, Bliden oder Worten Luft zu machen wagt, eine jehende 
Liebe, die über jeden Fehler, über jede Unvolltommenheit, welche fie bei dem 
Geliebten entdeckt, fchmerzlich Hlagt, die Sehnſucht ift und Bewunderung und 
Selbftvergefjen, die Stolz ift und Demut und ruhig atmendes Glüd? 
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Eriks Aufenthalt auf Lönborggaard währte nur ein Jahr oder auch 
anderthalb, denn Lyhne hatte bei einem Beſuch in Kopenhagen mit einem be— 
beutenden Bildhauer gejprochen und ihm bie Skizzen des Knaben gezeigt, und 
Mikkelſen, der Bildhauer, hatte gejagt, daß fich in ihnen ein unverfennbares 
Talent zeige, und daß das Studiren Beitverfchwendung fei, e3 bedürfe feiner 
befondern klaſſiſchen Bildung, um einen griechiichen Namen für einen nadten 
Menjchen zu finden. Deswegen wurde verabredet, daß Erif gleich in die Haupt: 
jtadt geichidt werden follte, um die Alademie zu bejuchen und in Mikteljeng 
Ütelier zu arbeiten. 

Am legten Nachmittage fahen Nield und Erik oben auf ihrem Zimmer. 
Niels beſah die Bilder in einem Pfennigmagazin. Erif war in Spenglers be: 
Ichreibenden Katalog der Gemäldefammlung auf dem Ehriftiansborger Schlofje 
vertieft. Wie unzählige male hatte er dies Buch nicht durchgeblättert und 
fih aus den naiven Beichreibungen eine Vorftellung über die Gemälde zu bilden 
verjucht, beinahe frank vor Sehnfucht, alle diefe Kunft und Schönheit wirklich 
zu Schauen, die ganze Herrlichkeit diefer Linien und Farben wirklich mit den 
Augen zu genießen, wirklich mit den Augen zu erfaffen, ſodaß fie durch die 
Bewunderung jein eigen würde; und wie unzählige male hatte er dann dies 
Buch zugeichlagen, müde, in den treibenden, phantajtiichen Nebel der Worte 
hineinzuftarren, in den Nebel, der fich nicht befejtigen, fich nicht ballen, gejtalten 
wollte, jondern nur in verwirrendem Wechjel wogen und wogen. Heute war e3 
anders, heute hatte er die Gewißheit, daß dieſer Nebel bald fein Schatten aus 
dem Traumlande mehr fein würde, und er fühlte fich jo reich durch alle die 
Verheigungen des Buches, und die Bilder geftalteten fich heute wie nie zuvor 
und durchbrachen die Wolfen in flüchtigem Schimmer, wie die farbenjtarfe 
Sonne, die durch den Nebel bricht, golden und in goldig zitterndem Glanze. 

Was bejiehjt du da? fragte er Niels. 

Niels zeigte ihm in feinem Buche Laffen, den Helden des zweiten April. 

Wie häßlich der ift! meinte Erif. 

Häßlich! Er war doch ein Held, nennft du denn vielleich auch den da 
häßlich? 

Niels hatte zurückgeblättert bis zu dem Bilde eines großen Dichters. 

Abſcheulich häßlich! verſicherte Erik und verzog den Mund. Iſt das etwa 
eine Naſe? und der Mund und die Augen und dies ſtruppige Haar, das ihm 
um den Kopf hängt! 

Niels ſah, daß er häßlich war, und wurde ganz kleinlaut. Es war ihm 
bis dahin niemals eingefallen, daß das, was groß iſt, deswegen nicht auch 
allemal in eine ſchöne Form gekleidet jei. 

Das ift wahr, jagte Erik, und Eappte feinen Spengler zu. Ich wollte 
dir ja noch den Schlüjfel zum Wrad geben. 

Nield machte eine tiefjinnige, abwehrende Bewegung, aber Erik hängte ihm 
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trogdem den Schlüffel zu einem Heinen Vorlegeſchloß an einem breiten, ſchwarzen 
Bande um den Hals. Wollen wir hingehen? fragte er. 

Und fie gingen. Am Gartenzaun fanden fie Frithjof, er lag im Grafe, 
ab unreife Stachelbeeren und hatte Abjchiedsthränen in den Augen. Trogdem 
war er beleidigt, daß fie ihm micht früher aufgefucht hatten. Er fam ſonſt 
freilich immer von jelber, aber an einem Tage wie heute, meinte er, muß man 
die Form etwas mehr beobachten als gewöhnlich. Schmweigend hielt er ihnen 
eine Hand voll von den grünen Früchten Hin; fie aber hatten ihre Lieblings: 
gerichte zu Mittag befommen und waren wähleriſch. 

Sauer, jagte Erik und fchauderte. 

Ungefundes Zeug, fügte Niels überlegen Hinzu und ſah auf die darge: 
botenen Beeren herab. Wie fannft du das nur efjen? Wirf den Schund weg, 
wir wollen zum Wrad hinunter; und dabei zeigte er mit dem Sinn auf das 
Schtüffelband, denn die Hände hatte er in den Hofentajchen. 

Und dann gingen die drei mit einander an den Strand. 

Das Wrad war eine alte, grün angemalte Schiffsfajüte, die einmal auf einer 
Strandanftion gefauft worden war und die, während der Damm gebaut wurde, 
zum Aufbewahren der Gerätichaften gedient hatte; jeßt wurde fie nicht mehr 
benußt, und die Knaben hatten Befig davon ergriffen. Sie bewahrten dort ihre 
Fahrzeuge, ihre Fligbogen, ihre Springftöde und andre Herrlichkeiten auf, na- 
mentlich folche verbotene, aber umentbehrliche Dinge wie Pulver, Tabaf und 
Schwefelhölzer. 

Mit einem gewiffen feierlichen Ernſt öffnete Niels die Thür der Kajüte, 
und fie gingen hinein und fuchten ihre Sachen aus den dunfeln Winkeln des 
leeren Kojenraumes zufammen. 

Wißt ihr was! fagte Erik, deffen Kopf in einer der entferntejten Eden 
jtedte, ich will mein Schiff in die Luft fliegen laſſen. 

Meins und Frithjofs auch, fagte Niels und begleitete feine Worte mit 
einer feierlichen, befchwörenden Bewegung der Hand. 

O bewahre, meins nicht! rief Frithjof, womit follten wir denn wohl jegeln, 
wenn Erif fort ijt? 

Das ift wahr, jagte Niels und wandte fich verächtlich von ihm ab. 

Frithjof fühlte fich ein wenig ungemütlich, als aber die andern hinaus: 
gegangen waren, juchte er fich doch ein etwas fichreres Verſteck für fein Fahr: 
zeug aus. 

Draußen legten fie das Pulver in einem theergetränften Neſt von Hede 
in die Schiffe, machten die Lunten zurecht, jehten die Segel auf, zündeten dann 
an und fprangen zurüd. Und dann liefen fie am Strand entlang und machten 
ber Mannichaft an Bord Zeichen und erklärten einander mit lauter Stimme 
die zufälligen Wendungen und Bewegungen des Schiffes als Beweiſe für die 
nautifche Intelligenz des tapfern Kapitäns. 
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Aber die Schiffe trieben bei der Landzunge auf den Strand, ohne daß 
die erwünfchte Erplofion ftattgefunden hatte, und dadurch erhielt Frithjof 
Gelegenheit, edelmütigerweije die Wattirung feiner Mütze zu opfern, damit 
aus ihr neue und bejjere Qunten hergeftellt würden. 


(Bortfegung folgt.) 





Litteratur. 


Von Luther bis eis Sprachgeſchichtliche Auffäge von Friedrich Kluge, Profefior 
an ber Univerfität Jena. Straßburg, Trübner, 1888. 

Schon der Gegenftand an fi, den hier ein auch weiteren reifen bereit3 durch 
fein treffliches „Etymologifches Wörterbuch der deutfchen Sprache“ *) befannter Ge— 
fehrter nicht bloß mit der Zuverläffigkeit de Fachmannes, fondern auch mit dem 
Geſchick und Geſchmack eined gewandten Schriftftellerd behandelt hat, follte wohl 
darnach angethan fein, dem Büchlein unter den nichtgelehrten Freunden der deutfchen 
Sprache Liebhaber und — Käufer zu erwerben. Denn daß die fragen, deren Be- 
antwortung den Inhalt diefer Schrift ausmacht, in den Bereich des Intereſſes ber 
höher Gebildeten fallen, braucht dem nicht erft bewiejen zu werden, der weiß, wie 
treu gerade die Gefchichte unfrer Sprache, mehr wohl al8 irgend etwas andres, 
den Kampf und den Sieg unſers Volkstums wieberjpiegelt. Diefe Auffaffung, 
von der des Verfaflerd Behandlung und Darftellung vielfach erft rechtes Licht und 
volle Wärme empfängt, ift es, worin diejenigen Lefer einen befondern Reiz und 
Vorzug des Buches erbliden werden, weldye gewohnt find, die verfchiedenartigen 
Borgänge in unferm Kulturleben, wie fie fi in Litteratur und Kunft, Politik und 
Religion kundgeben, nicht gefondert für fi, fondern in ihrer Wechſelwirkung zu 
betrachten, Die einzige Urt, wie fi) und doch erjt das Berftändnis für Wert und 
Tragweite eined jeden einzelnen derjelben erſchließt. In welchem Geifte der Ver— 
fafjer feine Aufgabe erfaßt hat, bezeichnet er felber, wenn er im Vorworte fagt, 
daß auch fein Büchlein Zeugnis davon ablegen folle, „was den Entwidlungsgang 
unfrer Nation gehemmt, was ihn befchleunigt und gefördert“ habe; es will zeigen, 
„warum Jakob Grimm unfre Schriftipradje einen proteftantifchen Dialekt genannt 
hat, warum erft jeit 1580 Luthers Sprade eine autoritative Stellung erlangen 
konnte, warum der Gegenſatz von Schriftſprache und Mundart erft nad) der fieg- 
reihen Bekämpfung des Lateinifchen ausgeglichen worden: ift.“ 

Nicht mit dem Anſpruche, eine vollftändige Gefchichte der deutfchen Sprache 
zu bieten, tritt Kluge auf, er will in einer „Reihe unverbundener Aufſätze“ nur 





) Im Jahre 1882 erfchien die erjte, Ende 1887 bereits die vierte Auflage, von ber 
uns jet die dritte Lieferung vorliegt; daß diefe vierte Auflage eine weſentlich verbefferte zu 
werden verfpricht, darüber lafjen die erſchienenen Hefte keinen Zweifel. 
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„zufammenfafien, was Fachleute vor und feit Jakob Grimm über ein paar jprad)- 
wiffenjhaftlihe Probleme ermittelt Haben.“ Dieſe Aufſätze aber fügen fi) von 
felber zu einem innerlich zufammenhängenden Ganzen, jodaß wir hier in der That 
eine höchſt anziehende Darftellung der Lebensgeſchichte unferd Neuhochdeutich von 
feinen Unfängen um die Wende des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts bis 
zur Begründung feiner Alleinherrfchaft um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
vor und haben. 

Daß einige Heinere fachliche Irrtümer mit untergelaufen find, die eine zweite 
Auflage Hoffentlich bald Gelegenheit findet, zu berichtigen, kann den Wert des treff: 
lichen Buches ald Ganzes, das zwei Meiftern der Wifjenfchaft gewidmet ift, Rudolf 
Hildebrand und Friedrich Barnde in Leipzig, nicht eben beeinträchtigen; daß aber 
das fonft jo gut gefchriebene Buch Hie und da durch völlig entbehrliche und uns 
ſchöne Fremdiwörter*) entftellt wird (3. B. ©. 128: „der Sprache eine hohe autori« 
tative Stellung vindiziren), würden wir nicht erwähnen, wenn dies wunderbarer: 
weife dem Berfafjer nicht gerade aud) da begegnet wäre, wo er der auf Reinhaltung 
der Mutterſprache gerichteten Beftrebungen der lateinisch gebildeten Humaniften des 
fechzehnten Jahrhunderts ehrend gedenkt (S. 124 f.). 

An welche anziehenden Gebiete der Verfafjer Hineinleuchtet, mögen die Ueber: 
fchriften der neun Kapitel jagen, mit denen wir unſre warme Empfehlung der 
verdienftvollen Schrift beichließen wollen: 1. Kirchenſprache und Volksſprache; 
2. Marimilian und feine Ranzlei; 3. Luther und die deutſche Sprade; 4. Schrift- 
fteller und Buchdrucker; 5. Schriftjpradhe und Mundart in der Schweiz; 6. Ober: 
deutjcher und mitteldeutfher Wortſchatz; 7. Niederdeutic und Hochdeutſch; 8. Latein 
und Humanismus; 9. Oberdeutfchland und die Katholiten. Gerade die in dem Leßtern 
Kapitel aufgeführten Thatjachen beweifen, daß die Luther längft zugewiefene Stellung 
im Beginn unfrer neudeutfchen Sprachgeſchichte wohlbegründet und die von Wilhelm 
Scherer vertretene Anſicht, nad) welcher die neuhochdeutfche Zeit unfrer Sprachgeſchichte 
hundert Jahre fpäter beginnen ſoll, unhaltbar if. Daß Lutherd Sprache im Jahr: 
hundert der Reformation feine allgemeine Aufnahme gefunden hat, ift nie bezweifelt 
worden; erft mit unfrer Haffifchen Litteratur find wir zu einer Litteraturfpradhe 
gefommen, die für Oberdeutjchland und für die katholiichen Kreiſe auch Richtſchnur 
und Gefeß geworden ijt, wie fie e3 für den Norden und das proteftantifche Deutjch- 
land längft war. An Quther aber knüpft unfre Litteraturfpradhe an, an dieſem 
fihern Ergebniffe der Klugeſchen Schrift (S. 142) wird nun nicht mehr gerüttelt 
werben können. 


Geihihten zwiihen Diesjeits und Jenſeits. (Ein moderner Totentanz) von Mar 
Haushofer. Bildliher Schmud nad) —— von Kunz Meyer. Leipzig, Liebes— 

Ein troſtloſes Buch! ein trotz ſeines „bildlichen Schmuckes“ auch geſchmack— 
loſes Buch! eines, das weder einem geſunden noch einem kranken Menſchen Freude 
bereiten fann! Denn dem gefunden Menſchen liegt nichts ferner, als über den 
Tod zu grübeln, und dem kranken Menſchen bringt Haushoferd zuweilen entſetz— 
lihe Phantafie nicht eine Spur von Erhebung, von Troft und vollends nicht von 
Humor, wie man nad dem vielverjprechenden Untertitel feines Buches erwarten 
möchte. „Der Tod muß häßlich fein, fonft wäre das Leben nicht des Lebens 


) Die ijoliren, dominiren, lonftatiren, dofumentiren, rejpeftiven, vindiziren u. ſ. w. 
verunzieren die Mutterjprache ! 
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wert. . . Denn was wäre neben feligem Sterben des Lebens jämmerliches Trödel: 
geihäft, dies fümmerliche Erwerben und ängftliche Verzehren Tag für Tag, dies 
Schachern mit abgetragenen Weltanfichten, zerrifienen Grundfäßen und geflidter 
Moral? ... Ein Körnden Vernunft ift in der Natur, wie man fieht. Aber was 
ift dieſes Körnchen gegenüber dem Nibelungenhort von Vernunft und Phantafie, 
von Weisheit und Empfindung in des Menſchen Herz?" Das find die tief peffi- 
miftifchen, verzweifelt ſteptiſchen und grenzenlos irrefigiöfen Grundgedanten Haus- 
hofers. Sie gleihfam zu beweifen, die Häßlichkeit des Todes, die Ungerechtigkeit 
der Weltordnung, die Brutalität der Natur zu illuftriren, rollt er einige Dutzend 
Geſchichtchen auf, die gar fein felbftändiged poetifches Intereſſe für fich beanfpruchen 
dürfen. Er vermeidet: jelbft nicht das wahrhaft Abjcheuliche, wenn er 3.8. einen 
abgetriebenen Fötus, der, ind Waſſer geworfen, von Fiſchen halb aufgefrefjen worden 
ift, feine Lebensgejhichte mit eignem ungebornen Munde erzählen läßt. Soll dad 
humoriftifch wirken? Haushofer geht aber noch weiter, er begnügt fich nicht damit, 
mit der Pedanterie und Zrodenheit des Statiftiterd alle möglichen Formen des 
häßlichen Todes zu verzeichnen, jondern er ftrebt auch darnad), das Geheimnis des 
Lebens nad) dem Tode auf Grund feiner fogenannt naturwiſſenſchaftlichen Bildung 
zu lüften. Er, der feine Ahnung von metaphyſiſcher Denkart hat, konſtruirt ſich 
eine leichenduftige Atomiftit und Monadenlehre à la Leibniz, was wahrhaft komiſch 
ift: die zerfallende Leiche fühlt danach ihre Verweſung, fühlt den Würmerfraß, 
fühlt die Zugefellung einer neuen Leiche und dergleichen Tollheiten mehr. Einem 
verrüdt geworden Mediziner ſchiebt Haushofer die Erfindung des Thanatographen 
in die Schuhe. Das wäre ein Apparat, der mit Hilfe eines durch die forben ge— 
ftorbene Menſchenleiche geleiteten elektrifchen Stromes fie in die Lage verſetzen 
müßte, fhriftlih Wustunft über ihre Empfindungen nah dem Tode zu geben. 
Es wird aud ein jolder Bericht mitgeteilt, der natürlich nichts al8 die gewöhn- 
lichen Vorftellungen von der feligen Ruhe nad) dem erlöfenden Tode erhält! 
Leihen von Schriftftellern eignen ſich am beiten zu einem ſolchen Erperiment, 
weil die Hand einer folden in unbemwußter Reflerbewegung ſchon zu ſchreiben bes 
ginnt, wenn ihr ein Screibftift zwifchen die Finger gefhoben wird. Und das 
fol humoriſtiſch ſeinl Nein, ein im Grunde ganz abftrafter und jeber Poefie 
barer Kopf hat auch feinen Humor. Schließlich macht der Verfaſſer dad Ge— 
jtändnis, daß die Menfchheit am beften fahre, wenn fie die alten platomifch-chrift- 
lichen Mythen von der Unfterblichleit der Seele und einem Leben nad) dem Tode 
weiter pflege — ihm freilich fehlt die Kraft, fie für etwas andres als für fpielerifche 
Poefie zu Halten. Bu der Erkenntnis, daß ohne diefe Fähigkeit und Kraft man 
überhaupt nicht? Rechtes in Poeſie und Kunſt Schaffen kann, daß der Dichter feiner 
Natur nad religiös fein muß, hat ſich der flach materialiftifch denfende Haushofer 
nicht auffhwingen können. Bann Hätte er ed allerdings von vornherein unter- 
laſſen müſſen, feine nüchternen, trivialen und oft jo gefchmadlofen Totentanz- 
geihichten der Welt vorzulegen. Um wie viel höher fteht der viel anſpruchsloſere 
2. Budde über ihm, der in diefen Blättern feine tieffinnige Gefchichte vom „Ge: 
vaiter Tod“ im legten Winter veröffentlichte! Budde, ein Dichter in Wahrheit, fah 
dem Tode ind Auge und feine Schreden zerfloffen vor ihm, wie fie vor jedem 
gefunden Menſchen in der That zu nichts vergehen; Haushofer ift fein Poet und 
darum hat er nur Moder gerochen, ald er dem Tode ind Auge zu ſchauen verfuchte. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 


er» 62 N Kup ü 
— — 
ae —* N 


DD > 





Ehauvinismus oder Nationalgefühl? 








In einem ber Iegten Hefte der „Hiſtoriſch-Politiſchen Blätter“ 
(warnt Dr. Jörg als getreuer Eckhart das deutſche Volk vor der 
ganz undeutſchen, lächerlichen und gefährlichen nationalen Selbft- 
gefälligkeit und Überhebung. Daß diefer Vorwurf neu fei, wird. 

man nicht behaupten können. Aber die Art, wie er hier erhoben 
wird, bietet einen eriwünjchten Anlaß zu einer gelegentlichen bejondern Erörte- 
rung besjelben. Nicht bloß diejenigen Elemente nämlich, die ihn im Partei- oder 
in noch fchlimmerem Intereffe oder im Dienfte einer „Offentlichfeit um jeden Preis“ 
ausbeuten, nein, gerade die Kreife, an denen den Vertretern jeder Sache, wenn fie fich 
auf den echten Erfolg verftehen, am meiften gelegen fein muß, pflegen bei Berührung 
gerade dieſes Themas noch allzu häufig eine Art von wundem Punkte zu verraten, 
deſſen endliches Verfchwinden in ihrem eigenften Intereffe dringend zu wünjchen 
wäre Wie jchon der deutjchen Sprache eine heilige Scheu vor jeder Art von 
Rhetorif innewohnt, ein unbewußtes Ablehnen jener bequemen jprachlichen 
Wechjel, die mit einer Elingend en Formel große geiftige Werte deden wollen, 
jo verrät gerade derjenige, der mit dieſer Sprache und ihrem Gedanfenfchage in 
innigere Berührung trat, der höher gebildete Deutjche, eine lebhafte Abneigung 
gegen alle jogenannten wohlfeilen Gefühle. Unter diejen jtanden ihm aber von 
jeher die patriotifchen obenan. Denn nicht erſt in unfrer Zeit wurden patriotifche 
Mahnungen, deren Notwendigkeit man aus gejchichtlicher Entfernung erjt recht 
überfieht, als überflüffig, al3 Bloßſtellungen vor dem Auslande, ala Tächerliche 
Rodomontaden zurüdgemwiejen, fie wurden jchon früher geradezu verbächtigt. 
Als einen Vorzug, als Vorbedingung feiner Leiftungen in Kunft und Wifjen- 


ſchaft rühmen dieje „geiftig Überlegenen* die nationale Selbftlofigfeit des Volles 
Grenzboten II. 1888. 38 
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ber Dichter und Denker und warnen mit einem mißbilligenden Seitenblid vor 
dem „Ehauvinismus“ als einer Verfälichung des Volksgeiſtes. 

Es erfcheint uns zweifellos, daß dort, wo diefe Vorwürfe aus ehrlicher Mei- 
nung entjtehen, da® alles nur Vorwand ift für jenes oben bezeichnete, an ſich 
nicht zu tabelnde Gefühl. Denn diefe Leute find ja gewöhnlich geſchichtskundig 
genug, um zu wiffen, wie wenig Gefahr es gerade in Deutjchland mit einem 
Übermaße patriotifcher Empfindungen hat, um zu wiffen, daß es im Gegenteil 
immer Zeiten des drohenden Unterganges entweder ber geijtigen oder der po- 
litiſchen Selbftändigfeit bedurfte, um fie hervorzurufen. Sie wiſſen ferner oder 
fönnten es wenigſtens wifjen, daß „Chauvinismus“ nichts andre bei uns be- 
deutet, als einen fchlau erfonnenen Elelnamen für eine ganz andre Sache, daß 
e3 eigentlich „Bonapartismus*“ bedeutet und aus diefem Urjprunge all den 
Beigeſchmack von Servilismus, Dinkel und lächerlicher Phrafenhaftigfeit be> 
halten hat, der e3 fo unausftehlich macht. Sie könnten ferner ſehr leicht die 
gefchichtliche Weberlegung anftellen, daß es gerade der verjchrieene „nationale“ 
Grundzug war, der unfrer gegenwärtigen Kunſt und Wiſſenſchaft im Gegenſatz 
zu andern „nicht nationalen“ Perioden ihr Anfehen verichafft hat, daß Goethe 
nicht feinem Kosmopolitismus feinen Ruhm verdankt, fondern feinem Werther, 
feinem Fauft, feiner deutfchen Lyrik und den aus ihr erwachjenen deutſchen 
Soealgejtalten von Hermann und Dorothea bis zu Iphigenie. Sie wifjen, daß 
Beethoven „deutſche Mufif“ machen wollte, wiffen, was der treibende Gedanke 
in Jakob Grimm! Schaffen war, und daß der Auf nicht bloß unfrer gefchicht- 
lichen, fondern auch unfrer Naturwiffenfchaften von dem Gefchlechte der Frei— 
heitslämpfer begründet wurde und nicht von den Rouffeaujchülern und Welt- 
bürgern des vorigen Jahrhunderts. Uber, wie gejagt, das ijt alles nur 
uneingeftandener Vorwand. Der Grundzug ift der: wir wollen nicht mit 
Jedermannzgefühlen prunfen, wir wollen uns nicht an Außerungen beteiligen, 
die leicht etwas Schablonenhaftes erhalten, wir wollen auch nicht einmal Schau- 
jpieler jcheinen. Diefe Zurüdhaltung ift begreiflich und entipricht dem deutſchen 
Weſen in den höhern Formen feiner Ausbildung. Sie ftimmt zu jener Keufch- 
heit der Empfindung, die das deutjche Familienleben durchzieht, welches den 
Ausdrud der Zärtlichkeit mildert, zurüdhält oder gar in Spott und Ironie 
fleidet, welches im Mittelalter die Dichter den Namen der Geliebten vers 
jchweigen hieß und die trogdem berufene deutſche Gefühlfeligteit von Wolfram 
von Ejchenbach bis Jean Paul mitunter zu jo wunderlichen Ausdrudsformen 
drängte. Aber fie kann an übeljter Stelle übertrieben und dann zur Kälte 
werben. Gie fann fi dann mie ein Mehlthau gerade auf Empfindungen 
legen, bie bei uns der Wartung und Pflege bedürfen, an die fich jo große 
Fragen und Erwartungen fnüpfen, daß fie felbft vor dem nüchternften Ver— 
ftande beftehen bleiben. Mit nichts kann man den Deutjchen mehr jchreden, 
als wenn man ihm ein entichiedned „Vetter Michel“ zuruft, wenn man von 
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„Scüßenfeit« und Liedertafelftimmung“ fpricht oder ihm gar einen Orden in 
Ausficht ſtellt. Dann ift der Deutiche zu allem fähig. Er fieht fich bereits 
bis über die Ohren mit ber politifchen Nachtmüge angethan, ſieht fich ala an- 
gefäufelten Schildbürger und Krähwinkler und als „verwerflichen Streber,* 
und wie die Leute mit Fingern auf ihn weifen. Daß es zu den Beiten Better 
Michels ein deutſches Reich nicht gegeben hat, daß jene Klagen über Schügen- 
feftftimmung gewöhnlich von Beitungen erhoben werden, deren Ideal von 
Publitum eben das „ſouveräne Bol“ ber Schüßenfeftler und Liedertafler bildet, 
daß die Orden nicht jo im der Luft herumfliegen umd doch wohl noch andre 
Eigenjchaften vorausjegen als die zur „Schüßenfeftbegeifterung” — das über- 
fieht er dabei. Für die heiligſte der Pflichten eines neudeutfchen Staatsbürgers 
hält er in folhem Augenblide nur, jo fteifnadig und kragbürftig als möglich 
zu fein. 

Ein jehr erfahrener Staatd- und Menjchenkenner des Altertums rät dem 
Menfchen, diejenigen Leidenschaften zu pflegen, welche er in ſchwachem Make 
befigt, weil er fehr wohl weiß, daß dieſen fchwachen andre gegenüber ftehen, 
welche ſich auf ihre Koften breit machen. Diefer Mann war ein Grieche. Wenn 
er aber feinen Landsleuten die Vaterlandsliebe empfiehlt, um ihre politifche 
Eiferfucht zu mäßigen, jo könnte er wohl auch ein Deutfcher fein. Griechen 
und Deutjche ähneln ſich zwar als politisches Volt — glücklicherweiſe — nicht 
vollftändig, aber fie haben viele Berührungspunfte, Was ber Grieche hier vor 
dem Deutfchen voraus hat, ift fein ftarfes nationales Selbftbewußtfein, was 
ihn alles Nichtgriechiiche als barbarifch verachten ließ. Das trieb feine Ent- 
widlung rafetenhaft raſch in die Höhe, ließ fie aber auch ebenfo rafch ver 
ichwinden. Was der Deutjche vor dem Griechen voraus hat, ift fein wider: 
ftandafräftiges, feines Nationalgefühl. Das Elingt nur paradbor und verträgt 
ſich jehr gut mit dem vielhundertjährigen geographiichen Begriff „Deutjchland.* 
Denn dieſes feine Gefühl für das Unterjcheidende der eignen Volkstümlichkeit, 
welches feiner Sprache ihren Namen gab, ift eben Schuld daran, daß der 
Deutjche es — wir wollen nicht jagen: fo felten, wir hoffen jagen zu können: 
fo fpät — zur nationalen Selbftändigkeit gebracht hat. Was man ganz und tief» 
innerlich fein eigen nennt, pflegt man jelten ſehr zu achten, ja gewöhnlich pflegt 
man fich defjen zu ſchämen. Und dieje Scham vor dem eignen Wefen, auf die wir 
immer wieder geführt werben, ift fie nicht die eigentliche Urfache des politischen 
und gejellichaftlichen , Modeteufels,“ der den Deutjchen ftet3 zu jchaffen macht, 
ift fie nicht fchuld am dem unfeligen Hange nach willfürlichen Bildungen und 
wibernatürlichen Verbindungen, an diefer Sucht nach fremder Anlehnung und 
fremdem Titel, die, vorbildlich für alles, dem beutjchen Reiche den Schatten 
eines heiligen römischen Reiches vorzog? Und doch ift dies dasſelbe Gefühl, 
das in dem Augenblicke wirklicher Gefahr, wie in den Zeiten der Reformation 
und der Freiheitskriege, eine erftaunliche Ausdehnungskraft gewann, das über 
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bie unzähligen Schichten fremder Sprachen, Sitten und Moden hinweg dad 
eigentümlich deutiche Weſen in unvergleichlicher Volllommenheit und Reinheit 
bewahrt hat umd allen Veränderungsverfuchen des Kernes bei aller äußerlichen 
Anerkennung im Innern einen fo fichern paffiven Widerftand entgegenjegt. Was 
für Sprachen hat man nicht fchon in Deutjchland gejchrieben und geiprochen 
als feiner, als nobler, ja als anftändiger im Verkehr, als die deutſchel Aber 
zu Haufe und wo es barauf anfam, redete man „ehr deutjch.” Friedrich ber 
Große fchrieb franzöfifch und wetterte über die großen Anſätze zur National« 
litteratur. Wber durch feine Thaten machte er fie möglich, und in feiner per- 
fönlichen Ausdrucksweiſe harmonirte er mit feinen Berliner Pfahlbürgern. Nur 
in Deutfchland konnte e8 vorkommen, daß die Gelehrten ein Jahrhundert lang 
lateiniſch und franzöftich über die Verachtung und Vernadhläffigung der Mutter- 
fprache klagten, fie aber doch fchlieglich auf eine Höhe brachten, wie feine andre 
Nation. 

Bir könnten hierbei leider gleich Hinzufügen, daß man fich diefer Höhe 
ſchon wieder zu ſchämen beginnt und fie durch die undeutjchen Plattheiten zu 
entfernen trachtet, gleich als ob es unerträglich wäre, von diefem heimijchen 
Gipfel über die andern hinwegſehen zu können. Belege find hier wahrlich nicht 
notwendig. Wir wollen bei dem politischen Hauptthema bleiben. Auf diefem 
Gebiete zeigen der Deutjche und der Grieche lauter übereinjtimmende Mängel. 
Und ihr Kern und Urfprung ift da gerade der Mangel an Patriotismus. Ja 
gerade bad, was wir jet mit dieſem Worte bezeichnen, der Stolz auf bie 
ftaatliche Zugehörigkeit zu einem Gemeinweſen, jener Stolz, der in dem Bewußt⸗ 
fein des römischen Bürgers zu einem fo mächtigen und wirkungsvollen Ausdrud 
gelangte, er fehlte zu ihrem Verderben den Griechen, und fehlt uns fo jehr, 
dat man alle Anſätze dazu gleich als Verfälſchung des Nationalcharakters aus: 
fchreien kann. Der Römer hatte unendlich viel weniger Nationalitätsbewußtfein 
als der Grieche und feine Spur von dem, was ber Deutjche recht eigentlich 
al3 fein Nationalgefühl empfindet. Wie er feinem einheitlichen Volklsweſen 
erwuch®, jo war es ihm ftet3 gleich, welchem Namen er durch die Geburt an- 
gehörte und ob er griechiich, Tateinifch oder iberiſch ſprach. Als civis Romanus 
beherrichte er die Welt. Ob Sulla oder Marius, ob Cäſar oder Bompejus, 
das galt ihm gleichviel, wenn es hieß gegen die Parther zu Felde zu ziehen. 
Jeder Barteijtreit läuft da auf den Ehrgeiz hinaus, mehr Siege der römischen 
Bürgerjchaft verzeichnen zu können. Mag fein, daß wir bier nicht mitfühlen 
fönnen und uns die Charaftereigenjchaften, die dem zu Grunde liegen, gar 
nicht einmal wünjchen. Aber ihre Erfolge könnten wir fehr brauchen, gerade 
zur Aufrechterhaltung unfrer Charaftereigenjchaften. Denn wir befigen nicht 
die ellenijche Nationalüberlegenheit, welche fich die Sieger unterwirft. Bei uns 
— und das fühlen wir wohl — bedeutet ein folch völliger ftaatlicher Unter⸗ 
gang, wie der der Griechen, zugleich den nationalen. Gleichwohl nimmt man 
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es und im eignen Volle übel, wenn wir jetzt, durch Erfahrung belehrt, uns 
bemühen, jenen uns fo notwendigen Patriotismus auf dem Nationalgefühl 
heranzuziehen; den höchſt notwendigen Verſuch, das, wozu uns alle äußern Be- 
dingungen fehlen, wenigiten® auf dem Heiligtum des Innern aufzubauen, be- 
zeichnet man — als Chauvinismus! 

Es find Parteiftimmen, die fich zum Wortführer diefer recht eigentlich an 
fich jo zu bezeichnenden Umfturzverfuche machen, und die Parteien haben ja 
heutzutage in würdigiter Weife das Erbe der alten beutichen Stammesfeind- 
Ichaft und WAutoritätseiferfucht übernommen. Aber fie könnten es doch nicht, 
wenn fie nicht — ſelbſt hier müßte man eigentlich jagen, ftatt defjen aber „hier 
am eheſten“ — auf Anklang und Übereinftimmung rechneten. Daß dem leider 
fo ift, dafür wollen wir als ſprechendſten Beleg bloß die Rolle anführen, welche 
der alte politiiche Kinderfchrek „Preußentum“ noch bei ben einzelnen Stämmen 
jpielt. Damit verbindet man natürlich die (in doppelter Hinficht) dunkle Em- 
pfindung des begünjtigten Nebenbuhlers, des glüdlichern Nachbarftammes. Aber 
es joll bis heute noch der Beweis erbracht werden, wo eigentlich diefer fürchter- 
lihe Stamm der Preußen hauft. Im preußifchen Staatsgebiete giebt es viele 
ihrem Charakter nach durchaus verfchiedene Volksichattirungen, aber wo ber in 
gewiffen deutjchen Gegenden jogenannte „Preiße“ ftedt, wird man nicht be- 
ftimmen fönnen. Bei den Schlefien? Sie find Franken und haben fich den 
fränkifchen Charakter auffallend gewahrt. Bei den Pommern? Gie teilen das 
unterjcheidende Merkmal des „Norbbeutichen“ mit den übrigen deutjchen Meeres⸗ 
anwohnern. Bei den Rheinländern? Sie find alles andre. Aber in Berlin? 
Nun, ich weiß nicht, ob dem an unterjcheidenden Merkmalen jehr armen Märker 
oder dem ausſterbenden, aus franzöfifchen, jüdifchen und polnischen Elementen 
merhvürdig gemifchten fpezifilchen Altberlinertum dieje Bezeichnung zukommt. 
Gegenwärtig trinkt man in Berlin fehr viel bairiſches Bier, ißt öſterreichiſches 
Gebäck zum Wiener Kaffee und hört auf Kathedern und in Gejellichaft jehr 
viel ſchwäbeln und fächfeln. Das eigentümlich „Preußische“ ſcheint es wirklich 
nur „draußen“ im Neiche zu geben. Man vergegenwärtige fich einmal zur 
Ergründung dieſes Problems einen wirklichen und unzweifelhaften Preußen und 
gleich den erften und höchſten, unjern guten, entichlafenen Kaijer Wilhelm. Er 
hatte das Weſen des Norddeutſchen und dabei doch das Gemüt des Südbeutjchen, 
er fonnte munter fein wie der Rheinländer, ja er verjchmähte gelegentlich nicht 
einen glüclichen Griff in den Wortwigichag der Berliner, und war. dabei 
ein fo wetterharter Krieger, ein fo unermüblicher Arbeiter ohne Gamafchengeift 
und Zopf, das Ideal eines riefen oder Pommern und Schwaben. Was alfo 
ift das eigentümlich Preußifche an ihm? Nun, es ift jener Geift der Allverant- 
wortlichfeit, jener Gemeinfinn, der, wie er alle Privatwünjche unterordnet unter 
feine Pflicht, unbarmberzig ift gegen alle Sonderinterefjen und Gelüſte, aber 
alles ermuntert und alles ſtützt, was feine Kraft in den Dienft der Gejamtheit 
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ftellt. Ja jener Geift, der glücklicherweije doch wohl bei allen Deutichen vor» 
handen ift und den gewedt und allgemein gemacht zu haben das nicht genug 
zu preijende Verdienſt einzig des erhabenen Herrichergeichlechtes ift, das in 
Kaifer Wilhelm den beutjchen Kaiferthron bejtieg — jener Geiſt allein, ob er 
fich num im Sachſen, Baiern, Schwaben oder im Preußen verkörpert, ift preußifch, 
verdient den Namen Preußentum. 

Aber es ift leider jehr leicht in Deutjchland, mächtigen Begriffen in ber 
Öffentlichkeit einen häßlichen Klang anzuheften, Anftrengungen für die Gejamt- 
heit jelbftjüchtig auszulegen, jtarfe, wahrhafte Empfindungen wo nicht verdächtig, 
fo doch lächerlich zu machen. Bon dem lettern haben wir in diefen Wochen 
wieder traurige Beweije gehabt. Man follte fich doch billiger zeigen gegen 
Empfindungen, die bei uns bisher nur noch ſtets einen rein defenſiven Charakter 
getragen haben. Solche können kaum ein Übermaß haben. Es gab eine Zeit, 
mo man lachte über die „Defenfive Begeifterung,* die fich etwa in Liebern wie 
„Sie jollen ihn nicht haben“ ausprägte. Ich weiß nicht, ich finde fie ſchön 
und im tiefften Sinne deutſch. So lange ſich unfer Nationalbewußtfein noch jo 
in der Abwehr hält wie bisher, ift eine jchädliche Wirkung auf unjern National- 
charakter ficher nicht zu bejorgen. Bis zum jour de gloire, bi zur töte de la 
eivilisation u. dergl. hat unjer „Patriotismus“ noch ſehr weit. Dazu ift der 
Deutſche — zu fehr er jelbit. 





Öfterreich und der deutfch-franzöfifche Krieg. 
1. 


5" den Erinnerungen und Aufzeichnungen Graf Beufts, bie im 






Ri * erichienen find, ift im zweiten Bande ©. 343 —400 aud) der Stel- 
FE lung gedacht, welche Ofterreich-Ungarn zu dem Kriege von 1870 

— Seinnahm, und die in Geſtalt einer Polemik gegen gewiſſe franzöſiſche 
Behauptungen gehaltene ausführliche Schilderung — verdient aus mehreren 
Gründen ernſte Beachtung der deutſchen Preſſe. Im folgenden erfüllen wir 
unſernteils dieſe Pflicht, indem wir zuvörderſt einen Abriß der Thatſachen geben, 
wie ſie Beuſt und wie ſie ſein Hauptgegner, der Herzog von Gramont, berichtet. 
Zu Ende des Jahres 1872 erklärte Thiers vor der Commission d’enquöte 
parlamentaire, e8 ſei ihm, ald er während feiner Rundreiſe zur Anrufung bes 
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Beiſtandes der neutralen Mächte auch in Wien vorgeſprochen habe, dort ver— 
ſichert worden, man habe dem Herzog von Gramont, als er noch Botſchafter 
daſelbſt geweſen ſei, erklärt, Ofterreich- Ungarn werde, falls die Regierung bes 
Kaiſers Napoleon fi in einen Krieg einlaffe, fich ihr nicht anſchließen. Gra— 
mont trat darauf mit der Behauptung des Gegenteil au die Öffentlichkeit, 
d. 5. er verficherte, man habe ihm damals in Wien ein Bündnis mit Franf- 
reich zugefagt, wobei er jich vorzüglich auf eine angebliche Verhandlung während 
der Jahre 1869 und 1870 bezog, welche ein Defenfiv- und Offenfivbündnis 
Öfterreich® und Frankreichs gegen Preußen bezwedt habe. Beuſt erwiederte 
hierauf in einem Briefe vom 4. Januar 1873 in der Hauptfache, diefe an- 
gebliche Verhandlung habe nicht 1869 und 1870, fondern 1868 und 1869 ftatt« 
gefunden und in einer Korrefpondenz ganz privaten Charakters beitanden, welche 
auf fein Verlangen dem Herzoge nach feinem Eintritte in® Miniftertum mit- 
geteilt worden jei. Dieje Korrejpondenz jei nur ein Austaufch von Fdeen und 
Projekten gewejen und habe 1869 aufgehört, ohne daß fie zum Ziele geführt 
habe und etwas unterzeichnet worden ſei. Drei Bunfte indes hätten fie charak— 
terifirt: das Einvernehmen hätte eine defenfive Natur und einen friedlichen Zweck 
gehabt, man Habe in allen diplomatischen Fragen eine gemeinfame Politik ver- 
folgen wollen, und Ofterreich Habe fich vorbehalten, falls Frankreich fich ge⸗ 
zwungen ſähe, Krieg zu führen, ſeine Neutralität zu erklären. „Die einzige 
Verpflichtung, welche uns daraus erwuchs — ſchrieb Beuſt —, ohne jedoch 
jemals in die Form eines Vertrages gekleidet zu werden, beſtand in dem gegen— 
feitigen Berfprechen, fi) nicht ohne Vorwiſſen des einen und des andern mit 
einer dritten Macht zu verjtändigen.“ Zum Beweile, daß man fich diejer Ver- 
pflihtung erinnert, daß es feine andre gegeben, daß Oſterreich aber jene als 
eine Zufage diplomatifchen Beiſtandes zu deuten fich gejtattet Habe, überjandte 
er dem Herzog Abichrift einer Depeiche vom 11. Juli 1870, in welcher dem 
Fürften von Metternich, dem damaligen öfterreihiichen Botichaften in Paris, 
Inftruftionen erteilt worden feten, nach denen er feine Sprache gegenüber ber 
dortigen Regierung eingerichtet haben werde. „Es iſt alſo — jchrieb Beuſt 
gegen den Schluß des Briefesg — Kar fejtgeitellt, daß, ald Frankreich den Krieg 
erflärte, nicht ein Wort gejagt oder geichrieben worden war, welches es befugt 
hätte, auf den militärischen Beiſtand Ofterreichd zu rechnen.“ Prüfen wir das 
nach den Belegen. Im jener Depefche vom 11. Zuli 1870 Heißt es u. a. (wir 
überjegen das franzöfijche Original): 

Sch verbleibe dabei, daß der Kaiſer Napoleon und feine Minifter ſich nicht 
der Illuſion überlafjen dürfen, zu glauben, daß fie uns einfach nad ihrem Be— 
lieben über das, was wir verjprochen Haben, und über die Grenze, welche und durd) 
unfre Zebendinterefjen fowie durch unfre materielle Lage gezogen ift, hinausfchleppen 
tönnten. Mit Zuverfiht von einem Obſervationskorps zu ſprechen, welches wir 
in Böhmen aufftellen würden, wie es ber Herzog don Gramont nad Ihren Be- 
richten im Minifterrate gethan Hätte, heißt minbeftens fehr Fühn vorgehen... 
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Die einzige Verpflichtung, die wir gegenfeitig eingegangen find, befteht darin, uns 
nit ohne Vorwiſſen ded einen oder des andern mit einer dritten Macht zu ver: 
ftändigen. Diefe Verpflichtung werden wir gewifjenhaft Halten, und Frankreich kann 
folglich vollkommen fidyer fein, daß wir hinter feinem Rüden keinerlei Verhandlung 
mit Preußen oder einer andern Macht anknüpfen werden, was für basfelbe im 
Falle eines Krieges eine wichtige Bürgſchaft der Sicherheit if. Wir erflären uns 
überdies laut für aufrichtige Freunde Frankreichs, und den Beiltand unfrer biplo- 
matifhen Aktion hat es fich gänzlich erworben... Der Kriegsfall ift allerdings 
in Bourparlerd erörtert worden. Jedoch iſt nichts feitgefeßt worden, und ſelbſt 
wenn man Plänen, die im Stande ded Entwurfed verblieben und Die, vers 
gefjen wir daß nicht, zum ausgeſprochenen Zwecke nicht die Vorbereitungen zu 
einem Kriege, ſondern die Erhaltung des Friedens hatten, und audgetaufchten Be— 
merfungen einen wirflihern Wert beilegen wollte, fo könnte man doch daraus 
nit den Schluß ziehen, daß wir zu einer bewaffneten Kundgebung verpflichtet 
wären, ſobald es Frankreich beliebte, fie von uns zu verlangen. Ich brauche 
Sie nit daran zu erinnern, daß wir bei der Prüfung der Kriegseventualitäten 
ſtets erklärt haben, wir würden uns bereitwillig anheifchig machen, aktiv auf dem 
Schauplaße zu erſcheinen, wenn Rußland für Preußen Partei ergriffe, daß wir 
aber, falls diefes allein mit Frankreich im Kriege wäre, und dad Recht wahrten, 
neutral zu bleiben. Ich geftand wohl und ich geftehe noch zu, daß Umftände eintreten 
tönnten, wo felbft unfer Interefje ung geböte, eine ftreng neutrale Haltung aufzugeben, 
aber ich weigerte mich ſtets beftimmt, in diefer Beziehung eine Verpflichtung ein- 
zugehen. Ich habe damals vollftändige Freiheit des Handelns für das öſterreichiſch— 
ungarifche Reid) beanſprucht, wie ich fie jeßt beanſpruche, und wenn ich diefen 
Punkt mit Feftigkeit aufrecht erhalten habe, als es fi) um die Unterzeichnung eines 
Bündniövertraged handelte, muß id) mid) heute, wo ein Vertrag nicht abgeſchloſſen 
worben ift, weniger ald jemals betrachten, als ob mir die Hände gebunden 
wären. ... Wenn wir aber aud) für den Fall eines Krieges zwifchen Frankreich 
und Preußen materiellen Beiftand verfprodhen hätten, fo würde es nur als Ko— 
rollar einer aus gemeinfamer Uebereinftimmung folgenden Politik gefchehen fein. 
Niemald würden wir daran gedacht haben, und fein Staat würde je daran denken, 
fi) einem andern Staate in eine derart abhängige Stellung zu begeben, baf er 
einzig nad) dem Belieben des andern die Waffen ergreifen müßte. Der Raijer 
Napoleon hat verſprochen, uns zu Hilfe zu fommen, wenn wir von Preußen an- 
gegriffen würden, aber ohne Zweifel hätte er ſich nicht für verpflichtet gehalten, 
binter und zu treten, wenn uns eingefallen wäre, Preußen ohne feine Buftimmung 
den Krieg zu erflären. Uber Frankreich ift, behauptet man, im jegigen Falle nicht 
der. Angreifer. Preußen ifts, welches den Krieg herausfordert, wenn e8 die Kan— 
didatur ded Prinzen von Hohenzollern nicht zurüdzieht..... Bei allen unſern 
vertraulichen Beſprechungen mit der franzöfifchen Regierung gingen wir ſtets davon 
aus, daß wir vor allem den Frieden wollten und zum Kriege nur dann fchreiten 
würden, wenn er notwendig wäre. ft er das im gegenwärtigen Falle? Biel 
leicht wird er ed werben, aber fiherlic wird das großenteil® von der Haltung 
abhängen, die Frankreih von Unfang an eingenommen hat; denn die Kandidatur 
des Prinzen von Hohenzollern war feine derartige Thatſache, daß fie an fich zu 
diejer Folge führen mußte. Wenn Frankreich bei diefem Vorfalle nicht gleichgiltig 
blieb, fo ift nichts mehr in der Ordnung. Wenn es zu Anfang hierin einen 
Mangel an Rüdficht auf ſich erblidte und folglich eine Verlegung feiner Würde, 
fo ift nichts natürlicher. Wenn ed erflärt, dadurch, daß ein preußifcher Prinz ben 
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Thron Spaniens befteigt, würden feine Intereſſen bedroht, fo ift das eine Sache, 
gegen bie ſich nichts einwenden ließe. Es hatte hierin Gelegenheit, einen diplo- 
matijchen Feldzug zu beginnen, wo Frankreich eine fehr fchöne Rolle hatte, wo 
Preußen und Spanien offenbar im Unrechte waren, und wo Europa ganz geneigt 
gewejen wäre, fi) auf die Seite Frankreichs zu ftellen und auf die beiden andern 
Mächte einen Drud zu üben, welcher zur Folge gehabt hätte, entweder auf fried- 
lihem Wege den franzöfifchen Intereſſen reichliche Befriedigung zu verjchaffen 
oder der franzöfihen Regierung einen großen moralifhen Vorteil zu fichern, 
wenn fie durch Verweigerung diefer Befriedigung gezwungen worden wäre, 
zu den Waffen zu greifen. Man hätte Spanien in fefter, aber maßvoller 
Sprache außeinanderjegen follen, was Frankreichs Interefje augenscheinlich erforderte. 
Aehnliche Erklärungen hätten bei den fremden Kabinetten abgegeben werben jollen, 
und dieſe würden fi) gewiß beeilt haben, Frankreich ihren thätigen Beiftand zur 
Befeitigung diefer Urſache der Verwidiung anzubieten. Preußen würde, ohne von 
Frankreich unmittelbar herangezogen zu werden, wahrſcheinlich zurüdgemwichen fein, 
und Frankreich hätte alle Ehre und allen Gewinn bei diefem Feldzuge davon ger 
tragen. Wenn Preußen gegen alle Erwartung troß der Ratſchläge Europas dabei 
beharrt hätte, nicht dafür zu forgen, daß der Prinz von Hohenzollern feine Kan— 
bidatur zurüdzöge, jo würde der Krieg unter den für Frankreich günftigften mo— 
raliichen Bedingungen begonnen haben. Die franzöfifche Regierung hatte fi) dem 
bon mir flizzirten Plane von Anfang an nicht angeſchloſſen. Ihre erften Rund: 
gebungen tragen nicht den Charakter einer diplomatiihen Aktion, fie find weit 
mehr eine wirkliche Kriegserflärung, an Preußen in Ausdrücken gerichtet, welche 
in ganz Europa Yufregung hervorrufen und es leicht an den vorbedachten Plan 
glauben machen, um jeden Preis den Krieg herbeizuführen... Gern hoffen wir 
noch, daß die Angelegenheit eine Bahn einfchlagen werde, welche dem diplomatischen 
Gefihtspunfte mehr entjpricht, und daß Frankreich dabei nicht weniger glänzenden 
Erfolg erreichen werde. Indes zeigt der Unfchein ein wenig zu deutlich, daß auf 
jeiten Frankreichs der Wunſch herrſcht, Streit mit den Preußen zu fuchen und zu 
biefem Bwede den erjten Vorwand zu verwenden, der ſich barbietet. Die Einzel- 
heiten, welche mir Ihre Berichte mitteilen, können dieſe Auffafjung nur bejtätigen, 
und ich geftehe freimütig, daß ich in der Weife, wie diefe Sache in Paris an- 
gefaßt worden ift, einen ernften Beweggrund fehe, nicht aus einer gewifjen Zu— 
rüdhaltung herauszutreten. ... Man wird diefe Sprache in Paris vielleicht ftreng 
finden, ich Halte fie aber für geboten durch aufrichtige Freundfchaft gegenüber 
Branfreih und ebenjo durch meine Beforgtheit in Betreff der mir anvertrauten 
Intereſſen. Präziſiren Sie, wie ich gethan, die Tragweite unfrer Verpflichtungen 
genau, verfihern Sie, daß wir fie halten werden, aber verhehlen Sie nicht, daß 
wir und umfo weniger veranlaßt fühlen, über fie hinauszugehen, ald wir bie 
Weberftürzung nicht billigen können, mit der man ohne augenſcheinliche Notwendig- 
feit und indem man und fo wenig vorbereitet hat, die Kriegöfrage jtellt. Ueber: 
dies giebt es außer diejen politiichen Betrachtungen materielle Gründe, welche ung 
nicht geftatten, eine Friegerifhe Haltung anzunehmen. ... Selbſt wenn wird wollten, 
fönnten wir nicht jo plößlich beachtenswerte Streitkräfte auf die Beine bringen. ... 
Wir können nicht von heute auf morgen zur Aktion übergehen, und die Meinung 
des ganzen Landes würde fi) gegen die Regierung erheben, wenn fie ſich kopfüber 
in die Gefahren eined fo unvorhergejehenen Krieges ftürzte. Jedenfalls müßte 
diefe Eventualität fid) ald eine Unumgänglichkeit der Lage darjtellen, und niemand 
würde heute zugeben, daß diefe Forderung bei uns beftünde. Ich fage nicht, daß 
Grenzboten II. 1888. 89 
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und nicht Eventualitäten vor Mugen treten könnten, welde uns zur Einmiſchung 
in einen Streit führen, der über eine Frage des Einflufjes zwifchen Frankreich 
und Preußen ausgebrochen ift, aber ficherlich wird man dad öſterreichiſch-ungariſche 
Reich nicht geneigt finden, gleich) zu Anfange des Streited, der ſich heute entjpinnt, 
in denfelben einzutreten. Eine wohlmollende Haltung gegen Frankreich, der Ent- 
ſchluß, ſich nicht mit einer andern Macht zu verftändigen, das ift alled, was die 
Megierung des Raiferd gegenwärtig verfprechen kann, wenn fie nicht von dem all: 
gemeinen Gefühle verleugnet werden will. .... Unſre Dienfte hat man fich in ge— 
wiffem Maße verſchafft, aber über dieſes Maß wird nicht hinausgegangen werden, 
wenigftend wenn und die Greigniffe nicht dahin bringen, und wir haben feine 
Neigung, und einzig deshalb kopfüber in den Krieg zu ftürzen, weil es Frankreich) 
paßt. Bu bewirken, baß ber Raifer Napoleon und feine Minifter diefen Stand 
der Dinge annehmbar finden, ohne ihre Unzufriedenheit herauszufordern, das ift 
die ſchwere Aufgabe, die Sie erwartet, zu deren Ueberwindung ich aber auf Ihren 
Eifer und Ihren perfönlihen Einflnß rechne. Es darf fein Unfall übler Laune 
gegen Defterreich eine jener plößlichen Wendungen vorbereiten, an die und Franl- 
reich ein wenig zu fehr gewöhnt hat. . . . Betonen Sie deshalb fo laut ald möglich 
ben Wert unfrer wirklichen Verpflichtungen und die Treue, mit ber wir fie achten, 
damit der Kaifer fich nicht fofort auf unfre Koften mit einer andern Macht ver: 
ftändigt, was wir übrigens für unmöglich halten, da ed unfern gegenfeitigen Ber- 
pflitungen widerſprechen würde. Beftehen Sie in Betreff dieſes Punktes auf 
der Gegenfeitigkeit, und halten Sie außerdem die Mugen recht offen. Das ift das 
Lepte und Hauptfählichfie, wa ich Ihnen empfehle. 

Diefe Depejche follte urfprünglich in ein Rotbuch fommen, welches Ende 
1870 den Delegationen vorgelegt wurde, aber Beuft ließ fie im legten Augen: 
blide weg; denn, jo jagt er ©. 352 ſeines Buches, „war es, während das ge- 
Ichlagene Frankreich die legten Anftrengungen nationaler Verteidigung machte, 
ritterlich, ja war es mit dem ftrengen Begriffe von Neutralität vereinbar, folcher 
Geftalt für den Befiegten mit einer Anklage, für den Sieger mit einer Recht— 
fertigung hervorzutreten?" Es war aber noch ein andrer Beweggrund, den er 
verjchweigt: die Depejche zeigt, daß Beuſt ganz entjchieden auf Seiten Frank— 
reichs ftand, daß er e8 nur einen unrichtigen Weg gehen jah, und daß er ihm 
nur deshalb nicht mit den Waffen helfen wollte, weil er nicht konnte. Wäre 
bie Depeiche 1870 veröffentlicht worden, meint Beuft, jo würde Gramont 1873 
nicht in der Weife gegen ihn aufzutreten gewagt haben, wie er ed that. Hören 
wir in den Hauptjachen auch diejen, wie er auf den Brief antwortet, in welchem 
ihn Beuſt zur Widerlegung feiner Behauptung, Dfterreich habe Frankreich zum 
Kriege ermutigt, auf die obige Depeiche an Metternich verwiefen hatte. Gra— 
mont fchreibt nach einigen einleitenden Worten: 

Ih laſſe für den Uugenblid jeden Streit über die Verhandlungen von 1868, 
1869 und 1870 beifeite. ... ch beſchränke mich darauf, Sie daran zu erinnern, 
daß diefe Verhandlungen 1869 „offene* waren, und daß fie als Grundlage und 
Ausgangspunkt für den Vertrag dienten, über welden Ende Juli 1870 in Bezug 


auf den Krieg und die Mitwirkung Oeſterreichs bei demfelben verhandelt wurde. ... 
Ich behaupte zweierlei: erjtend, daß Sie mir, während ich Botjchafter in Wien 
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war, niemald gejagt haben, man müfje der kaiferlichen Regierung jede Täufchung 
benehmen und fie recht deutlich vom Gegenteile überzeugen, daß nämlich, wenn 
fie fih in einen Krieg verwickle, Defterreich ihr nicht folgen würde. Diefe Be: 
bauptung halte id mit vollfommener Beftimmtheit feft, die ſich nicht bloß auf 
mein ſehr treue Gedächtnis ftügt, fondern auch auf Aufzeichnungen, welche ich 
aufbewahrt habe. ... Wir haben oft vom Kriege gefprochen, wir ftimmten überein, 
ihn nicht zu wünſchen, und wir erfannten an, daß ſich in Deutjchland ein Wert 
vollzog, welches zu umterbrechen Defterreich wie Frankreich fein Intereſſe hatte. 
Wir haben einige male die Möglichkeit eined Krieges im allgemeinen ind Auge 
gefaßt, und ich jehe in meinen Aufzeichnungen, daß Sie mir damal3 vorftellten, 
wie wünſchenswert es ſei, daß ber Krieg, falld er notwendig würde, aus einer 
nicht deutſchen Urſache hervorginge, daß er 3. B. auß einem Gegenftande im Bus 
fammenhange mit der orientalifchen Frage entfpringe, ſodaß er Defterreih in 
Betreff der Rolle, die es zu fpielen berufen fei, feine ganze Alktionsfreiheit ließe. 
Ich nehme an, daß Ihre Erinnerungen hier mit den meinigen übereinftimmen, 
aber was die Worte angeht, die Herr Thierd Ahnen in den Mund legt, fo fehe 
ih davon Feine Spur, ed wäre benn in der Depeche, die Sie am 11. Juli 1870 
an den Herrn Gefandten Defterreich® fchrieben, und von ber ich in der mir von 
Ihnen gütigft überfandten Abſchrift zum erjten male Kenntnis erhalten habe, 
da der Herr Gejandte fie uns niemald gezeigt hat. Hier fehe ich in der That, 
daß Sie ihn beauftragen, uns jede Täufchung zu benehmen und uns mit Behut- 
famkeit zu verjtehen zu geben, daß wir nicht auf Ihren Beiftand zu rechnen 
haben. ... Ich finde in biefer verzögerten Mitteilung den Schlüfjel zu einer Lage, 
welche und einige Stunden hindurch jo viel Kopfzerbrechen verurſachte. Es vollzog 
fi) damald zwifchen Ihnen, Herr Botſchafter von Defterreih, und mir ein Yus- 
taufch mündlicher und fchriftliher Erklärungen, welche bewirkten, daß, wie Sie es 
nennen, bedauerliche Mißverftändnifje zerftreut wurden. Der Herr Graf Vitzthum 
fam nad Paris, und fogleich verſchwanden alle Spuren ber Kälte, welche Ihre 
Zurüdhaltung natürlicherweife erzeugt hatte, obwohl der Herr Botſchafter Defter- 
reichs, Ihren Weifungen gehorjam, nichts verfäumt hatte, um deren Ausdrud zu 
mildern. Der Herr Graf Vitzthum ſah den Kaifer, er unterhielt fi mit mir, 
fehrte nad) Wien zurüd, und es war fofort nad) feiner Rückkehr, am 20. Juli, 
als Sie wörtlich fchrieben: „Der Graf Vitzthum hat unfern erhabenen Herrn über 
den münblichen Auftrag, mit welchem der Kaiſer Napoleon ihn zu betrauen gerubt 
bat, Bericht erftatte. Diefe Laiferlihen Worte, ſowie bie Aufflärungen, welche 
ber Herr Herzog von Gramont hinzuzufügen beliebt hat, haben jede Möglichkeit 
eines Mißverftändnifjes verſchwinden laſſen, welches die Ueberrafhung dieſes plöß- 
lichen Krieges entſtehen laſſen konnte. Wollen Sie daher Seiner Majeſtät und 
deſſen Miniſtern wiederholen, daß wir, getreu unſern Verpflichtungen, wie fie in 
den während bed lebten Jahres zwifchen den beiden Souveränen gewechjelten 
Briefen fejtgeftellt worden find, die franzöfifhe Sache als die unfre betrachten, 
und da wir zum Erfolge feiner Waffen innerhalb der Grenzen de Möglichen 
beitragen werden.“ ... Ich kann mid) nicht enthalten, auf den vollftändigen Unter- 
ſchied Hinzumweifen zwiſchen der Haltung des Wiener Kabinet am 20. Juli und 
derjenigen, welchen es am 11. Juli in jenem nie beröffentlichten und unbefannten 
Schriftftüde, dad Sie mir jet zur Kenntnis bringen, einnehmen zu wollen fdhien. 
Wie kommt e8, daß am 13. Juli, beim Empfang der Depejche vom 11., der 
Herr Botſchafter Defterreichd mir keinerlei Mitteilung der Urt gemacht hat, wie 
am 24. beim Empfang Ihrer Depejhe vom 20.? Warum Hat er mir nicht 
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jene erfte Depeſche zurüdgelafien wie die zweite? Ich made mirs in dieſem 
Augenblide nicht zur Aufgabe, diefe Frage zu beantworten, aber ich Fonftatire, 
daß ih am 24. Auli die Erflärung in Händen Hatte, daß fein Mifverftänbnis 
zwifchen und und dem Wiener Kabinet mehr ftattfinde, und mehr noch die for- 
melle Bufage, e8 werde zum Erfolge unfrer Waffen innerhalb des Möglichen bei- 
tragen. Das ift meine zweite Behauptung, und Sie werden zugeben, daß fie un- 
beftreitbar if. Handelte ed fih um einen Beitrag zum Erfolge unfrer Waffen 
in platonifcher Weife, wenn ich mich fo außdrüden darf, durch ſympathiſche Wünfche, 
ohne den Degen zu ziehen? Ach glaube, das läßt ſich jchwer zugeben, und über: 
died haben Sie Sorge getragen, und in diefer Hinficht zu beruhigen; denn Sie 
fügten weiterhin Hinzu: „Unter den Umftänden ift und das Wort Neutralität, 
welches wir nicht ohne Bedauern ausfprechen, durch eine gebieteriiche Notwendig- 
feit und durch eine logiſche Abſchätzung unfrer gemeinfamen Intereſſen auferlegt. 
Aber diefe Neutralität ift nur ein Mittel, dad Mittel, und dem wahren Bmede 
unfrer Politik zu nähern, das einzige Mittel, unfre Rüftungen zu vervollftändigen, 
ohne und einem plötzlichen Angriffe, ſei e8 Preußens, fei es Rußlands, auszuſetzen, 
bevor wir in der Verfafjung find, und zu verteidigen.“ Und am Abende desſelben 
Tages (24. Zuli) benachrichtigte mich der Herr Botſchafter Defterreichd, indem er 
diefe Rüftungdfrage genauer bezeichnete, daß bei dem Zuftande, in welchem der 
Krieg Deiterreih überrafht habe, ed ihm nicht möglich fein werde, den Feldzug 
vor Anfang ded September zu eröffnen. Endlich, obwohl die Zufage des Bei- 
ftandes zur Genüge aus dem Vorhergehenden erhellt, und obwohl ed mir wirklich 
überflüffig zu fein fjcheint, dabei weiter zu verweilen, möchte ih Sie an das 
erinnern, was geſchah, ald der Herr Graf Vitzthum nad) Paris zurüdfem, und 
daran, daß er damald mit mir die Grundlagen, felbft die Artifel des Vertrages 
feftftellte, welcher deutlih und beftimmt erflärte, daß die bewaffnete Neutralität 
der vertragfchließenden Mächte beftimmt fei, fi in thatſächliche Mitwirkung mit 
Sranfreid; gegen Preußen zu verwandeln. Ich möchte Sie erinnern, daß es die 
Vertreter Oeſterreichs, Ihre eignen Bevollmächtigten und Beauftragten waren, 
welde die Art und Weiſe diefer Verwandlung der bewaffneten Neutralität in 
thatfählihe Mitwirkung vorjhlugen, und daß diefe Art und Weife darin beftand, 
nachdem man bereit war, von Preußen in Geftalt eines Ultimatum zu verlangen, es 
folle fi) verpflichten, nicht® gegen den im Prager Frieden feftgeftellten Statusquo 
zu unternehmen. Die öfterreihifchen Unterhändler fagten damals, daß Preußen 
fi) fierlid weigern und daß Died das Signal zu kombinirten Feindfeligkeiten 
werben würde. Und jet fragen Sie mid, Herr Graf, ob die Mitteilungen vom 
20. Juli, oder, um richtiger zu fpredhen, vom 24. Juli, dem Tage, wo ich fie 
empfing, „mich im Ernſte denken laffen konnten, wir dürften uns auf eine Ein- 
miſchung Defterreihd mit bewaffneter Hand Rechnung maden.“ ... Sie fügen 
hinzu, daß „ich, der ich doch mehrere Wochen noch, während die Sriegsereignifie 
fi raſch gefolgt feien, die Geſchäfte weiter geführt hätte, nach Wien weder ein 
Telegramm nod eine Depejche hätte abgehen lafjen, um Defterreih an feine Ver: 
pflihtungen zu erinnern und befjen militärifche Operationen zu befchleunigen,“ und 
Sie fliegen daraus, daß ich nicht ernfthaft an die Mitwirkung einer öfterreichifchen 
Urmee hätte glauben können. Defterreih an feine Verſprechungen erinnern, wäh: 
trend wir und fchlugen, ein paar Tage, nachdem wir fie empfangen hatten! Ich ge— 
ftehe, daß mir nicht einmal die dee dazu aufgeftiegen if. Aber wenn Sie 
glauben, ich hätte unferm Botſchafter nicht gefchrieben, fi) aller in feiner Macht 
ftehenden Mittel zu bedienen, um Ihre militärifchen Operationen zu befchleunigen, 
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fo befinden Sie fi in einem großen Irrtume, und ich habe die Entwürfe mehrerer 
Depeſchen, unter andern derjenigen, die ich am 27. und 31. Juli und am 3. Auguft 
an ihn richtete, vor Augen, welche feinen andern Gegenstand betrafen. Ich zweifelte 
nit an den Mbfichten Oeſterreichs, ich zweifle auch heute nicht daran, und ich 
bege die Meberzeugung, daß, wenn umfre eben fo plößlichen als unvorhergefehenen 
Unglüdsfälle feinen Beiftand nicht unmöglich gemacht hätten, diefer Beiſtand uns 
gewährt worden wäre, wie er und verſprochen war. Ich Hatte, wie ich geftehe, 
etwas weniger Vertrauen auf die Promptheit feiner Vorbereitungen, obwohl ich 
in diefer Hinfiht von ſehr kompetenten Perfönlichkeiten beruhigende Mitteilungen 
erhalten Hatte. 

Sch ſchließe, Herr Graf, diefen Brief, der fhon zu lang geworden ift, indem 
ih mid gegen jede Idee des Vorwurfes und der Anklage verwahre. Ich halte 
meine beiden Behauptungen feit, aber nicht® liegt meinen Gedanken ferner als 
Beichwerde zu erheben, fei es gegen die Faiferliche und königliche Negierung, fei 
es gegen Sie jelbft, über das politifche Verhalten nad unfern Unglüdsfällen. Es 
bieße im höchften Grade des praftifchen Sinned und ſelbſt der Billigkeit ermangeln, 
wenn man fich über die Beit des Gtillitandes wundern wollte, welche die Folge 
unfrer Niederlagen und vorzüglich unfrer innern Wirren war. Ich möchte 
fogar fagen, daß es von unſrer Seite eine gewiſſe Undankbarfeit fein würde, wenn 
wir nicht erfennten, daß unter allen Mächten Defterreich die lebte geweſen ift, 
Frankreich vollſtändig aufzugeben. ... Wir wiffen e8 in Frankreich, daß Die 
Sympathien des wirklichen Defterreich [der Herzog hat vorher von einem unechten, 
einer von der „durch Preußen bezahlten Preſſe“ gefälichten öffentlichen Meinung 
gefprocdhen] uns bis über unfre Unglüdsfälle hinaus gefolgt find, und wir würden 
unjrer Erfenntlichleit nur an dem Tage entbunden fein, wo uns fundgegeben 
würde, daß feine Megierung heute die Gefühle zu verleugnen fucht, zu denen fie 
fi) einft befannte. 


Beuft ſchwieg damals auf diefe Antwort. „Es war begreiflich jagt er —, 
daß ich, auch ohne diesfalls verjtändliche Winfe erhalten zu haben, in meiner 
Stellung als Botjchafter [am Hofe von St. James] die Diskuffion nicht fortjegen 
durfte. So mußte ich denn manches irrige und unberechtigte Urteil über mich 
ergehen laſſen, dem ich burch eine Duplif leicht entgehen konnte.“ In feinem 
Werke holt er das damals Unterlaffene nach, aber, wie uns jcheint, nicht durchweg 
mit Glüd. Darüber in einem Schlußartifel, der auch einiges andre über das 
damalige Verhalten des öfterreichiichen Staatsmannes und feine beutfchfeind- 
liche Sinnedart und Richtung enthalten wird. 








Die Unpopularität der Jurispruden;. 
Ein populärer juriftifcher Dortrag. 
Don Rudolf Leonhard, 


8 erfcheint ficherlich al eine Verwegenheit, daß ich offen vor 
aller Welt eine verbotene Waare herbeiichaffe, einen Vortrag, 
TAX N deijen Titel nicht weniger als zwei Fremdwörter enthält, und 

SI] das in einer Beit, die gegen jeden ausländifchen Ausdrud eine 
Aſtrenge Schußzollpolitif Handhabt. Dazu kommt, daß, wie ich 
zugebe, der Sinn der Worte: „Die Unpopularität der Jurisprudenz“ nicht 
völlig Kar ift und mich daher in den Verdacht bringt, eigennügigerweije Zweifel 
zu erweden, um fie nachher aufzulöfen, vergleichbar dem Taſchenſpieler, der 
eine Sache bort verbirgt, wo er fie nachher zur allgemeinen Überrafchung zu 
finden beabfichtigt. 

In Wahrheit folge ich nur einer guten deutichen Sitte, wenn ich einen 
umerquidlichen Gegenſtand nicht gern in das volle Tageslicht urfräftiger Deut- 
lichkeit rüde, jondern durch dad angenehme Halbdunfel einer fremdländifchen 
Beleuchtung dem Auge des Beichauers erträglicher zu machen ſuche. Um jedoch 
nicht durch diefe Bemerkung die befürchteten Mißverftändniffe noch zu fteigern, 
will ich gleich erzählen, was mid) zur Wahl der zweifelhaften Worte ver- 
anlaßt hat. 

Man verlangte von mir einen populären Vortrag aus dem Rechtögebiete, 
und ich fagte zu, um nicht ungefällig zu fein. Nachher fuchte ich in dem 
gewohnten Gedanfenkreife meines Berufes nach einem pafjenden Gegenftande 
und fam zu der traurigen Erkenntnis, daß alles, was ich überdachte, bei 
meinen nichtjuriftiichen Zuhörern fchwerlich eine lebhafte Teilnahme erwarten 
dürfe. Das Einzige, jo fagte ich mir, worüber ein Jurift als folcher cine 
populäre Anfprache halten fann, ift der Umftand, daß er feine folche zu halten 
vermag. So wurden denn in mir die Gründe für eine Ablehnung des gewünfchten 
Vortrages zu biefem jelber, und da dasjenige, was jo entitand, einen innern 
Widerfpruch in fi) trug und ich diefen gleich zugeftehen wollte, jo nannte ich 
8: „Die Unpopularität der Jurisprudenz. Ein populärer juriftifcher Vortrag.“ 
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Sollte num dasjenige, was ich fage, ernftlich mißfallen, jo würde ich ja meinen 
Gegenſtand aufs glänzendfte bewiefen haben; allein ich bin nicht eigenmüßig, 
wohl auch nicht bejcheiden genug, um mir died zu wünſchen. 

Ih verftehe alfo unter der Jurisprudenz nicht die „Juriften“ und bin 
nicht etwa gejonnen, meinen Berufsgenofjen die Ehre zu verfürzen, die ihnen 
gebührt. Jeder junge Juriſt fieht ja aus der ftattlichen Lifte feiner Vorder— 
männer, dab fein Berufsftand heutzutage nur allzu populär geworden ijt. 
Auch erwartet man wohl ſchwerlich von mir eine Variation über das veraltete 
Thema: „Suriften böſe Chriſten“; es entjpricht den heutigen Zeitverhältniffen 
nach feiner Richtung mehr. 

Nicht der Berufsftand des Juriften iſt unpopulär, ſondern nur der Inhalt 
feiner Berufsthätigfeiten, jene Denk» und Redeformen, an deren Beherrichung 
man den tüchtigen Juriften erkennt. Mein Thema müßte daher in reinem 
Deutich etwa fo lauten: „Warum ift der berufsmäßige Gedankenkreis unfrer 
Rechtöpflege jo wenig volfstümlich?* 

Um aber ferneren Mißverftändniffen vorzubeugen, muß ich auch zu dem 
Ausdrud „populär“ oder „volfstümlich” Stellung nehmen. Ich nenne populär 
alles das, was in der großen Maffe der Volksgenoſſen Teilnahme findet und 
Aufmerkſamkeit erwedt. Wir wiffen, daß es für verſchiedne Dinge verfchiedne 
Mapftäbe der Bolfstümlichkeit giebt. Bei Melodien entjcheibet der Leierkaften, 
bei berühmten Männern das Schaufenfter des Photographieladens, bei Schrift: 
ftelern das Honorar, das ihnen ihr Verleger für neue Werke anbietet u. ſ. w. 
Für den Inhalt eines Berufszweiges giebt e3 nach meiner Meinung nur ein 
ficheres Kennzeichen der Popularität, das ift der Anteil, den er an dem üblichen 
Geiprächsstoffe der Gejellichaft befigt. Hier habe ich nun an verjchiednen Orten 
und Beiten Beobachtungen gejammelt, die für mich unmöglich erfreulich fein 
fonnten. Gewöhnlich klagt man darüber, daß der Menfch weniger Mitleid 
finde, als er wünſcht. Mir ift es umgefehrt gegangen. Weiche Herzen haben 
mir oft wegen meines trodnen Berufes ein Mitleidsgefühl bezeugt, das ich 
weder verlangte noch verdiente. Auch habe ich beobachtet, daß, ſobald die 
drohende Prüfung den jungen Juriften dazu verleitet, feine Fachſtudien in 
die tägliche Unterhaltung einzuflechten, dann dieſer Umstand den nichtjurie 
ftifchen Freunden feine Unterhaltung ſelten begehrenswerter macht, als fie 
vorher war. Bisweilen bemerkte ich fogar, daß juriftiiche Geſpräche in einer 
größern Gejellichaft diejenigen, welche nicht® vom Recht veritanden, geradezu 
verfcheuchten. Unter den vielen Dilettanten Deutjchlands, welche alle Künfte 
und Gewerbe umficher machen, ift mir nod) niemals ein jonderbarer Schwärmer 
begegnet, der bie Jurisprudenz als Privatliebhaberei betrieben hätte. 

Endlich dad Wichtigfte. In unferm Geſellſchaftsleben herrſcht mit vollem 
Rechte das jchöne Gefchlecht. Dies wendet feine Gunſt glüclicherweife oft dem 
Zuriftenftande zu, niemals aber feinen Berufsgeſchäften. Selbſt die liebevollften 
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Gattinnen und Töchter pflegen ihren juriftiichen Männern und Bätern bie 
gewünſchte Teilnahme dann zu verfagen, wenn dieſe e8 unternehmen, fie Durch 
Auseinanderjegung jchtwierigerer Nechtsfälle zu unterhalten. Juriſtenbälle ftehen 
freilich überall in bejondrer Beliebtheit, allein dies rührt wohl daher, daß 
die juriftiichen Tänzer dort dem Dienfte der Themis untreu werden und andern 
Göttinnen Opfer bringen, welche nicht faltherzig genug find, ihre jchönen Augen 
durch eine Binde dem Anblide der Mitwelt vorzuenthalten. 

Aus alledem fchließe ich, dak unjer Beruf, mag er auch alle Vorzüge der 
Welt befiten, doch auf Popularität einen Anſpruch machen fanı. 

Wenn alfo die Jurisprudenz wirklich unpopulär ift, jo drängen fich- uns 
die Fragen auf: War fie es immer? Wodurch ift fie es geworden? Kann und 
ſoll fie populär werden? 

Die Jurisprudenz war nicht immer jo unpopulär wie jegt. Im der guten 
alten Zeit war es anderd. Da hielt der König unter jchattigem Baumeswipfel 
auf freiem Felde Gericht. Einfach waren die Formen des Verfahrens, einfach 
der Sinn der Nechtsfäge. Kein Wort fiel an der Gerichtsftätte, das nicht ber 
Letzte im Volke verjtanden hätte. So war es in Deutjchland, aber nicht bloß 
bier, fo war es überall, ald das Land noch arm war, fchlichte Krieger oder 
zufriedene Hirten und Landleute den ſalomoniſchen Ausſprüchen ihrer Richter 
laufchten. Daß man fich jpäter unter dem Drude jchwieriger Verhältnifje zu 
diefer Idylle zurüdgejehnt hat, ift wohl begreiflih. Im vorigen Jahrhundert 
gehörte es zum guten Tone, nicht bloß die Vaſen mit Schäferidyllen zu bes 
malen, fondern auch in feinen Wünjchen das ganze Staatsweſen auf ben fchlichten 
Naturzuftand des Hirtenlebend hinabzudrüden. Was man damals in ben 
Boudoirs überfpannter Schöngeifter flüfterte, der Wunfch nach dem Natur: 
zuftande, die Herftellung eines herrenlofen Reiches von Brüdern, das hat jetzt 
allmählich feinen Weg zu den Armen und Umwifjenden gefunden und dort jene 
Form geiftiger Verfehrtheit erzeugt, welche man Anarchismus nennt. Da jedoch 
inzwifchen die befjern Mafjen längft zur Vernunft gefommen find und einfehen, 
daß die Kultur der Menjchheit mindeſtens fo viel Nutzen wie Schaden bringt, 
jo werden wohl auch jene legten Ausläufer des frühern allgemeinen Unverftandes 
von den Wogen ber Volfsbildung überfpült werden. Wenn man aljo nicht 
mehr annimmt, daß die alte Zeit ſtets die beffere geweſen fei, jo befteht doch 
noch vielfach der andre Irrtum, daß wir fie für die jchlechtere halten und daß 
daher jedes Abweichen von frühern Zufländen als Verbeſſerung gilt. Glück— 
licherweife befennt man fich immer mehr zu der Anficht, daß die eine Zeit 
gerade fo gut fei wie Die andre, und da eine mäßige, allmähliche Verbefjerung 
zwar unbedingt notwendig fei, aber auch die Beibehaltung des Altbewährten 
in möglichft großem Maße wünſchenswert erjcheine.. So verhält es ſich auch 
mit dem Rechte. Jede Zeit hat ihre Vorzüge und ihre Schattenfeiten. Die 
Vorzüge jened alten Rechtes waren feine Vollstümlichkeit, die Kehrjeite war 
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die allzu große Einfachheit des Inhalts. So entſchied z. B. in der Regel das 
Gottesgeriht. Man denfe an den erften Alt des „Lohengrin,“ vergleiche ihn 
mit einer gegenwärtigen Gerichtsverhandlung und frage fich, welche ber beiden 
Prozeßarten ben Vorzug verdiene. Ich glaube, man wird dem Gottesgerichte 
für die Bühne, für das Leben aber unfrer Strafprozekorbnung den Preis cr= 
teilen. Schwerlich würde heutzutage eine Jungfrau, welche das Unglüd träfe, 
unschuldig angeflagt zu werben, die Hoffnung auf einen Gralsritter der An— 
nahme eines tüchtigen Rechtsanwalts vorziehen. „Was unfterblicdy im Gejang 
joR leben, muß im Leben untergehn.“ 

Daraus folgt, dab Einfachheit des Nechtes und Kindlichleit des Volks— 
lebend zujammenhängen. Wenn das Volk heranwächft, jo mehrt ſich der In⸗ 
balt feines Geiſteslebens, damit tritt eine allgemeine Arbeitsteilung ein, an der 
auch der Juriſt feinen Anteil hat. Man ſammelt die Rechtsiprüche und die 
Erfahrungen der Vergangenheit, und wer dieſe nicht Fennt, kann nicht mehr 
richten. Der Juriftenberuf wird dadurch ein Vorrecht der Sachverſtändigen, 
und nur bie Dichtkunft vermag es, dem herangewachjenen Wolfe für die ent« 
jhwundene goldene Kindheitzzeit einen Erjag zu bieten, indem fie deren Abbild 
in verflärendem Lichte als unverlierbaren Schaf bewahrt. 

Leider ift diefe Einficht nicht jo allgemein, wie es wünſchenswert wäre. 
Vielmehr ift nach der Meinung vieler unſre Jurisprudenz nur dadurch ihrer 
Voltstümlichkeit verluftig gegangen, daß wir unjer einheimijches Recht mit einem 
fremben vertaufchten. Wer fi) von diejer unhaltbaren Anficht frei machen will, 
muß weit ausholen und die deutſche Gejchichte in ihren großen Grundzügen 
betrachten. Bon allen Gütern, deren wir uns erfreuen, ift der größte Teil er- 
erbt. Den Ahnen verdankt der Nachfomme jeine Kraft. Allein es giebt zwei 
Arten von Ahnen, die nicht immer zufammenfallen, körperliche und geiftige; 
jenen verbanfen wir das Leben, dieſen den Inhalt, der unfer Denken erfüllt. 
Es giebt Völker, bei denen ein ſolcher Unterjchied nicht bloß im Anfange fehlt, 
fondern auch bei weiterer Fortentwicklung nicht eintritt, weil eine chinefijche 
Mauer eine Bereicherung des heimilchen Geiſteslebens von außen her hindert. 
Nun können wir behaupten, daß es kaum ein zweites Volk giebt, das von jeher 
jo wenig wie das beutjche dieſe chineftjche Politik befolgt Hat. Nur darin ber 
fundet der Deutjche feine Eigenart, daß er nichts nachäfft, ſoudern alles mit 
felbftändigen Zuthaten reicher außgejtaltet, ein eigenartiger Fortbilder fremder 
Muſter. So entjtanden die deutſchen Schriftzeichen aus den lateinifchen, bie 
beutiche Grammatif aus den Sprachregeln der Antike, die gothifche Baukunſt 
aus ber romanijchen, jo fait alles, was fich über den Gefichtäfreis des fchlich- 
teiten Vollslebens erhebt. Man ftreiche mit mir in unfrer Ranglifte, in unſerm 
Exerzierreglement alle ausländiſchen Ausdrücke an, Ieje die Rezepte unfrer Ärzte, 
die Aufjchriften auf den Büchjen unfrer Apotheker, wandle mit mir durch die 
Kontor unjrer Kaufleute und beachte in deren Handelsbüchern ar Briefen 
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alle Bezeichnungen italienifchen Urfprungs, prüfe mit mir alle Fabrifations- 
methoden von den mechanifchen biß zu den eleftrifchen. Die Trambahn zeigt 
in ber erften Hälfte des Wortes, die Dampfmafchine in der zweiten ben 
fremden Urfprung des Wortes, Selbſt in der freien Landluft begegnet der 
Sprachreiniger der Lolomobile und der Drainage als ausländiſchen Schred- 
geipenftern. Sollten wir nun wirklich alle dieſe Dinge verbeutichen, jo würden 
wir uns dadurch doch nicht die Mühe erjparen können, ihre auswärtige Ent- 
ftehungsgefchichte zu erforjchen. 

So ift unfer ganzes Volksleben aus fremdländiſchen Einflüffen zufammen- 
gejchmolzen. Mit dem Rechte verhält es fich nicht andere. Was draußen 
bereit3 erfunden ijt, braucht man im Inlande nicht nochmals zu erfinden. 
Bilden ſich aljo bei uns neue Lebensformen, die anderwärt3 fchon beftehen, und 
finden ſich da draußen Rechtsſätze, die dieſen Lebensformen entjprechen und fich 
bewährt haben, jo lann man fich jchlechterdings dem nicht entziehen, fie auf- 
zunehmen. So war es auch in Deutſchland. Nachdem die Völkerwanderung 
die alte Zivilifation, Wiffenfchaft und Kunft, Handwerk, Handel und Induftrie 
in den Grund und Boden niedergetreten hatte, fuchten die Beiten im Volle die 
wenigen Reſte, die den rauchenden Trümmern entnommen waren, dem ums 
wifjenden Volfe mitzuteilen, um fein Denken zu dem Reichtume zu erheben, den 
die Welt jchon einmal beſeſſen hatte, um ihr Empfinden zu jener Feinheit zu 
verebeln, die aus den Überreften des Altertumd nur von wenigen verftanden 
eine trogdem wohl vernehmliche Sprache redete. Langjam und mühjam wurde 
die Arbeit begonnen. Dem römiſchen Papfttum fiel der Lömwenanteil an diefer 
Kulturaufgabe zu; e8 hat fie nach Kräften zu erfüllen gefucht.*) Bon Rom 
gefördert, entjtand zunächſt in Italien, dann in Deutjchland die Erinnerung an 
bie vergefjenen KRulturfchäge der Menfchheit, drüben eher als hier. Das römifche 
Recht war nur ein Teil von ihnen. Sobald man es fannte, mußte es als 
Kaiferrecht von jelbft gelten, und zwar da zuerft, wo, wie in den Stäbten, bie 
Bildung zunächſt auflebtee Man glaube nur nicht, daß ein brauchbares reines 
beutjches Recht, wie es nach der Behauptung mancher Gelehrten vom römijchen 
verdrängt worden fein joll, überhaupt vorhanden war. Auch das ältefte deutſche 
Recht ift von römiſchen Gedanken beeinflußt und ohne Kenntnis bes römiſchen 
unverftändlich. 

Wo die Gefeßgebungsthätigkeit nur eine geringe war, ba mußte der Grundſatz 
gelten, daß der Rechtsſchutz dann zu gewähren ift, wenn es das Gemeinwohl 
verlangt. Da man nun fand, daß die Römer in ber Frage, was ber Gefamt- 
heit nmüglich fei, meiter ſahen al3 die damaligen Staatsmänner, fo war es 
jelbftverftändlich, daß man von ihnen lernte, fich ihre Gedanken ohne weiteres 

*) Ich betrachte den nachgelaſſenen Band von Rankes Weltgefchichte, der endlich auch 


von proteftantiicher Seite in biefem Punkte dem Gegner gerecht wird, für das fhönfte Weih- 
nachtsgeſchenk, das der Büchermarkt dem deutſchen Volke im vorigen Jahre gewährt hat. 
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zu Nutze machte. Wer baher für Bildung des Volles war, der war auch für 
das römische Recht, feine Feinde waren nur die trägen Gegner der Bildung und 
Geſittung, die Widerfacher aller Verbeſſerung und Veredelung, fie bewirkten, 
daß das römische Recht fo langſam eindrang, daß jene Beit des Fauftrechtes, 
ber Wiedertäufer, der Bauernkriege und ber Gejegftürmer, wie fie Luther nannte, 
hereinbrach. Auch diefe Zeit vermag, auf der Bühne dargeſtellt, uns gewaltig 
zu feffeln — benfen wir an Goethes Ritter mit der eifernen Hand —, allein 
wer wird fie zurückwünſchen? Es handelt fich aljo gegenüber dem römifchen 
Rechte nicht um eine Rechtsaufnahme, fondern um einen Rechtsauffchtwung. 

Die Hauptträger diefer Bervegung waren jedoch bie beutfchen Landes— 
herren, die dem römijchen kaiſerlichen Weltftaate deutſche Sonderjtaaten entgegen- 
jegten. Sie vor allem mußten gegen die römiſche Macht ein Gegengewicht 
ſchaffen. 

Wiſſenſchaft und Kunſt, Wohlfahrtspolizei und Rechtspflege wurden aus 
der Hand der Kirche genommen. Das, was die Kultur geſchaffen hatte, wurde 
nunmehr die Grundlage des beſondern landesherrlichen Staatsweſens. So 
entſtand auch unſre Alma mater in Marburg, eine Hauptpflanzftätte der Zivili— 
fation, welche bisher ein Privileg der Kirche gewejen war und nunmehr auch 
dem Staate zu Gute fommen follte.e Sehr bezeichnend ift, was uns von bem 
Sohne des Landgrafen Wilhelm des Weifen, dem ſpätern Landgrafen Morig 
dem Gelehrten, der 1578 hier die Rechte ftudirte, berichtet wird. Diejer las 
wider ärztliches Verbot des Nacht? Juſtinians Inftitutionen und wiederholte 
fie mit größtem Eifer, um fie jungen Ebelfeuten vorzutragen. Sein Beitgenojje 
Herzog Heinrich von Braunfchweig zog, wie berichtet wird, die Bandeften allen 
Neizungen der Welt vor und las den Kodex lieber als einen Roman, Solche 
Dinge erjcheinen heutzutage vielleicht als Geichmadsverirrungen, allein wenn 
man fich in die Seele diefer Fürſten hineindenkt, jo muß man begreifen, was 
aus den römijchen Rechtsbüchern ihnen wie eine holde Muſik entgegentönte, 
die Ausficht, diefelbe Ordnung und Sitte ihrem Lande zuzumenden, welche 
durch die altehrwürdigen Gefege in Rom und Byzanz jo lange gewahrt 
worden war, und ein Abbild des römifchen Glanzes auch in ihrer Hauptſtadt 
entftehen zu fehen, in deren Nähe damals noch die Burgen von den Gräueln 
ber Bauernkriege rauchten, in denen allein Rab und Galgen, glühende Zangen 
und Marterwerlzeuge mit Mühe und Not Ordnung zu halten vermochten. 

Hier wie nach dem dreißigjährigen Kriege und ſpäter in ben Freiheits— 
fümpfen erwies fich bie altgermanische Treue zum Kriegsherrn ald der eigent- 
liche Feld in allen Brandungen der deutjchen Geichichte. Was der Papſt bem 
Mittelalter war, das wurde der Qandesherr der Neuzeit. Er ſetzte die Wieder- 
belebung der alten Kultur fort, befreit von allem Geifteszwange, und jobald die 
neue deutſche Sprache, durch Luthers Bibelüberjegung dem Bolfe gejchentt, ſich 
genügend eingelebt hatte, jo war es der beutjche Fürft, der dem fremden Ge- 
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danfen die deutſche Form aufprägen lich. Es war jedoch ein Irrtum, wenn 
man glaubte, dadurch die römifchen Quellen entbehrlich zu machen. Ebenſo 
wenig wie unfre Seeljorger durch Luthers Werk von der Pflicht entbunden find, 
die heilige Schrift im Urterte zu leſen, ebenfowenig darf der Jurift darauf 
verzichten, die Bücher, aus denen die neuen Gefeßeswerfe herausgewachien find, 
in der Sprache ihrer Entftehungszeit kennen zu lernen. Die römijchen Geijtes- 
ſchätze find aber nicht bloß die Quellen unfrer Gefegbücher, fie find auch die 
Hebel unſers neuern Volkslebens. Unter ihrem Schuge und nad) ihrem Bor« 
bilde entftanden Handel und Wandel, Beamtentum und Stäbtefreiheit. Wer fie 
nicht fennt, kann nicht bloß unſer Necht, fondern auch unfer Volfsleben nicht 
verstehen. Jeder Kampf gegen das Studium diefer Werte ift alſo ein Kampf 
gegen die Erkenntnis der Quellen unjrer eignen vaterländichen Geſchichte. Er 
fehrt fich nicht gegen das Ausland, fondern gegen die deutichen Vorfahren, die 
dafür gearbeitet haben, uns die Schäße zu erringen, deren wir uns mühelos 
erfreuen. Nur die Kenntnis der eignen Gejchichte vermag einem Bolfe die— 
jenige Ehrfurcht vor dem lÜberlieferten zu erhalten, welche den wifjenjchaftlich 
gebildeten Menjchen von dem unterjcheidet, der fein Leben ausfchließlich dem 
Erwerbe und dem Genufje weiht und die Wiffenfchaft nur achtet, foweit fie 
feinem körperlichen Wohlbefinden nüglich zu fein vermag. 

Soweit aljo unſre Jurisprudenz wegen ihrer gejchichtlichen Grundlage 
unpopulär ift, dient ihr diefe Unpopularität zum Adelsbriefe, und ber Juriſt 
fann bier durch Feſthalten an den guten alten Gewohnheiten beweifen, daß er 
der ſchwankenden Strömung ded Tages nicht dienftbar ift. 

Es ift alfo nicht der römische Urfprung, fondern die höhere Kulturftufe, 
welche unfer Recht der großen Menge entfremdet; denn nicht bloß ba, wo 
fremdes Necht aufgenommen worben ijt, auch dort, wo das alte fich fortent- 
widelte, verlor die Rechtäpflege mit Notwendigkeit ihre volfstümliche Natur. 
Zu einer guten Rechtspflege gehört überall und zu allen Beiten eines: bie 
Gejege müfjen jo gedeutet werden, wie fie gemeint find, d. h. zum Seile, nicht 
zum Schaden des Vaterlandes. Was aber gereicht zum Heile des Vaterlandes? 
Das ift eine Sache der geichichtlichen Erfahrung, Die Antwort darauf ift 
ung nicht angeboren, fie muß erlernt werden. Nun ift das einzelne Menjchen- 
leben viel zu armfelig, um eine jo fchwere Trage zu beantworten. Beſſer wirkt 
in dieſer Hinſicht die praftiiche Erfahrung des Nichterd und des Anwaltes. 
Bor ihnen erfcheinen die Angehörigen aller Bolfsklaffen und entgüllen den un- 
fihtbaren Zuſammenhang, der zwilchen den Menjchen bejteht. Indefjen auch 
diefe Erfahrung ift lüdenhaft. Das ganze Volk wohnt nicht in einer Gegend; 
bier überwiegt diefe, dort jene Bevöllerungsklaſſe. Es erjcheinen auch nicht 
alle vor Gericht, wer Hug ift, bemüht fich vielmehr, diefen Gang nicht allzu 
oft antreten zu müjjen. Go bleibt denn das Bild, das die Praxis giebt, 
immer lüdenhaft, der Ergänzung fähig. Hier tritt num ein andrer Helfer ein, 
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bag iſt die Erfahrung früherer Jahrhunderte, die Praxis früherer Beiten. 
Diefe jammelt die Wiffenfchaft, indem fie das Wertvollſte beibehält und fo 
einen Schatz von Beifpielen giebt, der alle Rechtshändel vollftändig umfaßt. 
Wie nicht alle Krankheiten in der ärztlichen Praxis vorfommen, wohl aber im 
ärztlichen Stubium, jo ift e8 auch in der Rechtswiſſenſchaft. 

Gerade darum halten wir das Rechtsbuch des Kaiſers Yuftinian fo Hoch, 
weil es eine Sammlung von Beijpielen, von Mufterenticheidungen enthält. 
Wie unfre Baumeifter die römischen Bauten ftubiren, um fie nachzuahınen, fo 
lefen unfre Richter die römifchen Urteile, um ebenjo folid zu bauen wie bie 
alten Klaſſiler der Rechtspflege Und folid bauten die Römer, das zeigen bie 
Uberrefte ihrer Mauerwerfe. 

Es handelt ſich aber nicht bloß um Beiſpiele. Ebenfo wenig wie einem 
Unwiſſenden der Anblid eines Kranken darüber Auskunft giebt, welches Rezept 
verjchrieben werden joll, ebenjo wenig jagt uns ein Nechtsfall, wie er zu ent 
jcheiden ift. Dies weiß fein Menſch von felbjt, das muß er gelernt haben. 
Bei einfachen Fällen natürlich kann fich jeder felbft helfen. Man braucht 
feinen Arzt, um zu wiſſen, daß man bei Zahnſchmerzen den Quftzug vermeiden 
foll, ebenjo braucht man feinen Suriften, um zu erfahren, daß man verpflichtet 
it, das Geld zurüdzuzahlen, das man fich geborgt hat. In jo einfachen Fragen 
ift die Rechtswiffenichaft ebenjo populär wie die Heilfunft. Die Anfangdgründe 
biejer Künste lernt der Menſch von feiner Mutter und feiner Wärterin. So— 
bald aber die Sache jchwieriger wird, da ift es nicht zu empfehlen, feinem 
Mutterwig zu vertrauen, beim Arzte ebenfo wenig wie auf dem Mechtögebiete, 
weil es fich bei ernjtlicher Krankheit und bei verwidelten Prozeſſen um Er- 
fahrungen handelt, die man glüclicherweije in der Negel noch nicht jelbit ge 
macht hat. Hier gilt e8, die Beobachtungen andrer zu verwerten, auch bie 
großen allgemeinen Gejege zu berüdfichtigen, ohne die man nicht von einer 
Erfahrung auf die andre jchliegen fan. Solche allgemeine Gejege entnimmt 
der Arzt der Naturbeobachtung, der Juriſt der Betrachtung des menjchlichen 
Bufammenlebend. Wie fich aber der Naturforjcher, der des Arztes Gehilfe iſt, 
nicht mit Einzelheiten begnügt, jondern die Dinge im großen und ganzen an« 
fieht, gerade jo muß der Geichichtsforfcher, ohne deſſen Hilfe der Jurift bie 
einzelnen Gejege in ihrem BZufammenhange nicht verftehen fann, die Rechts- 
geichichte im großen und ganzen auffaſſen. Ein Juriſt ohne Geſchichtslennt⸗ 
niffe gleicht einem Arzte ohne naturwifjenjchaftliche Bildung, beide fennen nur 
Einzelheiten, beide haben vielleicht genug Mutterwig, um hie und da einen 
glüctichern Griff zu thun als überftubirte Kollegen; wo fie aber in ihrem Be 
rufsſtande die Mehrheit bilden, da ift nicht gut leben. 

So wird und muß die Rechtswiſſenſchaft, wie bie Heilkunde, den Sachver- 
ftändigen gehören, welche bie für ihren Beruf erforderliche Ubung nach guten 
Mujtern und allgemeiner Hiftorifch-politifcher Bildung ſich angeeignet haben 
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Auf jener niedern Kulturftufe, im welcher die Gefchichte lediglich aus einigen 
Mythen beftand, welche weber Handel noch Gewerbe, weder Kunft noch Wiſſen⸗ 
haft kannte, da beburfte e8 ber befondern Fachbildung nicht. Aus diejem 
Baradiefe wird aber jedes Volk vertrieben, fobald e3 vom Baume ber Er» 
kenntnis gegeffen hat, und nur durch freudige Erfüllung der unvermeidlichen 
Berufspflicht kann es jenen innern Frieden wiedergewinnen, auf den es jehn- 
ſuchtsvoll zurückblickt. 

Hiernach will es beinahe ſcheinen, als müſſe man ein Gegner der Mit- 
wirkung wiffenfchaftlich nichtgebildeter Richter an unfrer Urteilsſprechung, aljo 
der Hanbdelärichter, Schöffen und Gejchworenen fein. Es ift dies jeboch nicht 
der Fall. Diefe Einrichtungen find vielmehr ein unvermeidliches Zugeftändnis 
an eine unüberwindliche Volfsftrömung, durch welches dieſe letztere in erträg- 
liche Bahnen eingedbämmt worden ift Diefe Strömung entiprang aus einem 
bandgreiflichen Irrtum. Man glaubte, daß das Rechtsbewußtſein angeboren 
fei, während es in Wahrheit anerzogen ift; man hielt es nicht für das Er- 
gebnis gefchichtlicher Erfahrung, jondern für ein Naturgeſchenk. Nach biefer 
Lehre war allerdings jeder, jelbft der unwiſſendſte Menjch, von Gottes Gnaden 
auch ein unfehlbarer Jurift und alles Studiren eigentlich überflüfftg. Diefen 
Irrtum ließ man bald fallen, aber ein andrer nicht minder verhängnisvoller 
ſchlich ſich ein. Man glaubte, Geſetze Hinftellen zu können, die fo deutlich 
wären, daß jeder Menjch mit Volksihulbildung fie verftehen müßte. Damit 
wollte man die Juriften überflüffig machen. Im diefem Sinne bebauert 3.8. 
Friedrich Wilhelm der Erfte die armen Juriften, „bie armen Teufel,“ welche 
bald „jo inutil“ fein würden wie das fünfte Rad am Wagen. Daß eine folche 
Geſetzesherrſchaft vorübergehend möglich ift, ift nicht zu beftreiten. Natürlich 
muß die Volksbildung dann bereit jo groß jein, daß jeder mindeſtens leſen 
und fchreiben Tann. Allein auch bies ift, wenn auch nicht für die miebrigfte, 
jo doch nur für eine niedrige Kulturftufe möglich. Es paßt dies Syftem nur 
für eine Zeit, in ber zwar die Landwirtfchaft ſchon entwidelt ift, Handel und 
Gewerbe aber noch in den Kinderſchuhen fteden. Wie unter folchen Verhält- 
niffen gar mancher fein eigner Schujter, Schmied, Arzt und Apotheker ift, fo 
ann er auch fein eigner Jurift fein. Da find die Verhältniffe immer noch 
einfach genug, um fie allenfalls gemeinverftändlich zu machen. Sobald aber 
der Reichtum wächſt und mit ihm die Mannichfaltigleit der Geichäftsverbin- 
dungen und der Lebensbeziehungen, verwideln fich die Rechtshändel zu gordiſchen 
Knoten, die ein Laie nur zu bucchhauen, nicht aber zu löjen vermag. Hier 
verjchlingen fich fait in jedem Prozeß die verfchiedeniten Mechtsjäge, deren 
Zufammenfallen auf den Kopf eines Laien jo einmwirkt, wie auf den Bauern, 
der nur feine vier Spezies kennt, ein Exempel der Differentialrechnung. Die 
Denkkunſt ift eine Kunft, die auf jedem Gebiete ſchrittweiſe geübt fein will. 
Mit Recht nennt Juftinian die Juriften „geiftige Athleten.“ Wie die Athleten 
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ihre Musfeln erjt ausbilden müffen, um mit Anftand öffentlich aufzutreten, fo 
gilt das Gleiche auch von den Suriften hinfichtlich ihrer Denkkraft und ihrer 
Redekunſt. Dazu kommt noch eins. Ein Unteroffizier, der feinem Rekruten 
Befehle giebt, richtet dieje Befehle darnach ein, daß fie wörtlich ohne weiteres 
Nachdenten befolgt werden können; ein Feldherr aber, der einem General 
während einer Schlacht eine Anweiſung zufchidt, muß fich mit einer allgemeinen 
Andeutung begnügen und erwarten, daß der General durch eigned Denken ben 
Befehl ergänzen werde. Der Jurift in ärmlichen Verhältniffen gleicht jenem 
Rekruten, der Richter, der in einem entwidelten Verkehrsleben arbeitet, dem 
höhern Offizier. Je reichhaltiger die Verfehrsverhältniffe werben, deito mehr 
verwandeln fich die Gejege aus bloßen Befehlen, die einfach ausgeführt werben, 
in allgemeine Andeutungen, die dem richterlichen Ermeſſen bloße Schranfen 
jegen. Innerhalb dieſer Schranken ift das richterliche Ermeifen frei, gerade 
wie dad Ermefjen des Befehlahabers, aber bei diefem und ebenjo wie bei bem 
Richter ift es nicht die Willkür eines unbeſchränkten Beliebens, fondern eine 
Antwort auf die Frage, was dem Heile des Baterlandes am beten entjpricht, 
bie fein Verhalten bejtimmen fol. Dasjenige aber, was dem Heile eines Volkes 
in der Schlacht entipricht, lernt der General aus der Kriegsgeichichte, was ihm 
in der Rechtſprechung zukommt, der Jurift aus der vaterländijchen Gejchichte 
feines Rechtes und der Gefchichte derjenigen Völler, deren geiftige Nachkommen 
wir find, 

Ein in wiffenschaftlicher Hinficht nicht durchgebildeter Richter kann daher 
nur etwa in dem Sinne ertragen werben, in welchem unſer Heer die Einrich- 
tung der Neferveoffiziere fennt. Sie bilden eine wertvolle Ergänzung bes 
Dffizierftandes für den Ernftfall, niemals aber den eigentlichen Kern des Heeres. 
In der Front wie im Gerichtsjaale muß der Sadjverjtändige den Ausfchlag 
geben, der Dilettant fich in Selbjterfenntnis als dienendes Glied in das Ganze 
einorbnen und ſich durch Privatfleiß einen kleinen Erſatz für die fehlende Be— 
rufsbildung zu verjchaffen juchen. 

Der Unterjchied zwijchen Juriften und Laien ift aljo fein Unterjchied, der 
der Nechtöpflege eigentümlich ift. Er wiederholt fich im jedem Berufsftande, 
bis in das Handwerk hinein. Er ift der Gegenjag zwiſchen dem Fachmanne, 
der feine Sache gelernt hat, und demjenigen, ber ftatt deffen vielleicht ettwas 
andres gelernt hat, aber jedenfalls dieſe Sache nicht verfteht. 

Wenn alſo unjre Jurisprudenz unpopulär werden mußte, jo bleibt immerhin 
etwas Wahres daran, daß der hohe Grad von Unpopularität, den fie nach ber 
Aufnahme der fremden Rechtsgedanken zunächft bei uns bejaß, über das notwendige 
Maß Hinausging. Ich lehne mich Hier auch an die Thatjache an, daß zwei 
der volfstümlichften Geftalten unfrer Gejchichte, Martin Luther und Friedrich 
der Große, fich über die Jurisprudenz ihrer Zeit mit größter Erbitterung und 
Entrüftung geäußert haben. Wir müffen allerdings annehmen, daß ihre herben 
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Tadelsworte über das richtige Ziel hinaus gefchoffen haben. Bei beiden ent- 

ftammten fie jedoch einem ebeln Xriebe, durch den fie bewiefen haben, daß 

fie ihrer Zeit vorausgeeilt waren. Auch über diefen Punkt kann uns nur bie 

Geſchichte belehren, diesmal aber nicht die deutjche, fondern die römijche, deren 

Kulturarbeit von unjern Juriften aufgenommen und fortgejeßt worden ijt. 
(Schluß folgt.) 





Anzengrubers Dorfgefchichten. 


SEEN it feinem zweiten Romane „Der Sternjteinhof* ift Ludwig 

ei Anzengruber auch ald Meijter in der Erzählungskunſt anerkannt. 
Man darf num nicht mehr wie vor mehreren Jahren beim Er- 
4 icheinen feines erſten Romanes „Der Schandfled“ jagen, daß er 
zZ ein Erzähler aus Verlegenheit ſei, Erzähler deswegen, weil er 
unter den ihm ungünftigen Wiener Theaterverhältnifjen nicht als Dramatifer 
fortichaffen könne und die entbehrungsvolle Feierzeit mit der Dichtung leicht 
verwertbarer Slleinigkeiten ausfüllen müſſe. Vielmehr muß man auch in feinen 
neueften Heinern Erzählungen, die kürzlich erjchienen find: Wolfen und Sunn’- 
fchein, gefammelte Dorfgejhichten (Stuttgart und Berlin, Spemann, 1888), ben 
reifen, feiner Biele ſich bewußten, Form und Technik der Erzählung beherrjchenden 
Meifter der Kunft anerkennen. Man wird von den dreizehn Gejchichten dieſes 
Bandes die eine oder die andre perjönlich vorziehen oder künſtleriſch höher 
jchägen, wie fie ja auch in der That von ebenfo verſchiednem Werte ald ver- 
ſchiedner Färbung find, allein man wird vielleicht nur eine einzige ber Ge— 
ſchichten („Die Heimlehr“) mifjen wollen, wenn man fich nicht etwa auf ben 
Standpunkt der höhern Töchterfchule jtellt. Won dieſem Standpunkte aus wird 
man freilich niemals zu Anzengruber gelangen. 

Wie nicht anders zu erwarten ijt, iſt die Technil bes Erzähler Anzen— 
gruber von der des Dramatikerd weſentlich gebildet, unterftüßt, gefördert worden. 
Einzelne Stüde der neuen Sammlung muten ganz wie Dramenjfizzen an. Der 
vorwiegende Dialog hat auch in diejen Erzählungen einzig den dramatifchen 
Zweck, die Charaktere fich jelbit offenbaren zu laſſen. Im jeder Gejchichte beinahe 
fteigert fich die Spannung des Lejers bis zu einer großen, ausgeführten, fchon 
rein pantomimiſch und ftumm, für das Auge allein wirffamen Szene, ganz nad) 
Art eines Bühnenwerles. Und auch Hier in den Dorfgefchichten ift e8 Anzen⸗ 
gruber ausſchließlich um die Geftaltung der Charaktere, um die jorgfältige Moti- 
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virung der Handlungen zu thun, während er alles Beiwerk, wie Landichafts- 
ſchilderung, Stimmungsmalerei und dergleichen Liebhabereien moderner Erzähler, 
verfchmäht. Allein wie dramatisch auch die Geichichten anmuten, man wird 
überall eine innere Notwendigfeit erkennen, die den Dichter zwang, feine Er- 
findung epifch und nicht dramatifch darzuſtellen, fei es, weil die Hauptizene 
nicht bühnenmöglich ift oder weil die Fabel zu Hein fürs Drama ift oder weil 
fie eine rein epiiche Entwidlung nimmt, und eben in diefer ftet3 wohlbegrün- 
deten Wahl der Form bekundet fich Anzengrubers Hares künſtleriſches Bewuht- 
fein. Mit der Reife zur Meifterichaft der Form ging in ihm aber auch eine 
allgemeine Vereblung vor. Man wird ihm jegt nicht nachjagen können, daß 
er fich einfeitig „katechetiſch,“ antifirchlich-polemifch verhalte; nur in zwei Ge- 
ſchichten werden feine Lieblingsmotive, die Satire auf frömmelnde Heuchelei und 
der Gegenjat zwifchen Dogma und Wirklichkeit, berührt. Alle andern Gejcichten 
find frei von folcher polemifchen Tendenz, find fich jelbft genügende Fabulirungen 
einer künſtleriſchen Phantafie zu rein dichterifchen Zweden. Die harmlojeften 
Schwänfe des Buches find zugleich aufs kunſtvollſie erzählt. Aber jehr gern 
ſchlägt Anzengruber einen munter lehrhaften Ton an: es ift die Lehrhaftigfeit 
aller volfstümlichen Erzähler, welche ihre Gejchichten einem bäuerlichen Bus 
blitum, nur wenn dieſe jehr ſpaßig find, bloß ihrer jelbjt wegen zu erzählen 
wagen, hingegen die traurigen Geichichten zu Nutz und Frommen des gejpannt 
aufgorchenden Zuhörerfreijes vortragen, auf daß er fi) vor Schaden an Leib 
und Seele warnen lafje oder ein Beijpiel dran nehme. Wie glücklich Anzen- 
gruber dieſen volfstümlichen Ton anzufchlagen weiß, it aus feinen Dramen 
befannt; niemals aber hat er alle aufflärerifche Bildung mehr überwunden, ala 
in diefen jüngiten Dorfgefchichten. Seine Sprache ift überreich an Bildern, bie 
immer der bäuerlihen Sphäre entnommen find, und in ihrer Anſchaulichkeit 
wirkt fie jo unmittelbar, wie faum die Sprache eines andern deutjchen Schrift- 
ftellerd der Gegenwart; fie jcheint nicht zum Leſen, fondern zum Vorlefen, zum 
Anhören beftimmt zu fein, jo finnlich fräftig ift fie, jo wohllautend in ihrem 
Diolet. Gern legt Anzengruber auch die Erzählung einer charakteriftiichen 
Figur in den Mund, um neue, eigne Wirkungen zu erzielen oder um ber an 
ſich minderwertigen Erfindung einen bejondern Reiz zu verleihen, oder er giebt 
ihr einen Rahmen, es wird ihre Wirkung auf Zuhörer gejchildert, was zur 
Steigerung der Spannung und au zur Beranjchaulichung des wohlwollenden 
fabula docet nicht wenig beiträgt. So z. 3. gleich im erften Stüd der Samm- 
lung: „Gott befohlen! (Zwei Geſchichten in einer).“ 

Da figen im Pfarrhofgarten der alte, milde, welterfahrene Dorfpfarrer 
und fein junger, erjt jeit wenigen Tagen ihm zugeteilter Kaplan, ein jchneidiger, 
auf feine Seminarweisheit pochender Gottesftreiter, in munterem Geſpräch bei- 
fammen, Der Kaplan hat etwas auf dem Herzen, er ift durch einige Oppo— 


fitionsmänner feines Vorgeſetzten gegen diefen eingenommen worden. Dan hat 
Grenzboten II. 1888, 4l 
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ihm mitgeteilt, daß der alte Herr zu lau und nachfichtig gegen gewiſſe Leute 
im Dorfe fei, die nie in die Kirche noch zur Beichte fommen wollen. Der 
Pfarrer kennt dieje Vorwürfe und hat fie bisher till gebuldet, dem Gehilfen 
aber muß er feinen Standpunft klar machen. Gegen die Forderung, bie 
zwei Rirchenflüchtlinge, um die fich der Streit dreht, mit Zwang zum Sirchen- 
bejuche anzuhalten, brauft der alte Herr auf: „Soll f’ etiwa der G'meind'wachter 
in die Kirche esfortirn? Lieber gleich Juden und Heiden auch, wenn mer jchon 
zjammentreiben wollen, wems Ehriftentum eingeht wie'm franfen Roß bie Me- 
dizin! Rennen eh’ g’nug Heuchler h'rum, foll mer noch welche dazu züchten? 
Wo. denfens denn bin, Meißeder? ’3 mögen g’nug Sonntags in ber Kirche 
h’rumlümmeln, die lieber im Wirtshaus ſäßen, doch ich kann nit jebem ind Herz 
ſchaun; könnt’ ichs und läjet’ bei ein'm drein Die wunderlichen Heiligen: Goldner 
Hirſch, Roter Adler und Brauner Bär, jo jaget ich 'n zum Tempel h’naus; daß 
ich mir aber welche ind Gotteshaus lad', für die d’ heilig’ Handlung ohne Sinn 
und mein’ Predigt leer’ Wort wär’, das vertragt fich weder mit meiner Amts» 
würde, noch mit ber Ehrfurdht vor dem, dem ich nach ſchwachen Kräften, aber 
immer ehrlich dien”. Daß wir und nur auch ganz verftchen, mein lieber 
Meikeder, man wird Ihnen was von der Wuhrung der Autorität vorgeplaufcht 
haben, nun, um die wär’ es da wohl arg beitellt, und fie artet’ in wahre Hoch— 
fahrt aus, wenn wir mehr richten wollten, als unjer himmlischer Oberer jelbit, 
und machten, daß einer nit 'n Herrgotten z'lieb zur Kirche lauft, fondern weil 
er Verdruß mit 'm Pfaffen fürcht’t, das wär’ juft jo, wie oft mit ’n Kindern, 
die mir d’ Hand küſſen und fich dabei am geiftlich'n G'wand, dem die Ehr’ gelten 
foll, die Nafe pugen; darum verlang’ ic) auch von den Bäuerinnen, daß fie j’ 
frühern fchneuzen.* Bei dieſem draſtiſchen Gleichnis lacht der junge Kapları, 
und num erzählt ihm der Pfarrer die drollige Gejchichte der Lotteriefepherl, 
welche der eine Kirchenflüchtling ift, den der weiſere Seelenhirte zu bemeiftern 
aufgegeben hat. 

Die Sepherl war ein anftelliges, arbeitfames Weib, welches feine ganze 
Exiſtenz dem „Lotterieteufel” zum Opfer brachte. Sie ſetzte in einem fort, wie 
von Wahnfinn getrieben, im die Lotterie, matürlicherweife hatte fie höchft 
jelten Glück im Spiel. Gewann fie aber zufällig ein beſcheidenes Ambo 
(zwei Nummern), fo jteigerte dies nur ihre Leidenfchaft, das Glüd zu ertrogen. 
„Ein's Abends [wir müſſen den Pfarrer wieder ſelbſt reden laffen, feine Sprache 
läßt fich nicht erjegen, noch beichreiben] fallt ihr ein, da fies fchon vergebens 
mit ihrer heiligen Namenspatronin und ’n vierzehn Nothelfern und der heiligen 
Korona, der Schagbewahrerin, und 'm großen Chriftophel und wer weiß mit 
wem fonft noch allen verjucht hat, 'n lieben Herrgott jelbft direkt um ’n Terno 
anz’gehn und ihn z' bitten, daß er ihr die drei fichern Nummern in der näm⸗ 
lichen Nacht möcht! träumen lafjen.“ Richtig träumt jte drei Nummern: „und 
daß fies ja mit vergißt, Hat j’ mit ein'm Blei die drei Ziffer auf ein’ Zettel 
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binkrigelt, und dann fich wieder nieberdudt und weiterg’jchlafen, bis der Morgen 
grau wird. Nun und da war ihr erſt's, daß fie den Zettel nimmt und zur 
Thür hinrennt, 's is eine, wo die obere Halbicheid alleinig für ſich in Angeln 
hängt, fie ftößt die auch auf und will grad’ die drei Glücksnumero leſen, fie 
is weitfichtig, und wie ſ' juft die Hand mit 'm Papierl von fich ftredt, treibts 
Nahbars jüngfter Bub’ die Geißen vorbei, umd cin jo Vieh mocht' glauben, 
der Zettel wär’ eine Lederei, die ihm d’ Alte anbiet’t. Ich weiß mit, hat bie 
Geiß wirklich ein Gufto draufg’friegt oder wollt’ fie fich durch ein Refüs für 
ein andermal nit d' Kundſchaft verderb'n und affeftirt nur d' Gnaſchige — 
kurz, haft? nit g’jehn, hat ſ''n Zettel zwiichen d’ Zähn’ und auch ſchon unten.“ 
Die Alte fchlägt darauf gewaltig Lärın und verlangt vom Bauern, dem die 
Biege gehört, nichts weniger, ala daß er das Tier fchlachte und aus dem Magen 
den Zettel hole. Der Bauer lacht fie natürlich aus und überzeugt fie, daß 
dic wohl nutzlos wäre, fie beruhigt fich, erinnert fich der aufgefchriebenen 
Biffern, zwei weiß fie ganz genau, nur über die dritte bleibt fie im Unfichern, 
ſetzt aber doc, alle drei in die Lotterie. Allein ein Narr macht zehn andre. 
Die Bäuerin ift von der firen Idee der Sepherl ergriffen worden, und fie läßt 
den Mann nicht eher in Ruhe, als bis er ihr in aller Stille die arme Ziege 
fchlachtet, um aus deren Magen die Glücksnummern herauszujuchen. Da das 
Gefinde acht Tage lang zur Ziegenfleifchkoft verurteilt wird, erfährt das ganze 
Dorf den ſpaßigen Vorgang und Sepherl auch. Sie aber lacht nicht darüber, 
„ganz Freuzichichtig war fie und Hat ausgeichrien, wie der Bauer fie betrügen 
wollte. Heut trägt fie e8 ihm noch nach und jollt’ eigentlich froh fein, daß 
ihr der verjtändige Bauer die Koſten erjpart und die umverjtändige Bäuerin 
jogar drauf gebrungen hat, daß nachgewiefen wird’, wie unnötig das Geld 
aufgewandt wär. Und der Zufall hat gewollt, daß die zwei fichern Nummern 
herausfommen und das Dritte unfichere um paar Augen drüber oder drunter 
o’fehlt war, und da hat fich die Alte von unferm Herrgott »g’frogelt« g’fühlt 
und ift feitger mit ihm fache, denn das hat ihr für ausg’macht gegolten, daß 
unter feiner Zulaffung der Teuxel in die Gaiß g’fahren wär’ und ihr ben 
Poſſen g’ipielt hätt’. Neden ©’ mit jo Leuten, bie frei glauben, der Herrgott 
führet ’n Satan an einer Ketten mit ihm, zum Leuterjchreden und G'ſchöpf— 
ſelkir'n, ſodaß in ihr'n Augen unfer Herr und der Gottjeibeiung jchier ein Gficht 
krieg'n. Ich bitt’ Sie, lieber Meißeder, vefapituliven Sie 8 Ganze noch einmal, 
e3 liegt Humor drin. Es giebt manche Wege, die unglüdliche Menjchen von 
Gott ablenken, und wann ich auf jo ein’m jemand hintaumeln jeh, bin ich der 
legte, der lacht, aber da fann man doch nit ernſt bleiben, wo jo 'n Weſen auf 
ein’ wahren Snüppeldamm für db’ g’junde Vernunft durch d’ Lottofollektur ſtol⸗ 
pert und mit 'm Schöpfer hadert, weil der nit 'n »Mathematifprofejforn« Kon» 
kurrenz macht." 

Der Kaplan kann dem Pfarrer nicht Unrecht geben, und nun will er bie 
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Geſchichte des andern Kirchenfeindes hören. Da verweiſt ihn der Alte an die 
Quelle, er muß ſie ſich vom Holzknecht ſelbſt erzählen laſſen, deſſen Verzweiflung 
an Gottes Güte ganz andre Gründe hat. Der Kaplan geht denn auch zum 
Dorfe hinaus, nach der entlegenen Hütte des armen Gottverlorenen, und be» 
reitet fich auf eine glänzende theologische Disputation nach allen Regeln der 
Kunft vor. Aber ſchon nach dem erften Verfuche mit dem in fchlichtem Schmerze 
auffchauenden Greis bleibt der junge Mann fteden. Diefer erzählt ihm kurz, 
aber erjchütternd feine Gefchichte, die ihn zum Zweifel an Gott geführt hat. 
Er hat einen Sohn gehabt, der Bube kletterte leidenfchaftlih gern auf den 
Bergen umber, jo ftreng er auch gehalten wurde. Einmal rutfchte er von einer 
fteilen Wand jo unglüdlich herab, daß er an einem Aſte über ‚einem Abgrunde 
hängen blieb. Der Vater, der den lange ausbleibenden zu juchen ging, kam 
gerade hinzu, wie der Knabe fich in diefer Lage befand. Aber o Jammer! er 
hatte weder eine Stange noch einen Strid, fie dem in der Tiefe hängenden 
Sohne zu reichen. In wahnfinniger Angft eilte er ins Dorf, um Rettungsmittel 
zu holen, als er mit diefen zurückkam, war der fchwache Aſt, der den Knaben 
hielt, gebrochen und diefer ſelbſt als Leiche in der Tiefe. Dieſe Geſchichte 
wird mit einer jo Hinreigenden Kraft und zugleih Schlichtheit erzählt, daß 
wir gern daran glauben, daß der junge Kaplan ein für alle mal furirt nad) 
Haufe ging. 

Diejen religiögrjfeptifchen Charakter trägt nur noch die vorleßte Geſchichte 
des Buches: „Ein Mann, den Gott liebt,“ eine fatirische Skizze eines jener 
Charaktere, die man jchon aus andern Dichtungen Anzengruberd fennt: die 
bäuerliche Frömmigkeit, welche die Erfolge ihrer eignen rüdfichtslofen Selbft- 
fucht als offenbare Begünftigung von Gottes Gnade auffaffen, wie z. B. aus 
dem Meineidbauer. 

Die andern Geſchichten find nicht fatirifch tendenziös, fie wirfen nur durch 
die Macht der Darjtellung, alfo rein fünftlerifch. Die vier Gefchichten: „Unter 
jchwerer Auflage,“ „Eine Geichichte von böfen Sprichwörtern,* „Die Heimkehr“ 
und „Wiffen macht — Herzweh“ können zu der Klaſſe der Kriminalnovellen ge- 
zählt werden. Wie aber hat fie Anzengruber geadelt, indem er uns feine von ur- 
Iprünglicher Kraft ftrogenden Menfchen vorführte! In der erften ift wieder vom 
Lotterieteufel die Mede. Diejer hat die Ehe der Kleinhäuslersleute Peter und 
Roſalia Kiruinger zerjtört: fie fegte in die Lotterie, was fie nur erübrigen 
fonnte, und er warf fich aufs Trinken; jo löſte Zwietracht die alte Liebe ‚beim 
Paare ab. Ein naher Anverwandter, ein „Stromer,“ hatte das Weib zum 
Spiele verführt, dem er ſelbſt opferte, und wurde deswegen von Peter gehaft. 
Da wird diejer Stromer einmal als Leiche im Walde gefunden, und ber Ver- 
dacht, ihn ermordet zu Haben, lenkt fich auf Peter. Nun leſe man alle die 
Szenen: der Verhaftung, des Verhörs durch dem jungen, fchneidigen Unter- 
juchungsrichter, der die erjte Gelegenheit, ich durch) einen bedeutenden Fall aus- 
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zuzeichnen, mit Eifer ergreift; wie ferner die Anzeichen der That ſich alle zu 
Ungunften Peters jchließen, bis fein Weib Rofalia in die Handlung eingreift. 
Was fie auch gegen Peter auf dem Herzen haben mag — fie hatten fich gerade 
gezankt, als ihn der Gendarm zu Gericht holte, und fie hatte in ihrem Zorn 
bingeworfen, e8 wär ihr fchon recht, wenn fie ihn auf zwei, drei Tage ein- 
jperrten — jet, wo fie ben Ernjt der Lage erkennt, bricht ihre Liebe durch, 
und die ganze mutige Entichloffenheit ihres Weſens offenbart fi. Ungerufen 
eilt fie zu Gericht, denn ihr Peter kann ja fein Mörder fein. Und am Stiel 
der fatalen Hade entdedt fie einen ſchmutzigen Zotteriezettel, den niemand be- 
achtete, weder der Adjunft, noch der Peter, und mit diejem Zettel beweiſt fie 
die Unjchuld ihres Mannes. „Sie fahte darnach und im nächiten Augenblide 
gellte ein wilder Schrei, der aber nach maßloſer Freude Fang, durch das Ge- 
mad. Dann ſank Roſl neben dem Tijche in die Kniee, und mit beiden Händen 
an eines von defien Beinen ſich anklammernd, begann fie abwechjelnd laut zu 
ſchluchzen und zu lachen, mitten darunter blicte fie mit den thränenden, freudig 
funfelnden Augen zu den Beamten auf und rief ein über das andre mal: »Ich 
bin nit närriich, Herr! Obwohl 's wär fein Wunder! Nur a biffel laßt Zeit, 
Herr. Gleich kann ich wieder weiter reden!«* Das find Ausbrüche Anzen— 
gruberjcher Urjprünglichkeit. 

Nicht minder ſchön und gleichfall® in einer höchſt dramatifchen Szene 
gipfelnd iſt die Gefchichte „Wiffen macht — Herzweh.“ Das Scidjal der 
heimgefehrten Sträflinge auf dem Dorfe ift oft und auch, wenn wir nicht 
irren, jchon von Unzengruber jelbit (im „Schandfled“) geichildert worden. 
Hier behandelt er einen ähnlichen Fall. Ein junges hübjches Bauernmädchen 
war in der Stadt bei einer reichen, aber leichtfertigen Frau in Dienft. Diejer 
ging eine foftbare Nadel verloren, und fie beichuldigte das Mädchen ungerechter- 
weile des Diebitahld. Das Mädchen wurde verurteilt, auf viele Monate ein- 
geiperrt, biß ihre Unſchuld durch den zufälligen Fund der Nadel an den Tag 
fam und fie aus dem Gefängnis entlajjen wurde. ber feine Entſchädigung 
‚wurde ihr zu teil, feine öffentliche Ehrenrettung, nicht einmal ein Schein dar- 
‚über, daß fie unfchuldig verurteilt worden fei, und dod) jchreiben die Beamten 
Zettel genug in allen Ämtern. Das Mädchen in feiner unbefangenen Jugend 
und überquellenden Freude an der Freiheit kümmerte fich auch weiter nicht 
um jolche Formalitäten, fondern eilte fröhlich in das heimatliche Dorf zurüd. 
Da heiratete fie einen jungen, hübjchen Bauern, den Philipp Mofer, und lebt 
jhon zwei Jahre in glüdlicher Ehe mit ihm. Ein wohlhabender Onfel in 
einem nahegelegenen Dorfe erhöht durch jeine Bejuche, feine Artigfeit und durch 
die Ausfichten, die er dem jungen Paare auf feinen ftattlihen Bejig für ben 
Tall jeined® Todes eröffnet, ihr Glüd. Mit einemmale aber hören die Beſuche 
dieſes guten Onkels auf, ſodaß jene ftugig werden und Baulin, fein Liebling, 
macht fi) (was für Bauern immer ein Ereignis ift) auf den Weg zum Bejud. 
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Nach der üblichen Einleitung befragt fie den Alten wegen feiner überrafchenden 
Kälte, und da er mit leeren Wendungen nicht ausweichen kann, jo erklärt er 
ihr rundweg, daß er mit einer Zuchthäuslerin nicht verfehre. Paulin ift ger 
demütigt und ehrt ftill nach Haufe zurüd. Philipp fragt nun feinerjeits, 
warum der Onfel feine Bejuche eingeftellt habe, Paulin will es ihm nicht 
jagen, fein Überreden, fein Drohen, fein Bitten bringt fie dazu — auf die 
glüdliche Ehe ift der erſte Schatten gefallen. Aber dem jungen Bauer läßt 
die Unwiffenheit feine Ruhe und er macht fich auf, den Onfel felbft zu befragen. 
Diejer weicht wieder aus, Philipp drängt. Der Alte jagt: „»Philipperl, ſei 
g’icheit! Glaub du mir altem Mann, es is juft zu dein'm Glüd, warın ichs 
Maul halt! Schau, a Beichtvater jagt ja nit 'n Monleuten d' Weibjünden 
und umgefehrt, und manch Paarl, wo ein’'m oder 'm andern 's Wiffen viel 
Kopfweh machet, lebt vergnügt fein’ Tag’ weiter.« — »A Beichtvater laßt ſich 
aber auch nix vor 'n Leuten merfen, er geht fein’ Beichtfindern nit aus 'm 
Weg, ſodaß mer von kein'm weiß, daß ’3 überhaupt was 3’ wiſſen gabl«e — 
»Traurig g’nug,« ſagte auffeufzend der Alte, »wie recht du haft, daß ich zu 
fein Beichtvater taug!«* So wird der bäurische Stolz des Alten zu feiner 
Schuld an dem Hereinbrechenden Unglüd. Denn jo ungejchidt ijt feine diplo— 
matijche Kunft, daß er den jungen Ehemann nur noch mißtrauifcher gegen das 
Weib jtimmt, es kommt zwilchen Onfel und Neffen beinahe zur Rauferei, bis 
Philipp endlich da8 Geheimnis kennt. Nun jagt er jpornftreich® zurüd nad) 
Haufe, der Alte mit, um eine Dummbeit zu verhüten, nachdem er ſelbſt eine 
gemacht hat. Wütend wirft er dem bisher jo geliebten Weibe die Zuchthäus— 
ferin an den Kopf, und Baulin, im erjten Sturm der Berzweiflung, unfähig, 
ihm ihre Unjchuld zu beweifen, geht hin und ftürzt fich ins Waſſer. 

Die dritte Gruppe von Geſchichten kann als die der Schwänfe bezeichnet 
werden: „Der Schagräber,“ „Liefel, Die an den Teufel glaubte,“ „Für d’ Katz,“ 
„Wenn es einer zu jchlau macht,“ „'s Moorhoferd Traum“ und „Nit gehn 
than thats“ gehören hierher. Die eriten zwei find wieder föjtliche Beiträge 
zur Pſychologie des bäurischen Teufelsglaubend. Der „Schaßgräber“ ift eine 
Erzählung, die von einem befannten Aufjchneider im Wirtshaus vorgetragen 
wird; die Wirkung auf die Gäjte ift fein geringer Teil bes in ihr ſprudelnden 
Humord. Zum Grufeln erzählt da einer von einer Begegnung mit dem leib- 
haftigen Teufel beim Ausgraben eines mit Silberlingen gefüllten Topfes, und 
ohne jeine noch feiner Kinder Seele zu verfchreiben, hat er des Teufels Mit- 
hilfe erliftet. 

Eine Geſchichte, die auch Rabelais hätte vortragen können, jo derbfräftig 
ift fie und doch jo reich an Poeſie, ift die von der „Liejel, die an den Teufel 
glaubte.“ Lieſel ift jet eine einfame, ledige, verwitterte, runzlige alte Bäuerin, 
die von ben Dörflern als Kurioſum belächelt wird, weil fie wahrhaftig an den 
Teufel glaubt und andern die Überzeugung von feiner Exiſtenz beizubringen 
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bemüht iſt. In ihrer Jugend, da ſie noch hübſch und munter war, hatte ſie 
auch einen Schatz, den Ferdl, einen gutmütigen, weichen Burſchen. Nur ein 
einziges mal wurde er eiferſüchtig, das war, als der Bergerfranz, ein kecker, 
unternehmender Menſch, der eben auf Urlaub vom Militär heimgekehrt war, 
auf ber Kirchweih mit der Lieſel viel tanzte. Um den Beweis ihrer Aufrichtig- 
feit zu erlangen, forderte er von ihr eine Gunſt, die fie ihm vor der firchlichen 
Berbindung feineswegs gewähren durfte. Es geichah dies gerade am Tanz- 
abend jelbit, als die beiden aus dem heißen Lokale ind Freie gingen, um 
frische Zuft zu fchnappen. Mit Müh und Not erwehrte fich Liefel feinem An- 
dringen und trieb ihn ins Wirtshaus zurüd. Und nun mag fie ung die Ge- 
jchichte weiter erzählen: „Wie ich noch, erhigt und zerrauft, mich auf der näms 
lichen Stell’ verweil’, mir 's Haar glatt ſtreich' und 's G'wand aufgleich ftreif', 
jeßt fich auf einmal wer neben meiner. Wie ich auffchau, wars der Berger: 
franzl. Ich hab'n nit heranfommen g’hört, und da figt er mit eins, wie vom 
Himmel g’falln, oder rechter g’jagt, wie aus der Höll' aufg’stiegn, mir ganz 
nah; ich bin von ihm Hinweg g’rüdt, denn ich Hab’ ihm g’fürcht’t, e8 war 
mein Gedanten, da fitt higt anftatt des Ehrlich'n a Spigbub, und doch hat 
mir's gleicherzeit in Fauſten g’juct, und ich hätt! mich an ihm, der an 'n 
Berdruß und all'm andern jchuld war, mit Quft vergreifen mögen. So weniger 
wollt’ ich mic) eing’fchüchtert zeigen, und frag'n rajch: »Was willft denn du 
da?« Er is aber dö Antwort ſchuldig g’bliebn, weilt über die Wiefen nach 'm 
Wirtögarten und jagt: »War das nit der Seelhoferferdl, der da g’rab’ von dir 
weg’gangen i8?« Drauf deut’ ich nur mit finfterm Gicht ja. No jagt er 
wieder: »Der is auch mit g’fcheitle Sagt's aber gleichjam, als möcht er mich 
darüber bedauern. Meb’t mer weiter zu Gehör, wie er das nit zumeg' brächt, 
von einer fchmuden Dirn, wie ich eine wär’, jo — kein'm z'lieb und beiden 
z'leid — fortzugehen. No, ſäß ich da, und wie mir fei und wonach mir wär”, 
blieb ungefragt und ungejagt, jollt ich aber etwa lieber, wie wieder unter 
d’ Leut’, nach Haus gehn wolln und nur 'n Weg fcheuen, weil mich d’ Fuß’ 
vom Tanzen jchmerzen, jo wär er da und im ftand, mich auf 'n Händen durchs 
Mais bis heim z' tragen, und das ließ er fich mit nehmen. Dabei lacht er 
und rüdt ganz nah auf mich zu. Ich fchrei: »Rühr mich nicht an!« Da 
legt er aber ſchon Hand an mich, und ich ſchlag ihn mit beiden Fauften in’s 
G'ſicht. Mit ein’m Sprung war’n wir allzwei auf 'n Füßen, und mit ein’m 
Schwung wirft er mich ihm über d’ Schulter, wie der Metzger a tot’ Kalbl, 
doch ich hab mich nit ruhig gehalten wie ein folch’s, ich hab die Zähn’ über- 
einandergebiffen und auf ihn losgedroſchen, was ich fennen und mögen hab; 
es is mir ordentlich leicht g’jchehen, ihm fein’ Larven zu verfchänden und zu 
zeichnen, ich wußt, mancher Griff mußt ihm hölliſch weh thun, aber er hat 
fein Fluch hören laſſen, wo doch ich ihm mit halblauter Stimm alle Übel: 
namen zug'rufen hab, nur immer enger hat er mit zitternden Händen mich an 
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ihm h'rang'zogn und hinzug'druckt, während wir immer tiefer ins Buſchwerk 
hineing’raten fein. Mir war mit zum Schreien noch zum Davonlaufen 
— Stimm und Fuß hätten mir verfagt —, bald auch nimmer zum Dreinjchlagen: 
’3 Herz war mir zum Berfpringen und auf einmal fein mir die Arm wie 
abg’hadt, ich hab fie ihm übern Rüden herabbaumeln lafjen, und der Kopf 
is mir ſchwer worden, ich hab ihn auf fein’ Achjel g’legt, und noch weiß ich 
den breifach verfluchten led, wo ich ins Gras hinabg’glitten bin, matt wie 
a Sterbend’3, das nur mehr halb von ſich weiß, und zufammenzudend wie a 
Kind, das in Fraifen liegt.“ Und diefe Umwandlung, meint Lieſel, hat fein 
andrer bewirkt, als ber Teufel jelbft, der fich unfichtbar ihrer bemächtigte. 
In diefem Glauben hat fie auf jedes cheliche Leben jpäterhin ganz verzichtet, 
die Leute haben fie eine Zeit lang gehänfelt, dann aber in Ruhe gelaffen. 
Auch diefe Gejchichte ijt von einer andern umrahmt: die alte Liefelmahm er» 
zählt fie ihrem Better, einem alten Schwachkopf, der doch fchlau genug ift, fich 
gläubig zu ftellen, um nicht ihr Erbe zu verjcherzen. 

Doc genug der Einzelheiten. Wie es unmöglich ift, den Duft der Blume 
zu bejchreiben, wie man ihm nicht anders begreiflich machen fann, als indem 
man die Blume ſelbſt bringt, jo war es auch nicht möglich, die Eigenart 
diefer Dorfgeichichten anders als durch Proben zu veranfchaulichen. Denn fieht 
man näher zu, jo fpricht Anzengruber in feiner Fraftvollen Driginalität aus 
jedem einzelnen Sage feiner Proſa. Mit Unrecht nennt er feine Erzählungen 
„Dorfgeſchichten“; an biefe Bezeichnung knüpft fich die Vorftellung tendenziöfen 
Gegenjages zur Stadt. Anzengruber hat aber eine Höhe ber Anjchauung 
erreicht, die bloß die ewige Menfchennatur in Betracht zieht und dichteriſch 
wiederjpiegelt. Seine Erzählungen tragen nicht die geringften Spuren modiſcher 
und darum flüchtig vorübergehender Werfe, fie find volfstümlich im beiten Sinne 
und werden gewiß einjt den unvergänglichen Schäßen unfrer Nationallitteratur 
angereiht werben. 








Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 
Aus dem Dänifchen überfegt von Mathilde Mann. 
(Bortfegung.) 


Sag it vollen Segeln ſtanden die Kleinen Schiffe vor Seelands Sanb- 
eV bank, die jchweren Fregatten der Engländer näherten ſich lang— 
JM am in undurchdringlicher Kette, während der glänzend weiße 
WE Schaum unter den fchwarzen Bugen zifchte und die Kanonen die 
ut mit ihrem lauten Gebröhn erfüllten. Näher und immer 
näher; blau und rot leuchtete es, goldig jchimmerte es von „Albions” und 
Conquerors“ riefigen Gallionen. Die grauen Segelmafjen bededten den Hori- 
zont, Bulverdampf rollte in weißen Wolfen daher und trieb als jchleierhafter 
Nebel dicht über der blanfen, jonnenfpiegelnden Wafjerfläche dahin. Da flog 
das Verdeck von Eriks Fahrzeug mit einem fchwachen Knall in die Quft, die 
Hede geriet in Brand, die rote Lohe jchlug empor, und an Raaen und Majten 
hinauf züngelten die Flammen, fraßen fich langjam durch die Einfaffung der 
Segel und jchlugen dann gleich langen Bligen in das Segeltuch, das fic brennend 
aufrollte und krümmte und dann endlich in großen, jchwarzen Fetzen weit hinaus 
über das Meer flatterte. Noch wehte der Danebrog von der jchlanfen Spite 
des wolfenhohen Schoonermajtes, die Flaggenjchnur war verbrannt, er flatterte 
wild, als jchlüge er fampfbereit die roten Schwingen; aber die Flammen 
ftrichen in wilder Lohe darüber bin, und ohne Steuer und ohne Lenker trich 
jest da3 rauchgefchwärzte Schiff dahin, tot und willenlos, ein Spielball der 
Binde und der Wogen des Strandes. 

Niels’ Fahrzeug wollte nicht jo gut brennen; das Pulver hatte zwar ge- 
fangen, und der dichte Rauch war aufgejtiegen, aber das war auch alles, und 
dag genügte nicht. 
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330 Niels £yhne. 

Hallo, ihr Männer! rief Niel® von der Landzunge aus, bohrt das Schiff 
in den Grund! fchießt mit den Steuerbordfanonen durch die Achterlufen! In 
demſelben Augenblid bückte er fich nach einem Stein: Gebt Feuer! und der Stein 
entflog jeiner Hand. 

Erik und Frithjof waren auch nicht träge, und jo war denn das Fahrzeug 
bald zertrümmert, und Eriks Wrad ebenfalls. | 

Sorgfältig wurden die Trümmer ind Trodne gebracht, denn nun jollte 
ein Scheiterhaufen angezündet werden. 

Aus den Schiffätrümmern, aus trodnem Tang und mwelfem Gras war 
denn auch bald ein brennender, qualmender Haufen aufgejchichtet, und die Kleinen 
Kiefelfteine und Mufcheln, die fi) im Tang befanden, knackten und ſprangen 
Iuftig in der ftarfen Hitze. 

Eine Zeit lang ſaßen die Knaben regungsfo8 vor dem Scheiterhaufen, aber 
plötzlich ſprang der noch immer finftre Niels auf und holte feine fämtlichen 
Sachen aus dem Wrad, zerbrach fie in Heine Stüde und warf dieſe ins 
Feuer. Dann holte Erif die feinen, und auch Frithjof holte etliches herbei. 
Nun Schlugen die Flammen des Opferfeuers hoch in die Luft. Erik aber fürdhtete, 
daß man den Schein möglicherweije vom Felde aus jehen könne, Deswegen fing 
er an, das Feuer mit feuchtem Tang zu dämpfen, während Niels ruhig daftand 
und fchwermutsvoll dem am Strande dahintreibenden Rauch nachftarrte. Frithjof 
hielt fich ein wenig entfernt von den andern und jummte einen Heldengejang 
vor fich Hin, den er Hin und wieder heimlich mit wilden Bardengriffen in die 
Saiten einer unfichtbaren Harfe begleitete. 

Allmählich erlojch das Feuer, und Erik und Frithjof gingen heimwärts, 
während Niels zurüdblieb, um das Wrad zu fchliegen. Als das gejchehen 
war, jah er fich jorgfältig nach den andern um und warf dann den Schlüffel 
mit dem Bande weit hinaus ins Meer. Erik, der fich gerade in dem Mugen» 
blick umwandte, ſah den Schlüfjel fallen, aber haftig drehte er den Kopf um 
und fing an, mit Frithjof um die Wette zu laufen. 

Am nächſten Tage reifte er ab. 

In der erften Zeit wurde Erik fchmerzlich vermißt, denn für die beiben 
zurücbleibenden war alles gleichjam ftehen geblieben. Das Leben hatte ſich 
nach und nach unter der Vorausſetzung gejtaltet, daß drei da waren, um es zu 
leben. Drei, das war Gejellichaft, Abwechslung, Mannichfaltigfeit — zwei, das 
war Einfamfeit und nichts weiter. Was in aller Welt jollten fie nun anfangen? 

Konnten etwa zwei nad der Scheibe ſchießen oder Ball fpielen? Sie konnten 
Robinjon Erufoe und Freitag fein; ja das fonnten fie, wer aber follte die 
Wilden vorjtellen? 

Und diefe Sonntage! Niels war jo lebensüberdrüffig, daß er erft anfing zu 
repetiren und dann mit Hilfe von Herrn Bigums großem Atlas feine geographifchen 
Kenntniffe weit über die vorgejchriebenen Grenzen bereicherte. Schließlich begann 
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er, die ganze Bibel durchzulefen und ein Tagebuch zu führen; Frithjof dagegen 
fuchte in feiner völligen Verlafjenheit einen entwürdigenden Troſt darin, mit 
feinen Schweitern zu fpielen. 

Almählich trat die Vergangenheit mehr in den Hintergrund, und die Sehn- 
jucht wurde milder; fie fam wohl noch an ftillen Abenden, wenn das Sonnen- 
rot die Wände der einfamen Kammer beleuchtete, das ferne, einförmige Rufen 
des Kukuks verftummte und das Schweigen noch tiefer und größer wurde — 
dann konnte die Sehnfucht fommen und alles reizlos machen und fich erjchlaffend 
auf die Sinne legen; aber ſie ſchmerzte nicht mehr, fie fam fo leife, fie ließ fich 
jo ſanft herab, dab fie bald fü war, wie ein gejtillter Schmerz. 

Ebenjo verhielt es fich mit den Briefen. Im Anfang waren fie voller 
Klagen, voller Fragen und Wünjche, die fich Iofe aneinander reihten; aber mit 
der Zeit wurden fie länger, beichäftigten fich) mehr mit dem Äußern und er- 
zählten, und dann waren fie jtilvoll, ſauber gejchrieben, und es lag eine gewiſſe 
Freude darin, daß man die Gefühle jo gut zwijchen den Beilen verbergen konnte. 

E3 war ja auch ganz natürlich, daß jegt wieder manches zum Vorſchein 
fam, was fich während Eriks Anwejenheit nicht and Tageslicht gewagt hatte. Die 
Schwärmerei ftreute ihre Flitterblumen in die langweilige Stille des ereignis- 
fofen Lebens herab, die Traumluft legte ſich über die Sinne, reizte und zehrte 
mit ihrem Duft des Lebens und dem feinen, im Tode verborgenen Gift ihrer 
lebensdurftigen Ahnungen. 

Und fo wächſt denn Niels allmählich heran, und alle Kindheitseinflüffe 
hinterlafjen ihre Spuren in dem weichen Thon, alles bildet, alles hat Bedeutung, 
das Wirfliche wie das nur Geträumte, dad Gewußte und das Geahnte, das 
binterläßt alles feine leichten, aber fichergezogenen Linien, welche noch entwickelt 
und vertieft werden und dann abgerundet und ausgelöjcht werden follen. 


Sechstes Kapitel. 


Stubiofus Lyhne — Frau Boye; Studiofus Frithjof Peterfen — Frau Boye. 

Es war Erik, welcher vorftellte, und zwar in Miffeljens Atelier, einem 
großen, hellen Raume mit gejtampftem Lehmboden und einer Höhe von zwölf 
Ellen, mit zwei großen Thüren nach außen in der einen Wand und mehreren 
Heinen Thüren im Hintergrunde, die zu den einzelnen Ateliers führten. Alles 
dadrinnen war grau von Lehm-, Gyps⸗ und Marmorjtaub, Der Staub Hatte 
die Fäden der Spinnengewebe an der Dede jo did gemacht wie Segelgam 
und eine Flußkarte auf die großen Fenſterſcheiben gezeichnet; er lag in ben 
Augen, Mündern und Nafen, in den Musfelvertiefungen, in den Loden und 
den Gewändern der unzähligen Gypsabgüſſe, die ſich wie ein Fries von ber 
Berftörung Jeruſalems auf langen Borden an den Wänden ded ganzen Zimmers 
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entlang zogen, und die Lorberbäume in den Eden an den Thüren, die hohen 
Lorberbäume hatte er derartig gepubert, daß fie grauer ausſahen ald Die 
graueften Dliven. 

Erif ftand mitten im Zimmer und mobellirte mit einer Papiermüge auf 
dem dunfeln, leicht gelodten Haar; er hatte einen Schnurbart befommen und 
ſah ganz männlich aus gegen feine blafjen, egamensmüden Freunde, die einen 
jo wohlerzogenen, provinzmäßigen Eindrud machten in ihren funfelnagelneuen 
Kleidern, dem zu kurz gefchnittenen Haar und ben weiten Studentenmüßen. 

In geringer Entfernung von Eriks Gerüft jah Frau Boye auf einem 
niedrigen, hochlehnigen Holzſtuhl, ein elegant gebundenes Buch in ber einen, ein 
Stüdhen Thon in der andern Hand haltend. Sie war Hein, ein wenig zu 
Hein und leicht brünett, mit Klaren, braunen Augen und leuchtend weißem Teint, 
der im Schatten der Rundungen goldig matt wurde und wunderbar zu dem 
glanzvollen Haar ftimmte, befjen Dunkel im Licht einen Ton bräunlichgebrannter 
Blondheit annahm. 

Sie lachte, als die zwei Sünglinge famen, wie ein Kind lachen fann, jo 
erquidend lange und Iuftig laut, jo fröhlich frei, und es lag auch der ftrahlende 
Blick eines Kindes in ihren Augen, das unüberlegte Lächeln eines Kindes um 
ihren Mund, der noch findlicher erjchien, weil die Oberlippe fo kurz war, daß 
fie die milchweißen Zähne faft niemals verbarg und den Mund faft immer ein 
wenig geöffnet lieh. 

Uber fie war fein Kind mehr. War fie wohl einige dreißig Jahre alt? 
Die volle Form des Kinnes jagte nicht: nein, ebenjorwenig wie das reife Rot 
der Unterlippe, und ihr Wuchs war voll mit feiten Formen, die ſtark hervor- 
gehoben wurden durch ein dunfelblaues Kleid, das fie jtramm umſchloß wie 
die Jade eines Neitkleives. Um ihren Hald und auf den Schultern lag in 
reichen Falten ein dunkles, blutrotes feidenes Tuch, deffen Enden in dem herz. 
förmigen Ausschnitt des Kleides verfchiwanden, und im Haar trug fie Nelken 
von der Farbe des Tuches. 

Ich fürchte, wir haben Sie in einer angenehmen Lektüre lag meinte 
Frithjof mit einem Bli auf das fchöngebundene Bud). 

Nicht im geringſten; ach nein, über das, was wir geleſen — — 
wir uns nun bereits eine ganze Stunde, antwortete Frau Boye und ſah 
Frithjof mit großen Augen an. Herr Erik Refſtrup iſt jo ein Idealiſt in 
allen Fragen der Kunft, und ich finde es num einmal fo langweilig, dies 
Predigen von der rohen Wirklichkeit, die geläutert werden ſoll und geklärt und 
wiedergeboren und wie es fonft noch heit, bis fchließlich nicht® mehr übrig 
bleibt. Thun Sie mir den Gefallen und fehen Sie einmal die Bacchantin von 
Mikteljen an, die der faule Traffelini da hinten in Marmor aushaut, wenn ich die 
in einem bejchreibenden Kataloge anführen ſollte — du gütiger Himmel! Nr. 77. 
Eine junge Dame in Negligee fteht nachdenklich auf beiden Beinen und weiß nicht 
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recht, was fie mit der Weintraube anfangen fol. Wenn id; etwas zu jagen hätte, 
müßte fie die Traube zerquetichen, fo richtig zerquetfchen, daß der rote Saft 
ihr über die Bruft herab liefe, wie? Nicht wahr? habe ich nicht Recht? Und 
in findlichem Eifer ergriff fie Frithjofs Arm und rüttelte ihn förmlich. 

Ja, räumte Frithjof ein, ja das muß ich allerdings fagen, es fehlt das — 
Friſche, Unmittelbare. 

Das Natürliche fehlt, und du großer Gott, warum können wir denn nun 
nicht natürlich fein? Ach, ich weiß es ja fo gut, es fehlt uns nur an Mut. 
Weder die Künftler noch die Dichter haben den Mut, die Menfchen zu zeigen, 
wie fie find, nur Shafefpeare allein bejaß diefen Mut! 

Ja, das wiffen Sie recht gut, jagte Erik Hinter feiner Figur vor, mit 
Shafefpeare kann ich nicht gut fertig werden, er macht mir zu viel Weſens 
davon, er jagt mit einem herum, daß man fchliehlich nicht mehr weiß, woran 
man iſt. 

Das möchte ich doch nicht fagen, verfegte Frithjof tadelnd; aber, fügte er 
mit entjchuldigendem Lächeln Hinzu, ich kann freilich die Berferferwut des großen 
britifchen Dichters feinen wirklich bewußten,; verjtändigen Künftlermut nennen! 

Das können Sie nicht? Großer Gott, wie amüfant Sie find! und fie 
lachte, jo laut fie nur konnte, indem fie aufftand und in das Atelier ging. 
Plöglich wandte fie fich um, ftredte die Arme nach Frithjof aus und rief: Gott 
fegne Sie! und dabei Frümmte fie ſich vor Lachen faft bis zur Erbe. 

Frithjof war nahe daran, fich beleidigt zu fühlen, aber ed war jo unbe- 
quem, erzürnt fortzugehen, außerdem hatte er ja volllommen Recht mit dem, was 
er gejagt hatte, und dann war Frau Boye ja jo wunderhübich. Er blieb aljo und 
fnüpfte ein Gefpräc, mit Erif an, indem er, fi) in Gedanken ftet3 zu ihr hin- 
wendend, bemüht war, einen Ausbrud reifer Nachficht in feine Stimme zu legen. 

Frau Boye jtöberte inzwijchen in dem andern Ende des Ateliers umher, 
fie ſummte nachdenklich eine Melodie vor fich Hin, ſchlug zwiſchendurch wohl 
einmal einige helle Triller an, die wie fröhliches Gelächter klangen, oder fie ging 
langjam zu einem feierlichen Rezitativ über. 

Auf einer großen hölzernen Kifte ſtand ein jugendlicher Auguftusfopf; von 
dieſem wifchte fie den Staub ab, juchte fi) dann etwas Thon und formte daraus 
einen Schnurbart und einen Kinnbart für den Kopf, auch Ringe, die fie ihm 
an ben Obren befeitigte. 

Während fie noch damit bejchäftigt war, hatte fich Niels ihr unter dem 
Borwande, die auf dem Boden ftehenden Abgüffe zu betrachten, langſam genähert. 
Sie hatte feinen Augenblid nach der Richtung hingejehen, in welcher er fich 
befand, aber fie mußte ihn doch in der Nähe wifjen, denn ohne fich umzuwenden 
ftredte fie die Hand nad) ihm aus und bat ihn, Erif Hut zu holen. 

Niels gab ihr den Hut in die noch immer ausgejtredte Hand, fie nahm 
ihn und jegte ihn auf den Auguſtuskopf. 
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Du altes Shatejpearechen, jagte fie jchmeichelnd und ftreichelte die Wange 
der traveftirten Büfte. Du alter, dummer Burjche, ber nicht wuhte, was er that! 
Saß er da und faute an der Feder und jchuf einen Hamletskopf, ohne darüber 
nachzudenken, was er eigentlich that! Sie nahm ben Hut von dem Kopfe ber 
Büfte und ließ die Hand mütterlich über feine Stirn gleiten, ala wollte fie ihm 
das Haar aus den Augen jtreichen. 

Du alter, erfolggefrönter Burfche! trog alledem! Du alte, nicht ungefchidte 
Dichterfeele! Denn nicht wahr, Herr Lyhne, das muß man ihm body wohl 
eigentlich laffen, er war im Grunde doch ein recht erfolgreicher Litterat, 
diefer Shafeipeare! 

Ja, ich habe nun einmal meine eigne Anficht über den Mann, antwortete 
Niels ein wenig verlegt und errötend, 

‚Großer Gott, haben Sie auch eine eigne Anficht über Shaleſpeare! 
Und welche ift denn das, wenn ich fragen darf? Sind Sie für ober gegen uns? 
Und damit ftellte fie fich neben die Büfte und Ichlang ihren Arm um ben Naden 
derjelben. 

Ic kann nicht jagen, ob meine Anficht, von der Sie fo überrajcht find, 
daß ich fie überhaupt befige, jo glücklich ift, dadurch an Bedeutung zu gewinnen, 
daß fie mit der Ihren übereinftimmt; aber ich glaube wohl, daß ich jagen barf, 
fie ift für Sie und Ihren Schüßling. Jedenfalls ift das meine Anficht, daß er 
wußte, was er that, daß er erwog, was er that, und daß er wagte, was er 
that. Oftmals unternahm er das Wagejtüd voller Zweifel, und man kann noch 
heute dieſe Zweifel deutlich erfennen, oftmals wagte er auch nur halb und ver- 
Löfchte das, was er nicht ftehen zu laffen wagte, burch neue Züge. 

Und in diejer Weije redete Niels weiter. 

Während er ſprach, wurde Frau Boye allmählich unruhig, fie blickte nervös 
bald nach der einen bald nach der andern Seite und fpielte ungeduldig mit den 
Fingern, während ein befiümmerter und fehließlich ein leidender Ausbrud ihr 
Antlig mehr und mehr verbunfelte. 

Am Ende konnte fie fich nicht länger bezwingen. 

‚Bergefien Sie nicht, wa8 Sie jagen wollten! bat fie, aber ich flehe Sie an, 
Herr Lyhne, laffen Sie das mit der Hand, diefe Bewegung, ald wenn Sie 
Zähne ausziehen wollten. Wie? nun, jo thun Sie e8! laſſen Sie fich lieber nicht 
ftören, ich bin wieder ganz Ohr, und ich bin ganz einig mit Ihnen! 

Ja, dann brauche ich wohl nichts mehr zu jagen! 

Aber warıım denn nicht? 

Nun, ich meine, wenn wir einig find! 

Ya, wenn wir einig find! 

Keines von den Beiden meinte etwas mit dieſen legten Worten, aber 
fie fprachen fie mit einer jo bedeutungvollen Betonung aus, als lägen Die 
feinften Beziehungen darin, und fie jahen einander an mit einem vieljagenden 
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Lächeln auf den Lippen, dem flüchtigen Abglanz des Einverftändnifjes, das 
zwiſchen ihnen aufgebligt war, während fie doch beide darüber nachgrübelten, 
was der andre wohl gemeint haben lönnte, und fich ärgerten, daß fie jo jchwer- 
fällig waren. 

Sie begaben ſich langjam zu den andern zurüd, und Frau Boye nahm 
wieder Platz auf dem niedrigen Stuhl. 

Erik und Frithjof hatten fich ausgeredet und freuten fich des Zuwachſes 
in der Unterhaltung. Deswegen näherte fich Frithjof fogleich der jungen rau 
und war jehr liebenswürdig. Erik hielt gleichſam mit der Bejcheidenheit des 
Wirtes ein wenig zurüch 

Wenn ich neugierig wäre, begann Frithjof, würbe ich fragen, was für ein 
Buch es geweſen ift, das vorhin, als wir famen, den Streit zwifchen der gnä- 
digen Frau umd Erik veranlaßte. 

Fragen Sie? fragte Frau Boye. 

Ich frage. 

Ergo? 

Ergo, erwiederte Frithjof mit einer demütig einräumenden Verneigung. 

Frau Boye hielt dad Buch in die Höhe und fagte in feierlich verfündendem 
Tone: Helge. — Ohlenſchlägers Helge. — Und weiter, was für ein Geſang 
war e8? — Es war: Die Meerjungfrau bejucht König Helge. — Und weiter, 
was für ein Vers war e8? — Es war der Vers, wo ſich Tangkjär an Helges 
Seite gelagert bat, und er feine Neugier nicht länger bezwingen kann, fondern 
fig umwendet. 

Und während die Blide jo jünglingswild 

Hinüber ihm ftxeifen und gleiten, 

Da ruht ihm das lieblichfte Frauenbild 

Un feiner grünenden Seiten. 

Kein ärmlicher Rod mehr umwölkt das Licht 

Der Schönheit des blühenden Weibes; 

Durd den enganliegenden Schleier bricht 

Der Glanz des üppigen Leibes. 
Und das ift alles, was wir von der Schönheit der Meerjungfrau zu jehen bes 
fommen, und das war ed, womit ich unzufrieden war. Sch verlange an der 
Stelle eine glühende Schilderung, ich will fo etwas biendend Schönes fehen, 
dab mir der Atem dabei ausbleibt. Ich will einen Einblid thun in die eigen- 
artige Schönheit jo eine Meerjungfrauenleibes — und nun bitte ich Sie, was 
fol ich mit zwei weißen Armen anfangen und herrlichen Gliebern, über die 
ein Stüd Flor gezogen ift? Großer Gott! Nein, fie muß nadt fein wie 
eine Welle, und die wilde Schönheit des Meeres muß ihren Ausdrud in ihr 
finden. Über ihrer Haut muß der Phosphorſchimmer des jommerlichen Meeres 
liegen, und in ihrem Haar etwas von dem dunkeln, wirren Schreden bes 
Tangwaldes. 
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Nicht wahr? Ja, die unzähligen Farben des Waſſers müffen in ihren 
Augen in wechjelvollem Schimmer fommen und gehen; der wogende Wellen- 
Ichlag muß den bleichen Bufen, muß alle ihre Formen durchriefeln, in dem Um— 
Ichlingen ihrer Arme muß die verzehrende Weichheit des Schaumes Liegen, und 
das Saugen des Meeresftrudeld in ihrem Kuß. 

Sie hatte fi) ganz warm geredet und ftand jegt da, völlig Hingerifjen 
von ihrer eignen Schilderung, ihre jungen Zuhörer mit großen, fragenden Kinder- 
augen anjchauend, 

Die aber jagten nichts. Niels war dunlelrot geworben, und Erif ſchien 
im höchſten Grade verlegen. Frithjof war ganz benommen und ftarrte fie mit 
der offenbarjten Bewunderung an, und doch war er derjenige von bem breien, 
der am wenigjten bemerkte, wie bezaubernd fchön fie war, während fie jo hinter 
ihren eignen Worten vor ihnen jtand. (Sortfegung folgt.) 
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Sranzdfifhe Legenden. Ein Buch von fiebzehn Drudbogen über bie 
Frage, ob Metz durch Verrat oder weil es nicht mehr zu halten war, in die Hände 
ber Deutfchen gekommen ſei, würde dieſes Gegenftandes halber in Deutſchland 
ſchwerlich viele Lefer finden. Für uns Hat dieje Frage nie beftanden, und niemand 
hat jemals bezweifelt, daß fie in Frankreich nur aufgeworfen worden ift, weil bie 
„Öffentliche Meinung“ doc einen Schuldigen ald Opfer verlangte, da die Haupt» 
perfonen nicht zur Werantwortung gezogen werden fonnten. Und biefen Unglüds 
lichen bedauerten wir wohl, innigerem Unteil an feinem Geſchicke ftand die Erinnerung 
an Mexiko im Wege. Bazaines Verhalten gegen Maximilian zu rechtfertigen, bat 
auch fein neuer Verteidiger nicht einmal verſucht. Aber die Perfon dieſes Ver— 
teidigerd, des Grafen d’Heriffon, ift mehr geeignet, Interefje zu erregen. Aus 
feinem vielgelefenen Journal d'un Officier d’Ordonnance, juillet 1870 A fövrier 1871, 
tennt man ihn ald einen Mann, dem es um gejhichtliche Wahrheit zu thun ift, 
und wie viele Männer diefer Art hat heutzutage das litterarifche Frankreich auf: 
zumweifen? Deshalb haben wir feine neue Schrift La Lögende de Metz gelefen, 
und an dem uneigennüßigen Eifer des Verfafferd erfreut, manche Thatfadheu kennen 
gelernt, die wir, al$ der Prozeß Bazained verhandelt wurde, überfehen oder doch 
längft wieder vergefien hatten, haben indefjen auch Gelegenheit zu Beobachtungen 
gefunden, die in feiner unmittelbaren Berührung mit der Uebergabe von Meß und 
dem Prozeß von Trianon ftehen. Gegen die Methode der Behandlung bed Stoffes 
wäre manches einzuwenden. Genau genommen giebt d'Heriſſon auch diesmal wieder 
mehr ein Tagebuch als eine gefchichtliche Darftellung, erzählt, wie er darauf geführt 
worden ift, fi; mit der Frage zu befhäftigen, wie cr Umfrage gehalten, melde 
Auskünfte er befommen hat, fchaltet Aktenftüde ein, nicht dort, wohin fie dem 
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Bufammenhange nad; gehören würden, fondern je nachdem fie ihm zugegangen 
find u. f. w.; doch glauben wir gern, baß für den Zweck, feine Landsleute zu 
überzeugen, bieje Form zweckmäßiger war als eine ftreng gegliederte Beweisführung, 
bei der außerdem mander für und merkwürdige Zug verloren gegangen wäre. 
Sit e8 nit allein ſchon höchſt merkwürdig, daß ein Mann wie d’Heriffon 
eingeftehen muß, daß er vor einem Jahre aus dem Munde eines deutſchen Pro— 
feſſors zum erftenmale vernommen hat, die angeblihe Schuld Bazaines fei einfad) 
Fälſchung und Verleumbung, daß von demfelben deutſchen Profeffor ihm die erften 
Beweisftüde und Zeugniſſe in franzöfifchen, englifhen und dentichen Zeitungen 
geliefert worden find? Bis dahin Hatte auch er geglaubt, „der in Trianon zum 
Tode verurteilte Marſchall habe fein Waterland verraten, feine Armee verkauft, 
und genieße nun, nachdem die Strafe umgewandelt und die Flucht geglüdt war, 
für den gewiß hohen Kaufpreis fein Leben in Madrid.” Run fchreibt d’Herifjon 
nad allen Seiten Briefe, zuerft an den Kriegsminiſter von 1870, Le Boeuf, an 
Eanrobert, an Mac Mahon. Die drei Marfhälle antworten, als hätten fie ſich 
verabredet. Le Boeuf bedauert, auch im Juli 1887 wie 1873 ald Zeuge ſich 
jeded Urteil über Bazained Thätigfeit zu Meb enthalten zu müfjen, und zwar 
infolge „einer Empfindung, welde Sie gewiß verftehen werden“; Eanrobert fieht 
fih „durch höchſt perfönliche Rüdfichten“ zu derſelben Ablehnung genötigt, und 
Mac Mahon kann gar kein Urteil in diefer Sache haben, da er nicht zu der von 
Bazaine befehligten Armee gehört hat! Schon dieſe drei Briefe bilden ein koſt— 
bares hiſtoriſches Ultenftüd. Andre Offiziere der verſchiedenſten Grade und Per- 
fonen, welche an dem Prozeß irgendwie beteiligt geweſen waren, zeigten fid) mehr 
bereit, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen. Und nun wird endlich auch den 
Sranzofen von einem Franzoſen gejagt, daß Bazaine feine Schuldigkeit beſſer gethan 
bat, al3 die meiften Führer im Sommer und Herbft 1870, daß der Hunger zur 
Uebergabe zwang; ferner, daß Bazaine der Bertrauensmann des gefeßgebenden 
Körperd und der Regierung der nationalen Berteidigung war, bis er erfennen 
ließ, er betrachte noch die Negentin als feine Gebieterin; daß Gambetta die Loſung 
„Berrat“ audgab, obgleid) er wußte, daß die Soldaten ſchon von Pferdefleiſch 
gelebt hatten. Es werden die Perſonen vorgeführt, welche als Ankläger Bazaines 
eine Rolle geipielt Haben: ein gewiſſer Valcourt, welcher fi; der Aushebung ent— 
zogen und den Krieg ald Dolmetſch mitgemadht hatte, von Gambetta dad Kreuz 
der Ehrenlegion erhielt und jetzt als Fälſcher eine zehmjährige Gefängnigftrafe 
abbüßt; Oberft Andlau, neueftens durch den Ordensſchacher wieder befannt geworden 
und zu fünf Jahren verurteilt; Hauptmann Roffel, fpäter General der Kommune 
und ald folder wegen Teilnahme an den Morbdthaten erichoffen; Boyenval, der 
fich als Unterpräfelt umgebradht hat; Gambetta, über deſſen Todesart, wie Bazaines 
Bruder fi ausdrüdt, noch immer ein Dunkel liegt. Präfident des Kriegsgerichts 
war der Herzog von Aumale, der fi) um dieſe Ehre beworben hatte. Das Gericht 
erllärte einftimmig den Angeklagten ſchuldig, feine Armee im offenen Felde ver- 
«äterifcherweife dem Feinde außgeliefert zu haben, und fprad damit das Todes— 
urteil aus, fegte jedod zugleich Fürbitte um Umwandlung der Strafe bei dem 
Präfidenten der Republik Marſchall Mac Mahon ein, und diefer, der bei Sedan 
den Oberbefehl an Wimpffen abgetreten hatte, um nicht wirklich im offenen Felde 
feine Urmee dem Feinde außliefern zu müfjen, Mac Mahon begnadigte feinen 
ehemaligen Waffenbruber zur Ausftoßung aus der Armee mb zwanzigjähriger 
Einſchließung — den Mann von zweiundfehzig Jahren! Was da erzählt wird 
von alten Feindfchaften gegen Bazaine u. a. m. fan uns gleichgiltig fein, Die 
Grenzboten II. 1888. 43 
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angeführten nadten Thatfachen ſprechen eine hinlänglih Mare Sprade; und wenn 
man noch hinzufügt, daß die Richter Generale waren, von welden feiner jemals 
mehr ald einige Taufend Mann unter feinem Befehl gehabt hatte, fo muß in 
Wahrheit der ganze Prozeß ald eine Schmach erjcheinen. 

Auch werden wir belehrt, daß keineswegs, wie vermutet wurde, die Regierung 
die Flucht Bazained aud dem Gefängnis des Mannes mit der eifernen Maske 
begünftigt habe: er hat fie im Gegenteil mit Lebensgefahr ausgeführt, als ihm 
zugemutet wurde, Sträflingstracht anzulegen; feine rau, eine Merikanerin, bat 
dad Unternehmen mit Geſchick geleitet, ift aber, al8 ihre Hoffnung, Bazaine noch 
eine große Rolle fpielen zu fehen, fi ald irrig erwies, mit ihrem Rinde in ihre 
Heimat zurüdgelehrt. Der vereinfamte Greid fol in Madrid Mangel leiden! 
Man begreift e8, daß jemand, der die Ucberzeugung von der völligen Unſchuld 
des fo ſchwer geftraften gewonnen hat, feine Bitterfeit aud gegen diejenigen fehrt, 
welche Anklage und Verurteilung mit Beifall aufnahmen. Die erftere warf dem 
Marſchall u. a. vor, daß er zu wenig günftige Bedingungen erwirft habe. Dazu 
bemerkt d’Heriffon: „Und das unwiſſende Publitum, welches niemals erörtert, 
welches die Süße, die Meinungen fertig übernimmt, eignet ſich begierig ſolchen 
Unfinn an, ohne zu überlegen, daß man, um gefchidt unterhandeln zu können, 
Sieger fein muß.“ Hierbei vergißt er freilich, daß Talleyrand ald Vertreter des 
zweimal niedergerworfenen Frankreichs nur zu geſchickt zu unterhandeln verftand! 
Natürlich feßen wir die nur der allgemeinen Faſſung bed obigen Satzes entgegen, 
und erfennen volllommen an, daß Bazaine ermwirkte, was überhaupt möglid war. 
Dann von dem Gebraude, den bie Regierung 1871 von dem verleumberifchen 
Bude d'Andlaus machte: „Sie ließ die Lüge in der öffentlihen Meinung Wurzel 
ſchlagen, wohl wiſſend, wie man zu diefer neuen Gottheit jprechen muß, melde 
von der Revolution gefhaffen worden ift und zu ihren Zwecken außgenußt wird. 
So blind, unwiſſend, taub und ftumpffinnig diefe Gottheit ift, auf die aus ſchwachen 
Köpfen zufammengefegten Maſſen übt fie eine unwiderſtehliche Gewalt aus. Das 
Publikum in feinem Irrtum beftärfen, hieß die revolutionären Snftitutionen bes 
feftigen, welche den Sturz Frankreichs fo furdtbar vollendet Hatten.” In ähn- 
lihem Sinne äußert ſich der Verfaſſer noch öfter. 

Verſchiedenes Material wird auch beigebradht zur Kennzeichnung der Ber: 
wirrung, welde gleich bei Beginn des Krieges herrfchte, und des Mangels an 
Difziplin. Ueber die Raiferin Eugenie urteilt d’Herifjon jeßt herber ald in dem 
frühern Buche. Damald mar er geneigt, den Botichaftern Metternih und Nigra 
die eigentlihe Schulb an ber übereilten Abreife aufzubürben, jet beftätigt er die 
Ungaben Darimons über die verhängnisvolle Einmifhung der Frau, welde ihre 
Herrſchſucht für Herricherberuf Hielt, Politif trieb ald Frau und Spanierin und 
fanatifhe Katholifin, dad Uebergewicht über den zu nadhgiebigen Kaifer gewann 
und im entjcheidenden Uugenblide nur „eine furditfame Frau war. Weit entfernt, 
eine Tochter Maria Therefiend, eine Marie Untoinette zu fein, der Gefahr Stand 
zu halten, dachte fie, daß die Flucht (mit ihrem Bahnarzt) wohl weniger ruhmvoll 
als der Widerftand, dafür aber ficherer fei. Das war ein großes Unglüd für 
Frankreichl“ 

Wenden wir aber nun das Blatt um, ſo entdecken wir zu unſerm aufrichtigen 
Leidweſen, daß dieſer Freund der Wahrheit, dieſer Verfechter des beleidigten Mechtes, 
dieſer Verächter der öffentlichen Meinung an andre Legenden ebenſo feſt glaubt, 
wie der große Haufe in feinem Vaterlande. Er beſucht die ehemals franzöſiſchen 
Provinzen, und wer möchte ed ihm verargen, daß ihm der Anblid der Pickelhauben 
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in Straßburg Schmerz bereitet und er nad Merkmalen ber Anhänglichfeit an 
Frankreich fpäht. Allein welche Märchen bindet er da feinen Lefern auf. Deutſch— 
land bat dad Elſaß zurüdverlangt „unter dem Vorwande, daß alle Länder, in denen 
deutſch gefprochen wird, zu Deutfchland gehören.“ Diefer Sag ift durch den Drud 
jo ausgezeichnet wie ein mörtliches Zitat. Graf d’Herifjon hat in Heidelberg ftudirt, 
kann Deutſch lefen, vielleicht fommt ihm Le Messager de la Frontiöre, wie er bie 
Grenzboten aus dem Sabre 1870 einmal nennt, zufällig zu Geficht, und deshalb 
faffen wir uns bier in einige Auseinanberfegungen ein, welche deutfchen Lejern 
gegenüber unnötig fein würden. Erſtens ift es Deutichland niemald eingefallen, 
jenen Sa aufzuftellen, jo wenig gegenüber Defterreih, Rußland, der Schweiz wie 
Frankreich. Zweitens hat niemand anders als Frankreich die Lehre gepredigt, daß 
bie Grenzen der Nationalitäten, Sprachen und Staaten zufammenfallen müfjen; 
unter diefem Vorwande hat es fich in die öfterreichifch-piemontefifhen Händel ge» 
mischt, um fi für feine Hilfleiftung durch — italienisches Gebiet bezahlt zu 
machen. Allerdingd wurden die Savoyarden und Nizzarden um ihren Willen be— 
fragt, und fie wurben ebenfo „freiwillig Franzoſen, wie man fein Dienftjahr als 
„Freiwilliger“ ablegt. Und biefe Komödie wäre in Elfaß und Lothringen eben- 
fal8 aufzuführen gewejen, wenn die franzöfifche Regierung ihre Rolle darin ebenfo 
ehrlich hätte fpielen wollen, wie feiner Zeit die ſardiniſche. Die Deutſchen be— 
mühen fi, die deutiche Sprache wieder zur herrſchenden zu machen, fie wollen die 
Rechnung in franzöſiſchem Gelbe nicht länger dulden, ja fie haben fogar bie im 
franzöfifhen Munde verunftalteten Ortsnamen wiederhergeftellt: Diedenhofen ftatt 
Thionville, Rappoltsweiler ftatt Ribeauville u. |. w. Das find natürlich lauter Ges 
waltthätigfeiten. Aber viel fchlimmer ift noch, daß die franzöfifche Geſchichte jetzt 
ohne Schminte gezeigt wird, wobei allerding® le Roi Soleil, Napoleon der Große 
und andre nicht ganz gut weglommen. Der Verfaſſer verfihert, daß überhaupt 
alles Erdenkliche gefchehe, um Haß und Rachegefühle gegen dad Nachbarvolk zu 
nähren — wo? in Frankreich? nein, in Deutfchland. Zu dem Bwede erhalte man 
3. B. das Schloß Heidelberg im Buftande der Ruine! Es ift ſchade, daß Graf 
b’Heriffon während feiner Studienzeit in Heidelberg nicht einen Ausflug nad) Worms 
und Speier gemadt zu haben fcheint, denn daß die ärmliche Wiederherfiellung der 
von feinen Landsleuten ausgebrannten dortigen Dome ebenfalld auf Abficht beruhe, 
daß die einft fo blühenden Städte Fünftlich in ihrem jeßigen Buftande erhalten 
würden, um die Schandwirtfchaft der Franzoſen nicht in Vergefjenheit geraten zu 
laffen, da8 würde er doc wohl kaum annehmen. Er hätte aud) leicht in Er- 
fahrung bringen fönuen, daß ein Verein entftanden ift, um für dad Schloß Heibel- 
berg größere Mittel aufzubringen, da die vorhandenen nicht außreichten, den fort- 
freitenden Verfall aufzuhalten, und daß fih Stimmen dafür erhoben haben, den 
Wiederaufbau des Schloſſes ald Nationalfahe zu betreiben, wie einft die Voll 
endung des Domes zu Köln. Für alle Fälle möchten wir dem Verfaſſer empfehlen, 
fi) mit der in Tert und Abbildungen vortrefflichen franzöfifchen Publikation über 
Heidelberg (von Pfnor) befannt zu machen. Sie kann ihn über die Umftände, 
unter denen die Pfalz vermwüftet wurde, aufffären, ihm bemweifen, daß es fi da 
nit um un trist 6r&nement, fondern um ein durch nicht zu beſchönigendes wieder- 
holte Bubenftüd handelt, und er wird dann bei feinem Gerechtigkeitsſinne nicht 
wieder die Einäfcherung und Plünderung wehrlofer beutfcher Städte in eine Linie 
ftellen mit der Beſchießung befeftigter franzöſiſcher Pläße durch „die Truppen bes 
Kaifers Wilhelm” Schon jeßt, meint er, falls es wahr fein follte, daß die Aſche 
der Kurfürften von der Pfalz auf Befehl Lubwigd XIV. aus den Gräbern ges 
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worfen wurde, fo habe „das franzöfifche Volk“ mit der Verwüſtung von St. Denis 
eine gerechte Beftrafung der Bourbonen vollzogen. Wir möchten nur den Pöbel, 
der bie Heldenthat zu St. Denis beging, nicht dad franzöfifche Wolf nennen, und 
glauben, daß die eine Schmad) die andre nicht rechtfertigt. 

Sm Geſpräche mit einem Univerfitätäfreunde, welcher jet „einer der erſten 
Mediziner in Würzburg“ ift und den Grafen d’Heriffon zuerft auf Bazaines Unſchuld 
aufmerkſam machte, fommt das Verhältnis zwijchen Frankreich und Deutſchland zur 
Erörterung, und ber Franzofe fagt: „Die Franzofen hätten Preußen leicht ihre 
Niederlagen verziehen, ebenjo die Milliarden vergefien, aber daß ihr Beſitzſtand 
verringert, daß ihnen zwei teure Töchter entriffen wurden, daß hinterließ eine tiefe 
Wunde im Herzen des Baterlandes, welche zu ihrer Ehre noch nicht verharicht 
iſt.“ „Eure Töchter entriffen! — antwortete lachend der Profeſſor —; fie waren 
ja nicht eure legitimen Kinder, fondern von euch aboptirte, die wir als die unfrigen 
betrachten. Ihr verlort eine von euern Eroberungen, die am wenigften franzöfijche 
von allen, ihr habt 1815 ganz andre verloren!” 

Da bat fi, wie und fheint, der Profefjor in Würzburg mehr höflich als be- 
zeichnend ausgedrüdt, Für jene Urt von Aneignung fremder Kinder, melde im 
Leben glüdticherweife nicht fo Häufig vorfommt wie in Romanen und Opern, bat 
man fonft einen ganz andern Ausdrud als Adoption. Auch läßt ſich nicht er— 
fennen, daß dieſe Rechtfertigung der deutichen Eroberung irgend einen Einbrud auf 
den Franzoſen gemacht habe. Er bleibt fogar, ald wollte er ein recht ſchlagendes 
Beifpiel zu feinem Satze: „Die Legende ift nüglich, fie regt den Patriotismus auf 
und hält den Haß lebendig‘ liefern, dabei, daß die Deutfchen, „zweizäingig, um ſich 
unter ben Feinden bed Kaiſerreiches Verbündete zu fchaffen, erklärt hätten, nicht 
Frankreich, fondern die kaiſerliche Dynaftie zu belämpfen“ u. ſ. w. Go ſchreibt 
d'Heriſſon den Zeitungen nad), Hält es nicht der Mühe wert, den Wortlaut der 
Proflamation nachzuleſen, in welcher von ber „friedlichen Bevölkerung‘ geſprochen 
wurbe, und nicht von dem mit der kaiſerlichen Dynaftie gemeinfame Sache machenden 
bewaffneten Frankreich! 

Wir fcheiden von dem Buche mit dem Gefühle tiefer Betrübnis. Wir find 
an bie Lügen einer Sorte von Blättern gewöhnt, über welche der Berfafler ja 
ebenjo denkt wie wir, und welche bei und — faſt hätten wir gejagt: ebenfo gut wie 
in Frankreich ihr Wefen treiben; wir wundern und nicht mehr, wenn franzöfifche 
Politiker aller Parteien die Rachegelüſte aufftaheln, der Unwiffenheit der Maſſen 
ſchmeicheln, um beren Unterjtüung zu gewinnen. Uber einen Mann, ben feine 
Bildung und Stellung über jene Durchſchnittsſphäre erheben, der Gelegenheit ges 
habt hat, Krieg und Friedensverhandlungen in nächſter Nähe zu beobachten, der 
oft beteuert und fi von amdern beftätigen läßt, er habe Feine andre Mbficht, 
als „die Wahrheit von den Schleiern zu befreien, mit welchen politifche und 
Privatinterefjen fie ftet3 zu verdunkeln pflegen,“ der in der That den Mut hat, 
populären orurteilen jchroff entgegenzutreten, einen ſolchen Mann diefelben Me- 
lodien anftimmen zu hören, jobald Deutfchland in Frage kommt, das ift das äußerſte. 
Was joll daraus werden? Es befteht nicht der mindefte Grund dafür, daß Die 
beiden Völker nicht ruhig neben einander leben künnten, wenigftens jo, wie von 
1815 bis 1870, in welcher Beit ja dad Geſchrei nach Vergeltung für Leipzig und 
Belle-Alliance und nad) dem Rheinufer aud nie gänzlich verftummte, aber immer 
wieder von ben Stimmen ber Vernunft übertönt wurde, und Wifjenfchaft und 
Kunft die beiden Nationen zu verbrübern ſchienen. Oeſterreich hat längſt den 
Berluft feiner italienifhen Befigungen verſchmerzt und fteht da, verbünbet gerade 
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mit den Mächten, durch welche es die Berlufte erlitten Hatte Nach fiebzehn 
Jahren könnte auch in Frankreich wenigftend der Anfang einer Beruhigung ein- 
treten, und die große arbeitfame Bevölkerung in Stadt und Land würde ſich auch 
bereitwillig in die neuen Zuſtände finden. Aber eine ſchließlich verſchwindende Mi- 
norität don Schreiern und Strebern will die Beruhigung nicht, die zahllofen 
Sklaven der „Öffentlichen Meinung“ fürchten ſich vor diefer und einer vor bem 
andern, und felbft die außerhalb diefer Kreife ftehenden und Wohlgefinnten lafjen 
fi) von dem Strome mit fortreißen, von den Miadmen, die aus demfelben auf: 
fteigen, die Sinne umnebeln. Was foll daraus werden? Darf man fi da wun« 
dern, wenn in vielen Köpfen ber gewagte Gedanke auffteigt, um Ruhe zu haben, 
müſſe Europa biefem Frankreich das Schidjal Polens bereiten? 
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Litteratur. 


Kleine Schriften —* ent und Kultur von Ferdinand Gregoropiud. 
weiter Band. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1888. 

Den großen Gefhichtichreiber der Stadt Rom im Mittelalter auf den Spuren 
ber deutſchen Litteraturgefchichte zu treffen, wird vielen eine Ueberraſchung fein, 
aber die Meifterfhaft im Hiftorifchen Eſſah großen Stils verleugnet er auch da 
nit. Diefer zweite Band feiner Kleinen Schriften enthält einen Aufſatz über 
die Brüder Humboldt, den wir ald ein Juwel unfrer biographifchen Litteratur 
bezeichnen bürfen. Gregorovius hat ihn als Einleitung zur Ausgabe des Brief: 
wechfel3 ber beiden Brüder gefchrieben, deren Beforgung ihm von ber Familie 
derjelben übertragen war; damald erfchien der Auffag ohne Namen und fcheint, nad) 
einer Bemerkung des Meifterd, nicht beachtet worden zu fein. Nun wird er wohl 
zu der Geltung kommen, bie er in jeder Weife verdient. Man weiß nicht, ob 
man mehr die Beherrichung bed reichen Stoffe oder die Tiefe der pfychologifchen 
Eharakteriftit oder die Anmut der Form, melde beide Brüder gleichzeitig fon- 
traftirend dem Leſer vor Augen Hält, bewundern fol. Aus einem andern merk— 
würdigen Kapitel diefed Bandes: „Fünf Tage vor Metz“ ſtammt folgende Aeußerung: 
„IH habe mehr ald Hundert Schlahten in den Geſchichten der Beit bejchrieben, 
und ed beöhalb verdient, daß ich einmal eine aus refpeftvoller Ferne mit Augen 
fehen mußte, und damit will ich mich auch für mein Leben lang begnügt haben.“ 
Gregorovius befuchte in den welthiſtoriſchen Oftobertagen des Jahres 1870 feinen 
im Lager vor Met ftehenden Bruder, einen höhern Offizier, und die Eindrüde, 
Beobadhtungen, Gedanken und Gefühle jener gewaltigen Tage bat er in feffelnder, 
oft Hinreißender Weife gefchildert. Gregorovius trägt immer und überall fein 
großes hiftorifches Denken und Fühlen mit fih. Auch feine Reifebefchreibung: 
„Segefta, Selinunt und der Mond Eryr“ ift erfüllt von ſolchen welthiftorifchen 
Lichtbliden in die fernfte Vergangenheit der Zivilifation, welcher kunſtvoll die 
Gegenwart mit ihren politifhen und technischen Ummälzungen gegenübergeftellt 
wird. Der Elegifer und Poet der Geihichtihreibung bricht durch bei der weh- 
mütigen Betrachtung der modernen, maultwurfartig forſchenden Archäologie im Stile 


342 u fitteratur. 














Schliemannd. Die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe folder Forfhungsmethode find ihm 
ein geringer Troft für den Berluft ſtimmungsvoll von uraltem Ephew überwachſener 
Auinen. Ihn fchmerzt es auch, dab fi in Rom ein Verein zu bem Bwede 
gebildet hat, das Koloffeum von der Flora zu befreien, die deſſen Gemäuer ſeit 
Jahrhunderten überwuchert, wenn er auch zugeftehen muß, daß die Pflanzenmwurzeln 
bie und da das GSteingefüge gejprengt haben. Und aus ber gleichen Empfindung 
ftammt fein bekannter Proteft gegen den ohne Pietät gegen Haffiich poetifche Gärten 
und Ruinen vorgenommenen „Umbau Roms,“ welchen dieſer Band am Schlufle 
in einzelnen Briefen gefammelt enthält. Gregorovius fteht keineswegs auf dem 
Standpunkte Wilhelm dv. Humboldt, der in naiv egoiftifchem Poeſiebedürfnis Rom 
am liebften ganz und gar mittelalterlih unberührt gejehen hätte. Er fließt ſich 
rückhaltlos der neuen nationalen, antipäpftlichen Aera in Stalien an; er befürwortet 
den Fortfchritt, gefteht die Berechtigung der Lebenden zu, fih Raum zu fchaffen ; 
aber die Rüdfihtslofigkeit und Mohheit gegen Stätten, welche die Verehrung der 
ganzen Welt geheiligt hat, fhmerzt ihn tief. Warum hat man die Villa Lubovifi 
parzellirt? Nur um ein Geſchäft zu machen. Die Bloßlegung ded Forums, um 
einige alte Fundamente zu finden, die Verwandlung der Ruinen in Sand» und 
Lehmhaufen ift ebenfowenig nad) feinem Geſchmack. — Außer diefen Stüden enthält 
der Band noch den Eſſay „Die beiden Erivelli, bairiſche Gefandte in Rom im 
17. Zahrhundert,“ die Beichreibung einer frühmittelalterlihen „Weltchronik in 
Bildern“ und das Feuilleton „Neued Leben in Corfica.“ 


Schröder und Gotter. Eine Epifode aus der beutichen ST, Briefe Friedrich) 

Ludwig Schröberd an Friedrich Wilhelm Gotter. 1777 und 1778. Eingeleitet und heraus 

gegeben von Dr. Berthold Ligmann, a. o. Profeffor ber zn. — — in 
Jena. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1887. 

Der Herausgeber dieſer Schrift, der eine ausführliche — des großen 
Schauſpielers Schröder vorbereitet, war ſo glücklich, eine Anzahl von vierzehn Briefen 
desſelben an den Gothaer Freund Friedrich Wilhelm Gotter aufzufinden; fie waren 
im Befite von Gotterd Enkelin, Frau Karoline von Zech geb. Schelling, welche 
fie dem Gelehrten zur Veröffentlihung überließ. Die Briefe find nicht unintereffant. 
Schröder war gerade zu der Beit, wo er fie fchrieb, breiunddreißig Jahre alt und 
der thatkräftige Direktor der beften deutſchen Schaufpielertruppe in demfelben Ham- 
burg, aus welchem die Leifingihe Dramaturgie ftammte, wo Leffingd Theater ein 
fo Hägliches Ende genommen hatte, Schröder Hingegen wenige Jahre fpäter feine 
großen und nahhaltigen, ja epochemachenden Erfolge hatte. Die vorliegenden Briefe 
bieten eilig und lakoniſch Hingeworfene tagebucjartige Notizen Schröberd vom 
März 1777 mit geringer Unterbredung bis zum Mai 1778. Schröder teilt alle 
Sorgen ded Tages mit, die ihm, dem Direktor und Scaufpieler, zur Laſt fielen; 
er jpriht von den Proben und von dem Aufführungen, von den Erfolgen und 
Miperfolgen, von den Einnahmen und Verluſten, von engagirten und entlafjenen 
Scaufpielern in diejer Zeit und aud manchmal von ſich ſelbſt. Wertvolle Urteile 
über Schaufpieler und Publikum werden immer eingeflochten, und man muß Refpeft 
vor der unermüdlichen Arbeitöfraft dieſes von dem edelften Ehrgeiz befeelten Theater: 
direftord und Scaufpielerd befommen. Sein Hauptinterefje konzentrirte fi zu 
diefer Zeit um die Aufführungen der Shafefpearefhen Stüde. Den „Hamlet“ 
hatte er ſchon Hinter fi), und es war ein Aufſehen erregender Erfolg, dann famen 

rt „Kaufmann von Venedig,“ „Maß für Maß“ u.a. Der Stil der Schaufpiel- 
funft war in dieſer Zeit ebenfalld in Wandlung begriffen: Schröder ift bekanntlich 
der Bater des Realismus auf der deutfhen Bühne, und feine Urteile vertreten 
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auch hier die Forderungen der Naturwahrheit. Alle feine Bemerkungen find mit der 
vertraulichen Offenheit eines Tiebevollen Freundes an Gotter gerichtet, den Schröder 
ald XTheaterdichter für feine Bühne gewinnen und in Hamburg ftändig um ſich 
haben wollte. 

Der Heraudgeber, der auch jeben einzelnen Brief mit einem forgfältigen 
Kommentar verjehen bat, giebt in der Einleitung Auskunft über die Dramaturgifche 
Bedeutung Friedrih Wilhelms Gotters, der bisher als nicht eben bedeutender 
Lyriker in den Litteraturgefchichten genannt zu werden pflegte. Darnach hätte ſich 
Gotter durch feine vornehmlich franzöfifhe Bildung und durch fein feltenes Form: 
talent als Meberjeßer fremder und Einridhter unfertiger einheimischer Bühnen: 
dihtungen in der ihm von Schröder angebotenen Stellung eines Theaterdichters 
ganz beſonders nüßlih machen können; er wäre zu der Beit ein Mann ohne 
gleihen in Deutfchland gewejen. Allein feine Privatverhältniffe und feine Kränk— 
lichkeit ftanden den leidenfchaftlihen Wünfchen feines großen Freundes im Wege, 
und Schröder mußte auf die Gewinnung ded Dramaturgen verzichten. In diefer 
Erkenntnis findet Litzmann aud den Grund dafür, daß Schröder feine tagebud)- 
artigen Berichte nad) Gotha abbrach, und daß das Freundicdaftsverhältnis Fühler 
wurde. 

Die Veröffentlichung diefer Briefe kann natürlich nur ein Heines Fachpublikum 
intereffiren, obgleich die vortreffliche Einleitung für weitere Kreiſe berechnet iſt. 
Am angenehmiten war und die eröffnete Ausficht auf die Biographie Schröders, 
in welcher diefe „Epiſode“ aus der deutſchen Theatergefhichte erſt zur Geltung 
fommen wird. 


Almanaccando, Bilder aus Stalien von Ludwig Hevefi. Stuttgart, Bonz, 1888. 


Ludwig Gevefi Hat ſich durch feine Humoriftifchen Novellen aus dem unga- 
riſchen Vollsleben auch außerhalb der Wiener und Bubdapefter Kreife einen vor- 
teilhaften Auf erworben. Sein eigentliher Beruf ift aber der des Kunſtkritikers: 
er hat die feltene Begabung, gut zu beobachten, Har und innig nadzuempfinden 
und ſehr anfchaulic zu fchreiben. Der gern eingeflochtene Scherz oder Wortwig 
macht feine Kunftkritifen zu einer um fo amüfanteren Lektüre. Das Fünftlerifche 
Blut in ihm ift echt; im feiner Jugend wollte er fi) fogar ganz der Malerkunft 
widmen. Daher erklärt ſich feine Vorliebe für Stalien, dad er ſchon vierzehn 
mal befuchte, bevor er dieſe Neifebilder der Deffentlichkeit übergab. Wie er das 
Land befah, dies erklärt er felbft: „Ich bin nie mit der Feder in der Hand nad) 
Ktalien gegangen. Die Saturnia tellus war mir eher ein Kurort, der ein an— 
genehmes Ausruhen gewährte, unter Sinniren und Studiren, unter einigem Schauen 
und etlihem Träumen. Die italienifhe Spradhe Hat dafür das Wort: alma- 
naccare .... es bedeutet jo ungefähr ein Schlendern bed Geiftes, gedankenlos und 
gedankenvoll, ein Nichtsthun, bei dem ſchließlich doch etwas herauskommt.“ Die 
Früchte diefer poetifchen Bummelei, welche oft durch ein tagelanges Hoden in einer 
Klofterbibliothek unterbrochen wurbe, bieten feine Bilder. Es find hiſtoriſche Land» 
ſchaften, die häufig in dem fentimentals-humoriftifchen Kontrafte zwifchen der großen 
Vergangenheit und der ärmlichen Gegenwart gejhaut und geſchildert find; es find 
heitere Genrefzenen oder fatiriihe Gloſſen, intereſſante Forſchungen litterar- oder 
tunftgefchichtlicher Natur oder freie Phantafien. Das ganze Buch ift der Ausdrud 
eined dichteriſchen Menſchen, der mit wohlgefülltem Schuljad und lebhafter Em— 
pfänglichkeit offenen Sinned durch das ſchöne Land wandert. Nur zuweilen hafcht 
er zu ſehr nad) Wi oder überhäuft und mit zu vielen Beobachtungen und Nad)- 
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richten, die er nicht Fünftlerifch ordnet, fondern in all der Zufälligfeit auftifcht, wie 
fie ihm gerade die wechjelnden Eindrüde der Reife zum Bewußtfein gebracht haben. 
Darum wird Die Lektiire zuweilen ermübend, während Hevefi am anfprechendften 
dann ift, wenn er ganz fchlicht feine Bilder entwirft. 

Hedefi vermeidet grundſätzlich das Menfchengewühl der großen Städte, Die 
Bielpunfte aller Hochzeitöreifenden und Engländer, als da find berühmte Galerien, 
Kirchen u. dergl. Er fchlägt ſich abſeits von der Heerftraße. In dem vorliegenden 
Bude ift ed die lombardifche Ebene, bad erinnerungsreihe Schlachtfeld Mittel- 
europad, dad er nad allen vier Himmeldgegenden almanaccando durchſtreifte. 
Nördlich fam er bis an den Gardajee, wo dad einfame Sermione den Wandrer 
zu elegiichen Phantafien über den heibnifchen Erotifer Catull anregte. Deftlich 
fam er bis Venedig. Doc wiederholt er nicht die zahllofen Bilder vom Nialto 
und der Seufzerbrüde, fondern führt und abfeit3 in eine Stickſchule auf der Inſel 
Baruna, wo breihundert junge, ſchöne, aber arme Venezianerinnen bamit befchäftigt 
find, vielbewunderte Sacktücher, Spitzen u. dergl. für Paris und London zu ſchaffen. 
Ein muntere® Genrebild entwirft er von der Jugend in diefer blutarmen Lagunen- 
ftadt. Südlich fam er auf der Halbinfel nur bis Pifa und Carrara. Dort, in 
San Rofjore, will er die Spuren ber Geliebten Viktor Emanueld, des zur Gräfin 
Mirafiori erhobenen fchönen Mädchens aus dem Wolfe, verfolgen und kann e8 
nicht, weil die Erben des galanten Königs fie in gehäffiger Tugendhaftigfeit vers 
wiſcht Haben. In Carrara fpottet Hevefi über den Naturalismus in der neueften 
italienifchen Bildhauerei, deren deal es ift, Spiken in Marmor zu Höppeln. 
Bugleih bewundert er aber die dortige Fülle von Bildnertalenten: „Die Leute hier 
werben auf Marmor geboren, fpielen mit Marmor, denken in Marmor und arbeiten 
auch darin,” wie in den Alpengegenden die Bildichniertalente meift dort zu finden 
find, wo bie Birbelkiefer wächſt. Zwiſchen diefen äußerften Stationen hat Hevefi 
noch viele Orte aufgeſucht, die Hiftoriiche Bedeutung haben. Er machte einen ges 
danfenvollen Spaziergang nad) Canofja, er befuchte die „blutigen Schollen*: 
Solferino, San Marino, Euftozza, Villafranca. Ueberall find Denkmäler furdht- 
barer Schlachttage aufgerichtet, Mufeen, Kirchen, Obelislen und die grujeligen 
Beinhäufer, an die fich die humoriftifchefentimentale Phantafie des Almanazirenden 
Hammert. Er beſuchte au die Heimat Canovas, die der berühmte Bildhauer 
mit einem Eoftbaren Mufeum feiner Werke und auch mit einem feiner Gemälde 
geſchmückt Hat; die Heimat Boccaccios, des Schöpfers der italienischen Profa, deſſen 
Jugendgeſchichte er und erzählt, Pienza, ben Geburtsort des Aeneas Silvius 
(Pius II), ben diefer zum Bistum erhob und mit einer fchönen Kirche ſchmückte. 
Dazwifchen phantafirt der Wandrer ein typiſches „Dappertutto“, ein Ueberall und 
Nirgends zufammen: eine boßhafte Satire auf die lombardiſchen Nefter mit ihren 
fabelhaften Hiftorien, von denen fie gegenwärtig einzig zehren. Ohne Zweifel die 
ihönften Stüde des Buches bilden die ſechs Studien aus Korfila, welche den ftarfen 
Band beſchließen. Hier zeigt fi Heveſi von feiner beften Seite: die Gelehrjam- 
keit hält Maß, das fein empfundne Bild von Menfchen, Straßen, Märkten, Land» 
haften wiegt vor, der Witz ift nicht erzwungen. Heveſi folgte den Spuren von 
Gregorovius, der dreiundzwanzig Jahre vor ihm (1851) Korfila befuchte und bes 
ſchrieb. Wir glauben, daß aud; Heveſis Spur in der Litteratur über Korſila nicht 
wird verwifcht werden können. 
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Die neuefte Politif Rußlands am Balkan. 


Jie Diplomatie, welche die Intereffen Rußlands in den Ländern 
am Balfan und auf dem linfen Ufer der untern Donau wahr. 

Br: zunehmen bat, ift während der legten Zeit, d. h. von Anfang 
* Ades Jahres 1888 an, im Stillen mit derſelben Ausdauer und 

ee nit ähnlichen Mitteln thätig gewejen wie in den frühern Jahren 
nach dem ruffisch-türkifchen Kriege und dem Frieden, der deffen Erfolge für 
das Barenreich hier einjchränfte, und was fie nicht wohl betreiben fonnte, ift 
mit Eifer und manchem kleinen Erfolge von der neben ihr hergehenden pan= 
flawiftiichen Propaganda bejorgt worden. Das politiiche Glaubensbelenntnis 
der beiden ift nicht ganz das gleiche, da die jegige Megierung in Peteröburg 
oder richtiger Kaiſer Alerander nad) außen Hin nicht den Belleitäten der Pan— 
ſlawiſten Huldigt. Die nächiten Ziele beider find aber diefelben, und fo arbeiten 
ſich beide in die Hände. Hier, auf der breiten Halbinjel zwijchen dem Schwarzen 
und dem Mittelländiichen Meere, begegnen und freuzen ſich die Interefjen und 
Beitrebungen dreier Großmächte. Es ift der Weg der Ruſſen nad) Konjtantie 
nopel, wo die Agia Sofia fteht und die Seepforte fich öffnet, deren Beſitz fie 
zur Macht in dem wejtlichen Meeren machen jol. Es ijt das Streben ber 
Briten, ihren durch Verſtärkung der im Verlaufe dieſes Jahrhunderts hier auf 
ehemals türfiihem Gebiete entjtandenen Mittel- und Kleinftaaten und durch 
einen Bund berjelben zu gemeinfamer Verteidigung dieſen Weg zu verlegen, 
Es ift endlich ein Intereffe Dfterreich-Ungarns, daß jene Donau- und Balfan« 
ftaaten fich möglichjt unter feinem Einflufje entwideln, der in Bosnien, in der 
Flanke der ruffifchen Landſtraße nach dem Bosporus, zur Herrichaft geworden 
ift und in dem benachbarten Serbien unter dem Könige Milan feit Jahren 
verjtändige® Entgegentommen gefunden hat. Rußland behält fein letztes Biel 
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am golbnen Horn, dem e3 ſchon zweimal durch Kriegszüge nahe kam, feft 
im Auge und wartet nur auf Gelegenheit zu einem neuen Verſuche, ed zu er 
reichen. Inzwiichen bemüht es fich, jein Gelingen vorzubereiten, in den auf 
feinem Wege liegenden Staaten, die ihm nur proviforische Gebilde find, den 
öſterreichiſchen und engliichen Einflüffen entgegenzuwirfen, feine eigne ſelbſtſüchtige 
Gönnerichaft an deren Stelle zu bringen und die Erftarktung von Rumänien, 
Bulgarien und Serbien durch Schürung und Förderung der vorhandenen Zwie— 
trat und Erwedung neuer zu hindern. 

In Rumänien, wo der ruffiiche Generalfonjul Hitrowo in Bulareſt die 
Nee zicht, welche über die genannten Staaten ausgebreitet find, konnte man 
bei diefen Bemühungen nicht an die Nationalität der Bevölferung anknüpfen, 
wohl aber an die agrarischen Verhältniffe und an die infolge derjelben vielfach 
eingetretene Notlage des Landvolfes, zu deffen Unterhalt der Ertrag des ihm 
vor zwei Jahrzehnten zugeteilten Bodens nicht mehr ausreicht, da die Ein- 
wohnerzahl der Dörfer fich feitdem jtarf vermehrt hat. Auf Grund hiervon 
und zugleich deshalb, weil im vorigen Herbſt der Kufuruß, welcher die Haupt: 
nahrung der rumänischen Bauern bildet, mißraten war, litten viele Gegenden 
Mangel am Notwendigiten, und die daraus hervorgegangene Unzufriedenheit 
brach, von ruſſiſchen Wühlern aufgejtachelt, in Geftalt eines gefährlichen Auf: 
jtandes aus. Nicht bloß in der Umgebung der Hauptitadt, jondern faft in 
allen Strichen der großen Walachei fanden Zujammenrottungen und Unruhen 
ftatt, bei denen ed zu Blutvergießen fam. Die bedeutende Stadt Kalaraſch 
war am 17. April in den Händen der Aufrührer, Die den gegen fie entjandten 
Truppen ein Gefecht lieferten, bei welchen es mehrere Tote und viele Ver: 
twundete gab und welches erjt am folgenden Tage mit der Zerſtreuung ber 
Bauern endigte. Im Pariſch griffen Rebellenhaufen den Bahnhof an, um dort 
lagernde Getreibevorräte zu rauben. Im Budeſchti fand ein Gefecht ftatt, in 
dem zwanzig Bauern auf dem Plage blieben und achtzig verwundet wurden. 
An vielen andern Orten fam e8 zur Plünderung und Berftörung von Eigentum, 
Der Minifterpräfident Roſetti hat eine Unterjuchung der Borfälle in Ausficht 
geftellt, aber jchon jet jagen zu können geglaubt, nicht bloß die Not der 
Bauern liege ihnen zu Grunde, jondern auch die Aufhegung von Übelwollenden, 
welche aus ihrer Agitation Nugen zögen, und der Aufitand ſei weniger ein 
Kampf zwiſchen Gutsbefigern und Pächtern einerjeit3 und Bauern anderfeits 
gewejen als ein Zuſammenſtoß von Rumäuen und Fremden. Auch ber Ex— 
minifter Stourdza, das fähigjte Mitglied des vor kurzem zurücgetretenen kon— 
fervativen Kabinett? Bratiano, juchte in einer Unterredung mit dem Korre— 
ipondenten der Times die Urſache der Unruhen in ruſſiſchen Intriguen, und 
auf die Bemerkung des leßtern, es habe bei jo vielem Zündmaterial leicht einen 
weit gefährlicheren Brand anjtiften können, erwiederte er, der Aufſtand fei nach 
feiner Unficht nur ein ruffifcher Verſuch gewejen, defjen Ergebnis fpäter in 
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großem Maßſtabe ausgenugt werden ſolle. Daß ruffiiche Agitatoren bei der 

Sache die Hand im Spiele hatten, fcheint unbeftreitbar zu fein. Ein zur kon— 
fervativen Partei gehöriger Gutsherr erhielt den Befuch feines Verwalter, 

der ihm mitteilte, daß der Aufftand auch auf feinen Befitungen ausgebrochen 
fei, nachdem tags vorher eine Kutſche mit wohlgekleideten Herren vor dem 

Wirtshauſe des Dorfes erſchienen ſei, die nach Aufpflanzung einer weißen 
Fahne fich wieder entfernt hätten. In Radovan hielt ein fremder Redner eine 
Ansprache an die Leute, worin er ihnen jagte, wenn ber König ihre Wünſche 
nach Land nicht erfüllen wolle, jo werde ber Zar fie erfüllen, der ja aud) 
feinen Bauerfchaften reichlich Grundbeſitz geichenft habe. In Artzari war der: 
Führer der Aufitändichen der Beſſarabier Feodori, der die Bauern darauf 
binwies, daß feine Heimat es unter ruffischem Szepter viel beſſer habe ala 
Rumänien, und die Zuhörerſchaft antwortete ihm: „Es lebe Rußland, das ung 
Land und Geld geben will!“ Mit diefer Maulwurfsarbeit könnte fich bie 
ruſſiſche Politik jedoch verrechnet und die zögernde rumänijche Regierung 
nur zu engerm und raſcherm Anſchluß an Ofterreich- Ungarn bewogen haben. 
Öfterreich, fo fagte Stourdza in der obenerwähnten Unterredung mit dem Bes 
richterftatter der Times, ijt feine aggreffive Macht, es hat vielmehr das Be⸗ 
dürfnis, Rumänien ftarf und unabhängig zu fehen, weil es ihm dann als 
Bollwerk an jeiner öftlichen und jüböjtlichen Grenze dienen fann, und Öfter- 
reich fo imftande iſt, alle feine Truppen im Nordoften zujammenzuziehen, 

wenn ein Kampf mit Rußland bevorjteht. Anderjeitö liegt es im Interefje 
der Rufjen, jede feit gegründete Regierung in Rumänien zu untergraben und 
zu ftürzen, damit fie feinem Widerjtande begegnen, wenn der günftige Augen— 
blick für ihren nächſten Einmarjch in die Balfanhalbinjel ericheint. Die ru— 
mäniſche Armee ift jest mindeſtens doppelt jo jtarf an Zahl und viel tüchtiger 
ala 1877, wo fie neben den Ruffen fämpfte und deren Niederlagen bei Plewna 
in Sieg verwandelte. Sie kann jetzt getroft einer Invafion die Stirn bieten 
und bei jeder fünftigen Löjung der orientaliichen Frage einen Faktor jpielen, 
mit bem man rechnen muß. Die Handhabe aber, welche Rußland in den 
agrarischen Zuſtänden des Königreiches befigt, um es zu beumruhigen und 
feine Kräfte zu ſchwächen, muß und fann möglichjt bald bejeitigt werden und 
zwar durch eine Revifion der bejtehenden Bejeggebung, welche den Bauern aus 
Staatsbeſitz wenigſtens fo viel Land zuteilt, als fie bedürfen, um leben zu 
können. 

In Bulgarien, wo die bisherigen Bejtrebungen der Ruffen den ala Ber 
freier verdienten und eine Zeit lang in der That befeffenen, dann aber durch 
engliſche Ränke und eignes Ungeſchick eingebüßten Einfluß durch allerlei 
fragwürdige Mittel wiederzugewinnen nur geringen Erfolg hatten, wo Ber- 
heißungen, Drohungen und Beitechungen allerding® eine ruffiiche Partei ent» 
ftehen ließen, aber feine von der Art, die der „nationalen“ Megierung, d. 5. 
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den Herren Stambuloff und Kompagnie und deren Koburger Schützling, be— 
ſonders gefährlich geworben wäre, arbeiteten in den legten Tagen panflawiftiiche 
Seelenfiicher mit einem neuen Fangapparate, der fozufagen nad) engliſchem 
Syſtem fonjtruirt war. Wie die britifche Politit vor der Revolution von 
Philippopel ein Großbulgarien förderte und ſich damit die Bereitwilligfeit des 
Bolfes zur Unterftügung ihrer Intereffen gegen Gefährdung durch Rußland 
zu erwerben fuchte, fo verfprachen jene Agenten jet ein Banbulgarien ald Preis 
für Hinwendung zur ruffiichen Politik. Sie benugten dazu die Reife, welche 
Neliboff, der ruffiiche Botſchafter bei der Pforte, jüngft nad) Athen, fowie bie, 
. welche gleichzeitig der griechische Minifter des Auswärtigen, Dragumis, nach 
Petersburg unternahm, Reiſen, welche mit bem angeblich neuerdingd auf- 
getauchten Plane einer Verftändigung Rußlands und Griechenlands über Die 
türkische Provinz Mazebonien in Verbindung gebracht wurden. Im allen Streifen, 
wo Bulgaren wohnen, namentlic, in den größern Städten, wo die Kunft des 
Leſens der Bevölferung nicht fremd ift, aber auch auf dem Lande, wo die Geift- 
lichfeit der ruffiichen Propaganda vielfach Vorſchub Leiftet und Werkzeuge Liefert, 
wurden Flugblätter verbreitet, welche den Nachweis führen, daß die weitlichen 
Mächte ſtets bemüht gewejen feien, die ungläubige Türkei gegen Rußland, die 
ftammverwandte und allein wahrhaft chriftliche Macht, zu ſchützen und aufrecht» 
zuerhalten. So oft die Gewalt der Ereigniffe jene Mächte gezwungen habe, 
die Befreiung einer Provinz der Pforte durch das ruffiiche Schwert anzuerfennen, 
hätten fie ſtets alles mögliche gethan, um die Entwidlung derjelben im nationalen 
Sinne zu verhindern, freundliche Beziehungen zu der Regierung in Stambul 
zu begründen und die Gemüter den ruffischen Befreiern abwendig zu machen. 
Und doc fünne ſich dad Bulgarenvolf nationale Einheit und Größe nur auf 
Koften der Türkei und durch engiten Anſchluß an Rußland verjchaffen, welches 
allein unter allen Großmächten befähigt und geneigt fei, den Sultan zur Ab- 
tretung der von Bulgaren bewohnten Gebietöteile Mazedonien® an Bulgarien 
zu bewegen. Zu gleicher Zeit wurde gedroht, indem man den bulgarijchen 
PBatrioten vorftellte, falls fie Anſtand nehmen jollten, fich den Ruffen wieder zu 
nähern, würden diejelben ſich mit Griechenland verjtändigen und dieſem die Rolle 
überlafjen, die Brüder der Bulgaren vom Joche der Pforte zu befreien, worauf 
den Griechen natürlicherweife auch der größte und beſte Teil der Provinz als 
Siegesbeute zufallen würde. Daß diefe Agitation ebenjo rührig als in weiter 
Ausdehnung betrieben wird, iſt verbürgt. Dagegen ift zweifelhaft, ob fie über» 
haupt oder wie viel Erfolg fie gehabt hat. Die Bulgaren, welche fi um 
derartige ‘ragen fümmern, wifjen, daß man Beute erft verteilt, wenn man 
gefiegt hat, daß Griechenland allein die jegigen Herren von Mazedonien gewiß 
nicht befiegen fünnte, und daß Rußland, wenn es die mit ihm nicht verwandten 
und durch alle ihre Zebensintereffen von ihm hinweggewieſenen Griechen unter- 
ftügen wollte, fich jelbjt den Weg verbauen würde. Dazu beizutragen, daß eine 
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Art Großgriechenland aus der Welt der Träume in die Wirklichkeit tritt, hieße 
noch mehr der Ausführung des Planes zu einem Großrußland, das bis zum 
Mittelmeere reichte, Hinberniffe fchaffen, ala ein Großbulgarien entftehen zu laſſen, 
auf das Rußland feinen Einfluß üben könnte; denn ein Großgriechenland würbe 
niemals ein Trabant Rußlands werden wollen, ein Großbulgarien dagegen würde 
fi diefer Rolle unter Umftänden faum entziehen fünnen. Jene Bulgaren 
fühlen fich in Betreff der mazebonifchen Frage für die Zufunft ziemlich ficher 
und meinen, dieſes Nachbarland werde ihnen kaum lange vorenthalten bleiben, 
wenn erſt das zunächſt wichtigfte Werk, die Aufgabe, Bulgarien auf eigne Füße 
zu ftellen und zu befeftigen, vollendet jei, und dazu werde ihm unzweifelhaft 
eher jede andre Macht als Rußland die Hand bieten. Lebteres könne und 
wolle alle Balkanftaaten, im jegigen Falle Griechenland und Bulgarien, nur 
ald Werkzeuge, ala Hebel gegen einander benußen. Eher könne trog mancher 
Hinderniffe, die in der Verfchiedenheit der Nationalitäten und in Erinnerungen 
an den jerbifch-bufgariichen Krieg ihren Grund hätten, von einer Verftändigung 
der Balfanländer die Rede fein, die fie gegen die rufftiche Politik verbände. 
Selbſt ein Griechenland, welches fein Interefje recht verjtünde und mäßige An: 
fprüche auf Landzuwachs, ſowie auf Rangftellung unter den Bundesgliebern 
erheben wolle, fönnte Aufnahme in die Genoffenichaft erlangen und feinen Vor: 
teil dabei finden. Dan könnte ihm Hinfichtlich feiner Wünfche nach Vergröße- 
rung billige Zugeftändniffe, vorzüglich in den Küftengegenden und andern faft 
auzschließlich von Hellenen bewohnten Landtrichen, machen und ihm die Stelle 
des Admiralſtaates der Föderation einräumen, und die leßtere würde ihm 
feine Unabhängigkeit für immer verbürgen, zumal wenn eine oder mehrere Groß- 
mächte dem Baltanbunde Schuß gegen ruſſiſche Angriffe zufagen wollten, bie 
ja mittelbar Angriffe auf Ofterreich und England jelbit fein würden. Diefe 
Betrachtungen laſſen fich großenteil® gewiß hören, nur pafjen fie infofern nicht 
recht in die Gegenwart, als jeßt noch der Berliner Friede zu Recht befteht, 
der Mazedonien nur ald Provinz des türkiſchen Reiches und noch nicht einmal 
ein Großbulgarien kennt, welches Oftrumelien einjchließt. 

Auch in Serbien ift die panflawiftiiche Propaganda fleißig an der Arbeit, 
und zwar zuweilen nicht ohne einigen Erfolg, indem fie die Eonftitutionellen 
Einrichtungen des immer noch wie jeine Nachbarjtaaten Halbbarbarijchen Könige 
reiche? und das damit verbundene Parteiweſen benugt, gegen den Einfluß 
Öfterreich-Ungarns zu wirfen und ihm durch den ruffifchen zu verbrängen. Es 
giebt hier nicht weniger als vier große Parteien, von denen zwei auch bie 
Hinneigung zu einer bejtimmten ausländischen Macht in ihrem Programm 
führen und deren Streberfinn, boftrinärer Eifer und Nebenbuhlerſchaft häu— 
fige Minifterwechfel, Revolutionsverſuche und blutige Reaktion dagegen zur 
Folge haben. Der König, der zu rechter Beit die Notwendigkeit eines guten 
Einvernehmend mit der öfterreichijchen Regierung eingejehen und feitbem treu 
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daran feftgehalten und darnach feine Politik bemeffen hat, ſtützt ſich auf bie 
fonfervative Partei, zu der Staatsmänner wie Garafchanin und Chriftic gehören. 
Sie zählt im Lande nicht viel Anhänger, erjett aber das, was ihr an Zahl 
abgeht, einmal dadurch, daß fie fich auf die Führer ber Armee und die große 
Mehrheit der niedern Dffiziere verlaffen lann, dann dadurch, daß fie mit aller 
Energie und ohne viel Rüdficht auf Tiberale Grundfäge die Wahlen jo zu 
Ienfen gewohnt ift, daß fie in der Skupfchtina die Mehrheit der Abgeordneten 
auf ihre Seite bekommt, was ihr durch den Umstand erleichtert wird, daß der 
König verfaffungsmäßig zwei Drittel der Mandate für die Volkövertretung zu 
vergeben bat. Die liberale Partei ift richtiger al3 die ruffiiche zu bezeichnen, 
ba fie erwiejenermaßen von Petersburg und Moslau Anregungen zu ihren 
Mandvern und reichlihe baare Unterjtühungen bezieht. Die Radikalen ferner 
find Demokraten, die an fich gegen jeden ausländijchen Einfluß Front machen, 
aber, wo es zu wählen galt, aus allerlei Gründen, darunter auch dem, daß 
Sympathie für Rußland einträglicher ift als Hinneigung zu Diterreich, in Be- 
ziehung auf das Ausland fich den Anfichten und Beftrebungen der Liberalen 
näberten. Endlich erfreut fich Serbien auch einer Fortichrittspartei, die indes 
nur den Namen mit ber unfern gemein hat, zu der namentlich viele Beamte 
zählen, und die eine vermittelnde Stellung zwifchen ben wechjelnden Regierungen 
und der jeweiligen Oppofition einzunehmen pflegt. Der Streit, der ohne 
Unterlaß zwiſchen dieſen Parteien tobt und bald die eine, bald bie andere zu 
längerer oder fürzerer Herrichaft gelangen läßt, hat in dem legten zwölf Mo- 
naten nicht weniger als viermal den König genötigt, feine Minifter zu wechſeln. 
Auf das Kabinet, in welchem Garafchanin den Vorfig führte, folgte ein Mini— 
fterium mit Riftic ala Präfidenten, auf diejes der radikale General Gruic mit 
jeinen Kollegen, und jegt ift in den Perſonen des Premierd Chriftic und des 
Ministers des Auswärtigen Mijatovic, jowie ihrer meiften Amtsgenofjen wieder 
einmal die fonjervative Partei am Ruder. Die Radifalen verfügen ſeit lange 
fhon im Lande über zahlreiche Anhänger, ſodaß fie 1883 einen Aufitand 
wagen zu können glaubten, der jedoch feine Zwecke nicht erreichte, jondern von 
Ehriftic mit größter Energie unterdrüdt und dann an feinen Teilnehmern ftreng 
geahndet wurde. Es flo damals ziemlich viel Blut, auch infolge ftandgericht- 
licher Urteile, man verhaftete oppofitionelle Abgeorbnete und jperrte fie in die 
Belgrader Zitadelle, und die gemigbrauchte Preffreiheit wurde ebenfo wie das 
Verſammlungsrecht zeitweilig aufgehoben. Die Niederwerfung des Aufitandes 
der Radifalen bedeutete zugleich einen Sieg der öfterreichifch gefinnten Serben; 
denn Ehriftic, der früher im öfterreichiichen Heere gedient hatte, bewahrte dem 
Nachbarreiche eine lebhafte Anhänglichkeit, die er niemals verleugnete. Als er 
Schließlich zurüdtrat, erhielt er in Garafchanin einen im wefentlichen ähnlich 
denfenden Nachfolger. Riftic befam das Heft auf Grumd eines Abkommens in 
die Hand, das die Liberalen mit den Radikalen zu gemeinfamer Arbeit ver 
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binden follte, aber nicht lange hielt, da die Liberalen mit ihrer Freundſchaft für die 
Mosfowiter, die Radikalen mit ihren demokratischen Forderungen feine rechten Er- 
gebnifje erzielen fonnten, und das Bündnis beider Gruppen nun als zwecklos 
gelöjt wurde und bald in Heftige Zwietracht umjchlug. Es war dann die Abficht 
des Königs, ein Kabinet aus dem radikalen Lager allein zu bilden. Aber hier 
wurden unerfüllbare Forderungen geftellt, unter denen volljtändige Abkehr von 
Dfterreich die erfte Stelle einnahm. Darauf ließ König Milan die Führer der 
Partei zu ſich kommen und hielt ihnen eine Rede, bie ihnen in ungewöhnlic) 
kräftigen Worten den Standpunkt Har machte und eine Einigung zur Folge 
hatte, auf Grund deren Gruic als Premier die Gejchäfte übernahm. Aber auch 
dieſe Phaſe des jerbifchen Parlamentarismus erfreute fih nur kurzen Beſtandes. 
Gruie und feine Kollegen ließen fich vom radikalen Hub ihre Gejegentwürfe 
und VBerwaltungsmaßregeln vorjchreiben, es wurde eine „Reform“ der Armee 
vorgejchlagen, die das nach dem leßten Kriege kaum etwas fampftüchtiger ge: 
ftaltete Heer in eine lahme und unzuverläſſige Miliz verwandelt hätte, auch 
die alte Ubneigung der Radikalen gegen Dfterreich-Ungarn fam wiederholt aufs 
neue zum Vorſchein. Der König aber wollte mit Recht die Wehrverfaffung 
unverändert erhalten wifjen und ebenjo die Freundſchaft und das Zufammen- 
gehen mit den Nachbarn in Ungarn und Djfterreich, und jo entichloß er fich, 
wieder einem Sonjervativen die Zügel der Regierung anzuvertrauen, und zwar 
fiel jeine Wahl auf den entjchlojjeniten und rückſichtsloſeſten Politiker der Partei, 
da nur furchtloſe und für den Fall der Not zu den gewaltjamften Maßregelu 
bereite Energie die große Zahl der Radikalen aufwiegen fonnte. So wurde 
Ehriftic vor einigen Wochen wieder Minijter, und es ift Ausficht vorhanden, 
daß er fich der Lage gewachjen zeigen werde, Die infolge feiner Verhaßtheit 
bei den demofratifchen und rujjenfreundlichen Parteien allerdings eine gefähr- 
liche ift. Die ruffiichen Umtriebe werden jeitdem mit vermehrtem Eifer fort- 
geſetzt, nächſtens trifft die intrigante Königin Natalie, eine geborene Ruffin, 
die früher fich an jenen Umtrieben lebhaft beteiligte, in der legten Zeit aber 
von ihrem Gemahl getrennt im Auslande lebte, in Belgrad wieder ein, und 
fchließlich Hat Rußland in dem Sohne des ermordeten Vorgängers Milans, einem 
Schiwiegerjohne des Wladifas der Montenegriner, einen Prätendenten in Bereit- 
ichaft, der, wenn es ihm gelänge, fich auf den Thron zu ſchwingen, nicht einen 
Augenblid zögern würde, ſich und die Kräfte des Landes der Politik des Zaren 
zur Verfügung zu ftellen. Ein Aufitand der Radifalen und Liberalen, der ihm 
die Bahn dazu öffnete, ift bei der Energie des jeßigen Minifterpräfidenten und 
ber Zuverläffigfeit der Armee kaum zu befürchten, wenigſtens hätte er geringe 
Ausficht auf Gelingen. Wohl aber wäre eine Wiederholung des Ereignifjes, 
welches Milan die Krone verjchaffte, bei den halbwilden Anſchauungen des 
Volkes und der fanatiſchen Erbitterung der Radikalen und Auffenfreunde gegen 
den König wicht unmöglich, und träte dieſes Ereignis ein, jo würde ein Umſchwung 
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zu Ungunften Öfterreich® die Folge fein, der bedenklich nicht bloß auf Serbien, 
fondern auf ganz Europa wirfen könnte. 

Wohl auc mit ruſſiſcher Anreizung in Verbindung zu bringen iſt ein Vor- 
fall, der fich in allerneuejter Zeit zugetragen hat. Wir meinen den Einbrud 
von Montenegrinern in jerbifches Gebiet, der in der legten Aprilwoche aus 
Belgrad gemeldet wurbe. Einige Tage vorher war ein ftarker Haufe der kriege 
rijchen Unterthanen des Fürften der fchwarzen Berge über den Fluß Lim ge 
gangen und in jerbifches Land eingedrungen, wo er fich in gebirgiger Gegend 
mit ſparſamer Bevölferung und ohne Garnifonen feftgefegt hatte. Diefer Bezirk 
grenzt an einen Teil des Sandjchals Novi-Bazar, welchen die Einbrecher zu 
pafjiren hatten, ehe fie die Grenze Serbiens erreichten. Bei ihrer Annäherung 
flüchteten fich die muhamebanijchen Einwohner der türfifchen Grenzſtadt Novis 
Varoſch, da fie aus der Erinnerung wuhten, was ihnen von feiten diefer Czerna⸗ 
gorzen bevorjtand, wenn fie fich ergreifen ließen. Was hat nun diefen Einfall ber 
Montenegriner in ein Land veranlaßt, defjen Bewohner mit ihnen von gleichem 
Stamme find, diefelbe Sprache reden und fich zu derjelben Religion befennen? 
Der Strich, den fie bejegt haben, ift unfruchtbare Waldeinöde, dünn bevölkert 
und faft ganz ohne begehrenswerten Befig an Getreide und Vieh, der für Leute, 
welche wie die Montenegriner in der legten Zeit von einer Hungersnot heim⸗ 
gefucht waren, lodende Beute fein fünnte. Dazu kommt, daß die Eindringlinge, 
wenn fie weiter, nach) ergiebiger und wohlhabender Gegend vorrüden, auf die 
Tichillaf, einen Stamm von gleicher Wildheit und Tapferkeit wie fie felbft, 
ftoßen und hartnädigem Widerftande begegnen mußten. Um bloßen Ruhmes 
willen ferner pflegen dic Söhne der jchwarzen Berge ihre Haut auch nicht 
leicht zu wagen. Endlich führt der Wladifa ein jtrenges Regiment, welches fie 
ohne feinen Willen nicht leicht mehr wie früher auf die Jagd nad) fremder Leute 
Hammeln und Köpfen über bie Grenzen der Heimat ausbrechen läßt. Man 
darf aljo annehmen, daß diefe Schar mit feiner Erlaubnis, ja auf feinen Be 
fehl ausgerüdt ift, und diefe Vermutung wird zur Wahrjcheinlichfeit durch bie 
Berichte, welche meldeten, daß Montenegro fich feit einiger Zeit zum Kriege zu 
rüften fcheine. Sie wird noch wahrfcheinlicher, wenn man fich erinnert, daß es 
zu allen Zeiten in der neuejten Gejchichte ein Satellit Rußlands und von 
diefem unterftügt war, und daß die Hoheit im Konak von Cetinje ſeit Jahren 
feinen jehnlichern Wunſch gehegt und befundet hat, als den König Milan auf 
dem Throne Serbiens zu erjegen und durch Vereinigung feines Fürftentumes 
mit dem Königreiche und womöglich mit Bosnien und der Herzegowina alle 
Serben von der Donau bis zur Adria unter feinem Szepter zu vereinigen. Sehr 
verdächtig ift endlich folgendes. Schon jeit geraumer Zeit erfuhren die ferbi« 
ichen Behörden, daß fich im Lande fremde Agenten bedenllicher Art aufhielten, 
unterliegen es aber, fie zu behelligen, jo lange fich ihnen nicht mit Beftimmt- 
heit landesverräteriſche Abfichten nachweijen liegen, Es waren meijt bulgarifche 
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und bosniſche Flüchtlinge. Als das Minifterium Chriftic fein Amt antrat, ver« 
ſchwanden fie plöglich in der Richtung von Altjerbien und Mazedonien, und da 
ift es mindeſtens ein fonderbarer Umſtand, daß der Einbruch der Montenegriner 
in die Thäler Altjerbiens, hart an der mazedonijchen Grenze, fajt unmittelbar 
nach der Entfernung jener verdächtigen Gäſte der Serben erfolgte. 

Alle diefe Anzeichen einer im Gange befindlichen Vorbereitung zu einer neuen 
friegerifchen Altion Rußlands auf der Balfanhalbinjel find, wie das nicht anders 
fein kann, in Halbdunfel gehüllt und verjchiedner Deutung fähig. Aber fie er- 
weden umjomehr Bedenken, als in Petersburg wieder Anzeichen fichtbar wurden, 
die anzudeuten fcheinen, daß der aggreſſive Banjlawismus in maßgebenden 
Kreiſen noch keineswegs allen Anhalt verloren habe. Die Beförderung Bogda- 
nowitjch® zu einem wichtigen Poſten war eins derjelben, und zwar ein recht 
auffälliges, denn der genannte war einer der eifrigjten Befürworter eines Bünd«- 
nifjes zwijchen Rußland und Frankreich und Hatte vor einiger Zeit im Auf- 
trage einer Gejellihaft von Deutjchenhafjern reinjten Waſſers dem franzöfiichen 
„Nationalhelden“ Boulanger mit jchwungvoller Anjprache einen Ehrendegen 
überreicht. Schwer reimt fi) damit die gleichzeitig verbreitete Nachricht, der 
Bar habe vor kurzem feine Abneigung gegen Boulanger in ſtarken Ausdrüden 
geäußert. Es wird daher geraten fein, fich nicht zu großer Vertrauensſeligkeit 
hinſichtlich der Friedensliebe Rußlands zu überlaſſen. ſterreich -Ungarn we— 
nigſtens hat nach dem Obengeſagten gar keinen Grund dazu. 





RE RER 
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dem vollen Bürgerrechte beſchenkt worden waren. Die allgemeine Wehrpflicht, 
die ſtrenge Sitte und Gewiſſenspflege der alten Zeit waren verſchwunden, ein 
Erſatz war nicht vorhanden. Die Prätorianerheere, welche Rom allein ſchützten, 
wollten es auch beherrſchen. Die Gewaltherrſchaft ſteigerte ſich von Tag zu 
Tage. Papinian, der erſte römiſche Juriſt, wurde enthauptet, weil er nicht 
den Brudermord verteidigen wollte, den Caracalla verübt hatte. Der Sol- 
datenfaifer zerftörte die alten Prozekformen und damit den Hauptichuß gegen 
obrigfeitliche Willfür. Die Söhne Konſtantins befeitigten alle Formulare und ba- 
durch den Einfluß des hochgebildeten heidniſchen Juriftenitandes. Nach Theodofius 
dem Zweiten wird das Berfahren heimlich und fomit von dem Gutbefinden der 
Gewalthaber abhängig. Die einflußreiche Geiftlichkeit des byzantinischen Hofes 
duldete feine jchöpferifche Wifjenjchaft mehr. Die Berfplitterung der Geifter und 
Herzen war jo groß geworden, daß man vor einer erzwungenen Einigung nicht 
zurüdjchredie. Juftinian ließ die Philojophenfchulen von Athen jchliegen, um 
die gefährlichiten Gegner der höfifchen Geiftlichfeit zu vernichten. Aber auch 
ſchon lange vor ihm finden wir auf den Hochſchulen eine außerordentliche Un— 
wifjenheit der Rechtslehrer, um wieviel mehr der Lernenden. Die Meifterwerfe 
der klaſſiſchen Juristen jchimmelten in den Bibliothefen. Da fahte Kaijer 
Zuftinian, ſtolz auf die fiegreichen Schlachten, welche feine Feldherren in feiner 
Abwejenheit geichlagen hatten, den Plan, ein Geſetzbuch herzuftellen, das jeiner 
Sophienkirche als Wunderwerf ebenbürtig fein ſollte. Leider kann man bie 
guten Gejeßgeber nicht aus der Erde ſtampfen, am wenigjten in einer Zeit, in 
der es lebensgefährlich ift, eine felbitändige Meinung zu haben. Zwar beſaß 
Juſtinian in feinem Minister Tribonian einen vielfeitig gebildeten Gelehrten und 
trefflichen Gejeßgeber, jedoch) einen Mann ohne gefhichtliche Kenntniffe und daher 
ohne tieferes Berjtändnis für die Ziele der Haffischen römischen Jurisprudenz, 
welche damals bereit? mehr al3 300 Jahre alt war. Die vorliegenden juris 
ftifchen Schriften zu einem Ganzen zu verarbeiten, war Tribonian jo wenig wie 
irgend einer feiner Beitgenoffen imjtande. Nun follte aber doch ein Geſetz⸗ 
buch auf alle Fälle Hergeftellt werden. Man verfiel daher auf diejenige Me- 
thode, nad) der noch jegt in manchen Beitungsredaftionen verfahren wird, man 
arbeitete ftatt mit dem Kopfe mit der Papierjcheere. Nach dem Satze „Wer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen“ nahm man aus einer Menge teil- 
weife veralteter theoretischer und praftiicher Werke, ſowie aus ältern Gejeß- 
jammlungen in großer Eile eine Maſſe von Bruchjtüden heraus, ftellte fie nach 
einem mittelmäßigen Plane zuſammen und befeitigte diejenigen Widerfprüche, 
die bei oberflächlicher Lektüre in die Augen ſprangen — die andern zu fehen 
war man unfähig. Dies Werk, das man jpäter Corpus juris genannt hat, 
bejaß zwei offenbare Mängel: ohne Gejchichtöfenntniffe ift es unverftändlich, 
und außerdem wimmelt e8 von Widerjprücen. Man durfte daher bejorgen, 
daß griechiiche und orientalijche Auslegungskünitler, welche man in Byzanz mehr 
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fürchten mußte als alle Gothen und Vandalen, in dieſem Buche eine willkommene 
Veranlaſſung ſehen würden, die erſt kurz zuvor gewaltſam eingedämmte Wifjen- 
ſchaft zu der frühern Freiheit zurückzuführen. Dies hätte wenig zur damaligen 
Politik gepaßt. Darum verbot der Kaiſer jede wiſſenſchaftliche Kritik und jede 
geſchichtliche Erläuterung des Buches. Ein Staat, welcher verlangte, daß der 
Menſch in feinen religiöſen Überzeugungen ſich nach andern richten müſſe, konnte 
eine mächtige und freie Wiſſenſchaft nicht dulden. Das erfte Geſetz im Juftinia- 
niichen Koder verbietet, etwas andres zu glauben ald der Papſt Damafus und 
der Biichof Petrus von Alexandria. Das zweite befiehlt den Ketzern, ehrlich 
ihren Irrglauben einzugeſtehen, damit man fie gehörig bejtrafen fünne Daß 
ein Gejegbuch, welches mit ſolchen Beitimmungen beginnt, weder Luther noch 
Friedrich dem Großen bejondre Teilnahme einflößen konnte, iſt wohl begreiflich. 
Nicht der altrömijche Beſtandteil des Corpus juris, fondern die byzantinifchen 
und die mittelalterlichen Zuthaten erregten in Luther, wie er ſelbſt zugiebt, feine 
Abneigung gegen das fremde Rechtsbuch. Um aber auch hier dem byzantiniſchen 
Kaifer gerecht zu werden, müjfen wir die Dinge im Zuſammenhange betrachten. 
Wir dürfen nicht glauben, daß der Befehl des Kaifers, nach dem neuen 
Sammelwerf zu lehren und zu richten, allzu ernſt befolgt worden fein könne, 
Es dürfte überhaupt bei dieſer Gejeßgebungsthat nicht bloß eine Befriedigung 
praktischer Bedürfniffe, fondern eine nach außen hin glänzende That, ein orienta- 
liicher Pruntakt erftrebt worden fein. Mit Stolz berichtet der Kaiſer, wieviel 
Beilen jein großes neues Geſetzbuch enthalte; was auf diefen Zeilen ftand, er 
ſchien demnach weniger wichtig. Allerdings jollte dies Buch in den fünf juris 
ftiichen Studienjahren, an deren Ende übrigens feine Staatsprüfung ſtand, 
durchgelefen und erläutert werden; aber man bejchränfte jich wahrjcheinlich auf 
ausgewählte Stüde; daß man das jchwer verjtändliche Werk damals ernitlich 
habe geijtig beherrichen und in angemefjener Weije vor Gericht amvenden können, 
halte ich bei dem Bildungsftande des byzantinischen Meiches für völlig uns 
denkbar. Wahrfcheinlich hielt man ſich in der Praris in der Regel nur an die 
kleine Einleitung der juftinianifchen Sammlung, die Injtitutionen, ein Elementars 
lehrbuch aus guter alter Zeit, den Kleinen Katechismus des römijchen Rechtes. 
Die andern Bände der Sammlung dürften wohl in manchen byzantinischen Ges 
richtsfälen zu allen Zeiten ſchwerlich eine andre Rolle gejpielt haben, als Die 
einer Verzierung, von der nur zum Scheine hie und da die Rede war. Die 
Nichter brauchten damals noch feine ordentlichen Akten zu führen, fie waren 
nicht verpflichtet, ihre Urteile mit Gründen auszujtatten, bei Berufungen der 
höhern Imftanzen fand eine Einjendung der wirklich vorhandnen Aften nicht 
ftatt. Außerdem war das Verfahren geheim, der Richter in jeinem Sprengel 
allmächtig und mit außergewöhnlichen Strafbefugniffen ausgeitattet. Der rufs 
ſiſche Sag: „Der Himmel ift hoch und der Zar ift weit“ hatte ficherlich jchon 
in ben byzantinischen Gerichtshöfen, den Vorbildern der ruffiichen Rechtspflege, 
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feine Geltung. So erklärt fich der allmähliche Rückgang des Inhaltes aller 
jpätern Sammlungen, welche im byzantinischen Reiche an die Stelle des juſti— 
nianifchen Buches traten, Wie von dem gewaltfam zufammengejchweißten Welt- 
reiche ein Stüd nach dem andern abbrödelte, jo erging es auch jeinem Gejeh- 
buche. Hiernach ijt es auch begreiflich, daß in Italien, wo die langobarbdijchen 
Eroberer die Römer ihren eignen Gerichten überließen, das alte Recht zwar 
nicht völlig in Vergefjenheit geriet, aber doch nur in feinen Grumdzügen be 
fannt blieb, zumal in einer Zeit, in welcher man vielfach ein Verdienſt darin 
erblickte, die Hoffnung auf ein befjeres Jenſeits durch Vernachläſſigung aller 
irdischen Pflichten zu befräftigen. Es müſſen entjegliche Rechtszuftände geweſen 
fein, die in Italien zur Beit Kaifer Rotbarts herrichten. Nach den eignen 
Worten bes Kaiſers Hungerte und dürftete Damals alles nad) der Gerechtigkeit. 
Unwiſſenheit, Rohheit und Gewaltthat bildeten den Grundzug der Rechtspflege. 
Eine neufchöpferifche Wiſſenſchaft, die ausreichende Gejege hätte herſtellen können, 
gab es nicht. Die Vergangenheit war vergeffen, die Gegenwart verwildert, 
Nirgends war eine Abhilfe zu finden, wenn nicht in dem juftinianifchen Büchern, 
dem einzigen größern liberrefte des antifen Nechtslebens. In Bologna begann 
man fie num eingehender zu jtubiren, dem Wunfche des Kaiſers wie des Papſtes 
folgend. Allein man verfuhr mit der vollen Raivität gefchichtlicher Unkenntnis. 
Man fand in dem Werke, das man zumächit nicht überfah, vieles offenbar Vor— 
treffliche und bewunderte demgemäß das Schlechte nicht minder wie das Gute. 
Namentlicy galt die Verficherung des Kaiſers Juftinian, daß in feinem Buche 
feine Widerjprüche zu finden feien, als unantajtbares Evangelium. Dieſer Um— 
ftand war nicht ohne Einfluß auf den Aufſchwung der jcholaftiichen Philoſophie. 
E3 begann im jpätern Mittelalter eine Nachahmung der orientaliihen Spitz— 
findigfeit jener Schriftgelehrten, welche jo häufig neben den Pharifäern ge- 
nannt worden find. Die Wifjenfchaft jener Zeit jah ihr Höchites Ziel in dem 
Beitreben, vorhandene handgreifliche Widerjprüche in den juriftiichen Texten 
durch fcharfſinnige Kunftgriffe wegzudeuten. Es war dies wohl nur felten ab» 
fichtliche Unehrlichkeit, e8 geichah aus Pflichtgefügl und in aufrichtigem Glauben 
an die Unfehlbarfeit des Textes. Wie fehr aber durch dieſes Treiben, dag an 
der Wiege der juriftiichen Praxis des Mittelalters ſtand, der Jurisprudenz der 
Geift der Silbenftecherei und der Gezwungenheit aufgedrüdt worden ift, kann 
man leicht ermefjen; die Spuren jenes Geiſtes zeigen ſich noch in unferm Jahr- 
hundert, wenn fie auch natürlich unter dem Hauche der freien Forſchung von 
Tag zu Tag mehr und mehr verblafjen. Auch dieſer Geift mußte bei Quther 
wie bei Friedrich) dem Großen das höchite Widerjtreben erweden. Was aber 
diefen großen Männern am meilten widerftand, das waren die Vorfchriften des 
päpstlichen Prozeßrechtes, defjen Grundjäge in manchen Teilen Deutſchlands erft 
im Jahre 1879 bejeitigt worden find. Diejes päpftliche oder kanoniſche Verfahren 
fann man nur dann verjtehen, wenn man bie Gegenwart vergißt und fich Har 
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macht, welchem Zweck es diente, als es entitand. Das Nichteramt lag damals 
in der Hand unwiſſender und arbeitsjcheuer Gewalthaber, die nach Willfür ver 
fuhren und gegen das Studium des fchwierigen juftinianifchen Rechtsbuches einen 
Abſcheu hegten, für den fie auch wohl noch heutzutage in weitern Kreiſen volles 
Verftändnis finden würden. Ohne Geiftes:, ja ohne Überzeugungszwang war 
damals aus der Barbarei überhaupt .nicht herauszufommen. Geiftige Freiheit 
ohne geiftigen Reichtum wird den Völkern zum Fluche, nicht zum Segen. Es 
mußte aljo eine Zwangsmaſchine erfunden werden, die den Richter nötigte, feine 
Willkür aufzugeben, die Parteien anzuhören, alle wichtigen Punkte zu überlegen, 
die Beweiſe ordentlich zu erheben und zu beachten, vor allem aber alles, was 
geihah, fein fäuberlich aufzuzeichnen, damit, wenn etwas vom untern Richter 
verfehlt war, der höhere Richter den Mangel did unterftreichen und unter Um— 
ftänden jogar mit firchlichen Buhen rügen konnte. Dieſer Kontrolapparat ift 
der päpftliche Prozeß, durch welchen die rota Romana, der höchite Gerichtähof 
des Bapites, welchem jelbjt Luther feine unumſchränkte Anerkennung zollt, die 
ganze Welt aus der tiefiten Barbarei zur Gründlichkeit langſam und mühſam 
erzogen bat. Es war damals faum denkbar, fie auf andre Weije heranzubilden. 
Um aber die Rechtspflege in jeder Hinfiht am Gängelbande zu haben, ihre 
Willkür gänzlich unmöglich zu machen, ftellte man das Gebot auf: „Der Richter 
darf nicht nach feiner conscientia, d. 5. Überzeugung, richten, fondern nur nach 
fejten Beweisregeln.“ Um beiten veranjchaulicht dies dasjenige Veifpiel, welches 
Luthers bejondern Zorn erregte. Wer zwei Zeugen wieder fich hatte, der mußte 
verurteilt werden, auch wenn fie nach der Überzeugung des Richters beftochen waren, 
denn man vertraute dem Ermefjen des Richters ein Urteil über die Glaubwürdigkeit 
der Zeugen nicht an. Man hielt e8 für befjer, daß hundert Rechtsgenoffen aus for- 
mellen Gründen nicht zu ihrem Rechte famen, als daß Taufende der richterlichen 
Willfür preisgegeben wurden. Dadurch aber war der Rabulifterei Thür ımd 
Thor geöffnet. Der Prozeß war nun wieder ein reines Gotteögericht geworden; 
nicht die Wahrheit entichied, fondern die Überlegenheit der Streiter, nur fämpfte 
man jegt nicht mehr mit fcharfen Waffen, jondern mit jpigen Zungen. Daß 
diejes Verfahren dem jchlichten Sinne des deutjchen Mannes nicht angenehm 
fein konnte, liegt auf der Hand. Jener Hauptgrundjag des päpftlichen Pro« 
zeffes — die fogenannte formelle Beweistheorie —, der den Richter an feite 
Beweisregeln bindet und zwingt, unter Umftänden wider feine Überzeugung zu 
urteilen, ift ed, über den Luther bemerkt: „Die Rechte find darum von Gott 
nicht gegeben, daß man aus Unrecht follte Recht machen, und aus Recht Une 
recht machen, wie die unchriftlichen Juriften thun.“ 

Wir fragen und nun, warum nicht auch hier die ftrenge Wahrheitsliebe 
Luthers den Sieg erfochten und das funftvolle päpftliche Recht, wenigftens in 
den protejtantijchen Ländern, befeitigt hat. Nichts wäre leichter geweſen, als 
eine jchlichte natürliche Prozeßordnung herzuſtellen. Es ijt dies auch wieder 


358 Die Unpopularität der Jurisprudenz. 











holt verfucht worden, allein jeder Schritt in dieſer Richtung hatte die ſchlimmſten 
Folgen. Es war dies immer nur ein Rüdjchritt in die alte Willkür, wie fie 
im ſpätern byzantinischen Reiche geherricht hatte. Hören wir auch hierüber 
einen deutjchen Batrioten, der mitten in proteftantifchen Landen für das fürms 
liche päpftliche Recht kämpft. Es iſt Juſtus Möfer. Diefer hebt in feinen 
„Batriotifchen Phantaſien“ hervor, daß der richterliche Beamte nicht mehr, wie in 
alten Zeiten, ein Mann aus dem Volke jet und daß man, wie er fich ausbrüdt, 
den „ungenojjen,“ das ift volfsfremden Richtern, unmöglich dieſelbe Macht 
geben dürfe, welche ehedem die „genoffen“ bejefien hätten. Wenn die jcharfe 
Kontrole des päpftlichen Prozeſſes wegfallen würde, jo würde man bald Richter 
aus der Türkei und Tatarei verfchreiben und durch diefe alles auf den Kopf 
ftellen. ?5riedrich der Große, in defjen Landen vom erjten Preußenkönige ein 
ſehr freies Verfahren eingeführt worden war und zu großer richterlicher Willkür 
Anlaß gegeben hatte, beſaß dennoch die Kühnheit, mit den Grundſätzen bes 
päpstlichen Prozeffes zu brechen. Allein feine Reform jcheiterte. Es hängt 
die8 wohl auch damit zujammen, daß der große König den fittlichen und 
geiftigen Bildungsgrad feiner deutjchen Zeitgenoſſen zu gering anfchlug, und 
bat Beforgniffe, welche die franzöfiiche Revolution erwedte, diejelbe Denfart 
bei feinem Nachfolger eher fteigerten, al8 verminderten. Dies zeigt fich auch 
in dem Grade des Mißtrauens, welches bie preußifche Geſetzesreform den An- 
wälten, den Richtern und den Rechtsgelehrten entgegenbrachte. Die Advokaten 
ſchaffte Friedrich gänzlich ab. Freilich wurden fie bald wieder eingeführt. 
Im preußischen Landrechte, das unter Friedrich Nachfolger veröffentlicht 
wurde, lautet $ 6 der Einleitung: „Auf Meinungen der Rechtölehrer oder ältere 
Ausſprüche der Richter fol bei künftigen Entjcheidungen feine Rüdficht ge- 
nommen werden.“ Den Richtern aber gegenüber wurde das mittelalterliche 
Syſtem der Beichränfung des freien Ermefjens auf neue durchgeführt, indem 
fie mit einer Fülle von Einzelvocichriften überladen wurden, die den Trieb zur 
freien Geſetzesauslegung, zum Nachdenten über die Ziele des Rechtes, zur 
Berüdfihtigung der wirklichen Lebensbebürfniffe aufs äußerjte bejchränfen 
mußten. Daneben ftand ein Prozekverfahren, das zwar großartigen Geſichts⸗ 
punkten entijprungen war, aber bennoch nach jechzigjähriger Probe wegen Un: 
brauchbarfeit in feinen Grundzügen bejeitigt wurde. Dan verkannte die Wahr- 
heit, daß das Geſetz nur durch den Geift des Richters hindurch zu wirken 
vermag, und daß die beite Vorjchrift erfolglos bleibt, wenn fie nicht die rich. 
tige Vollftredung findet. So jtand man denn noc immer im Banne des 
Buchftabendienftes, in jener Knechtſchaft des Geſetzes, auf welche unjer Reich» 
fanzler gelegentlih das franzöfiihe Wort anwandte: La legalitE qui nous 
tue. Erſt unferm fiegreichen Kaifer war es vorbehalten, den Grundjag der 
richterlichen Gedankenfreiheit herzustellen, dem einſt Quther vergeblich anftrebte, 
und damit unfer Recht einer höhern Kulturjtufe anzupafjen, welche in ber 
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Jurisprubenz wieder das erblidt, was die Römer einft in ihr fanden: eine 
„Kunſt.“ Kaiſer Wilhelm konnte es, weil inzwijchen die Fortentwicklung unfers 
Baterlandes hierzu die Grundlage gewonnen hatte. Das altpreußiiche Streben 
nach jtrenger fittlicher Zucht fand erſt im Volksheere feine volle Bethätigung. 
Allein nicht nur zu diefer Verbefferung gab uns der Kampf wider den korſiſchen 
Eroberer Anlaß, noch andre verdanfen wir dem Streite wider die Fremdherr« 
ſchaft. Friedrich der Große Hatte feinem Volke wie feinen Richtern einen hohen 
Grad geiftiger Freiheit gewährt, ohne in genügender Weife für ihren geiftigen 
Reichtum zu forgen. Erft in der Zeit tiefften Elendes fam der Sag: „Wiſſen 
ift Macht” zu jeinem Rechte. Damals erfolgte die Gründung der Berliner 
Univerjität, des Hauptfiges der hiftorischen Schule, welche der deutſchen Rechts— 
wifjenjchaft in Europa den Vorzug erobert hat, ald Vorbild und Führerin zu 
gelten. Was in neuerer Beit für die Belebung der Wiſſenſchaft, für die fitt- 
liche Erziehung des Volfes durch das Heer gefchah, das wurde durch das Auf— 
feben der Kunftpflege geadelt und verſchönt. Indem die deutfchen Landesherren 
neben der Pflege der Firchlichen Kunft auch die Wiederbelebung der antifen 
Schönheitspflege anbahnten, legten fie die Grundlage zu einem Aufichwunge, 
der noc immer im Steigen begriffen ift und verjpricht, antife Kraft und Natur- 
liebe mit mittelalterlihem Tieffinn und Formenreichtum zu einer höhern Ein- 
heit zu verichmelzen. Unter jolchen Einflüffen entftand das deutſche Heer, 
deſſen glorreiche Thaten im Streite wider Frankreich Deutfchland einigten. 
Aus ihnen entwidelte fich aber auch der Grundzug unſers neuejten Beamten- 
tumd, eine Vereinigung fittlicher Strenge mit feinfühliger Nüdficht. Richter, 
von denen Friedrich der Große, wenn auch wohl übertreibend, jagen durfte: 
„Es genügte reich zu fein, um vor ihnen einen Prozeß zu gewinnen,“ find 
verſchwunden. Der Geiſt jelbjtlofer und opferfreudiger Berufötreue, der längft 
nicht mehr das Vorrecht eines Standes ift, verbürgt uns den Wert unirer 
Rechtspflege. Er ift auch die Grundlage der afademifchen Freiheit, des Vers 
trauend unſrer Staatslenfer auf das Ehrgefühl der zukünftigen Beamten, welche 
ohne äußern Zwang fich diejenigen Kenntniſſe aneignen follen, die für ihre 
Berufserfüllung nötig find. 

Doc noch in einer andern Hinficht hat gerade die preußifche Politik der 
deutſchen Nechtöpflege ihre Wege vorgezeichnet. Wenn es dem großen Könige 
auch noc nicht vergönnt war, den Inhalt eines volfstümlichen Nechtes zu 
Ichaffen, jo hat er doch Hinfichtlich der Form der Gejeßgebung eine Bahn 
eröffnet, in welcher Rechtiprehung und Rechtswiſſenſchaft fich feitdem fort- 
bewegen. Was einft Luther zugleich für die Theologie und die deutfche Sprache 
geleiftet hat, eine glüdliche Verjchmelzung beider und eine Berührung der hei- 
miſchen Gedankenwelt, dasjelbe bewirkte das preußiſche Landrecht auf dem 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft. Seitdem ftreift der Jurift auf der Richterbant 
wie auf dem Lehrjtuhle immer mehr die Feſſeln der früher üblichen fremd- 
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ländiſchen Ausdrucksfform ab. Bon Tag zu Tage wird feine Sprache, in der 
Rede wie in der Schrift, fchlichter und einfacher, immer mehr fchält fie die 
blütenreichen Phraſen des biyzantiniichen Stil und die fpigfindigen Haar» 
jpaltereien des fcholaftiichen Weſens von ſich ab, um den fchlichten, gemein- 
verjtändlichen Kern der juriftiichen Erfahrungen früherer Zeiten in anſpruchs— 
Iojer Klarheit bloßzulegen. Die Lieblingsworte des jpätern Mittelalters: 
„abjolut, relativ, pofitiv, negativ, jubitantiell, eſſentiell, materiell, formell“ und 
dergleichen mehr, die zur Zeit noch in der Juriſtenſprache eine legte Zufluchtsſtätte 
haben, werden bald auch hier einer guten und Haren Ausdrucksweiſe weichen 
müfjen. Damit wirb aber auch die neugewonnene Offentlichteit des Verfahrens 
erſt ihren vollen Einfluß gewinnen fönnen. Sie bezwedt, dem Volke Kunde 
zu geben von dem Unfichten feiner Richter, damit Handel und Wandel fich 
darnah richten können; fie erjtrebt ferner, durch die Erkenntnis dieſes Rüd- 
ſchlages der Rechtiprechung auf das Volkswohl im Richter das Gefühl feiner 
Verantwortlichfeit in voller Friiche zu erhalten. Sie wäre früher zwecklos 
geweien, weil damals die Unverjtändlichkeit der Ausdrucksweiſe eine fchärfere 
Sceidewand zwiſchen Richter und Volk z0g, ald Wall und Graben vermocht 
hätten. Dieje Scheidewand ijt gefallen und gleich den Strahlen der Frühlings- 
jonne werden ſich immer mehr belehrende Gedanken der Juriftenwelt erwärmend 
und belebend in alle Kreiſe des Volfes verbreiten und immer mehr wird jeder 
Juriſt feine Ehre darein jegen, überall und ſtets in der jchlichten Sprache des 
gemeinen Mannes oder doch wenigiten® in der Weile unfrer beſſern Schrift- 
jteller zu reden. Nichts wird im dieſer Hinficht jo vorteilhaft wirken, wie das 
große Werk, deſſen Vollendung wir vor furzem erlebten, das deutſche Bivil- 
gejegbuch, ein Rechtsbuch für das ganze deutjche Reich in deuticher Sprache. 
Doc nur die Rede des Nechtöpflegerd joll volfstümlich werden, die Rechts— 
anwendungsfunft bleibe den Meiftern gewahrt. Eine juriftifche Durchbildung 
At nur dem Fachmanne möglich. Eine juriftiiche Halbbildung würbe des Volks— 
wohles ſchlimmſte Feindin werden, die Halbbildung ftrahlt nicht, fie fann nur 
zünden. Sehen wir ed ja doch, daß volfstümliche Lehrbücher der Heilkunft 
vielfach nichts andre erzeugen, ald Quadjalberei und Krankheitswahn. So 
fönnten auch Werfe, welche den Hauptinhalt des Rechts in allzu volfstüm- 
licher Weiſe behandelten, leicht Prunfjucht, Rechthaberei und Selbftüberhebung 
erweden und in dem Kreiſe Umverjtändiger dem NRichterberufe und Unwalts- 
ftande das Vertrauen jchmälern, das ihnen zufommt. Die VBolkstümlichkeit ift 
eben in allen jchwierigen Dingen nur injoweit unjchädlich, ala fie die Achtung 
vor der Kunſt des erfahrenen Sachverjtändigen nicht erfchüttert, ſondern ver 
ftärk. In dieſem Sinne möge uns die althergebrachte Unpopularität der 
Jurisprudenz in ihrem guten Kerne für alle Zeiten erhalten bleiben! 


— ann | 
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ITeuphilologie. 


78 in häßliche® Wort, dieſes aus einem beutjchen und aus einem 
A remdwort ungleich zujammengefegte „Neuphilologie,“ aber es 
SS hat fi) num einmal eingebürgert und gilt ala Bezeichnung für 
NY I eine jehr wichtige Sache. Die Neuphilologie ift eine Schöpfung 
gi unſers Jahrhunderts, fie ijt kein Gegenjat zur Alt oder klaſſiſchen 
Philologie, aber auch feine Tochter derjelben, fie hat noch nicht die Autorität 
der alten, und es ift nicht fehr wahrjcheinlich, daß fie ihr dieje jo bald abgewinnen 
wird, aber fie ringt um Gleichberechtigung mit ihr und will nicht mehr hoch— 
mütig über die Achjel angejehen werben. Schwerlich wird die Neuphilologie 
je in die Lage kommen, die hervorragende Rolle im Geiftesleben der Deutichen 
zu jpielen, zu welcher die Altphilologie jeit den Zeiten Martin Luthers und 
Melanchthons durch den Proteftantismus berufen geweſen ift; es hat auch eine 
Beit allgemeiner Myſtik, metaphyfiicher Schwärmerei gegeben, damals war bie 
Altphilologie berufen, das pofitive nüchterne Gleichgewicht in der Wiſſenſchaft 
etwa jo herzuftellen, wie die Naturwifjenjchaft vor ihrer gegenwärtigen Hegemonie 
ed zu thun vermochte. An die Kämpfe der Haffischen Philologie knüpfen ſich 
wichtige Fortjchritte der deutichen Geiftesentwidlung überhaupt, und darum 
lagert die Würde einer großen hiftoriichen Macht über ihr, deren fich Die 
Neuphilologie nicht rühmen kann. Die Neuphilologie hat es erft in den lebten 
Jahrzehnten zu einer ftattlichen Gemeinde gebracht; fie ift, was leineswegs zu 
ihrem Nachteil gejagt fein joll, dem praktischen Bedürfnis entjprungen und hat 
ihre Schüler meijt aus dem bejcheidnen Kreijen der deutſchen Gymnafiallehrer 
geworben. Seitdem der Unterricht in der engliichen und franzöfiichen Sprache 
in die Gymnafien und NRealgymnafien eingeführt worden ift, hat fich eine 
größere Anzahl von Studenten der Neuphilologie gewidmet, die nun al3 eine 
Rivalin der Altphilologie um die Vormacht im Mitteljchulunterricht ringt und 
dabei unterftägt wird von bem realiftiichen, auf das unmittelbar verwertbare 
Willen das Schwergewicht legenden Geiſte der Zeit. 

Bon diejer Stellung der Neuphilologie, von ihrem Wejen, ihrem Berufe, 
ihrem Betriebe und ihrem Werte in jozialer und in pädagogischer Beziehung 
handeln die Neuphilologiſchen Ejjays von Gujtav Körting EN, 
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Henninger, 1887), acht an der Zahl und ſehr leſenswert. Denn Körting ver- 
einigt mit der Wiffenichaft des anerkannten Fachgelehrten die reichen Erfahrungen 
eined langjährigen Pädagogen; er hat in feiner Stellung als Univerfitätslehrer 
viele junge Leute für das Gymnafiallehramt heranzubilden gehabt. Den Schul- 
mann erfennt man auch aus ber litterarifchen Form feiner Eſſays. Sie machen 
den Eindrud frei gehaltener Vorträge, die für ein großes Publikum berechnet 
waren und nach dem Stenogramm ohne irgend eine Kürzung abgedrudt wurden; 
feine Kleinigkeit ift gering genug, feine mögliche Einwendung gegen des Spre- 
chenden Meinung trivial genug, daß er fie micht berüdfichtigte und mit artiger 
Breite kritifirte. Er jucht feinen Gegenſtand von allen nur möglichen Seiten 
zu beleuchten, ift gern bereit, dem Gegner Recht zu geben, nur folgt dann 
jedesmal ein „Aber,“ welches alle frühere Artigfeit fachlich über den Haufen 
wirft. Körting drückt fich immer mit vieler vorfichtiger Umftändlichkeit aus, 
macht mafjenhaft Gebrauch von erläuternden Adjeltiven, einfchränfenden Ad» 
verbien, Synonymen und könnte wohl zuweilen Ungebuld erregen, wenn nicht 
bei all feiner zwar jehr charakteriftiichen, aber doch wenig geſchmackvollen Breit- 
ipurigfeit das gründliche Willen, die reiche, unmittelbar aus dem praftifchen 
Leben geichöpfte Erfahrung und das aufrichtige Wohlwollen für die Jugend, die 
ideale Begeifterung für die Sache zu Tage träten. 

Wir wollen in Kürze die nad) unſerm Ermefjen wichtigften Gedanken, welche 
Körting in allen feinen Betrachtungen leiten, darftellen; es find Anregungen, 
die auch nicht fachmännifche Kreife intereifiren dürften. 

Mit dem wunderlihen Worte „Neuphilologie* iſt auch Körting feines: 
wegs zufrieden, aber er meint, es jei eben jchon eine eingebürgerte Bezeichnung, 
die man gelten laſſen müſſe. Fatal iſt nur, daß fie zwei philologifche Wiffen- 
Ichaften zufammenfoppelt, die innerlich jehr wenig mit einander zu thun haben. 
Die franzöfiiche Philologie ift ein Teil der alle lateinischen Tochterfprachen um— 
faffenden Romaniftil, Die englifche Philologie gehört in den Kreis der Germa— 
niſtik. Man fann ein guter franzöfiicher PHilologe fein, ohne auf die äfteften 
ariſchen Sprachformen zurüdzugehen; der Anglift hingegen muß der weitaus 
ältern Gejchichte feiner Sprache nachgehen, lann des Altnordifchen nicht entbehren 
und bewegt ſich überhaupt in einer ganz andern Welt. Körting unterjcheidet auch 
in hergebrachter Weije zwiſchen Philologie und Linguiftil. Die erftere bejchäftigt 
fi mit der Sprache, jojern fie Ausdrud in der Nationallitteratur gefunden hat; 
die legtere ftubirt die Sprache als Naturerfcheinung und knüpft an die Phy- 
fiologie der menſchlichen Sprachwerkzeuge an, jchlägt die Brüde zwifchen Natur: 
und Geiſteswiſſenſchaften. Man fann ein guter PHilolog fein und die Linguiftif 
gerade nur gejtreift haben. Die Philologie ift die notwendige Grundlage für 
den wifjenichaftlichen Betrieb der Litteraturgeſchichte, da die Poeſie fich in ben 
Gefegen der Sprache bewegt; die Linguiftif verfolgt allgemeinere Ziele und 
bebarf der fprachvergleichenden Forſchung, fie ift derzeit noch in ihren An— 
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füngen. Bloß der äußerliche Umftand, daß der Unterricht des Englifchen und 
des Franzöſiſchen an den deutfchen Mittelfchulen von derjelben Lehrkraft erteilt 
zu werden pflegt, und daß daher die Kandidaten dieſes Lehramtes ſchon auf der 
Univerfität das Studium der franzöfifchen und der englischen Sprache vereinigen, 
hat jene geſchmackloſe Namengebung im Gegenjag zur „Altphilologie* (Griechifch 
und Lateinifch) hervorgerufen. Aber eben gegen diefe praftijch und wiffenjchaft- 
lich unfruchtbare Vereinigung wendet fich Körting mit allem Nachdrud und 
ftellt die gerechtfertigte Forderung auf, dak die Gymnafiallehramtsfandidaten 
nicht Franzöſiſch und Englisch, jondern entweder Lateinisch und Franzöfiich oder 
Deutſch und Englisch als Fachgruppen und zufammengehörige Prüfungsgegen- 
ftände betreiben jollen. Dann erft fönnten fie auf wahrhaft wiffenfchaftliche 
Bildung Anspruch erheben, dann würden fie nicht mehr, wie es noch fehr 
häufig gegenwärtig der Fall ift, als „Sprachmeifter* bilettantiicher Art den 
Haffischen PhHilologen unebenbürtig, von Kollegen und Schülern minder reipel- 
tirt, als Lehrer bloßer Nebenfächer daftehen. Auf dieje jcheinbar rein äußer- 
lichen Umftände legt Körting, der im praktischen Schulwejen wohlerfahrene, gewiß 
nicht mit Unrecht einiges Gewicht. Er fommt immer wieder darauf zurüd. 

Eine andre Frage, die ihn lebhaft beichäftigt, ift die, ob der jegt keines— 
falls mehr zu entbehrende Gymnajialunterricht in den neuern Sprachen ed, wie 
jo oft gefordert wird, bis zur Sprechfertigfeit der Schüler im Franzöſiſchen oder 
Englischen zu bringen habe oder nicht? Daß ber Lehrer derjelben perjönlich 
neben feiner wifjenschaftlihen Sprachfenntnis auch praftiich, ſowohl mündlich als 
jchriftlich, feine Sprache beherrichen müffe, jteht für Körting außer Zweifel. Er 
weiß jehr wohl, wie ſchwer folche Fertigkeit zu erwerben ilt. Er beflagt die 
gegenwärtige Studienordnung, welche den Kandidaten der Neuphilologie dazu 
zwingt, feine jchriftlichen Prüfungsarbeiten in der franzöftichen oder englijchen 
Sprache abzufafien. Meift wimmeln dieje Arbeiten von Germanismen, die dem 
fie zu lejen verpflichteten PBrofeffor ein Gräuel find. Körting macht daher den 
Borichlag, da jene Verpflichtung aufgehoben werde. Die Lehramtsprüfung 
für Neuphilologen jol in eine wiffenfchaftliche und in eine praktische zerfallen. 
Die legtere foll etwa ein Jahr nach der erjtern erfolgen und fich ausjchließlich 
um die praftiiche Herrichaft de8 Kandidaten über die fremde Sprache fünmern. 
Und der Kandidat, jo lautet Körtings Forderung, joll die fremde Sprache in 
ihrer eignen Heimat fennen lernen. Denn anders als durch den täglichen Um— 
gang mit Franzofen oder Engländern lernt man überhaupt ihre Sprachen nicht. 
Der Erwerb der Sprechfertigfeit in einer fremden Sprache ift eine Arbeit für 
fi allein. Der Begründer der Romaniftif hat in feiner einzigen der vielen von 
ihm wifjenjchaftlich durchforichten Sprachen auch nur eine kurze Unterhaltung 
führen können. 

Während aber Körting die Berechtigung, Sprechfertigfeit bei den Gym- 
nafiallehrern der neuern Sprachen zu fordern, anerkennt, will er fie doch nicht 
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ben Gymnaſialſchülern zumuten. Einzig die Leſefertigleit ſoll das Biel des 
Unterrichtes fein; dies betont er, und er begründet es aus den mannichfachiten 
Geſichtspunkten. Das Gymnaſium ift ausschließlich Gelehrtenſchule, es Hat 
feinen andern Zweck zu verfolgen, als die Jugend für ben Univerſitätsunterricht 
vorzubereiten. So unentbehrlich heutzutage die Kenntnis der neuern Sprachen 
im vwoiffenfchaftlichen Leben ift, jo wenig nötig ift eine Sprechfertigfeit und 
Schreibfähigfeit in ihnen. Die fremde Sprache mühelos leſen, das muß ber 
moderne Gelehrte können, aber er hat es nicht nötig, dem Ausländer jchmeich- 
ferifch entgegenzufommen, im Verkehr mit dem Auslande mag er fich nur feines 
vechtichaffenen Deutich bedienen. Für jene Jugend aber, die in Rüdjicht auf 
den einftigen Lebensberuf es im Franzöſiſchen oder Engliichen bis zur Sprech— 
fertigfeit bringen muß, find andre Lchranftalten offen; da® Gymnafium muß 
fich feinem Weſen nach mit der Lejefertigfeit begnügen. Dieje ſoll allerdings 
mit möglichiter Vollfommenheit erreicht werden, und Körting giebt ausführliche 
Anweijungen dazu. 

Körting ift auch feineswegs für die Zurüdichiebung oder gar Abichaffung 
des Lateinifchen in umjern Gymnaſien. Aus vielen Gründen nit. Ganz ab- 
gefehen davon, daß unsre Kultur noch immer auf der Renaiffance begründet ift, 
und daß baher das Gymnafium fo lange die Jugend in das Altertum einführen 
muß, bis nicht der gefamte Bildungszuftand eine Umwälzung erfährt, was, wenn 
auch denkbar, doch in abjehbarer Zeit nicht wahrfcheinlich ift, ſprechen auch 
pädagogiich-Iprahphilofophifche Gründe für die Feithaltung der Herrfchaft des 
Lateinischen im Gymnafialunterricht. Vor den neuern hat die lateinische Sprache 
den Reichtum an Flexionsformen voraus, der fie ber deutjchen Sprache weit 
näher ſtellt, als es beim Franzöſiſchen und Englischen der Fall if. Das 
Lateinische tft wie das Deutjche eine fynthetifche Sprache, die andern find 
analgtiiche Sprahen. Die jüngern Sprachen haben viele grammatifche 
Formen abgejchliffen, verloren, welche bie deutſche und die lateinijche befigen. 
Nun foll aber der Sprachunterricht im Gymnaftum zunächſt feinen andern 
Zweck verfolgen, ald das Logijche Denken, den Sinn für die einzelnen Formen 
zu bilden, zu weden; da befördern den Unterricht die lautlich wahrnehmbaren 
und dem Deutſchen ähnlich erhaltenen mannichfaltigeren Flexionen des Latei- 
nischen, zumal da ja diefer Unterricht deutfchen Kindern erteilt wird. Darum 
tritt Körting, wenn auch Neuphilolog von Beruf, für die Herrichaft des Latei- 
nischen im Gymnaſium ein, nur will er den Unterricht in den neuern Sprachen 
mit feinem geringern Ernſte und Reſpelte betrieben jehen; auf die Spredhfertig- 
feit verzichtet er. 

Körting ift Überhaupt gegen das dilettantische Parliren in fremden Sprachen. 
„Srundverfehrt, jagt er (S. 130), ift die in Deutfchland vielverbreitete und bas 
Unterrichtäwejen beeinfluffende Wertichägung der Mehriprachigkeit. Und nebenbei 
ſchließt dieſe Wertichägung eine Entwürdignng des deutſchen Vollstums in fich. 
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Denn etwas Entwürdigendes iſt es allerdings, daß ſo viele deutſche Knaben und 
Mädchen, welche vorausſichtlich der Sprechfertigleit im Franzöſiſchen und Eng— 
liſchen im ſpätern Leben ernſthaft nie bedürfen werden, doch auf den Erwerb 
derſelben viel Zeit und Kraft verwenden müſſen, Zeit und Kraft, die wahrhaftig 
befjer gebraucht werden könnten. Den in Deutjchland reijenden Engländern und 
Franzoſen mag es ja recht angenehm jcheinen, der Mühe des Deutjchiprechen- 
lernens dadurch überhoben zu fein, daß fie allenthalben Leute finden, welche 
Englifh und Franzöfifch mit mehr oder weniger Geihid radebrechen — benn 
über ein Radebrechen fommt es meift doch nicht hinaus —, aber warum ſoll 
biefen Fremblingen zuliebe unjre Jugend fich quälen? .... Der Deutjche möge 
dem verfehlten Ehrgeize entjagen, ohne Not in fremden Zungen reden zu wollen, 
er möge fich befreien von dem Wahne, daß Sprechfertigfeit im Franzöftichen 
oder Engliichen notwendig zur „höhern“ Bildung ſei. Es ift doch wahrhaftig 
leicht genug, zu befferer Einficht zu gelangen. Wer in Deutichland aus irgend 
welchem Grunde die Sprechfertigfeit etwa im Spanifchen oder Ruſſiſchen zu 
befigen wünfcht, der jucht fich Diefelbe eben irgendwie zu erwerben. Andre 
Leute aber denfen gar nicht daran und würden mit allem Rechte an dem ge« 
funden Berjtande deſſen zweifeln, der ihnen, weil fie nicht ſpaniſch ober ruſſiſch 
zu fprechen verftehen, Mangel an Bildung vorwerfen wollte. Was aber vom 
Spantichen oder Auffiichen gilt — und es werde hier daran erinnert, daß 
ſowohl das eine wie das andre eine weitverbreitete und hochentwidelte Kultur- 
fprache ift —, das follte logiſcherweiſe, ſoweit die Sprechfertigfeit in Betracht 
fommt, auch vom Franzöfifchen und Engliſchen gelten.“ 

Es ift nur natürlich, dak Körting mit feinen pädagogilchen und edel 
nationalen Grundfägen (und er verwahrt fich oft und ausdrüdfich und mit 
Recht dagegen, dieje ala befchränften Chauvinismus zu verdächtigen, er begründet 
fie ftet3 und überzeugend mit wiffenfchaftlichen Gründen) fein Freund der „Sprad)- 
ſtümperei“ in der „höhern Töchterfchule“ fein kann, ein Kapitel, welches er in 
einem eignen Eſſay (8.) behandelt. „Es wird in Deutichland viel zu viel Wert 
auf das Barliren fremder Sprachen gelegt. Es ijt das teild die Nachwirkung 
früherer Verhältniffe, welche nicht? weniger als erfreulich waren, teil$ und 
vielleicht hauptjächlich aber, wenigstens in Bezug auf die weibliche Erziehung, 
eine von den vielen Erjcheinungsformen der leider jo weit verbreiteten heillofen 
BVornehmthuerei. Franzöſiſch radebrechen zu können, gilt nach landläufiger 
Meinung als Zeichen höherer weiblicher Bildung. Das ift nun einmal alte 
Tradition, und zumeift ihr zuliebe fteht die klägliche Sprachſtümperei in den 
„böhern Töchterſchulen“ jo in Blüte. Die meijten Leiter und Leiterinnen, 
Lehrer und Lehrerinnen diefer Anftalten jehen ohne Zweifel den ganzen Sammer 
diefes Zustandes ein ober empfinden ihn doch ſeufzend beim Unterricht; wenn 
e3 auf fie anfäme, wäre die Sache wohl längjt geändert worden, aber das 
liebe Bublitum will von einer Änderung nichts wifjen, und in&bejondre bie 
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Frauen Mütter (sic!) wollen um keinen Preis darauf verzichten, daß ihre Fräulein 
Töchter imftande feien, einem Franzoſen oder Engländer, mit dem fie ja vielleicht 
einmal an einer Table d’höte zufammentommen fünnten, mit einigen Phraſen 
zu antworten vermögen, falls er geruhen jollte, fie nach ihrer Meinung über 
das Wetter oder ähnliche hochwichtige Dinge zu befragen. O Eitelfeit der 
Eitelfeiten! Dieſer Eitelkeit zuliebe werden die fünftigen Gattinnen ge- 
bildeter Männer mit geiftlofem, mechanischem Unterricht gequält, mit Vo— 
fabeln und Phraſen vollgeftopft, mit albern zugefchnittenen Regeln ges 
martert, graufam um einen Teil ihrer jchönften Kindheits- und Jugendjahre 
gebracht... . Wollten doch die deutjchen Frauen einmal den Mut haben, ſich 
zu der Erfenntni® aufzufchwingen, daß etwas Zofenhaftes und Entwürdigendes 
darin liegt, die Töchter franzöfifch und engliſch radebrechen zu laſſen, weil fie 
das vielleicht einmal gut brauchen fünnen, wenn fie mit einem Franzoſen 
und Engländer zujammengeraten. Mögen doch die Herren Ausländer, wenn 
fie mit unfern Mädchen und Frauen verkehren wollen, gefälligft Deutſch lernen!“ 
(©. 178—179.) 

Auch der Sprachunterricht der höhern Töchterfchule joll demnach vor: 
nehmlich Lejefertigfeit zum Ziele haben. Zu entbehren ift er allerdings feines- 
wegd. Die weibliche Jugend der wohlhabenden Stände foll einen jolchen Grad 
von Bildung erwerben, daß fie in der Lage ift, dem Berufe der ebenbürtigen 
Männerwelt, für die fie heranwächſt, mit Verftändnis zu folgen. Und als 
Bildungselement können die Sprachſtudien nicht entbehrt werden. Sie ver- 
mitteln die fremden Litteraturen, die Kenntnis andrer Nationen, und jolche 
Wifjenjchaft allein vermag die Erfenntnis der eignen Nation zu fördern. Nur 
der Vergleich belehrt. Und Hier ftellt Körting eine Behauptung auf, die, wie 
er fagt, zumal im Munde eines Neuphilologen ungeheuerlich Elingen mag, 
die aber bei näherem Zufehen fich als begründet darftellt. Er jagt: „Die 
franzöfifche Litteratur iſt eine folche, mit welcher fich näher zu bejchäftigen 
deutfchen Frauen und Mädchen nicht empfohlen werden kann.“ Denn, führt er auß: 
„nicht alles, wa® von dem gebildeten Manne gelefen werden kann und foll, ift 
für die gebildete Frau angemefjener Gegenftand der Lektüre, mindeftens nicht 
für die große Mehrzahl diefer Frauen; denn eine kleine Minderzahl giebt es 
ja allerdings, welche durch Anlage, Neigung und Berhältniffe befähigt find, 
den gleichen Bildungs» und Erfenntniszielen nachzuftreben wie der Maun, für 
diefe gilt jelbftverftändlich meine Behauptung nicht. Statt in weitläufige Er- 
Örterungen einzugehen, richte ich an jeden Kenner der franzöfiichen Litteratur 
die Frage: Welche Klaffiichen Werke der neueren franzöfiichen Litteratur — die 
ältere muß ja ganz außer Betracht bleiben — können ohne jedes Bedenken 
deutſchen Frauen und Mädchen zur Lektüre empfohlen werden? Ich fürdhte 
jehr, man wird nur wenige nennen können. Die franzöfifche Litteratur ift in 
allen ihren Gattungen reich an Haffiichen Werfen, aber zum größten Teile 
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ſind dieſelben deutſchen Frauen entweder nicht voll verſtändlich, oder aber ſie 
enthalten Dinge in ſich, von denen, wenigſtens nach deutſcher Anſchauung, 
Frauen beſſer fern gehalten werden.“ Und nun führt Körting an einzelnen 
Beiſpielen den Beweis dafür. „Namentlich, ſchließt er, iſt es angeſichts der 
Thatſache, daß die Romanlektüre von Frauen entſchieden bevorzugt wird, von 
ſchwerwiegender Bedeutung, daß der neuere franzöſiſche Roman mit Vorliebe 
Verhältniſſe und Probleme behandelt, mit denen belannt zu werden deutſchen 
Frauen nimmermehr zum Vorteil gereichen kann. Der franzöfiiche Roman 
beginnt meift mit der Ehe, oder es ift doch feine Handlung zum großen Zeile 
in das Eheleben verlegt. Er braucht um deswillen ganz gewiß nicht unfittlich 
zu fein und ift es in feinen befjern Erzeugniffen auch wirklich nicht, aber er 
fann leicht faljch aufgefaßt werden, und mindeſtens kann er die Phantafie der 
deutfchen Leferinnen, namentlich der jugendlichen, auf bedauerliche Pfade leiten. 
Und wie jchlimm erjt, wenn deutſche Frauen und Mädchen ihre franzöfiichen 
Kenntniffe dazu ausnugen, um fich dem Genuß jener mit fittlihen Fäulnis- 
ftoffen geſchwängerten Romanlitteratur hinzugeben, die im modernen Frankreich 
jo üppig blüht und in dem deutjchen Leihbibliothefen eine breite Ablagerungs— 
ftätte findet!” Darum ift Körting gegen die Bevorzugung des Franzöfiichen 
im Sprachunterricht der Töchterjchule und empfiehlt, die Herrichaft dem Eng» 
lifchen einzuräumen, welches jowohl durch jeine rein ſprachliche Beichaffenheit 
der deutjchen Sprache näher ſteht, ald auch wegen des dem beutjchen ver- 
wandten Nationalcharafters der Engländer eine Litteratur vermittelt, die unfrer 
weiblichen Jugend weit mehr unbedenfliche Werfe bietet. Won den romanischen 
Sprachen zieht Körting jelbit das Italieniiche, u. a. auch als Vermittler der 
großen Kunftgeichichte, dem Franzöſiſchen vor. 

Dieſe „neuphilologiſchen Eſſays“ enthalten noch weitere ſehr beachtens- 
werte Anregungen, die namentlich den afademifchen Unterricht in derjelben 
Wiſſenſchaft betreffen. Beherzigenswert ift auch der fechite Efjay: „Die fach. 
wiffenjchaftliche Kritif in der Neuphilologie,* worin Grundjäge ausgeſprochen 
werden, die für alle Kritif Geltung haben. Doch muß es hier genügen, darauf 
binzuweijen. 
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Das Gefchlecht Tertor, 
Goethes mütterlicher Stammbaum, 
Don 8. Dünger. 

(Bortfepung.) 


— ider hatte der fiebenjährige Krieg einen Riß wie in die Frank— 
VDE furter Bürgerjchaft, die meift auf Friedrichs Seite ftand, auch 

kr in Tertors Familie gemacht, da der Stadtſchultheiß treu am 

Fa Reiche hielt, wogegen Rat Goethe ein begeifterter Verehrer bes 
großen Königs war, deſſen Siege er mit vollem Jubel be- 
grüßte. Die andern Schwiegerjühne neigten auf die Seite des Schultheißen, 
während die Frauen geteilt waren. Der Unſegen politiichen Streites trat auch 
bier hervor; die Leidenjchaft mijchte fich ein und entftellte manches zu Gunſten 
und Ungunften. Wohl mag Tertor, wenn man Friedrich zujubelte, fich von 
der Hite zu weit haben fortreißen laffen; Goethe jagt nur, diefer, jonft ein 
heiterer, ruhiger, bequemer Mann, fei ungeduldig geworden. Kriegk hat hierin 
einen Widerfpruch mit der Äußerung des Dichters finden wollen, der Großvater 
babe feine Spur von Heftigfeit gehabt, ja er erinnere fich nicht, ihn je zornig 
gejehen zu haben. Aber ein folcher ift in der That nicht vorhanden; ſelbſt 
ein wirklicher fönnte höchſtens beweilen, daß jolche Ausnahmefälle bei der legtern 
Äußerung überjehen worden ſeien, unmöglic) Verdacht gegen die Wahrheit feiner 
Schilderung des Großvater erregen. Manches harte Wort mag der Herr Rat 
bejonder8 gegen den frommen Schwager Stard außgeftoßen haben, das bie 
gewohnte Ruhe des Familientiſches ftörte, und dies nebjt dem Widerwillen, 
immer folche bejchränfte WVerkleinerungen feines Helden hören zu müſſen, wird 
ihn bejtimmt haben, wie Goethe berichtet, endlich wegzubleiben. Das öjter- 
reichische Kaiſerhaus hatte jegt, wie früher fein Gegner, der gefallene Kurfürft 
von Baiern, die Franzoſen zum Beiftande nach Deutjchland gerufen und auch 
Frankfurt befohlen, ihnen freien Durchzug eines einzelnen Bataillon® zu ge 
währen. Sie hatten fich in der Wetterau feſtgeſetzt, fühlten aber bald bie 
Notwendigkeit, Frankfurt als Stütz- und Waffenplag zu bejegen. General 
Soubiſe beichloß, dies furzer Hand zu thun, was ſehr leicht war, da er freien, 
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wenn auch auf eine geringe Truppenzahl beſchränkten Durchzug hatte, und bie 
ſchwache zurücgebliebene Beſatzung famt der Bürgergarnifon mit ihren „eblen 
und mannfeften Bürgerfapitänen” feinen bedeutenden Widerftand leiften fonnte. 
Es fiel ihnen gar nicht ein, fich dazu die Erlaubnis von Wien zu verichaffen, 
und in Wien dachte man nicht daran, den Frankfurter Magiftrat zum Berrate 
zu beftimmen. 

Bei der am 2. Januar 1759 leicht erfolgten Überrumpelung der Stadt 
war auch Tertord Bruder, der fi als Major auf der Konftablertwache am 
Bornheimer Thore befand, rajch überwältigt worden, ohne daß man im geringsten 
ihn eines Verrates zeihen konnte. Erſt als man den Drud der franzöfiichen 
Beſatzung immer fchärfer empfand, maß Parteileidenichaft dem Schultheigen und 
den Bürgermeiftern alle Schuld bei; denn Frankfurt wurde von den Verbündeten 
bes Kaiſers wie eine eroberte Stadt behandelt, die man für unermeßlich reich 
hielt. Für Tertor waren die nächſten Jahre umfo trauriger, als er unter 
dem Berdachte der Beitechung litt. Die Lage wurde immer drüdender, ſodaß 
ber Rat fich endlich entihloß, in Paris jelbit Hilfe zu juchen, wobei man es 
an flingenden Mitteln nicht fehlen laſſen durfte Uber auch dies fruchtete 
wenig. Zu den Ungeduldigſten und Wufgeregteiten gehörte Goethes Water, 
der wütend war, daß er feine fchönen neuen Zimmer einem hohen franzöfiichen 
Offizier einräumen mußte. Im Anfange des Jahres 1760 richtete er an den 
Rat das Geſuch, ihn endlich von der unmbequemen, fein ganzes Hausweſen 
ftörenden Einquartierung zu befreien, aber dies war eben bei dem Stande der 
Dinge unmöglid), und eine Veränderung wäre wohl mit noch größern Lajten 
verbunden geweſen. 

Dem Prediger an St. Katharinen ward im Jahre 1760 ein Sohn ge- 
boren, der des Großvaterd Namen führte Bei dem Tauffchmaufe kam es 
zwifchen dem Scultheißen und dem Rat Goethe, der die Forderung der Bes 
freiung aufs dringendfte wiederholte, zu einem Streite, den wir nur aus 
dem Berichte des Arztes Sendenberg, Textors giftigiten Feindes, kennen. Dieſer 
erzählt am 1. April 1760, unlängft habe fich der Streit beim Taufſchmauſe ber 
geben. „Da rebeten fie von diejer Materie [dem franzöftichen Drude] und Tertor 
gab Goethe feine guten Worte. Diefer wild fagte: er verfluche das Geld, jo 
Tertor, die Stadt den Franzoſen zu verraten, genommen habe, wolle nichts 
davon [nachträglich: »und verfluche die, jo fie hereingelaffen«]. Textor warf 
ein Mefjer nach ihm, Goethe zog den Degen. Paſtor Stard wurde über dieje 
Begebenheit damals aus Schreden frank. Pfarrer Elaudi [der dreigigjährige 
Mann war vor kurzem in Frankfurt angefommen und gehörte zu den Zrommen], 
fo dabei war, ftiftete Frieden.“ Darauf folgt eine jo jchändliche Äußerung 
über die Unfittlichfeit von Textors Gattin, daß Kriegk fich ihre Mitteilung 
verfagt hat. Und wie Sendenberg es liebt, bei wichtigen Äußerungen fich der 
lateinischen Sprache zu bedienen, folgt der Trumpf: „Vera est — und 
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‚Herr von Rhoft [Senior des Bürgerfollegs, das gegen den Magiſtrat äußert 
erbittert war] hat mir fie mit allen Umftänden erzählt. Die Stadtſchultheißin 
ſoll fi) nachher alle Mühe gegeben haben, socerum und generum [Schwieger- 
vater und Schwiegerjohn] wieder zu vereinigen.“ Die Quelle der Erzählung ift 
demnach ein älterer Gegner des Frankfurter Magiftrates, der feine Freude daran 
hatte, die Sache weitläufig zu erzählen, obgleich er ſelbſt nicht dabei geweſen 
war, fondern fie von einem andern (es bleibt noch zweifelhaft, ob unmittelbar 
vom Pfarrer Elaudi) vernommen hatte. Claudi ſelbſt war dem religiös-freis 
finnigen Textor nicht gewogen, und es ift nicht zu verwundern, wenn er, wie 
damals jo viele, denen die franzöfiiche Bejagung mit Recht ein Greuel war, 
das Unglück auf jchändlichen Verrat von jeiten der höchſten Stabtvertreter 
ſchob. Wie viel Sendenbergs Haß hier noch weiter vergröbert hat, läßt fich nicht 
ermefjen. Jedenfalls wird es zu einem lebhaften Streite gefommen fein, und 
daß Nat Goethe, defjen wildes Aufbraujen wir jchon aus des Sohnes Erzählung 
des Vorfall mit Thoranc kennen, feiner Leidenjchaft freien Lauf ließ, ja 
dem Schwiegervater den damals von jo vielen erhobenen Vorwurf de3 Ber: 
rats ins Geficht fchleuderte, ift jehr glaublich; auch könnte Tertors Heftige Er- 
wiederung den zur Taufe in vollem Buß erjchienenen Rat Goethe zum Ziehen 
des Degens gereizt haben, doch jcheint es ein den Skandal aufbaufchender Zug, 
dab Textor zuerft mit dem Meſſer nach dem Beleidiger geworfen habe. Als 
Stern der Gejchichte müfjen wir wohl bejtehen lafjen, daß ſelbſt Goethes Vater 
den Schultheißen des Verrats ſchuldig glaubte Für Sendenbergs Haß gegen 
diefen und feine unedle Schabenfreude war der leidenschaftlich gefärbte Bericht 
des auf den Magiftrat erbitterten Senior ein wahres Labſal. 

Im folgenden Jahre jtand die rau Rat bei Töchtern von Stard und 
und von Melber Pate; leider jtarben beide Kinder, die ihre Vornamen fort 
pflanzen jollten, frühe, wenn auch Melbers Tochter ſechs Jahre alt wurde. 
Der Sohn des Schultheißen fehrte als Dr. juris von Altorf zurüd, wo er eine 
auf Frankfurt bezügliche Abhandlung: De causis et sententiis, quae secundum 
statuta et privilegia illustris reipublicae Moeno-Francofurtensis appellationem 
non admittunt, verteidigt hatte. Nach Leiftung des Bürgereides am 16. Juni 
1761 wurde er unter die Advofaten aufgenommen. Das Jahr 1763 befreite end» 
lich das ſtark leidende, wenn auch während der Bejagung mit manchen guten Ein- 
richtungen verjehene Frankfurt von den Berbündeten des Kaiſers. Bei einem 
zweiten Sohn Stards, Georg Adolf, ward der ruhige Melber Pate. Das dem 
Rat Goethe übrig gebliebene Paar fand unter feinen jungen Vettern und Baſen 
nur wenige, zu denen ſich ein genaueres Verhältnis bilden konnte. Am nächjten 
ftanden ihm bie beiden älteften Söhne der luftigen Tante Melber, die den 
Kindern des Herm Nat äußerſt zugethan war; die ältefte Tochter war fieben 
Jahre jünger als Wolfgang. Im Haufe des ehrwürdigen, gelehrten, aber nüch- 
ternen, dem großen Friedrich feindfeligen Pfarrers Stard, in welchem Wolfgang 
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die fchöne, zum Teil vom Vater ererbte Bibliothet am meisten anzog, war bie 
Tochter neun Jahre jünger als er, ber ältefte Sohn erft 1760 geboren. 
Aber Wolfgang war zeitlebens ein großer Kinderfreund; feine Lehrhaftigkeit, ja 
Lehrjeligkeit ift neuerdings durch feine Leipziger Briefe an die Schwefter aufs 
fällig beitätigt worden. Noch deutlicher würde fie hervortreten, wenn Bettinens 
Bericht über fein Benehmen beim Tode des drei Jahre jüngern Bruders Hermann 
Jakob auf Wahrheit beruhte. Im Haufe des Grofvaters, das ihm noch immer 
ein lieber Aufenthalt blieb, zog ihn die noch feine volle ſechs Jahre ältere, durch 
Schönheit ausgezeichnete ledige Tante Anna Chriftine an, die an dem feurigen, 
talentvollen Knaben lebhaften Anteil genommen zu haben jcheint, wogegen ber 
fait zehn Jahre ältere Oheim, deſſen drei Studienjahre und deſſen Auftreten 
als Advofat in diefe Zeit fallen, ihm kaum nahe getreten fein wird. 

Tertor fühlte fich nach dem Mbzuge der Franzofen, obwohl fie ihn als 
Stadtſchultheißen geehrt, auch feinem Haufe eine Wache zugeteilt hatten, von 
einem ſchweren Drucde befreit, da ihm das Wohl der Stadt, wie jehr dies auch 
die ihn des Verrats bejchuldigende Menge verfannte, warm am Herzen lag. 
Schon ftand der Friebe in naher Ausficht, der auch in Textors und Goethes 
Haufe, wie in ganz Frankfurt, jubelnd gefeiert wurde. Aber der immer bös- 
williger auftretende Eragmus Sendenberg, den der Rat endlich ausftieß, machte 
ihm viele bejorgte Stunden, bejonders da jein Bruder, der Neichshofrat in Wien, 
diefen in Schuß nahm. Dazwiſchen erlebte Tertor eine neue Krönung, doc) 
gerade damals quälte ihn die befannte Gejchichte feines Lieblingsenfels, welche 
diefen einige Zeit in jchlimmen Auf brachte. Zwei neue Enkel wurden ihm 
1764 geboren, Gottfried Wilhelm Stark und Friedrich Karl Stephan Melber, 
von denen ber legte nur das folgende Jahr erlebte. Textors Bruder ward in 
demjelben Jahre Oberft und Stadtfommandant, aber ſchon am 2. Juli 1765 
ftarb er finderlos, neun Jahre nach feiner Gattin. Wolfgang fcheint zu dem 
Kriegsmanne feine nähere Beziehung gehabt zu haben. 

Als diefer im Herbfte 1765 auf drei Jahre nach Leipzig reifte, waren der 
Oheim und die jüngfte Tante noch unvermählt. Um letztere ſcheint fich der am 
24. Mai 1762 als Advofat aufgenommene, im jechsundzwanzigiten Jahre 
ftehende Dr. Johann Georg Sclofjer, der jüngere Sohn des ältern Schöffen 
und wirklichen faiferlichen Rates Lie. Erasmus Schlofjer, beworben zu haben; 
wenigftend befuchte er, vielleicht infolge feiner Befanntichaft mit dem Advokaten 
Johann Soft Textor, häufig das Haus des Schultheißen, wo ihn Goethe fennen 
lernte. Die ledige Tante war außer Vater und Schweiter die einzige Verwandte, 
mit welcher der Leipziger Student eine briefliche Verbindung verabredet hatte. 
Auch an Schloffer jchrieb er. Anfangs 1766 verlobte fich der Oheim mit ber 
elf Sabre jüngern Tochter des Buchhändler Euftahius Möller, die, wie feine 
Mutter, Maria Margaretha hieß. Dem von Weisheit triefenden Studenten, der 
fich ganz eigne hohe Anfichten von weiblicher Bildung geſchaffen hatte, jchien 
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die Braut zu gelehrt, und ſo hielt er dieſe Verbindung für eine große Thorheit. 
Dennoch lieferte er zu der am 17. Februar gefeierten Hochzeit ein Gedicht voll 
leeren Pompes, das von der Familie mit Lobſprüchen beehrt wurde, und ihm 
ſelber gefiel es, bis Profeſſor Clodius, dem es vorgelegt wurde, ſo arg damit 
umging, daß er längere Zeit an ſeiner dichteriſchen Begabung verzweifelte. 
Schon am 29. Januar 1767 wurde die Ehe durch einen Sohn geſegnet, zur 
größten Freude des Schultheißen, welcher in dieſem Enkel, der natürlich 
ſeine Vornamen erhielt, den Fortpflanzer ſeines Geſchlechts im männlichen 
Stamme gewonnen zu haben hoffte. Völlig außer ſich brachte den Leipziger 
Studenten bald darauf die Kunde von der Verlobung ſeiner ſchönen Tante mit 
dem volle dreizehn Jahre ältern Leutnant des Kreiskontingents Georg Heinrich 
Cornelius Schuler, deſſen häßliche Figur er immer, wie er der Schweſter ſchrieb, 
für ein Mittel gegen die Liebe gehalten hatte, und er bedauerte den armen 
Großvater, der ſeine Genehmigung zu ſolchen Thorheiten ſeiner Kinder geben 
müſſe. Die Ehe wurde am 5. Mai vollzogen. Im folgenden Jahre ſtand die 
Großmutter Pate bei der diefem Bunde entiprofjenen Tochter. Goethes Vater 
wurde am 10. Juli 1768 Pate bes zweiten Sohnes des Oheims. Auch Melbers 
Familie vermehrte fich während Wolfgangs Abwejenheit durch eine Tochter, 
Anna Ehriftina, und einen Sohn, der wieder die Vornamen des vor fieben 
Jahren gejtorbenen erhielt; dagegen jtarb auch das zweite Patenkind der rau Rat, 

Als Wolfgang mit gebrochener Gejundheit und dem traurigen Gebanfen, 
der Schwindfucht verfallen zu fein, am 3. September 1768 nad Frankfurt 
zurüdfehrte, lag der Großvater ohne Hoffnung auf völlige Herftellung darnieder. 
Ein Schlagfluß hatte den rajtlos thätigen, fortgejegt durch das dem Rate und 
ihm feindjelige und toll unwürdige Benehmen des auögejtoßenen Ratsherrn 
Sendenberg bitter geärgerten Schultheiß in feiner Amtsſtube befallen, ihm ben 
rechten Arm und die Zunge gelähmt, auch feinen Geift angegriffen. Während 
Wolfgang in Frankfurt langjam genas, erhielt Schuler im Jahre 1769 einen 
Sohn, deffen Pate, da der Großvater franf war, deffen Sohn, der Abvofat 
Textor, wurde; ihm folgte ein zweiter, Wolfgang Heinrich Ferdinand, bei welchem 
ein Bruber des Vaters, der Major Schuler, die Patenftelle vertrat. Die übrigen 
Vettern und Bajen waren unterdejjen glücklich herangewachſen. Der ältefte 
Sohn Melbers jcheint in einem Ladengefchäfte zu Straßburg geftanden zu haben; 
denn dieſer dürfte gemeint fein, wenn Wolfgang den 26. Auguft 1770 von dort 
an Fräulein von Klettenberg jchreibt: er habe den frommen Handeldmann, an 
welchen dieje ihn empfohlen, oft die Sache feiner Grillen und die Sache Gottes 
vermifchen hören, wenn er feinen Better gejcholten; als Hausvater fei er zu 
ftreng, und fie könne fich denken, was dabei herausfomme, wenn er die feinern 
Pflichten der Religion von feinen rohen jungen Leuten beobachtet haben wolle. 

Wolfgang hatte den Großvater ſehr leidend verlafien, ala er im April 
1770 nach Straßburg reiſte. Schon im Juni ließ diefer dem Rate anzeigen, 
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daß er feinen Abſchied nehme und für die genoffene viele Freundſchaft jeinen 
Dank abftatte. Die mündliche Meldung ließ er durch den Gerichtsfubftituten 
Wagner machen, denjelben, den Wolfgang ihm einjt empfohlen Hatte und ber 
zu jener Unterjuchung Veranlaffung gegeben, in die Gretchen verwidelt wurbe. 
Er muß fi) demnach das Vertrauen des Schultheißen die Zeit über gewonnen 
haben. Die beiden Ratsglieder, welche ihn begrüßen jollten, konnte er nicht 
empfangen, dagegen richtete er am 3. Juli ein von feinem Sohne unterzeichnetes 
„gehorjamstes Abſchieds- und Dankjagungsmemorial“ an den Rat, welches diefer 
mit dem Ausdrude feines Bedauerns, dem verbindlichiten Danfe für die der Stadt 
und dem gemeinen Wefen geleiftete vieljährige Treue und der lebhafteſten Ver— 
fiherung erwiederte, „daß nicht nur das Angedenken dieſer wejentlichen ftatt- 
lichen Berbienfte bei Uns und jämtlicher Bürgerichaft ohnauslöfchlich fein wird, 
fondern Wir für unſre Perjon ein angenehmes Gejchäft Uns machen werben, 
der Nachkommenſchaft eines jolchen würdigen Mannes alle diejenige Achtung 
und Erfenntlichkeit an den Tag zu legen, welche Wir demjelben längſtens ge- 
widmet haben.“ Die Stelle wurde, jo lange er lebte, nicht wieder bejegt. Bald 
darauf kam eine verwandtichaftliche Verbindung zwijchen der Textorſchen und 
ber Schlofjerichen Familie zu ftande; denn am 1. Auguſt 1770 traute ber 
Pfarrer Stard feinen Bruder, den Advokaten Dr. Martin Stard, mit der 
Scweiter der Brüder Schloffer, Maria Magdalena. Am 2. Januar 1771 
wurde dem Oheime ein dritter Sohn geboren, deſſen Pate Melber wurde. Der 
Schultheiß verjchied am 6. Februar und ward in dem Appelichen Erbbegräbnig 
bejtattet. Wolfgang ſprach der Großmutter fein warmes Beileid aus. „Mich, 
nicht Sie zu tröften, fchreib ich Ihnen — äußerte er —, Ihnen, die Sie jego 
das Haupt unfrer Familie find, bitte Sie um Ihre Liebe und verfichere Sie 
meiner zärtlichiten Ergebenheit.“ Gott Habe, fuhr er fort, nicht nur für den 
BVerftorbenen gejorgt, auch der Gattin und der Familie habe er eine Wohlthat 
erzeigt. „Er hat uns nicht den muntern, freundlichen, glüdlichen Greis ent- 
riffen, der mit der Lebhaftigfeit eines Jünglings die Gejchäfte des Alters ver- 
richtete, feinem Volke vorjtund, die Freude feiner Familie war. Er hat uns 
einen Mann genommen, bdefjen Leben wir fchon einige Jahre an einem jeidnen 
Faden hängen jahen, deſſen feuriger Geift die unterdrüdende Laft eines kranken 
Körpers mit fchwerer Ängftlichkeit fühlen mußte.” Auch in feiner eignen Lebens— 
darftellung Hat der Enkel dem wohlwollenden, bei aller raſtloſen Thätigfeit 
ruhigen, das Gefühl eines unverbrüchlichen Friedens um fich verbreitenden wür« 
digen Greije ein jchönes Denkmal gejeßt. 

Dagegen tritt und Textor als ein unedler, ja niederträchtiger, zu jeder 
Schandthat fähiger Selbftfüchtler aus den handichriftlichen Aufzeichnungen feines 
gleichzeitigen Landsmannes entgegen, und leider hat diejes Zerrbild fich dadurch 
Eingang zu verichaffen gewußt, daß es von Sendenberg entworfen wurde, ber 
durch jene großartige Stiftung feine Vaterjtadt zu jo vielem Danfe verpflichtet - 
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bat. Hierüber und bei den wirklichen Vorzügen des Mannes hat man alle 
feine Seltfamfeiten, Schrullen, ja fchreienden Ungerechtigfeiten überjehen. Wer 
vorurteilslos die Entjtehung feiner Stiftung verfolgt, wird geftehen müffen, wie 
es der große Arzt Heim, der den Stifter noch im Stiftshaufe gejehen und ge 
jprochen, längſt ausgefprochen, daß nicht reine Liebe zur Sache und zu feiner 
Baterftabt, jondern Eiteffeit ihn zur Gründung einer feinen Namen tragenden 
medizinischen Akademie in Frankfurt trieb, die ihn im Grunde nichts koftete, da 
er bis zu feinem Tode im Befiß und in ber Leitung der ganzen Anftalt blieb. 
Kriegks Behauptung, Sendenberg ſei eine ftreng fittliche Natur geweſen, können 
wir nicht zugeben. Leider niſtet fich bei den Frommen, troß ihrer peinlichen 
Herzenserforfchung, zu viel Ehrſucht, Selbftbefpiegelung, Überhebung und phari- 
ſäiſche Verachtung andrer ein. Kriegk ſelbſt muß geftehen, dat Sendenberg in - 
feinen Urteilen über Berfonen fast immer leidenschaftlich verfahren ſei. Das Sitten- 
gejes verlangt, daß man nur nad) genauejter Prüfung und voller Kenntnis ein 
Urteil über den Nächften fälle, ein abfällige nur da, wo es nötig ift, und mit 
möglichiter Schonung, nicht mit verletzender Schadenfreude. Aber Sendenberg 
war durch feine traurigen Jugenderlebniffe und durch den ihn verfolgenden 
Spott über das Abſtoßende feines äußern Weſens ungemein reizbar und ver— 
bittert und nicht imftande, folchen, die andre Wege gingen, gerecht zu werben. 
Die Welt war ihm ein Narrenhaus, aus welcher fich der Geift des Weifen, 
für den er fich hielt, zurücziehe, feine Amtsgenofjen Sklaven der Habgier, alle 
Ratsmitglieder Ejel oder Schurken, die Geiftlichen herrſchſüchtige Pfaffen, die 
Juristen Rabuliften; feine Vaterſtadt, glaubte er, hafje die Guten, beſchütze bie 
Böen, wogegen er auf feiner ſelbſtgemachten Grabjchrift ſich als guten Bürger 
und treuen Arzt bezeichnete. Ohne Ahnung der Schwierigleiten einer großen 
Verwaltung, wozu er jelbft unfähig war, ohne Verſtändnis für echte Dienfttreue 
brach er den Stab über Tertor und fah ihn im Hohlipiegel feines Haffes. 
Diefer Haß war dadurch gefteigert worden, daß Tertor ihm zuweilen entgegen- 
getreten war, wie bei dem Vorſchlage, Ärzte als folche in den Rat zu wählen, was 
defjen Beftimmung durchaus widerjprach und die gleiche Vergünftigung für die 
Geiftlichfeit und die Lehrer der Schulen gefordert hätte, die eben, wie die Ärzte, 
ſchon ihre eignen Vertreter hatten. In feiner Verblendung fchrieb er Tertor 
alles Böfe zu, und er freute fich, wenn die Gegner, bie feine Abneigung gegen 
den verdienten Mann kannten, ihr loſes Geflatjch ihm zutrugen, das er mit 
wahrer Wolluft, auch wohl mit unwillfürlichen Zufägen in feine Tagebuchblätter 
eintrug. Manches mag auf Erzählungen oder Hufzerungen feines vor feiner 
Lüge zurüdichredenden Bruderd Erasmus beruhen, obgleich er deſſen Nichts« 
würdigfeit fannte, ja einzelne Vorwürfe gegen Textor gehen nachweislich auf 
diejen zurück. 

Halten wir ung zunächft an den Vorwurf, Tertor, die Bürgermeifter und 
“ andre Magiftratsmitglieder hätten fich zum Verrat der Stadt an die Fran— 
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‚zojen durch Geld beftechen lafjen, jo folgte Sendenberg darin einer Verdächtigung, 
die fich erjt infolge der fajt unerträglichen Bebrüdung Frankfurts durch die 
als übermütige Herren auftretenden Franzoſen verbreitet hatte; aber niemand 
hatte wohl Tertor für alles Böfe in Frankfurt verantwortlich gemacht, wie 
Sendenberg, der fi) ſchon, feiner eignen HAußerung nad), der Rache freute, die 
Gott deshalb an diefem nehmen werde. Kriegk jelbft muß zugeben, daß an eine 
Geldbeitehung faum zu denken fei, aber damit fiele ja das VBerbrecherijche der 
That weg, wenn die Stadtverwaltung, da fie zum Widerjtande fich unfähig 
fühlte, das notwendige Übel auf fich genommen hatte. Ein fittlicher Mann 
wird eine jo jchiwere Anklage nicht verbreiten, ohne den vollen thatjächlichen 
Beweis zu befisen. Hätte Sendenberg etwas bejtimmtes davon gewußt, er 
würde e3 mit Gift und Galle auögejpieen haben. Die dafür angeführten Ge- 
rüchte find an fich wunderlich und widerjprechen fich ſelbſt. Schon im Oktober 
1758 foll man in Mainz und fonjt von der Verabredung mit den Franzojen 
‚gewußt haben, während die Überrumpelung erft im Januar 1759 und zwar 
unter einem neuen Bürgermeilter erfolgte, nicht demjenigen, der beim Abſchluſſe 
beteiligt gewejen fein ſollte. Thatſächlich ijt nur, daß Sendenbergs eigner toller 
Bruder (Sendenberg berichtet es ſelbſt) die Franzoſen aufgefordert hat, die 
Stadt zu bejegen, ja er joll auch auf die Art und Weile aufmerkfam gemacht 
haben, wie dies am leichtejten gejchehe. Won den Franzoſen wäre es thöricht 
geweſen, wenn fie durch Verhandlungen, deren Erfolg doch immer zweifelhaft 
blieb, dasjenige anzubahnen gefucht hätten, was fie durch eine Überrumpelung 
mit leichter Hand erreichen fonnten. Wenn ber Rat jpäter aus Sendenbergs 
Aufzeichnungen die verleumderifchen Äußerungen gegen ihn herausnehmen Lie, 
jo beweist dies keineswegs, daß er fie für wahr gehalten, er bejeitigte fie eben 
als unwürdig; im andern Falle Hätte er fie vernichtet. Ja ein Verrat iſt ge- 
fpielt worden, eim nicht durchgegangener durch Erasmus Sendenberg, ein ges 
lungener durch den Mißbrauch des Durchzugsrechtes von feiten der Franzoſen, 
wobei freilich einzugeftehen iſt, daß die faiferlichen Minifter zu Wien, wie der 
Reichshofrat von Sendenberg wußte, die Bejegung Frankfurts wünjchten. Wenn 
Sendenberg hier einer ſeit 1760 viel verbreiteten, aus der Luft gegriffenen 
Verdächtigung, die jeinem Hafje jchmeichelte, gewiſſenlos folgte, jo jteht es in 
andern Fällen noch viel jchlimmer, wo er einer lofen von Hinz oder Kunz ihm 
zugetragenen Verleumdung glaubte, ja in jeiner leidenjchaftlichen Weife fie noch 
verichärfte Da glaubt man nicht den frommen Arzt, jondern den von Schmähe 
jucht gejchwollenen Bruder zu hören. 

Der ärztliche Wafjertrinfer giebt Tertor ala Freund des Weines an und 
jchreibt feinem Trinken das Fröſteln zu, woran er ſtets, auch im Sommer, ger 
litten habe. Die legtere Thatfache möchten wir ebenfo bezweifeln, wie bie 
phyſiologiſche Erklärung. Doch dieje Liebe zum Weine wollte wenig jagen, 
jähe man nicht die Abſicht, Tertor etwas anzuhaben. Viel Schlimmeres be- 
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richtet er über feine Vergangenheit ala Profurator in Wetzlar. Dort fei er 
durch Schlemmen im Eſſen und Trinken arm geworden; nicht genug damit, ſoll 
er fich durch gejchlechtliche Ausfchweifung oft und ſchwer vergangen, unter anderm 
ein Bürger ihn bei feiner Frau ertappt und feiner Anklagejchrift die ihm ab- 
geriffene Perücke ald Beweis beigelegt haben. Und einen ſolchen Klatſch wagt 
ein Mann, den man für ftreng fittlich halten foll, im Ernſt niederzufchreiben, 
weil fein Haß gegen Tertor ihn eben den frechiten Verleumdungen zugänglich 
machte. So wagte er auch deſſen Gattin der jchlimmften Verlegung ihrer 
Frauenehre zu zeihen. Dem Frommen war eben nichts heilig als fein eignes 
Streben nad) dem Himmel. Eine Folge der Armut, in welcher Tertor nad) 
Frankfurt zurücgefehrt jei, ſoll auch feine und feiner Frau Bejtechlichkeit ges 
wejen fein. Solche ſchwere Beichuldigungen wird fich fein wahrhaft fittlicher 
Mann ohne die zwingendjten Beweife gejtatten, am wenigjten ohne genaue Ans 
gabe derjelben für die Nachwelt aufzeichnen. Berbächtigungen wegen Beftechung 
waren damals jo allgemein, daß felbft Sendenbergs Bruder in Wien ihnen 
nicht entgehen konnte. Auch der Modejucht wird Tertor bejchuldigt. Dem 
Beiipiele Lerönerd folgend, joll er ohne das Krägelchen auf dem jchwarzen 
Rathausfleide im Römer erjchienen fein; das war freilich in Sendenberg3 Augen, 
der doch ſelbſt immer nett gefleidet ging, ein großes Verbrechen, obgleich Tertor 
das ſchwarze Ratsherrnkleid nicht aufgab, in welchem er ſich auch 1763 mit 
dem Krägelchen und der goldnen Kette malen ließ. Daran ſchließt fich der 
arge Vorwurf, er und andre ihm Ähnliche „Liebten Pläfanterie, wollten die alten 
Bürger exterminiren, und dagegen lüberliche, voluptueufe, unachtjame Bürger 
und Lumpen haben, die feine Ehre hätten, fich hubeln und wie Ejel traftiren 
lichen.“ Kann man unmwürdiger verleumden! Auch daß die Familie des Schult- 
heißen bürgerfreundlich und nicht ftolz war, muß fie büßen. Eine Frau, Die 
fich ehrlich mit einem Heinen Kattungefchäft ernährt, ift Freundin der Stadt- 
ſchultheißin gewejen, ja dieſe und ihre Kinder haben im Jahre 1761 nebjt 
mehreren Ratögliedern einem Ball auf der Hochzeit eines Zimmermannes beis 
gewohnt. Wie wenig Textors Gattin fich überhob, zeigt auch eine andre Ge— 
jchichte, die Sendenberg deshalb erzählt, weil der Adel dabei eine „Naſe“ er 
halten hatte. Als der Herzog Anton Ulrich von Meiningen fich 1755 längere 
Zeit in Frankfurt aufhielt, wurde er auch von vornehmen Damen bejucht. 
Einmal fam die Schultheigin, die aus Beicheidenheit nicht auf den oberften Platz 
fich ſetzte. Diefes that die nach ihr eintretende Frau eines jungen Herrn von 
Glauburg aus dem hochadlichen Haufe Alten-Limpurg. Der Herzog bemerkte dies 
mit Unwillen. Als er darauf den Damen Kaffee geben Ließ, befahl er laut dem 
Diener, zuerſt die Schultheißin zu bedienen, mit welcher er ſich dann unterhielt, 
indem er erklärte, ihre gebühre ald der Frau des Schultheißen der erſte Platz, 
der Mann der Glauburger wolle ja erſt noch Ratsherr werden. 
(Schluß folgt.) 





Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 
Aus dem Dänifhen überfegt von Mathilde Mann. 


(Fortſetzung.) 


trafen ſie hier mit einer Menge junger Leute zujammen, mit ans 
gehenden Dichtern, Malern, Schauspielern und Architekten, kurz 
mit t Rünftfern, deren Hauptvorzug mehr in ihrer Jugend als in hervorragendem 
Talent zu liegen jchien, die alle aber voller Hoffnung, mutig, fampfbereit waren 
und äußerst leicht in Begeifterung gerieten. E3 waren unter ihnen wohl einzelne jener 
ftillen Träumer, die wehmütig nach den entjchwundenen Jdealen einer entſchwun— 
denen Zeit jeufzen, aber die Mehrzahl war doch voll von dem, was damals das 
Neue war, berauſcht von den Theorien des Neuen, verwirrt von der Kraft des 
Neuen und geblendet von jeiner Morgenröte. Modern waren fie, verbittert 
modern, modern bis zur Übertreibung, und vielleicht gerade deswegen, weil fie 
in ihrem Innerjten eine Sehnjucht empfanden, die fich nicht betäuben ließ, eine 
Sehnſucht, die das Neue nicht ftillen konnte, jo weltengroß es auch ſonſt war, 
alles umfafjend, alles beherrichend, alles erleuchtend. 

Eins aber war gewiß: in den jungen Seelen herrjchte ein ftürmijcher Jubel, 
ein Glaube an die Gejtirne großer Geilter, eine Hoffnung fo mweit wie das 
Meer, und die Begeifterung trug fie auf Adlerfittigen, und das Herz jchwoll 
ihnen in taufendfältigem Mut. 

Freilich das Leben verwifchte jpäterhin vieles davon, die Weltflugheit that 
ihm weitern Abbruch, und die Feigheit ertötete ben Reit; aber was that das? 
Die Zeit, die im Dienjte des Guten verlebt ijt, fann feine — Früchte 
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tragen, und nicht3 in dem Leben, das ſpäter gelebt wird, fann auch nur einen 
Tag, eine Stunde von dem Leben auslöſchen, das gelebt worden ift. 

Für Niels erhielt die Welt in jenen Tagen ein ganz verändertes Ausjehen. 
Seine geheimnisvolliten, verjchämteften Gedanfen hörte er jegt von einem Chor der 
verichiedenartigiten Perſonen klar und deutlich ausiprechen; feine eigentümlichen 
Anjchauungen lagen nicht mehr wie eine neblige Landichaft vor ihm, er jah 
dieſe Landichaft jet ohne Schleier in grellen, harten, tageshellen Farben bis 
in die geringften Einzelheiten bloßgelegt, von zahllofen Wegen durchſchnitten 
und eine wimmelnde Vollsmenge auf diefen Wegen — das Phantajtiiche war 
banbgreiflich geworben! 

Er war nicht länger ein einfamer Märchenkönig, der über Länder herrichte, 
die er nur im Traum erichaffen Hatte, nein, er war einer in der Schar, ein 
Mann in der Schar, ein Soldat im Solde der Idee, im Solde des Neuen. 
Da war ein Schwert für feine Hand, eine Fahne, der er folgen fonnte. 

Niels Lyhnes Verwandte in Kopenhagen, und bejonders der alte Etats— 
rat, waren gar nicht zufrieden mit dem Umgange, den der junge Student fich er- 
wählt hatte. Es waren nicht jo jehr die neuen Ideen, die ihnen Kummer be= 
reiteten, al3 die Thatjache, daß einzelne von den jungen Menfchen der Anficht 
waren, daß langes Haar, hohe Jagpditiefel und ein leichter Anftrih von Un— 
fauberfeit den neuen Ideen zum Vorteil gereichten, und obwohl Niels jelber in 
diefer Hinfiht nicht fanatifch war, berührte es fie doch unangenehm, wenn fie 
ihm, und noch weit unangenehmer, wenn ihre Bekannten ihm in der Gejellichaft 
von Jünglingen dieſes Schlages begegneten. Aber das war doc im Grunde 
noch nicht® gegenüber der Thatjache, daß er jo viel in Frau Boyes Haufe ver- 
fehrte und mit ihr und ihrer blaſſen Nichte ind Theater ging. 

Mit Beitimmtheit fonnte man Frau Boye freilich nichts übles nachjagen. 
Aber man ſprach über fie. Und zwar auf mancherlei Art. Sie war aus guter 
Familie, eine geborne Konnerog, und die Konnerogs gehörten zu den älteften 
und vornehmſten Patrizierfamilien der Stadt. Uber fie hatte mit ihnen ge- 
brochen. Einige behaupteten, die Beranlafjung dazu fei ihr Leichtfinniger Bruder 
geweſen, den man nach den Kolonien geſchickt hatte. Das jedoch jtand feit, der 
Bruch war ein volljtändiger, und man erzählte ſich jogar, daß der alte Konnerog 
fie verflucht und dann einen Anfall jeines böjen Frühlingsaftymas befommen habe. 

Dies alles hatte ſich zugetragen, nachdem fie Witwe geworden war. 

Ihr Mann war Apothefer geweſen, Assessor pharmaciae und Ritter des 
Danebrog. Als er ftarb, war er jechzig Jahre alt und Befiger von anderthalb 
Tonnen Goldes. Soviel man wußte, hatten fie jehr gut mit einander gelebt. 
Im Anfang der Ehe, während der erjten drei Jahre, war der alternde Mann 
jehr verliebt gewejen, jpäter lebte jede mehr für fich: er widmete fich eifrig 
feinem Garten und feinem Herrenklub, in welchem er zu glänzen fuchte; fie war 
mit Theater, Romanzenmufif und deutjcher Poefie bejchäftigt. Dann ftarb er. 
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ALS das Trauerjahr um war, machte die Witwe eine Reife nach Italien 
und lebte mehrere Jahre im Süden, hauptfächlich in Rom. Es war nicht? an 
dem Gerücht, daß fie im franzöfiichen Klub Opium geraucht habe und daß fie 
fi wie Paulina Borgheje habe mobelliren laſſen; auch hatte der Heine ruffische 
Hirt, der fich während ihres Aufenthalts in Neapel erichoß, fich keineswegs 
um ihretwillen erjchoffen. Es beruhte dagegen auf Wahrheit, daß die deutfchen 
Künstler unermüdlich waren, ihr Serenaden zu bringen, und auch das beruhte 
auf Wahrheit, daß fie fich eine Morgens in Albanefer Bauerntracht auf eine 
Kirchentreppe in der Bia Sijtina gejegt und fich von einem eben angefommenen 
Künftler hatte beftimmen lajjen, ihm Modell zu ftehen mit einem Krug auf dem 
Kopfe und einem Heinen braunen Knaben an der Hand. ebenfalls hing ein 
jolches Bild in ihrem Zimmer. 

Auf der Heimreife von Italien traf fie mit einem Landsmanne zufammen, 
einem befannten, tüchtigen Rritifer, der gern Dichter gewejen wäre. Eine jfeptifche, 
verneinende Natur nannte man ihn, einen fcharfen Kopf, der feine Mitmenfchen 
hart und unbarmberzig angriff, weil er gegen fich jelber hart und unbarmberzig 
war und jeine Brutalität dadurch gerechtfertigt glaubte. Aber er war nicht 
ganz das, wozu ihm die Leute machten, er war nicht jo aus einem Guffe, nicht 
jo rückſichtslos konſequent, wie es den Anſchein hatte; denn obwohl er ſtets auf 
Kriegafuß mit ber idealen Richtung der Leit lebte und ihr geringjchäßige 
Namen gab, fo hatte er doch für das Träumerifche, Ätheriſche, für die blaue 
Blume der Romantik eine tiefere Sympathie als für die mehr erdgeborne Richtung, 
für die er fämpfte. 

MWibderftrebend verliebte er fich in Frau Boye, aber er jagte ihr das nicht, 
denn es war feine junge und offene, feine Hoffnungsvolle Neigung. Er liebte fie 
wie ein Wejen von einer andern, feinern, glüdlichern Rafje als feine eigne, und bes» 
wegen lag ein Groll in jeiner Liebe, eine inftinttmäßige Berbitterung gegen das, was 
Rafje in ihre war. Mit feindlichen, eiferfüchtigen Augen betrachtete er ihre Nei- 
gungen und Anfichten, ihre Geichmadsrichtung und ihre Lebensanjchauungen, und 
mit allen Waffen, mit feiner Beredjamkeit, mit herzlojer Logik, mit überlegenem, 
in Mitleid gehülltem Spott erfämpfte er fie, gewann er fie für fich und für feine 
Anfichten. Aber ald er endlich den Sieg davongetragen Hatte, und fie geworden 
war wie er, ba jah er ein, daß er viel zu viel gewonnen, daß er fie gerade mit 
ihren Slufionen und Vorurteilen, mit ihren Träumen und Irrtümern geliebt 
hatte, nicht aber als die, welche fie jegt war. Unzufrieden mit fich jelber, mit 
ihr und mit allen in der Heimat reifte er von dannen und blieb fort. 

Aus diefem Verhältnis konnten die Leute natürlich vieles machen, und 
dad thaten fie auch redlich. Die Etatsrätin ſprach mit Nield darüber, wie 
die alte Tugend über jugendliche Irrtümer fpricht, aber Nield nahm das in 
einer Weife auf, welche die Etat3rätin ſowohl beleidigte als auch erjchredte; er 
antwortete ihr und jprach in hochtrabenden Worten von der Tyrannei der Ges 
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der Menge und von bem Abel der Leidenjchaft. 
Seit jenem Tage kam er nur felter mehr zu feinen fürforglichen Verwandten, 
Frau Boye aber fah ihn umſo häufiger. 


Siebentes Kapitel. 


Es war an einem Frühlingsabend, die Sonne jchien rot in das Zimmer, 
fie war gerade im Begriff, unterzugehen. Die Flügel der Mühle da oben auf 
dem Wall warfen ihre Schatten auf die SFenfterfcheiben und auf die Wände 
des Zimmers, kommend, jchwindend, in einförmigem Wechjel von Licht und 
Dämmerung, einen Augenblid Dämmerung, zwei Augenblide Licht. 

Am Fenster ſaß Niels Lyhne und ftarrte durch die bronzebunfeln Ulmen 
des Walles auf zu der Glut der Wolfen. Er war außerhalb der Stadt ge- 
weien, unter frifchhelaubten Buchen, zwiſchen grünen Moggenfeldern und auf 
buntblumigen Wiejen; alles war fo leicht und licht gewejen, der Himmel jo 
blau, der Sund jo blank, und die Frauen, denen er begegnete, jo wunderbar 
ſchön. Singend war er den Waldweg entlang gegangen, dann verjtummten 
die Worte feines Gefanges, dann legte fich der Rhythmus, dann erftarben bie 
Töne, und das Schweigen überfiel ihn wie ein Schwindel. Er jchloß die Augen, 
aber er merfte trogdem, wie das Licht fich in ihm einjog und ihm durch alle 
Nerven ftrömte, während bie fühl beraufchende Luft bei jedem Atemzuge das 
fonderbar gelähmte Blut in immer ungeftümerer Kraft durch die vor Schwäche 
zitternden Adern trieb, und es überkam ihn ein Gefühl, ald ob all Dies Wimmelnde, 
Berftende, Sprofjende, Erzeugende in der Frühlingsnatur um ihn ber — als 
ob es fich in ihm zu einem einzigen, lauten Ruf zu vereinigen juchte; und es 
dürftete ihn nach diefem Auf, er laufchte, bis fein Lauſchen fich in ein unflares, 
ſchwellendes Sehnen verwandelte. 

Er war feines eignen Ichs müde, ach jo müde der falten Gedanken und 
Hirngefpinnfte. Das Leben jelbit ein Gedicht! mußte er erfennen und fich zu— 
rufen. Nicht, wenn man beftändig umher ging und an feinem Leben dichtete, 
ftatt e8 zu leben. Wie war e3 doch inhaltslos, Leer, leer, leer! Dies Jagen 
nach fich felber, dies genaue Beobachten der eignen Spur, und immer im reife 
ſich drehend; dies fich zum Schein hinausftürzen in den Strom des Lebens, 
während man doch gleichzeitig daſaß und nach fich jelber angelte, fich felber in 
irgend einer jeltfamen Vermummung auffiichte! Wenn e8 doch über ihn fommen 
wollte, das Leben, die Liebe, die Leidenjchaft, ſodaß er es nicht mehr dichtete, 
fondern daß es aus ihm eine Dichtung machte! 

Unwillfürlih machte er eine abwehrende Bewegung mit der Hand. Er 
war im innerften Innern bange vor dem Gewaltigen, das man Leidenschaft 
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nennt. Diefer Sturmwind, der all das Gejegte, al das Anerfannte, all das 
Erworbene bei dem Menſchen im Wirbel mit fich fortführt, ala wären es welfe 
Blätter! Darnach ftrebte er nicht. Diefe praffelnde Flamme, die ſich in ihrem 
eignen Rauch verzehrt — nein, er wollte langfamer brennen. 

Und doch, es war fo Häglich, dies Dahinleben mit halber Kraft, in jtillen 
Gewäſſern, ohne die Küfte aus den Augen zu verlieren; wenn es doch mur 
lieber mit Strom und Sturm fommen wollte! — wenn er nur wüßte, wie! 

Er wollte mit vollen Segeln die Fahrt über das Meer des Lebend wagen. 
Lebt wohl, ihr langſam dahinjchleppenden Tage; lebt wohl, ihr glüclichen, Hleinlichen 
Augenblide; lebt wohl, ihr matten Stimmungen, die man mit Poejie aufpugen 
mußte, um ihnen Glanz zu verleihen; ihr lauen Gefühle, die man in warme 
Träume leiden mußte, und die trogdem erfroren. Ich überlaffe euch euerm 
Schickſal! Ich fteure einem Strande zu, wo fich die Stimmungen gleich üppigen 
Nanfen um alle Fibern des Herzens fchlingen, ein undurhdringlicher Wald; 
auf jede welfende Ranke fommen dort zwanzig in voller Blüte, und auf jede 
blühende Ranke hundert mit jungen, frifchen Trieben. Ach, daß ich dort wäre! 

Seine Sehnfucht ermüdete ihn, er war feiner felbft überdrüſſig. Er ber 
durfte der Menfchen. Aber Erik war natürlich nicht zu Haufe Mit Yrithjof 
war er am Vormittag zufammen geweſen, und um ins Theater zu gehen, war 
es bereit3 zu jpät. 

Trotzdem ging er ins freie und jchlenderte miimutig in den Straßen 
umber. 
Vielleicht war Frau Boye zu Haufe? Es war freilich heute nicht ihr 
Empfangsabend, und reichlich ſpät war e8 auch fchon. Den Verjuch konnte er 
ja doc) einmal wagen. ' 

Frau Boye war zu Haufe. 

Sie war allein; die Frühlingsluft hatte fie zu fehr ermübet, um mit der 
Nichte zu einem Diner zu gehen, fie hatte e8 vorgezogen, ſich auf das Auhe- 
bett zu legen, ftarfen Thee zu trinken und Heine zu leſen; nun aber hatte fie 
genug von ber Poeſie und hätte am liebiten Lotto gejpielt. 

Und fo fpielten fie denn Lotto mit einander. Fünfzehn, zwanzig, fieben- 
undfünfzig und eine lange Reihe von Zahlen — das Rafjeln der hölzernen 
Nummern in dem Beutel, und ein unabläffiges Rollen und Kugeln in der Woh- 
nung über ihnen. 

Es ift nit amüfant, fagte Frau Boye, als fie nach einer Weile noch 
feine einzige Karte bejegt hatten. Wie? — Nein, antwortete fie ſich felber und 
fchüttelte mißmutig den Kopf. Aber was können wir denn fonjt nur fpielen? 

Sie faltete die Hände über den Zahlen vor fich und jah Niels verzweiflungs- 
voll an. 

Nield wußte wirklich gar nichts. 

Sagen Sie um Gottes Willen nicht Muſik! Sie beugte ihr Antlig über 
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ihre Hände herab und berührte die gefalteten Finger mit ihren Lippen, einen 
Knöchel nad; dem andern, die ganze Reihe entlang und wieder zurüd. 

Es iſt das abfcheulichite Dafein, welches man fich nur denfen kann, fagte 
fie und blidte auf. Es iſt völlig unmöglich, auch nur das Allergeringjte zu 
erleben, und wie jol und nur das Wenige, was das Leben ahwirft, in Atem 
halten, wie, fühlen Sie nicht ganz dasſelbe? 

Ia, ich weiß; wirklich nicht? Beſſeres vorzufchlagen, ald daß wir e8 machen 
wie der Kalif in Taufendundeinenadht. Wenn Sie zu dem feidenen Schlafrod, 
den Sie anhaben, nur ein weiße® Tuch um den Kopf nähmen, und wenn ich 
Shren großen oftindifchen Shaw! umthäte, jo könnten wir ganz ausgezeichnet 
zwei Kaufleute aus Moſſul vorftellen. 

Und was follten wir unglüdlichen Kaufleute dann nur vornehmen? 

An die Sturmbrüde hinabgehen und für zwanzig Goldjtüde ein Boot mieten 
und auf die dunkle Flut hinausjegeln. 

Vorbei an den Sandfiften? 

Ia, mit farbigen Lanzen an den Maiten. 

Wie Ganem, der Sklave der Liebe. Wie genau ich ihn wiedererfenne, 
den ganzen Gedanfengang; es ift fo recht männlich, gleich jo eilig darüber her» 
zufallen, die Szenerie auszumalen und die Situation, und über all den Hußer- 
lichkeiten Die Hauptjache zu vergeffen. Haben Sie es wohl beachtet, wie uns 
gleich weniger phantaftiich wir Frauen find als die Männer? Wir können dem 
Genuß nicht fo in unſrer Phantafie vorgreifen oder uns die Leiden mit einem 
phantaftiichen Trofte vom Leibe halten. Was einmal da ift, ift da. Die 
Phantafie! ac, die ift jo jämmerlich Elein! Ja wenn man erjt älter ge— 
worden ijt, wie ich, dann läßt man fich zuweilen an der ärmlichen Komödie 
der Phantafterei genügen. Aber das follte man niemals thun, niemals! 

Sie jegte fich erichöpft auf dem Sofa zurecht, halb liegend, halb fitend, 
die Hände unter dem Sinn, die Ellenbogen auf die Sofaliſſen geftügt. Ihr 
Blick jchweifte träumerifch durch das Zimmer, und fie fchien ganz verloren 
in ihre trüben Gedanken. (Fortfegung folgt.) 





Rleinere Mitteilungen. 


Der Einheitöfhulderein. Nahdem im neunten Hefte dieſes Jahrganges 
(S. 464 ff.) auf die bevorftehende zweite Hauptverfammlung ded „Deutfhen Ein- 
heitsſchulvereins“ hingewiejen und dabei die Beftrebungen und die bißherige Thätig- 
feit dieſes Vereins kurz dargelegt worden find, dürfte es angemefjen fein, über 
ben Berlauf und dad Ergebnis jener Verjammlung, die am 4. und 5. April in 
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Kaſſel ftattgefunden hat, näheres mitzuteilen. Sie verlief in einer für alle Teil— 
nehmer höchſt anregenden Weife, was ſowohl den tüchtigen Vorträgen als auch der 
lebhaften Beteiligung hervorragender Männer aus verjchiedenen Teilen Deutichlands 
am Meinungsaustauſch zu verdanken ift. Für die Weiterentwidlung des Einheits- 
ſchulvereins ift fie namentlich dadurd) wichtig geworden, daß zwei von den Bor: 
tragenden im Anſchluß an ihre Vorträge eine Reihe von „Schlußfägen“ aufgeftellt 
hatten, die nicht nur die Grundlage eingehender Verhandlungen in den öffentlichen 
Berfammlungen bildeten, jondern auch von den Mitgliedern des Einheitsſchulvereins 
in einer gejchlofjenen Sitzung nochmals forgfältig erwogen und endlich in beftimmtem 
Wortlaute feftgeftellt wurden, in weldem fie nun als Weußerungen ded Vereins 
felbjt zu gelten haben, die fein Programm in wichtigen Bunkten erläutern und 
weiter ausführen. 

Der erſte diefer beiden Vorträge war der des rührigen Schriftführers des 
Vereins, Öymnafiallehrer $. Hornemann aus Hannover: „Der gegenwärtige Stand der 
Einheitsſchulbewegung.“ Der Bortragende nahm zunächſt Stellung zu der jüngft, 
namentlih von feiten mander Mealjchulmänner, fowie von dem „Ausfhuß für 
Schulreform“ erftrebten Urt einer Einheitöfchule, deren Wefen darin beruht, daß 
zuerft die gefamte männliche Jugend Deutichlands in ber allgemeinen Volksſchule 
zufammen unterrichtet werden, dann diejenigen, welche eine höhere Bildung erjtreben, 
in eine Mittelfchule übergehen follen, mit welcher die Berechtigung zum einjährigen 
Heeresbienft verfnüpft ift und in welcher feine alten Spraden, jedenfalld fein 
Griechiſch gelehrt wird. Hieran fol fi dann eine höhere Schule fließen, welche 
zur Hochſchule zu entlaffen berechtigt ift; fie foll fi in mehrere parallele Zweige 
teilen (etwa der Oberſekunda und Prima unſrer jegigen Gymnafien entjprechend), 
von denen nur einer Griechifch haben fol, wenn nicht gar erft auf diefer Stufe 
die Haffifhen Sprachen überhaupt anfangen jollen; aber troß dieſer Verſchiedenheit 
follen die Abiturienten aller Zweige unbeſchränkte Studienberedtigung haben. Eine 
folhe Einheitsichule würde alfo im günftigften alle ein Nealgymnafium mit 
griechischen Parallelklaſſen von Oberfefunda an fein, deren „griechiſche Parallel: 
Hafjen“ jedoch unzweifelhaft bald verſchwinden würden, da ein fo geringer Betrieb 
bed Griechiſchen ohne Zweifel zwedios ift. Der Bortragende legte dar, wie die 
Folge der Erridtung folder Einheitöfchulen gewiß die fein würde, daß die Bahl 
der afademifch gebildeten ind Ungemefjene wüchſe, die Regierung alfo einer Er— 
mweiterung der Berechtigungen der Oberftufe, wie fie in folden Beftrebungen 
gewünfcht werde, widerftreben müfje und werde. Anderſeits würden die gebildeten 
Stände fid) gegen den Unterbau diefer Art von Einheitsſchule unzweifelhaft auf: 
lehnen. Ebenſo ftünden einer ſolchen Einheitsſchule gemwichtige pädagogische Bedenken 
entgegen, da die Unterftufe eine Bereinigung der allerverfhiedenften Elemente wäre, 
bie fi) überhaupt im Volke finden, die mittlere Schule ebenfalld noch zu verjchieden- 
artige Schüler in fi) vereinigen würde, ſodaß ein gedeihlicher Unterricht aufs 
äußerfte erfchwert wäre, zumal da bis Unterſekunda doch gleichzeitig für das praf- 
tiſche Leben und für wiſſenſchaftliche Studien vorgebildet werden müßte. Endlich) 
würde es gegen die geſchichtliche Entwidlung unfrer Gefamtkultur feit Hundert 
Sahren ftreiten, wenn man eine Einheitsſchule durchführte, durch welche thatfächlich 
das Griehifhe aus unfrer Allgemeinbildung entfernt würde, daß dem Beitalter 
Schillerd und Goethes das Gepräge unvergängliher Größe und Schönheit verliehen 
habe und jet unſerm Vollsgeiſte näher ftehe ald das Lateinijche. 

Dem gegenüber erjtrebt der „Deutſche Einheitsjchulverein“ nur einen natur- 
gemäßen Abſchluß der jahrhundertelangen Entwidlung unſrer Gymnafien und 
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NRealgymnafien, indem ev die in beiden enthaltenen tieferen Grundlagen der 
Wahrheit, dad Heißt ihre eigentümlichen Vorzüge zu finden und für bie Schaf— 
fung einer neuen Anftalt zu verwerten ſucht. Er will aber keins der Haupt: 
elemente unferd jeßigen Kulturftandes aufgeben und dem Gange unjrer Kultur 
feit veichlich Hundert Jahren nicht bloß infofern folgen, als er nur die heimatlichen 
Beftandteile unfrer Bildung, die Realwiſſenſchaften und die neuern Sprachen, in 
ihrer verftärkten Bedeutung anerkennt, fondern er will auch den wichtigsten humani— 
ftifchen Teil unfrer Bildung, das Griechiſche, fefthalten. Er befaßt fidy ferner 
nicht mit einer Neuordnung des gefamten Schulwejend und will vor allem da 
feine Einheit herzuftellen fuchen, wo fie den gejichtlid gewordenen Unterſchieden 
der Gefellihaft ebenfowohl widerſpricht wie dem Forderungen der Päbagogil, 
fondern nur da, wo natürliche foziale und pädagogiſche Bebürfniffe fie fordern, 
nämlich für alle Berufe mit wiſſenſchaftlicher Fachbildung. Somit erftrebt er eine 
„höhere Einheitsſchule“ durch Verjhmelzung des Nealgymnafiums mit dem Gym⸗ 
nafium, welche allerdings als notwendige Ergänzung neben ſich eine wirklich dem 
Bedürfnifien des gebildeten Mittelftanded entiprechende, mit genügenden Berech— 
tigungen außgeftattete Neal» oder Mitteljchule vorausſetzt. Eine folde Ber: 
fhmelzung der jegigen beiden Arten bon Gymnafien ift in der Weife möglich, daß 
man die eigentümlichen Vorzüge beider Schularten in einer neuen höhern Lehr- 
anftalt zu vereinigen fucht: die Lehrorbnung des jeßigen Realgymnafiumd giebt 
mehr Gelegenheit zu wirfjamerer Pflege des Auges und der Anſchauung, zu Fräf- 
tigerer Entwidlung des induftiven Denkens und zur Einführung in die zum Ver— 
ftändnis der Gegenwart und zur Auffaſſung der Natur und des wirklichen Lebens 
erforderlichen Wifjenögebiete; Die des Gymnaſiums dagegen gewährleiftet eine ums 
faffendere Einführung in die geſchichtliche Entwidlung, aus der die Gegenwart 
hervorgegangen ift, und in bie Eigenart fremder, unter abweichenden Einflüfjen 
erwachjener Kulturvölter, bietet mehr Antrieb zur Pflege des deduktiven Denkens 
und namentlich des Sinnes für das Idealſchöne. Eine Vereinigung dieſer Vorzüge 
beider Schularten iſt möglich, wenn immer mehr in allen Fächern auf Vereins 
fahung und Verknüpfung des Lehrftoffes gedrungen, die Pflege der Anſchauung 
gefördert, die induftive Lehrform ausgebildet, überhaupt die Lehrordnung und 
Lehrweife nad) den fruchtbaren Anregungen der neuern Pädagogik (namentlid Her- 
barts) verbefiert wird. Eine Umgeftaltung ber im heutigen Gymnafium bejtehenden 
Stundenverteilung ift nur in geringem Umfange nötig, indem die Mathematif noch 
unerheblich verftärkt, Engliſch in den obern Klaſſen und Beinen wenigſtens nod) 
bis Sekunda als Pflichtfach eingeführt werden muß: die Kojten diefer Wenderungen 
wird wefentlic das Lateinische zu tragen haben. Notwendig ift zur Durchführung 
dieſes Reformwerles, die nicht auf einmal und plötzlich jtattfinden kann, vor allem 
aud eine Beſſerung der Lehrervorbildung und eine Aenderung im Berechtigungs⸗ 
weſen. 

Dies die Hauptgedanken des Vortrages. Die „Schlußſähe“ dazu lauten in 
der vom Verein endgiltig feftgeftellten Faſſung folgendermaßen: „1. Eine Einheits- 
ſchule, welche die niedern Schulen mit den höhern fo verfchmilzt, daß jene den 
Unterbau für diefe bilden, ift zu verwerfen. Dagegen ift zu wünſchen, daß an 
Stelle des Gymnafiums und des Realgymnafiumd eine Die wejentlichen Borzüge 
beider vereinigende höhere Einheitsſchule trete, welche geeignet ift, ald allgemeine 
Vorbildungsfhule für ale Berufe mit wiſſenſchaftlicher Fachbildung zu bienen. 
2. Ws Vorzüge der Nealgymnafien vor den Gymnaſien der meiften deutſchen 
Staaten find anzuertennen: eine wirkſamere Pflege ded Auges, eine veichere Ent- 
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widiung des Beobadhtungsvermögend und eine ftärlere Betonung der neuern 
Spradhen. Die Schwäche der Nealgymnafien liegt in der unzureichenden Berück— 
jihtigung des Haffishen Altertums und damit einer der wichtigſten Grundlagen der 
modernen und unſrer deutſchen Kultur. 3. Die höhere Einheitsfchule muß ſich 
jene Vorzüge aneignen, ohne die bewährte Grundlage des Humangymnafiums, 
insbefondre ohne die Pflege des Griechiſchen zu gefährden. 4. Dazu ift vor allem 
eine fortichreitende Beſſerung des Lehrplans und der Lehrweiſe notwendig, welche 
in dem heutigen Stande der Pädagogif und Didaktif den fruchtbarften Boden 
findet. Eine den Unregungen derjelben entiprechende Umwandlung des Unterrichts 
an den höhern Zehramitalten ift bereit3 in der Entwidlung begriffen. 5. Um diefe 
weiterzuführen und zu vollenden, ift vor allem zmeierlei erforderlich: a) Beſ— 
ferung der theoretiſch- und praktiſch-pädagogiſchen Vorbildung des höhern Lehr: 
ftande8; b) Befeitigung der Hemmung, welche die unterrichtlihe*) und erziehende 
Thätigkeit der Schule durch das Berechtigungsweſen erfährt. Denn die Einfügung 
von Schulberechtigungen innerhalb des Lehrganges Hindert eine einheitliche Ge— 
ftaltung des Lehrplans, bewirkt, daß viele Schüler nur eine Teilbildung ins Leben 
mitnehmen und führt eine nadhteilige Ueberfüllung der untern und mittlern Klaſſen, 
noch dazu oft mit ungeeigneten Schülern, herbei. Alle Schulberedhtigungen, be— 
ſonders die zum einjährigen Heereödienfte, jollten daher an die Abgangsprüfung 
gefnüpft werden, eine Maßnahme, durch welche zugleich weniger geeignete Elemente 
leichter von wifjenfhaftlihen Fachſtudien ferngehalten werden würden. 6. Behufs 
diefer Reform ift nur eine verhältnißmäßig geringe Aenderung in der Verteilung 
der Lehrftunden an die Unterrichtsfächer erforderlich, für welche u. a. die Gymnafien 
Badend und Hannoverd die Richtung angeben können. Als Hauptpunfte dieſer 
Aenderung erjcheinen: Fortführung des obligatorischen Zeichenunterrichts über 
Duarta hinaus, Einführung des Englifhen als Pflichtfach von Unterfetunda ab, 
Gewährung von vier Wochenftunden an die Mathematik in allen Klaffen. 7. Der 
Raum für diefe Umgeftaltung wird hauptſächlich durch Beſchränkung des Lateinischen 
zu gewinnen fein. 8. Die Verfchmelzung von Gymnafium und Realgymnafium 
fann und darf nicht auf einmal vollzogen werden. Vielmehr ijt zunächft nur zu 
wünjchen, daß einigen Gymnaſien gejtattet werde, ihren Lehrplan nad obigen 
Geſichtspunkten zu ändern; denn nur praktiſche Verſuche können endgiltig die Durch— 
führbarfeit ded obigen Reformplans beweifen.“ 

Der Vortrag des Gymnaſialdirektors Dr. Heußner aus Kaſſel: „Das Lateinifche 
in der Einheitsſchule,“ hatte im wejentlihen die Aufgabe zu zeigen, warum und 
wie dad Ziel ded Unterricht? im Lateinischen zurüdgefegt und da8 Penfum ver- 
mindert werden müfje, und wie der Betrieb desfelben einzurichten fei, damit doch 
etwas dem Zwecke dieſes Unterrichts entſprechendes erreicht werde. Es wurde 
entwidelt, wie das Volksleben der Deutfchen freilich in Staat, Recht, Kirche, Lite 
teratur und Kunſt vom frühen Mittelalter an durch römische Bildung aufs aller- 
ftärkfte beeinflußt wurde, wie aber diefer Einfluß allmählich ſchwand und noch 
immer mehr verſchwindet, wie die lateiniſche Sprache vor allem jegt aud aufgehört 
hat, Gelehrtenſprache zu fein, denn an ihre Stelle ift unfre lebendige, frisch quel= 
(ende Mutterfprache getreten. In demjelben Grade, wie feit dem achtzehnten Jahr- 
hundert die römische Litteratur und Sprache zurücdgetreten ift, find die Einflüffe 
geftiegen, welche wir durch die griechifche Litteratur empfangen haben. Hat jo das 
Lateinische im feiner Bedeutung als nationaled Bildungselement ftufenweife mehr 








*) Fürchterlihes Wort! Warum nicht Unterridhts- und ——————— 
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und mehr verloren und verlangen andre Kulturelemente daneben ihr Recht, fo 
muß diefen Grundanjhauungen des modernen Lebens auch das Gymnafium Ned: 
nung tragen; denn wenn dieſes die leitenden Kreife der Nation zu erziehen hat, 
muß es ihnen aud einen Bildungsftoff übermitteln, der fie in den Zufammenhang 
der Rulturentwidiung ihres Volkes hineinftellt. Wie darnad) der Lateinunterricht 
auf der höhern Einheitsfhule zu geftalten und einzurichten fei, hat wohl nur für 
die engern Fachgenofien Intereſſe; deshalb dürfte e8 an diefer Stelle genügen, 
nod) die zu diefem Vortrage aufgeftellten „Schlußfäge“ mitzuteilen in dem Wortlaut, 
wie fie fchlieflic die Billigung der Bereindmitglieder fanden: „1. Mit der Auf: 
gabe unfrer jeßigen Gymnaſialbildung verträgt ſich jehr wohl eine Herab— 
jeßung der Stundenzahl und der Lehrziele des Lateinifchen, wobei es doch Mittel- 
punkt des fremdſprachlichen Unterrichts bleiben fann. 2. Die Stundenzahl kann 
in Tertia auf fieben, in Sekunda und Prima auf feh$ wöchentlich ver— 
mindert werden; denn ein Zeil des jeßigen Unterrichts — Aufſatz und Latein- 
jprehen —, fowie manded aus der biöherigen Lektüre (dabei hatte der Vor— 
tragende namentlid viele Schriften Cicero im Auge) ift für unfre Zeit nicht 
mehr angemefjen oder fcheint vom pädagogijchen Standpunkte aus bedenklich. 
3. Die fo gewonnenen Stunden fallen dem Beichenunterrichte, dem Englifchen und 
der Mathematik zu. 4. Wenn auch das „Lateinjpreden“ fällt, fo find doch Retro— 
verfionen,*) lateinifche Wiedergabe de3 Inhalts aud den Schriftftellern nad der 
Ueberfegung, Beantwortung von Fragen des Lehrers im Anfchluß an den gelefenen 
Tert hauptfächlicd in den untern und mittlern Klafjen in mäßigem Umfange zu 
pflegen, um Sicherheit und Freubigfeit im Erlernen der Sprache zu fördern. 
Sonft hat an Stelle des lateinischen Aufſatzes und Lateinfprechend überall die 
Mutterſprache einzutreten. 5. Energiſch zu betreiben ift eine Vergleichung der 
Eigentümlichfeiten beider Sprachen in Wortſchatz und Satzbau, melde von früh 
auf planmäßig bei der Lektüre und auch in Ueberjegungen aus dem Deutfchen ins 
Lateinische geübt wird. Sole Uebung dient dem Klaren Berftändnis und fihern 
Gebrauch der Mutterfprahe und ift eine treffliche logiſche Schulung. 6. Im 
Mittelpuntte des Unterrichts fteht von früh auf die Lektüre; der grammatijcdhe 
Unterricht, der fi auf das Wichtigſte und Gebräudlichfte befchränft, muß vor- 
wiegend ein induftiver fein. 7. Der LXejeftoff muß für die grammatifch-ftiliftifche 
Bildung der Schüler ausgiebig und gehaltvoll fein. Er ift in dem drei untern 
Klafjen vorwiegend ein fagengejhihtliher, dann auffteigend ein biographiſch-ge— 
ichtlicher aus dem griehiihen und römischen Wltertume; von Tertia an werden 
hauptſächlich die großen römischen Hiftorifer gelefen, und die Lektüre der Poefie 
tritt hinter der der Proſa zurück.“ 

Bon befonderm Intereſſe auch für weitere Kreife dürften die Ausführungen 
des dritten Wortragenden fein, des Profeſſors G. Bardhaufen von der technijchen 
Hochſchule zu Hannover, der über „das Verhältnis der technifchen Hochſchule zur 
Einheitsfhule“ fprad, und zwar vom Standpunkte des großen Kreijes feiner Fach— 
genofjen, welche die humaniſtiſche Borbildung auch für die Techniker für die 
befte und die Gemeinfamkeit der Borbildung für die höhern Geſellſchaftsklaſſen, 
namentlih für den Kreis der Staatöbeamten, für notwendig halten. Zunächſt 
(legte er einige ſchwerwiegende Mängel in der Borbildung der Techniker dar, 
welche in dem heutigen Lehrgange und Lehrverfahren des Gymnafiums und Neal: 
gymnafiums ihren Grund zu haben jcheinen. Der erfte beftehe in der Unſelb— 
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ſtändigkeit des Denkens, infolge der Gewöhnung an ausſchließliche Arbeit nach fejten 
Regeln ohne Mitwirkung der Ueberlegung und Erfindungsgabe des Einzelnen, eine 
Gewöhnung, welche vorwiegend, wenn auch nicht außfchlieglih, an dem Gymnaſium 
herangezogen zu werden fcheine. Diefe Unfelbftändigfeit trete namentlid) in der Auf- 
fafjung räumlicher Gebilde hervor, ebenfo finde ſich häufig ein Mangel an Befähigung, 
zu beobadjten, d. h. das durch die Sinne wahrgenommene zu geiftigem Eigentum zu 
maden. Auf Seiten der Realgymnafiaften ftehe diefen Mängeln eine beträchtliche 
Gelbftüberhebung gegenüber, bezüglich der Kenntniffe namentlich auf naturwiſſenſchaft— 
lichem Gebiete, eine Folge des zu weitgehenden Ausbaues der Einzelfächer: da zu er- 
folgreihem Betriebe ſolchen Unterricht3 Zeit, Mittel und Reife der Schüler fehlen, fo 
find die Kenntniffe durchaus lüdenhaft und ungründlich. Won der Einheitsfchule 
erwartet der Vortragende Vermeidung diejer äußerlich zu weitgehenden Pflege von 
Einzelfähern, weil ihr dazu feine Zeit bleibt. 

Indem dann der Vortragende zu den Anforderungen der technifhen Hochſchule 
überging, legte er dar, wie für deren Studierende eine Fleinlihe Erziehung zu 
einer Ängftlihen Anlehnung an hergebrachte Regeln durd) die fo entftehende geiftige 
Unfreiheit ſchädlich ſei; durch Anleitung zu richtiger Vereinigung der Sinnesthätigfeit 
mit der Geiftesarbeit und dem Gefühlsleben müfje der Grund zu voller Entwidlung 
der innern Eigenfhaften gelegt werden. Im befondern haben die alten Spraden 
unmittelbaren Nuten — außer daß fie die befte Grundlage für die Erlernung der dem 
Techniler fo unendlich wichtigen neuern Spraden find — freilich nur für den Archi— 
teften, foweit er Archäologe ift. Gleichwohl foll nad) Anſicht des Vortragenden auch für 
den Zechnifer die gründliche Einführung in die Schönheit der griechiſchen Welt und 
in dad von Thatkraft, Ordnungsfinn und Schärfe des Verftandes zeugende Leben 
der Römer in der Urſprache und unter forgfältiger Auswahl auch inhaltlich guten 
Lejeftoffed die Grundlage der ſprachlichen und geſchichtlichen Bildung fein; aber die 
Grammatik darf nicht der Zweck des Unterricht fein, defjen Schwerpunkt vielmehr 
in der Leftüre liegen muß. 

Bon dem Unterricht in den Naturwiffenfchaften wird verlangt, daß diefe nicht in 
einer großen Zahl ihrer Zweige als Einzelfäher betrieben, fondern auf gemeinfamer 
Grundlage aufgebaut und in thunlichfter Gemeinfamkeit weitergeführt werden, damit 
ein Zuviel an unverdautem Wiſſen vermieden und dem Schüler ein einheitliches 
Bild der Welt der Erfcheinungen gewahrt werde. Auch die Mathematit bedarf der 
Bereinfahung durch Zufammenfaffen. Früh muß der Schüler im Rechnen und Zeichnen 
in die Zahlen: und Raumgrößen eingeführt werden, welche jpäter int mathematiſchen 
Unterriht Gegenftand ftrengerer Behandlung mit Beweis und Formel werden; dazu 
muß das Zeichnen — das überhaupt als Beftandteil des mathematifhen Unter: 
richts anzufehen ift — mit Hilfsmitteln, namentlih dem Maßſtab, jchon früh 
beginnen. Auf folder Grundlage ift es dann fpäter möglich, die Zweige der Mathe: 
matif fo zu entwideln, daß fie ald Teile eines großen Baumes erfcheinen; zu weit 
getriebener Ausbau einzelner Richtungen aber ift auch hier gefährlich, namentlic) 
follte die höhere Mathematif von der vorbereitenden Schule ganz verbannt jein. 

So forderte der Vortragende feine wejentlihen Neuerungen und feine Er- 
weiterungen gegenüber den Lehrplänen der heutigen Gymnaſien, fondern haupt— 
ſächlich Befeitigung des rein gedächtnismäßigen Unterrichtd, Zufammenfaffung ver 
wandter Gebiete zu einheitlihen Gruppen und Wbftoßung alle nicht für die 
allgemeine Bildung erforderlichen. 

Diejenigen, welche den vom Profefjor Dr. 2. Meyer aus Tübingen vorm Jahre 
auf der erften Hauptverfammlung des deutjchen Einheitsfchulvereins in Halle ges 
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haltenen Vortrag über „Mathematik und Naturwiſſenſchaften in der Einheitsſchule“ 
gehört oder gelefen haben (Schriften des deutſchen Einheitsichulvereind I, Hannover, 
Carl Meyer, 1887), werden jhon aus dem vorftehenden Berichte entnommen haben, 
wie bie Ausführungen des Profefjord Bardhaufen mit denen des Profeſſors 2. Meyer 
in den meiften und widtigften Punkten übereinftimmen: beide verlangen für bie 
Mathematit — bei richtig betriebenem Unterrichte — nit mehr als vier Stunden 
in allen Klaſſen (ſchon jet hat dieſes Fach auf den preußiſchen Gymnafien biefe 
Stundenzahl, nur noch nicht in Zertia) und find aud für die Naturwifjenfchaften 
— bei rihtiger Unterrichtömethode — mit den zwei Wocenftunden in allen Klaſſen 
zufrieden, welche diefem Unterrichtögegenftande feit 1882 auf den preußifchen Gym 
nafien eingeräumt find; dad Mehr aber, das auf den Realgymnafien diefen Fächern 
gewidmet ift, halten fie fogar für Die Studierenden der mathematijchen und natur= 
wiſſenſchaftlichen Fächer auf den Univerfitäten und für die Stubirenden der tech» 
nifhen Hochſchule nicht nur für überflüffig, fondern geradezu für ſchädlich. Die 
fo erfreuliche Webereinftimmung zwei fo kompetenter Fachmänner — eines Che— 
mikers und eines Bauingenieurd — im diefer wichtigen Frage ift für den „Deutjchen 
Einheitöfhulvereiu“ und feine Beftrebungen von höchſtem Werte. 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß die drei in Kaſſel gehaltenen Vorträge 
zufammen in ihrem vollen Wortlaut im vierten Hefte der Schriften bed Deutichen 
Einheitsjhulvereind (Hannover, Carl Meyer, 1888) erjcheinen werden. 
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Deutihe Dichter von Gottſched bis auf unfre Tage in Urteilen zeitgenöffiicher und 
fpäterer deutſcher Dichter. Bon Dr. R. Mahrenholg und Dr. U. Wiünfche. Leipzig, 
Brandftetter. 

Ein Buch wie diefed wird vielen willtommen fein, nicht bloß Lehrern an 
höhern Schulen, fondern allen Freunden unfrer Litteratur. Nur hätten die Ver— 
faffer de vorliegenden Sammelwerkes das Nonum prematur in annum beherzigen 
ſollen, die Auswahl der Urteile würde dann vielfach glücklicher ausgefallen fein. 
Indes ift die der geringere Tadel, den wir gegen das Bud) erheben; ein größerer 
Sehler ift die Ungleihmäßigfeit ober Unbeftimmtheit in den Angaben und Nach— 
weifen der Quellen, aus denen gejhöpft ift. Aus dieſem Grunde fchon wird/,das 
Bud jeden an philologifhe Sorgfalt gewöhnten Leſer ſchwerlich befriedigen. Für 
ihn ift nichts Ärgerlicher, als nicht in den Stand gefeßt zu fein, fi) von der Zu— 
verläffigleit der verſchiednen Auszüge gelegentlich felbft zu überzeugen. Uber aud) 
für den bloßen Liebhaber der Litteratur ift e8 durchaus nicht gleichgiltig, zu wifjen, 
aus welcher Zeit bie verfchiednen Urteile ftammen, in welchem Bufammenhange fie 
fih finden. Soweit wir und in biefer Beziehung unterrichtet haben, ift nicht 
felten mit viel Läffigfeit und Ungenauigfeit verfahren. Auch fonft trägt das Bud 
Spuren von Flüchtigkeit, manches Wort in der von den Heraudgebern voraus— 
geſchickten Einleitung hätte genauer geprüft umd abgewogen werben follen; auch 
ftörender Druckfehler finden fi) genug. Bei den umfänglichern Stüden aus 
Schillers und Goethes Werfen genügte doc wohl ein einfacher Hinweis; denn 
wer Bücher, wie das der Herauögeber, zu Rate zieht, ift doch gewöhnlich im Beſitze 
eined Schiller oder Goethe. Im allgemeinen ift die Ausführung des Gedanken, 
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den das Buch hat verwirklichen wollen, nicht mißlungen, und es verdient trotz der 
gerügten Mängel eine zweite Auflage, in der dann auch manches wegfallen könnte. 
Wen intereſſiren z. B. die Urteile über Cramer, Gotter u. a.? 


Ludwig Börne. Sein Leben und ſein Wirken nach den Quellen dargeſtellt von 
Dr. Michael Holzmann. Berlin, Oppenheim, 1888. 


Die wiflenschaftliche (oder wenn man will: zünftige) Litteraturgejhichtichreibung 
ftedt gegenwärtig jo ausfchließlid im achtzehnten Jahrhundert oder in der Goethe— 
forſchung, daß darüber die Litteraturgefchichte des neunzehnten entjchieden zu kurz 
fommt. Mit umſo lebhafterem Intereſſe nimmt man daher ein Bud) über eine 
der Geftalten des „Jungen Deutſchlands“ entgegen, das feinem Aeußern nach eine 
objektiv wifjenjchaftliche Leiftung zu fein verjpridt. So viel Geiftreiches auch ſchon 
über jene Beit in ältern litterarhiftorifchen Werfen gejagt worden ift und noch 
zuleßt in der „Deutjchen Geſchichte“ Treitſchles gefagt wurde, eine gute Mono: 
graphie über fie ift noch immer ein wifjenfchaftliches Bedürfnis, und die Gegenwart 
bietet auch neue Gefichtspunfte für ein zufammenfaffendes Bild jener litterariichen 
Buftände. Es war die Beit, die den deutſchen Journalismus entftehen jah, Börne 
war nichts andres al3 ſolch ein Meifterjournalift. Darum bietet aud) feine Lebens— 
geihichte der Forſchung wie der Darftellung große Schwierigkeiten. Eine litterarijche 
Thätigfeit, die auf die allernächfte Wirfung ausgeht, wie fie vom zufälligen Er: 
eigni3 bejtimmt wird, fordert die Umficht, die Gerechtigkeit, die Sicherheit des Ur— 
teild und zumal die Öeftaltungsfraft ihres Hiftoriferd weit mehr heraus als der jtille 
Lebensgang des fyftematifchen Denkers oder des fi) organifc entwicelnden Künſtlers. 
Aus einem weit mehr verzweigten Neb von Heinen, äußern, in den Beitumftänden 
gelegenen Motiven will eine folche journaliftiiche Perſönlichkeit begriffen und er— 
Härt werden. Dem jüngften Biographen Börnes kann man alles Gute nachſagen, 
nur nicht, daß er darftellen könne. Er hat mit großem Fleiße alle Beugnifje von 
Börned Leben gefammelt, er hat in der großen Zeitjchriftenlitteratur jener Zeit 
wie ein Hamfter herumgewühlt und die fehönften Broden herausgehoben, alle Kris 
tifen, welche über, für oder gegen Börne gejchrieben wurden, geordnet und vielfach 
mitgeteilt; allein er Hat in diefer Weiſe nur die Materialien zu einem Lebens— 
bilde Börnes zufammengeftellt, keineswegs aber felbft ein folches künſtleriſch ge: 
ftaltet. Es wäre z. B. nötig gewejen, ein Bild der fozialen Buftände jener Beit 
zu entwerfen, um begreiflich zu machen, wie und warum Börne zu feinem demo— 
fratiichen Fanatismus gelangte und anderſeits auch, um die Berechtigung jeiner 
Angriffe zu beleuchten oder deren Gegenteil. Das hat Holzmann unterlafjen. 
Wenn Börne einen ganz abftrakten Freiheitäbegriff vertritt, jo muß der Biograph 
das Entjtehen desſelben geſchichtlich veranſchaulichen und kritiſiren. Es fehlt eine 
Charalteriſtik der litterarifchen Zuftände jener Zeit, um Börnes Stellung innerhalb 
berjelben zu beftimmen, es wird überall die Kenntnis derfelben beim Lefer mit 
Unrecht vorausgeſetzt. Der Verfafler befleißigt fich ſichtlich möglichjter Objektivität, 
allein e3 ift jene Parteilofigkeit, die fich überhaupt gern des Urteils entjchlägt. 
So erfheint es uns viel zu oberflächlich, Börnes Angriffe gegen Goethe rein als 
Gegenftoß gegen den übertriebenen Goethekultus feiner Beit aufzufafien. Es ift 
nicht zu leugnen: es war ein gut Teil Bornirtheit dabei, Börne hat den Dichter 
nicht verftanden, als er dem Greife die vornehme Ruhe zum Verbrechen anrechnete. 
Bon dem niedrigen Standpunkte des im Tage lebenden und vergehenden Yours 
naliften ift eben nicht alles zu beurteilen; Heine hat es nicht gethan, weil er die 
poetifhe Natur Goethes begriffen Hatte. Auch das Verhältnis Börnes zu Heine 
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hat Holzmann ungenügend dargeſtellt, ebenſo den immer ſchärfer werdenden Radi— 
lalismus Börnes. Ueberhaupt will uns die ganze Manier Holzmanns, fremde 
Kritiken über ſeinen Helden ſo anzuordnen, daß er, der Biograph, ſich jedes 
eignen Urteils enthält, nicht als die beſte hiſtoriſche Methode erſcheinen. Wer 
ſelber zahlen kann, ſoll nicht bei Fremden Anleihen machen. Er thut dies z. B. 
auch bei der Darſtellung des Streites zwiſchen Börne und Menzel. Menzels An— 
griff auf Börne (im Stuttgarter Morgenblatt) wird, was ſehr verdienſtlich war, 
vollftändig abgebrudt: allein die Untwort fehlt, man muß fie in den fämtlichen 
Schriften Börnes ſelbſt nachleſen. In Wahrheit hat fi Holzmann der allerdings 
jchwierigen Aufgabe, Menzel zu widerlegen, bequem entzogen. Menzel hat, einzelne 
Bosheiten abgerechnet, doch das Urteil der Nachwelt über Börne vorweggenommen, 
und Börned Rache war allzu blutig. Ebenfomwenig nimmt Holzmann Stellung zu 
der Ueberihäßung der Sranzofen, welche damals in Deutſchland von den Schreiern 
der Tageslitteratur beliebt wurde. Kurz: um eine Gefdhichte zu fchreiben, genügt 
es nicht, Baufteine zu fammeln, man muß auch den Geift und, nicht zum wenigften, 
aud) den Mut zum Urteil haben. Bielleicht rührt e8 aus eben diefem Mangel an 
kritiſchem Mut her, daß unfre jungen Germaniften es vorziehen, die ausgetretenen 
Geleiſe der Litteraturgefchichte früherer Zeiten zu wandeln, anftatt endlich einmal 
ein neues Gebiet zu betreten. Diefed letztere Verdienſt wenigftend hat fi Holz- 
mann erworben, und dies wollen wir ihm ungefchmälert zuerfennen. 


Hausmärden aus ar eig re Deutfhen Kindern wiedererzählt von Gotthold 
lee. Gütersloh, Bertelsmann, 1888, 


Ein rühriger Bearbeiter unfrer alten deutſchen Sagen Hat den glüdlicyen 
Einfall gehabt, bei Wiedergabe der griehifhen Sagen den herzig-ſchlichten Ton 
anzuftreben, worin nicht zum geringiten Zeile der Zauber der deutichen Volks— 
märden liegt. Daß ihm die Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm Bor- 
bild geweſen feien, fpricht er felber zwar nicht aus, vielleicht in ber berechtigten 
Beforgnis, man möchte fein Werfchen mit jenem Maßftabe mefjen und dann nicht 
ganz glimpflid mit ihm ins Gericht gehen können. Denn was für einen köſtlichen 
Schap wir an diefen Eindlid-einfältigen Erzeugniffen echten Kinderfinnes befigen, 
das zeigt ja nichts fo deutlich, wie ein Berfuch, diefe Märchen nachzuahmen. 
Damit wollen wir aber da3 mutige Beginnen Klees durchaus nicht fchelten, auch 
nicht färglich abfertigen mit dem binnen Lobesſprüchlein: In magnis voluisse sat 
est. Vielmehr zollen wir dem im einzelnen ja nod) verbefferungsfähigen Büchlein 
alle Anerkennung. Denn für Kinder im Alter von acht bis zwölf Jahren ift eine 
derartige Bearbeitung den mitunter boch recht ſchwülſtigen Schwabſchen Nach— 
erzählungen, deren Wert und Berdienft wir fonft durchaus nicht fchmälern wollen, 
bei weitem vorzuziehen. Freilich befigen auch die griechifchen Sagen eine fo un— 
vermwäftliche Lebenskraft, daß ihnen davon auch ein minder gejchidter Bearbeiter 
wenig nehmen kann; aber daß die prächtigen Gefchichten den Knaben und Mädchen 
umfo vertrauter und behaglicher werben, in je ſchlichterer und harmloferer Sprache 
man fie ihnen darbietet, ift gewiß. So wird denn das vorliegende Buch bei ber 
Kinderwelt fein Glüd machen, wenn wir nad der Wirkung urteilen dürfen, Die 
wir in einem kleinern Kreiſe bereit gewahrt haben; und einen befjern Erfolg als 
diefen Beifall der Jungen wird fi) der Verfaſſer ſchwerlich gewünſcht haben. 
Bemerkt fei noch, daß außer dem Sagenftoff, den Odyſſee und Alias darbot, 
natürlich aud) Heralles, Thefeus, Perſeus, Jaſon und ihre Verwandten einen Platz 
gefunden haben. Drud und Ausftattung find gut. 
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Loewe redivivus. Von Dr. Mar Runze, Borfigendem des Loewevereins in Berlin. 
Berlin, Karl Dunderd Verlag (E. Heymons), 1888, 

Unfre Zeit ift nun einmal die Blütezeit der Vereine. Es ift faft unbegreiflich, 
wofür alles heutzutage Vereine und Gejellihaften mit Berbandstagen, „Kongreſſen,“ 
Hauptverfammlungen und allem möglichen andern Krimskrams ſich bilden und beftehen. 
Da kann ed denn nicht wunder nehmen, daß es aud einen Löeweverein giebt. 
Schließlich läßt fi) auch nicht viel dagegen jagen, daß eine Anzahl von Freunden 
Loewiſcher Balladen ſich zuſammenthut und gemeinfam ſich an Loewes Muſik er- 
freut. Ja wenn ich in Berlin wohnte, würde ich unter Umſtänden ſogar Mit- 
glied werden. Denn auch ich liebe die Balladen Loewe umd freue mic) herzlich, 
wenn dann und wann ein Sänger, wie 3. B. neulih Gura hier in Leipzig, im 
Konzert einige wirkſam vorträgt. Uber wenn ich Mitglied des Loewevereins wäre, 
fo würde ich doch auch die Gelegenheit wahrnehmen, den Herren Vorſitzenden vor 
leichtfinnigem Büchermachen zu warnen. Seine Freude darüber auszudrüden, daß 
der Name Loewes neuerdings öfter ald früher auf den Konzertprogrammen fteht, 
den Sängern und Sängerinnen, die fi feiner annehmen, zu danken und daran 
den Wunfd zu knüpfen, daß der ſchon Halb vergefjene Loewe wieder mehr zu Ehren 
fomme und die Anerkennung finde, die er verdient — dies alles zu thun, wird 
man dem Vorſitzenden eines Loewevereins ganz gewiß nicht verargen. Much wenn 
er es in einem Büchlein, einer Slugfchrift, einem Vortrage thun wollte, um weitere 
Kreife anzuregen, fo könnte das dankenswert fein. Aber daraus ein Buch von 
415 Geiten zu machen, das ift denn doc des Guten zu viel! Wozu all die alten 
Beitungdauffäße, Vorträge u. f. w., die ihre Pflicht gethan Haben, noch einmal auf- 
mwärmen? Die Verdienfte de Herren Dr. Runze um die Wiedererwedung Loewes 
in allen Ehren! Uber er hätte e8 dem Leſer denn doch etwas bequemer machen 
und ihn nicht mit den taufend Kleinigkeiten behelligen follen, die für ihn und feine 
Freunde im Loeweverein interejjant fein mögen, aber der Sache Loewes ganz ſicher 
mehr ſchaden ald nüßen werden. Wer von den Roeweverehrern (Loeweanern, fagt 
Herr Runge) wird ſich wohl entſchließen, fol ein dickes Buch zu lefen? Ach be- 
fürdjte, herzlich wenige. 

Wenn noch wenigftend die Screibart des Herren Verfaſſers jo wäre, daß 
einem beim Lefen der Appetit wüchſe! Aber das ift keineswegs der Fall. Man 
höre nur ein paar Süße! ©. 9: „Dieje Zeihnungen muß ich als durchaus treu 
anerfennen und find wert, für Loeweverehrer weiter verbreitet zu werden.“ ©. 12: 
„Dem von mir vertretenen Prinzip, daß ein Loeweforſcher allenthalben fi mög- 
lift von den konkreten Bedingungen für Loewe Leben und Wirken felbft über- 
zeugen müffe, trieb mich denn im Sommer 1884 nad) Löbejün. ©. 24: „Seinem 
Bater hing er übrigend mit rührender Liebe und Verehrung an, und hat ihm die— 
felbe bewahrt, bis er im 78. Jahre feines Lebens entjchlief, nicht wenig dazu bei- 
tragend, daß ihm fein liebenswürdiges und gemütliche Leben, wie Loewe es be- 
zeichnet, bis an fein fanftes Ende ermöglicht ward.” Wuf derjelben Seite zweimal 
die abjcheuliche Umkehrung der Sapglieder nad) „und“: „Sein Grab ift nod) jeßt 
auf dem alten Kirchhofe zu jehen, wie die Gräber der Mutter und älteften 
Schwefter Loewes, Marie Härzer, und hat mir diefelben ein Enkel der letztern 
ſelbſt gezeigt.” „Ein charakteriftifher Brief des jchlichten Kantor Loewe liegt mir 
im Autograph vor, und möchte id eine Veröffentlichung desfelben bei Diefer Ge— 
fegenheit nicht vorenthalten.“ ©. 25: „Wie tief ihn feine Mutter angeregt, das 
berichtet die Biographie, und iſt aud von mir ausführlich dargeſtellt“ u. f. wm. Man 
ift e8 leider gewohnt, überall und namentlid in Büchern von Mufifern und über 
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Mufit auf Mengen von überflüjligen und unklaren Fremdwörtern zu jtoßen; aber 
was Runze darin leiftet, überfteigt denn doc alles Maß: reflerionelles Geftalten, 
Profefjor U. hat die Ballade forrektuirt (S. 28), über das Weſen der Ballade 
wahrhaft genuin urteilen (S. 29), genuine und angemefjene Durdführung des Ob— 
jektes (S. 34), dab Loewe fi) den andern Komponiften gegenüber, unter völliger 
Ignoranz derjelben als Pommerſcher Einfiedler gerirt habe (S. 35), muſiſches 
Schaffen (S. 36), dad Mufifche, Pflege des Mufifchen, mufifche Kollegianer (alles 
auf ©. 312), normative Form, komponibel, Motivation, dramatische Muſik das 
autochthone Erbe der Ballade, „Loewe als Balladenfänger objeftivirte fich felbft zu 
der Perſon, von der jedesmal die Ballade handelte, wie er anderjeit3 ſowohl den 
Balladenvorgang, wie die jenem gleichjam fzenifch als Folie dienenden Situationen 
objektiv an unferm Auge vorüberzuführen verſtand“ (©. 252), mit der in der Ob- 
jeftivität jo verfativen Kraft feiner Kunſt (S. 252), gravirender künſtleriſcher Ernſt 
(S. 278). Furchtbar wird der Berfaffer, wenn er einen Wi machen will. 
Dafür nur ein Beifpiel (S. 325): „Bei folder Plattheit der Gefinnung follten 
Verleger die Platten feiner bedeutendften Werfe nicht einſchmelzen?“ Geradezu - 
unfinnig ift die Bemerkung auf ©. 8, wo Runze erzählt hat, daß ein Schul- 
famerad Loewes, namens Gottfried Graul, ihn in Löbejün umbergeführt babe: 
„Gottfried, jo war fein Rufname in feiner Jugend. — Gottfried Graul der eine; 
und der andre Gottfried Loewe, der gerade durch feine Geifterballaden als ein 
Stern erjten Ranges noch heute glänzt. — „Graul“ umd „Geiſter“ —; liegt nicht 
ihon in der merkwürdigen Zufammenftellung diefer ſeltſam berührenden Wörter 
ein eigner Hinweis auf den müfteriöfen Grundzug der alten Ballade!“ 

Doch nun ein Wort über den Inhalt des Buches. Daß im großen Ganzen 
die Zeit der Ballade vorüber ift, daß der heutige Geſchmack das Lied, und zwar 
das durchkomponirte, nicht ftrophifche Igrifche Lied, weit bevorzugt und nur für 
einige durch ihren Gegenftand bejonders anziehende Balladen, wie 3. B. Loewes 
Herr Heinrich, Prinz Eugen, Edward, Douglad, Herr Oluf u. a. noch die volle 
Genußfähigkeit hat, das ijt eine Thatfahe. Daran ändern auch dide Bücher des 
Herren Dr. Runze, zumal jo jchledht gejchriebene, nichts. Wielmehr wird die Ein— 
feitigfeit, mit der er für Loewe eintritt, manden jogar davon abfchreden, dem 
Wunſche des Verfaſſers zu willfahren und fi eingehender um Loewe zu kümmern. 
Denn es ift verkehrt und ungerecht, alle Balladen, die nad) Loewe geſchaffen find, 
als ſchwächliche Nahahmungen Hinzuftelen (Schumann, Brahms), und es erwedt 
feine Hochachtung vor dem mufitalifchen Urteile des Verfafjerd, wenn er (S. 62) 
die von Brahms als Duett gejehte Ballade Edward (op. 75) als eine im 
Tone tieffter Sentimentalität gehaltene Kompofition bezeichnet. Brahms und fenti- 
mental! 

Sollte der Verfaſſer, wie er an manchen Stellen feines Buches andeutet, fort- 
fahren, Schriften zur Balladenforfhung und Eharakteriftit Loewes zu veröffentlichen 
(der Loewe redivivus ift ald Band II diefer Sammlung bezeichnet), jo raten wir 
ihm unter allen Umftänden, fein Manuffript erft jemand, der der deutjchen Sprache 
mächtig ift, zur Durcchficht anzuvertrauen. Vielleicht „erfindet fih” im Loeweverein 
jemand „als vorhandenſeiend“ (S. 331), der dem Herrn Vorfibenden diefen Ge— 
fallen thun Tann. 

R. B. 
Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig, — Drud von Carl Marguart in Leipzig. 
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— ii wiederholen heute zunächſt in einigen Zeilen die Darjtellung, 
welche Beuft und ihm gegenüber Gramont von der Haltung giebt, 
fr die Ofterreich zu dem Streite zwifchen Deutfchland und Franf- 
y; reich im Jahre 1870 angenommen hatte. Beuft behauptet und 
— Woerſucht mit einer Weijung an Metternich, den damaligen öſter— 
reichifchen Botjchafter am Pariſer Hofe, datirt vom 11. Juli 1870, zu be- 
weiſen, dab Frankreich fein Recht gehabt habe, auf bewaffneten Beiſtand Öfter- 
veich® zu rechnen. Dfterreich Habe nur die Verpflichtung gehabt, fich nicht mit 
einer dritten Macht gegen Frankreich zu verftändigen, und diefe fei gewifjenhaft 
beobachtet worden. Der Sriegsfall jei zwar bejprochen, aber nichts darüber 
ausgemacht und verjprochen worden. Man habe fich dabei nur über Maß- 
regeln zur Erhaltung des ‘Friedens, nicht zur Teilnahme an einem von Frank— 
reich ohne vorherige Zuftimmung öſterreichs unternommenen Kriege verſtändigt, 
und auch das ſei nur Entwurf geblieben. ſterreich habe bei der Kandidatur 
des Prinzen von Hohenzollern dem Kaiſer Napoleon nur diplomatijchen Bei- 
ftand leisten wollen, militärischen dagegen nicht Leiften können, und es habe 
dies in Paris am 11. Juli erklären lafjen, fich dabei mißbilligend über das 
überftürzte Vorgehen Frankreich® gegen Preußen geäußert und davon abgeraten. 
Gramont verweilt auf Verhandlungen von 1868, 1869 und 1870 und bezeichnet 
die von 1869 als Grundlagen eines Vertrages über die Mitwirkung Ofter- 
reichs am Kriege, über die Ende Juli 1870 verhandelt worden fei. Nie habe 
ihm, als er Botjchafter in Wien geweſen fei, Beuft gejagt, daß Dfterreich, wenn 
die Regierung des Kaiſers Napoleon ſich in einen Krieg verwickle, ihr nicht 
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folgen werde. Die Depeiche vom 11. Juli fei ihm von Metternich niemals 
gezeigt worden, und am 20. Juli, nachdem inzwilchen Graf Vitzthum in Paris 
gewejen jei und im Auftrage Ofterreichs mit Napoleon und ihm felbft geiprochen 
habe, habe Beust an Metternich geichrieben, jet ſei jede Möglichkeit eines Miß— 
verftändniffes bejeitigt, und er möge dem Kaiſer und jeinen Miniftern jagen, 
Dfterreich werde, getreu feinen Verpflichtungen, die Sache Frankreichs als die 
feinige betrachten und zum Erfolge der franzöfiichen Waffen innerhalb der 
Grenzen des Möglichen beitragen. Zu gleicher Zeit habe Metternich ihm er- 
klärt, Djterreich werde erjt anfangs September bereit fein, den Feldzug zu er- 
öffnen. Mit Vitzthum ſei ein Vertrag verabredet worden, worin beſtimmt erklärt 
worden fei, die bewaffnete Neutralität der vertragjchliegenden Mächte jolle ſich 
in thatfächliche Mitwirkung Ojterreichs gegen Preußen verwandeln, wenn Preußen, 
nachdem man gemeinfam in einem Ultimatum die Forderung gejtellt habe, es 
ſolle fich verpflichten, nichts gegen den im Prager Frieden gejchaffenen Stand 
der Dinge zu unternehmen, mit einer Weigerung antworten werde, was jicher 
geichehen würde. 

In feiner nachträglichen Duplif hält Beuſt dem Herzog von Gramont 
entgegen, daß er zwar von der Depeiche vom 11. Zuli nichts gewußt haben 
wolle, aber demungeachtet jelbjt anerfenne, daß Beujt vom Kriege abgeraten 
habe. „Wenn darauf — fährt er fort — die Worte folgen: »bis zur Ankunft 
des Grafen Vitzthum,“ jo ift darauf aufmerkfjam zu machen, dak Bitzthum, 
damals Gejandter in Brüffel, jich vor der Sriegserflärung in Paris ohne Ur: 
faub, ohne Aufträge feiner Regierung aufgehalten hatte und erjt nad) der 
Kriegserflärung nach Paris geichidt wurde, wonach es jehr natürlich iſt, daß 
alsdann von einem Abraten nicht mehr die Rede jein konnte. Die von mir 
gebrauchten Worte: »Es iſt flargejtellt, daß, als Frankreich den Krieg erklärte, 
nicht ein Wort gejprochen oder gejchrieben worden war, welches berechtigt hätte, 
auf unjern militärischen Beijtand zu rechnen,« werden durch nichts in der Gra- 
montſchen Replit entfräftet; im Gegenteile, fie finden dadurch Bejtätigung, daß 
Gramont jagt, während ‚jeiner Miſſion in Wien habe fich niemals eine Ge- 
fegenheit gefunden, wo Oſterreich aufgefordert worden wäre, fich über feine 
Willfährigfeit zu einem Kriege auszuſprechen, und er habe nicht einmal defjen 
eventuelle Mitwirkung zu einem jolchen zu beanjpruchen gehabt. Hiernach müßte 
ich aljo dem franzöfiihen Botjchafter aus freien Stüden mit dem Verjprechen 
der Teilnahme für den Fall entgegengefommen jein, daß es einmal Frankreich 
belieben fjollte, einen jolchen Krieg zu unternehmen. Das würde ſelbſt mein 
ärgſter Feind nicht glaubhaft finden.“ Einen andern auffälligen Widerfpruch 
erblickt Beuft in der Gramontjchen Antwort. „An zwei Stellen jagt Gramont, 
er habe Beuft und Dfterreich feinerlei Vorwurf zu machen, gleichwohl beruft 
er fi am Schlufje feiner Replik auf pofitive Abmachungen und auf verſchiedne 
Depefchen, die er an den Prinzen Latour d’Auvergne, feinen Nachfolger in 
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Wien, gerichtet habe, um die öſterreichiſchen Operationen zu beſchleunigen. 
Da nimmt es ſich doch ſeltſam aus, wenn der, welchem ſolche Zuſagen gemacht 
worden waren und welcher vergeblich auf deren Verwirklichung drang, dem 
andern nichts vorzuwerfen hatte.“ Der Widerſpruch löſt ſich nach Beuſt mit 
der Unklarheit der Behauptungen Gramonts. „Abmachungen beſtanden in Wirk— 
lichleit nicht, und weder Metternich noch Vitzthum Hat ſich dazu bekannt, ent— 
ſprechende Erklärungen abgegeben zu haben, zu denen ſie in der That auch gar 
nicht ermächtigt waren. Wohlweislich hat ſich Gramont gehütet, ſich auf einen 
vollzogenen Akt zu berufen. . . Es wird zwar das elaſtiſche Wort gewählt: 
»Der Graf Vitzthum ſtellte im Einvernehmen mit dem Botſchafter Oſterreichs 
mit mir die Grundlagen des Vertrages auf, welcher erklärte- u. ſ. w, was man 
fo verjtehen fonnte, als habe der Vertrag beitanden, was aber in Wahrheit 
nur de faciendo, nicht de facto gelten fonnte, jofern jelbft, was ich gar nicht 
zugebe, die genannten Perjonen fich in der Weiſe geäußert haben follten, wie 
Gramont fie verjtanden haben will.” Wenn Gramont fich auf eine Verab— 
redung bezicht, nach welcher von Preußen in Gejtalt eines Ultimatums verlangt 
werden follte, nichts gegen den im Prager Frieden feitgeftellten Statusquo zu 
unternehmen, jo hat ihm nach Beuſts Behauptung fein Gedächtnis einen argen 
Streich gejpielt. Allerdings beantragte Frankreich einmal etwas der Art bei 
Ofterreich, das war aber 1868 bei der Luxemburger Verwicklung, und DOfter- 
reich ging darauf nicht ein, und glauben machen zu wollen, es fei im Juli 
1870 gejchehen, man habe in einem Augenblide, wo die jübdeutichen Armeen 
mit der preußifchen jchon im Felde ftanden, in Wien an Preußen ein Ulti- 
matum wegen der Mainlinie richten wollen, erfordert viel Kühnheit der 
Phantafie. 
- Damit ift unftreitig vieles in der Gramontjchen Replik widerlegt, andres 
aber bleibt beftchen. Dfterreich verfuhr durchaus freundichaftlic gegen Frank— 
reich, aber behutfam. Man wiünjchte ihm den Sieg und hätte gern dazu mit— 
gewirkt, verjprach das auch, band fich aber nicht; denn man kannte die Unzu— 
verläffigfeit Napoleons und war nicht ficher, wie viel er vermochte, hatte auch 
Rußland zu fürchten. Beuſt ließ die Depeche vom 11. Juli nur vor« 
leſen, nicht übergeben. Vitzthum und Metternich verhandelten jpäter mit Gra— 
mont über einen Vertrag, der Ofterreich eventuell zum Beiftande mit den 
Waffen verpflichtete, er blieb aber Entwurf wie das „Inſtrument,“ welches 
vorher von den Souveränen Ofterreich®, Frankreichs und Italiens ins Auge 
gefaßt war. Wenn endlich Gramont den Dfterreichern feinen Vorwurf machen 
zu Können erklärt, fo will er offenbar damit jagen: ihr mwolltet wohl, Eonntet 
aber nicht, und fo glaubt er es mit ihnen nicht verderben zu dürfen, da in 
dem Augenblide, wo er ſchrieb, Napoleon noch Ausſicht Hatte, feinen Thron 
wieder zu gewinnen, und dann Oſterreichs Wohlwollen von Wert var. 

Dieſes Urteil wird durch eine Depejche beftätigt, die Beuft 1874 von London 
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aus an Andraffy richtete und in der es heißt: „Der Herzog von Gramont hat 
nicht betviefen und wird nicht beweilen fünnen, daß vor der Kriegserklärung 
ein Wort gejagt oder gefchrieben wurde, welches Frankreich hätte berechtigen 
oder nur verleiten können [verleiten? zu viel behauptet; man denfe an Vitzthums 
Sendung, und man vergleiche das Folgende), zu glauben, e& lönne auf bie be- 
waffnete Unterftügung Ofterreich® rechnen. Als der Krieg einmal erklärt war, 
dann erft find zwar feine bindenden Zuficherungen, wohl aber freundliche Kund⸗ 
gebungen [wir fagen, auf Schrauben gejtellte, behutjame Berjprechungen für 
den Fall, daß oder daß nicht u. |. w.] nad) Paris gegangen. Die franzöfifche 
Regierung zu entmutigen, konnte ihr nicht? mehr Helfen, ung aber jehr viel 
ſchaden. [Lies zwiſchen den Zeilen: daher Ermutigung.) Heute ift es leicht, 
darüber abzufprechen, damals aber vermochte dag niemand. Ich erinnere daran, 
wie die preußijche Regierung ſelbſt Sorge trug, durch die Preffe auf die Wahr- 
jcheinlichkeit anfänglicher Niederlagen aufmerkſam zu machen. [Uns nicht er- 
innerlich, und wir hätten das erfahren müfjen und in einem guten Gedächtniffe 
aufbewahrt. Höchſtens von einer Möglichkeit könnte offiziös gejprochen worben 
fein.] Die Gewißheit des Kaiſers Napoleon zu einem möglichit rafchen Friedens⸗ 
ſchluſſe war uns befannt, daß diefer auf unfre Unkosten gejchloffen worden 
wäre, benn unter den damaligen Umftänden wäre ſchon die Überantwortung 
des füblichen Deutfchlands eine Niederlage für Ofterreich geweien, ift gewiß, 
und welche Worte hätte man für den öfterreichiichen Minifter gehabt, ber dieſen 
Ausgang nicht vorhergejehen hätte? Daß bei dem damaligen Drängen der 
Greigniffe in den betreffenden Schriftftücten, teilweife infolge perjönlichen Über- 
eiferd des Slonzipienten, manches nicht genug abgewogene Wort überjehen wurde, 
darf ich nicht leugnen, aber e3 find eben nur Worte, nicht Gedanken und Thaten, 
an welche der Gramontſche Schwindel und die journaliftifche Hetze fich hängen. ... 
Was ihn [ramont] allein vor der Mit» und Nachwelt entichuldigen könnte, 
nämlich daß er vor der Sriegserflärung eine Allianz hatte, fann er nie be- 
baupten und noch weniger beweifen, und die angeblich aus den fpäteren Mit- 
teilungen geſchöpfte Überzeugung, daß er auf die bewaffnete Unterftügung 
Oſterreichs rechnen konnte, zieht ipm nur den neuen Vorwurf zu, daß er «8 
bei ſolchen Dispofitionen zu feiner Allianz hatte bringen können.“ An andrer 
Stelle jagt Beuſt noch deutlicher, daß ihn nur Vorficht bejtimmt habe, wenn 
er fich vor dem Siriege zwar von Wohlwollen gegen Frankreich erfüllt und 
geneigt zeigte, unter Umftänden ihm militärische Hilfe zu leiften, fich aber auf 
nicht3 bejtimmtes einließ, und wenn er mit der Pariſer Regierung nach der 
Kriegserklärung nur „Fühlung behielt." Cr bemerkt hier: „Nach dem Kriege 
war es leicht zu jagen, was hätte gefchehen follen. Wer aber vermochte, als 
der Krieg ausbrach, deſſen Verlauf vorherzufagen? Ich war mir der ganzen 
Schwere der auf mir lajtenden Verantwortung bewußt, doppelt, weil ich ein 
vom Kaifer nach Dfterreich berufener Ausländer war. Wie viel der ſchlafloſen 
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Nächte mir das gefoftet, mag ich gar nicht jagen.“ [Bft auch nicht nötig, da 
man fich den harten Kampf, den Sympathie mit den Franzoſen und Haß gegen 
die Preußen einerſeits und die Ungewißheit, wer von beiden der ftärfere fei, 
anderfeit3 in feiner Seele gelämpft haben müſſen, lebhaft vorftellen Tann.) 
„Wäre ich ein Abenteurer geweſen, die Partie war leicht. Ich brauchte nur 
in Paris jechshundert Millionen, die ich anftandslos erhalten hätte, zu ver— 
langen, mit diejen den Krieg einzuleiten, Verfaffung und Preßgeſetz zu ſuspen⸗ 
diren — Die Mittel dazu wären mir nicht vorenthalten worden, und auch 
Ungarn ... wäre mir nicht im Wege geftanden. Im Falle des Sieges war 
ich ein großer Mann, im Falle der Niederlage juchte ich das Weite. Ich darf 
e3 jagen, jeder Schritt, den ich gethan, war reiflich überlegt und nach den 
Umftänden bemefjen. Das Reſultat ift für Ofterreich-Ungarn geweſen: ent- 
gegenfommende Freundſchaft Deutjchlands und gerechte und ſympathiſche Wür- 
digung von feiten Frankreichs. Befjer fonnte es doch gar nicht getroffen werden.“ 
Das heißt doch aus der Not eine Tugend machen, und was Die entgegen: 
fommende Freundichaft Deufchlands betrifft, jo fand fie doch erſt aufrichtige 
Erwiederung, als Beuft in Andraffy einen Nachfolger erhalten hatte. 

Die deutjche Politif Hatte während des Krieges und nach dem Kriege viele 
gute Gründe, ſich mit der öfterreichifchen auf möglichft freundjchaftlichen Fuß 
zu ftellen, und das wurde auch verfucht. Sie hatte aber gar feinen Grund, 
dem Grafen Beujt dankbar zu fein, daß er unterlaffen Hatte, was er nicht thun 
fonnte und nur zu gern gethan hätte. Eher mag ihm Ofterreich auf das Konto 
jeiner Verdienſte jchreiben, daß er fo Klug war, feine Ohnmacht einzufehen und 
diejer Einficht durch Enthaltfamfeit Folge zu geben. Welch ein bitterer Gegner 
des werdenden Deutſchlands er war, jagt uns faft jede Seite feiner Schrift, 
die von feiner Stellung zu Deutichland handelt, und wie er in jener Eigen- 
ſchaft durch verfchiedne Ratſchläge für die Sache Frankreichs zu wirken fuchte, 
wird gleichfall® mit mehreren Beifpielen belegt. Im zweiten Bande ©. 9 ff. 
erzählt er, wie er nach der Schlacht bei Königgräg nad) Paris gejandt wurde, 
um Hilfe zu erbitten. „ES war am 9. Juli in fehr fpäter Abendſtunde, ala 
Graf Morig Ejterhazy in mein Zimmer trat, um mir zu fagen, der Kaijer 
wünſche mich zu fprechen, und zwar handle es fich darum, mich nach Paris 
zu jenden, um vom Sailer Napoleon ein kräftiges Eingreifen zu erlangen... 
Man mochte in Wien wiffen, daß ich mit Napoleon in perfünlichem Verkehr 
gejtanden und mich jeinerfeits einer ſympathiſchen Aufnahme zu erfreuen gehabt 
hatte. Daß die Miffion eine wenig ausſichtsvolle jei, verhehlte ich mir nicht, 
ebenfowenig, daß ich mir durch deren Übernahme die letzte Brücke zur Rückkehr 
auf meinen Dresdener Poſten abbrach. Dieſe Betrachtungen konnten mich nicht 
abhalten, den Verſuch zu wagen... Ejterhazy führte mich zum Kaifer, und ich 
nahm feinen Anftand, meine Bereitwilligkeit zur Übernahme der Miffion unter 
Borausfegung der Erlaubnis des Königs [Johann von Sachſen)] zu erklären, 
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ohne meine Zweifel über die Chancen des Gelingens zu verſchweigen. In— 
ſtruktionen erhielt ich weder mündlich noch ſchriftlich, alles wurde meinem 
Ermeſſen überlaſſen, doch bekam ich ein allerhöchſtes kaiſerliches Handſchreiben 
zu meiner Legitimation... Am nächſten Abende reiſte ich nach Paris ab, wo 
ich nach der zweiten Nacht anlam und Napoleon mich einige Stunden jpäter 
empfing. Vorher hatte ich Metternich und Seebad, den ſächſiſchen Gejandten, 
geiprochen und durch fie erfahren, daß das »zu jpät« bereit in optima forma 
vollzogen fei. Prinz Reuß... war in geheimer Miffion nad) Paris gejendet 
worben und verließ es in dem Wugenblide, wo ich dort eintraf. Hätte man 
mich am Tage nach Königgrätz abgeſchickt, jo wäre vielleicht mehr zu erlangen 
geweien. Meine ohnedies jchwachen Hoffnungen wurden aber noch mehr herab- 
gejtimmt, als ich des Kaiſers anfichtig wurde und feine Rede vernahm. Es 
war ein neues Bfterreichifche® Mißgeſchick, daß er zu jener Zeit gerade im 
höchiten Grade an der vielgenannten Proftata litt, was fich nicht allein in 
feiner äußern Erjcheinung, fondern auch in feiner intellektuellen Berfafjung 
kundgab. . . Wie ein Kind lallte er fortwährend [wir überfegen jein Franzöfiich]: 
»Ich bin nicht vorbereitet für den Krieg.« Es war vergebli, daß ich die 
folgenden Worte an ihn richtete: »Ich verlange nicht, Sire, daß Sie Krieg 
führen, ich bin troß allem ein zu guter Deutjcher, um das auch mur zu 
wünfchen, aber es handelt fich nicht darum. Sie haben Hunderttaufend Mann 
in Chalons, dirigiren Sie die an die Grenze, laffen Sie ein Gejchwader nad) 
der Nordjee abgehen, das ift alles, was nötig ift. Die Operationglinie der 
preußijchen Armee ift bereitS zu ausgedehnt, als daß fie dann nicht gemötigt 
wäre, Halt zu machen; in Wien, in München, im Stuttgart faßt man dann 
wieber Mut, und Deutichland nimmt Sie mit Erfenntlichfeit als Vermittler an. 
Wenn Sie das nicht thun, jo werden Sie jelbjt vielleicht in fünf oder jechs 
Jahren mit Preußen Krieg haben, und dann, jage ich Ihnen voraus, wird 
ganz Deutjchland mit ihm marſchiren.« Ich ſprach Drouyn de l'Huys; obſchon 
mehr öjterreichifch als preußiſch geſinnt, zeigte er ſich ſchwach, riet zu baldigem 
Friedensſchluſſe und feste fich, als ich die obigen Worte auch an ihn richtete, 
aufs hohe Pferd: »Wenn man ung angreift, uns! jo werden wir uns gut zu 
verteidigen wiffen.e Indes gelang mir doch zweierlei: für Ofterreich, daß der 
Kaifer die moraliſche Verpflichtung anerkennen mußte, infolge der acceptirten 
Abtretung von Venetien bei den Friedensverhandlungen für Ofterreich einzu: 
treten, wozu der mir perjönfich befreundete. und dem Kaiſer Napoleon nahes 
ftehende damalige Präfident des gejeßgebenden Körpers, Graf Walewsli, in 
der loyalften und entichiedenften Weife zur Hand ging, und für Sachſen, daß 
Frankreich defjen Integrität verlangte. Ich darf jagen, da ich damals Sachſen 
vor der gänzlichen Vernichtung gerettet habe; denn jo warm man auch öfter 
reichifcherfeits dafür eintrat, wer wie ich am Tage der Nifolaburger Verhand- 
fung die beiden Leiter des Meinifteriums des Außern auf dem Ballplage gejehen 
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und die PBerjönlichkeiten und Dispofitionen der Unterhändler in Nitolsburg 
kannte, der darf wohl Zweifel hegen, ob man ohne die franzöfiiche Nachhilfe 
fejt geblieben wäre.“ Das Fortbeſtehen Sachſens ald Ganzes beruhte aljo im 
feßten Grunde nicht, wie viele bisher glaubten, auf Oſterreichs Einfpruch gegen 
eine Teilung des Landes, auch nicht, wie wir anzunehmen Urſache hatten, darauf, 
daß Bismard eine jolche widerriet, weil er im neuen Bunde fein durch Verſtüm— 
melung verjtimmtes und unzufrieden gemachtes Glied haben wollte, jondern 
auf dem Berlangen Frankreichs, einer nichtdeutjchen Macht! Wir meinen, daß 
man dem Grafen Beujt für diefe Enthüllung in Dresden jet nicht dankbar 
jein wird. Wie dem aber auch fei, die Art und Weije, im welcher er jeine 
Barijer Miffion erfüllte, und namentlid) der Nat, den cr dem Kaiſer der 
Sranzojen bei der Gelegenheit erteilte, war jo undeutjch als möglich, obgleich 
er jich dabei einen „zu guten Deutjchen“ nannte. 

Ein Beiſpiel mehr für die undeutiche und franzofenfreundliche Denkweiſe 
Beuſts ijt folgendes, das von ihm jelbit im zweiten Bande ©. 357 ff. mitgeteilt 
wird. Nachdem er gejagt, er habe 1870, vor Ausbruch des Krieges, ſichs an- 
gelegen fein lafjen, bei dem Kaiſer Napoleon die Ilufion zu entfernen, daß 
Süddeutjchland ſich an dem Kriege nicht beteiligen werde, ihn alfo zu warnen, 
was natürlich nicht im Interefje Deutichlands, jondern aus Bejorgnis für 
Frankreich geſchah, erzählt er: „Im diefer Zeit war es auch, daß ich eines 
Tages an Fürſt Metternich jchrieb: »Will Gramont mein Rezept? Hier ift 
e3: Man greife den König von Preußen nicht an, behandle die Angelegenheit 
(der Thronfandidatur des Prinzen Leopold] als jpanijche Frage und lafje, wenn 
man in Madrid den Reklamationen nicht Rechnung trägt und eine lotille ab- ' 
jendet, um den Prinzen von Hohenzollern in einem Hafen der Nordjee an Bord 
zu nehmen, von Brejt oder Cherbourg ein Gejchwader auslaufen, um ihn beim 
Kragen zu nehmen (empoigner), Wenn Preußen das übel nimmt, jo wird es 
Mühe Haben, den deutichen Süden zu bewegen, daß er marjchiren läßt. Wenn 
Ihr [man bemerfe das „Ihr,“ d. h. Metternich und Gramont, die als Ver: 
bündete gedacht werden] dagegen Preußen angreift, jo gehört ihm der Süden.« 
Metternich teilte da8 dem Herzoge von Gramont mit. Die Antwort war: 
»Herr von Beuft jchieft mir da eine Szene aus der fomijchen Oper.« Es darf 
nicht unberüdfichtigt bleiben, daß es fich hier weder um eine Depeiche, noch) 
um einen vertraulichen diplomatifchen Brief handelte, jondern um einen auf 
ein Blättchen Papier hingeworfenen Gedanten. [Das Format war doch gleich: 
giltig, wie auch Metternich gedacht haben wird, als er das „Blättchen“ wie 
eine Depeſche dem franzöfiichen Minifter überreichte] Daher find auch Aus- 
drüde wie empoigner nicht nad) jtrengem Wortlaute zu nehmen. Den Ge- 
danfen jelbft aber halte ich noch heute für einen folchen, der ſehr beherzigens- 
wert war, Emil Ollivier, mit dem ich einmal gelegentlich eines mir gemachten 
Befuches die Sache beſprach, war entgegengejegter Anficht und meinte, das 
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hätte eine Beteiligung Spaniens am Striege zur Folge gehabt. Dagegen ijt 
einzuwenden, daß bei einer fo entichiedenen Haltung Frankreichs, die in einer 
materiellen maritimen Demonftration gegipfelt hätte, es für Spanien ebenjo 
ſchwer gewelen jein würde, darauf mit einer Sriegserflärung zu antworten 
(warum, fagt der Verfaſſer nicht], als e8 für Preußen ſchwer geweſen wäre, 
eines franzöfifch-fpanischen Konflittes wegen das deutjche Volk unter die Waffen 
zu rufen, nur darum, weil die private Angelegenheit eines nicht einmal dem 
regierenden Haufe angehörenden Prinzen im Spiele war. [Dies ift allerdings 
eine richtige Vermutung des argliftigen Franzofenfreundes am Wiener Ball- 
plage.)] Die bebrohende Kriegsgefahr aber wäre jo handgreiflih geworben, 
daß zuverfichtlich die nachdrüdlichiten beichwichtigenden Mediationsverfuche von 
allen Seiten in Fluß gefommen fein würden.“ 

Auch in der in unferm vorigen Artifel mitgeteilten Depejche vom 11. Juli 
1870 fpricht Beuft durchgehende als Freund Frankreichs, der ihm alles Gute 
und in der vorliegenden Angelegenheit den beiten Erfolg wünjcht und nur daran 
zweifelt und fich verlegt fühlt, weil es nicht den von ihm empfohlenen Weg 
eingejchlagen hat. Er macht Napoleon und Gramont allerdings Vorwürfe 
und zwar zuweilen in Uusdrüden, die an Grobheit grenzen, aber es ijt doch 
die Sprache verjchmähter Liebe, welche fi bewußt ift, Hug und im wahren 
Interefje Frankreichs und gegen die Ausfichten Preußens auf Erfolg ſich zu 
äußern, wenn er an Metternich fchreibt, die Kandidatur des Prinzen von Hohen— 
zollern ſei am fich feine Thatſache geweſen, die notwendig zum Kriege habe 
führen müfjen, und dann fortfährt: „Wenn Frankreich bei dieſem Vorfalle nicht 
gleichgiltig blieb, jo ift nichts mehr in der Ordnung. Wenn es hierin zu An— 
fang einen Mangel an Rüdficht und folglich eine Verlegung feiner Würde er- 
blidte, jo ift nichts natürlicher. Wenn es erklärt, dadurch, daß ein preußilcher 
Prinz [>preußifchere ift unrichtig, er gehörte, wie wir ſahen, nach Beuſt ſelbſt, 
>nicht dem regierenden Haufe an«] den Thron Spaniens befteigt, würden jeine 
Intereſſen bedroht, jo iſt das eine Sache, gegen die fich nichts einwenden ließe. 
Es hatte hierin Gelegenheit, einen biplomatifchen Feldzug zu beginnen, wo 
Frankreich eine jehr jchöne Rolle hatte, wo Preußen und Spanien offenbar im 
Unrechte waren, und wo Europa ganz geneigt geweſen wäre, fich auf die Seite 
Frankreichs zu ſtellen und auf die beiden andern Mächte einen Drud zu üben, 
welcher zur Folge gehabt Hätte, entweder auf friedlichem Wege ben franzöfiichen 
Intereffen reichliche Befriedigung zu verjchaffen oder der franzöfiichen Regie- 
rung einen großen moralifchen Vorteil zu fichern, wenn fie durch Verweigerung 
biejer, Befriedigung gezwungen worden wäre, zu den Waffen zu greifen. Man 
hätte Spanien in fefter, aber maßvoller Sprache auseinanderjegen follen, was 
Frankreichs Intereffe augenfcheinlich erforderte. Ähnliche Erklärungen hätten 
bei den fremden Kabinetten abgegeben werden follen, und diefe würden fich 
beeilt haben, Frankreich ihren thätigen Beiſtand zur Befeitigung diefer Urfache 
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der Verwidlung anzubieten. Preußen würde wahrjcheinlich, ohne von Fran: 
reich unmittelbar herangezogen zu werden, zurüdgewwichen fein, und Frankreich 
hätte bei diejem Feldzuge alle Ehre und allen Gewinn davon getragen. Wenn 
Preußen gegen alle Erwartung troß der Ratſchläge Europas dabei beharrt 
hätte, nicht zu jorgen, daß der Prinz von Hohenzollern feine Kandidatur zu- 
rüdzöge, jo wirbe der Krieg unter den für Frankreich günſtigſten moralijchen 
Bedingungen begonnen haben. Die franzöfifche Regierung hat fich dem von 
mir jfizzirten Plane von Anfang an nicht angejchlofjen. Ihre erjten Kund— 
gebungen jchon tragen nicht den Charakter einer diplomatischen Aktion, fie find 
weit mehr eine veritable Kriegserklärung, an Preußen in Ausdrücen gerichtet, 
welche in ganz Europa Aufregung hervorrufen und es leicht an einen vor- 
bedachten Plan glauben machen, den Krieg um jeden Preis herbeizuführen. 
Gern hoffen wir noch, daß die Angelegenheit eine Bahn einjchlagen kann, welche 
dem diplomatischen Geſichtspunkte mehr entipricht, und daß Frankreich dabei 
nicht weniger glänzende Erfolge erreichen wird“ u. ſ. w. 

Diefe Hoffnung erfüllte fich nicht, aber lange Zeit noch war Beuſt bereit, 
als formell neutraler Vermittler für das Intereffe Frankreichs zu wirken,- nur 
war er vergeblich auf der Lauer nach Gelegenheit dazu. „Mit vollem Rechte 
— Schreibt Beuft ©. 358 — fonnte der Hijtorifer Henri Martin bei dem 
1882 mir zu Ehren von der internationalen litterarifchen Gejellichaft veran- 
ftalteten Abjchiedsbankette jagen: „Nachdem ich alle Schriftftüce geprüft habe, 
die ſich auf diefe Epoche beziehen, bleibe ich dabei, zu behaupten, daß, wenn 
wir 1870 den Natichlägen des Grafen Beuft gefolgt wären, alle unjre Un- 
glüdsfälle uns erjpart geblieben fein würden.c" Das Lob ift verdient. Beuft 
war ein treuer Freund, ein ftetS bejorgter Wohlthäter Frankreichs, der fich 
immer, wo e3 notthat, beeilte, ihm mit Ratjchlägen aus dem Füllhorne feiner 
Klugheit beizufpringen und ihm den rechten Weg zu jeinem Heile zu weijen, der 
aber leider nur ebenjo oft den Schmerz erleben mußte, zu jehen, daß man ihm 
nicht glaubte und nicht folgte. 
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wollte wohl feine® von beiden; müßte ich aber eins von beiden, jo würde ich 
es vorziehen, lieber Unrecht zu leiden ald Unrecht zu thun. Dieſe Moral ijt 
zwar von der der Bergpredigt noch weit entfernt, fie enthält ein refleftirendes 
Element, welches der Meijter von Nazarerh in der Unbedingtheit feiner füttlichen 
Forderung gänzlich ausgeichloffen hat; immerhin aber verlangt die Sofratifche 
Sittenlehre wenigftens für den Fall einer Wahlentjcheidung zwiſchen Unrecht 
thun und Unrecht leiden entichieden das letztere. Man kann hier jogar auf 
den „Kriton“ Hinweifen, worin der Gedanfe des Nichtwiberjtrebend noch 
kräftiger zum Ausdruck gelangt, als im „Gorgias.“ Die menschliche Natur 
jträubt fich aber dagegen, Unrecht zu leiden, und der berühmte Rechtslehrer 
Rudolf Ihering fordert und geradezu auf, um unſer Recht zu kämpfen; er 
hält den Kampf ums Recht für eine fittliche Verpflichtung und tadelt die 
Stumpfheit desjenigen, der jein Recht nicht wahrt. 

Das iſt ein Gegenjag ber fittlichen Empfindung, ein Widerſtreit der 
Meinungen, der etwas mehr bedeutet, als was man fonjt einen fittlichen Kon- 
flift zu nennen pflegt, wo eine Forderung der andern gegenüber fteht. Eine 
fittlihe Forderung ift nicht die ganze Moral; in den beiden Forderungen aber, 
die von Tolſtoi und Ihering aufgeftellt werden, find Prinzipien der Moral 
und des Rechts ausgefprochen, alfo jteht die ganze Moral dem gejamten Recht 
gegenüber, und ed handelt ſich um die frage: Recht oder Moral? 

Auf den erjten Blid könnte es fcheinen, als ob ein Konflikt zwiichen 
Recht und Moral gar nicht möglich wäre; denn das Recht erjcheint der Moral 
gegenüber paſſiv. Das Recht verbietet, die Moral gebiete. Thue niemand 
Unrecht! jo lautet die Grundforderung des Rechts; der Moral genügt folch 
paffives Verhalten nicht, fie fügt Hinzu: Thue jedermann Gutes! Wäre nun 
das Recht in der That nichts andres als paſſive Moral, wäre das Recht feiner 
ganzen Ausdehnung nach in der Sphäre der Sittlichfeit enthalten, fo fünnte 
allerding3 von einem Konflift zwilchen Recht und Moral nicht die Rede fein, 
und man könnte den Grundjag aufitellen: Handle moralisch! Beſchränkſt du 
dich auf die Forderung des Rechts, jo thuſt du in vielen Fällen der Moral 
noch nicht völlig Genüge; handeljt du aber moralifch, jo erfüllft du ganz gewiß 
auch die Forderungen des Rechts. 

So einfach) jteht jedoch die Sache nicht. Die Rechtsiphäre ift nicht ihrer 
ganzen Ausdehnung nach in die Sphäre der Moral eingefchloffen, die beiden 
Sphären greifen vielmehr, wie es bei fich jchneidenden Kreijen der Fall ift, in 
einander über. Die im „Gorgias“ vorgetragene Ethik kann noch jo ziemlich 
als ein das ganze Recht in ſich jchließender Kreis angejehen werden; die chrift- 
liche Ethik nicht. Die Sofratijche Ethik ſetzt (und das ift jenes früher erwähnte 
refleftirende Element) eine Alternative voraus, vor welcher ich mich nicht immer 
befinde. Wenn ich wivkfich feinen andern Ausweg ſehe, als entweder Unrecht 
zu thun oder Unrecht zu leiden, jo genügt mir vielleicht die Forderung: Thue 
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niemand Unrecht! und ich ſage nur: ich will niemand Unrecht thun. Kann ich 
nun in einem beftimmten Falle diefer Forderung in feiner andern Weiſe gerecht 
werden al3 dadurch, daß ich ſelbſt Unrecht leide, jo will ich es Leiden! Sit 
denn aber dieſe Alternative durchaus unvermeidlich? Keineswegs; im Gegen- 
teil, der Fall ift weit häufiger, daß ich, um fein Unrecht zu leiden, gar nicht 
nötig habe, Unrecht zu thun, ich habe vielmehr das Unrecht, das ein andrer 
mir zufügt, bloß abzuwehren. Wie aljo, wenn jemand mir Unrecht thut? wie 
joll ich mich ihm gegenüber verhalten? Nicht Unrecht zu thun, fchreibt die 
Forderung des Rechts dem andern ebenjo vor wie mir. Ich halte mich an 
dieſe Vorfchrift, der andre aber hält fich an diefe Vorschrift nicht; fein Egois- 
mus treibt ihn, mich zu verlegen. Soll ich die Verlegung dulden? Die Frage 
ift aljo Hier nicht mehr die Sofratifche, ob es befjer fei, Unrecht zu thun ober 
Unrecht zu leiden; die Frage ift vielmehr, ob es beffer fei, Unrecht zu leiden 
oder das Unrecht abwehren? Diefe Abwehr ift aber nicht mehr cin bloß 
paffives Verhalten, jondern notwendig eine Thätigfeit. Das Recht verlangt 
num diefe Thätigfeit, Ihering fordert fie mit allem Nachdrud, aller Enjchieden- 
heit. Tolſtoi aber (und dies ift der Punft, worin er geftügt auf die Lehre 
der Bergpredigt über die Sofratijche Ethik hinausgeht) lehrt auch im dieſem 
Falle: Widerftrebe nicht dem Übel! Wenn man dir einen Schlag auf den 
einen Baden giebt, jo halte auch den andern hin u. f. w. 

Ein Widerjtreit zwiſchen Recht und Moral ift aljo, wie man ficht, gar 
wohl möglich, und er ijt jo alt wie das Chriftentum; denn verlangt auf der 
einen Seite Toljtoi nicht? andres, als was in der Bergpredigt gelehrt wird, 
jo haben ja auf der andern Seite die Menjchen der frühern Jahrhunderte wie 
die der Gegenwart auch ohne Iherings Ermunterung für ihre Mechte ſtets 
wader gelämpft und jeden Angriff eines Gegners fräftig abzuwehren gefucht. 
Könnte e3 denn num nicht ebenfo weiter gehen, wie es bisher gegangen ift? Ber- 
mutlich, obwohl es gerade das tft, was Tolſtoi leugnet. Hier handelt e8 fich 
jedoch nicht darum, wie es weiter gehen wird oder wie es weiter gehen ſoll, 
fondern darum, wie ein benfender Menſch, der beftrebt ift, feine Dunkelheit des 
Geiftes beftehen zu lafjen, über eine Frage, deren Wichtigkeit niemand leugnen 
wird, mit fich ins Klare kommen könne. 

Daß das Recht allein, ohne Moral, zur Lebensführung nicht ausreicht, 
das fühlt man wohl mehr oder minder, wenn man e3 fi) auch noch nicht klar 
gemacht hat; es läßt fich aber durchaus Har machen. Nehmen wir an (und 
dies ift gewiß eine ideale VBorausfegung), die ganze Gejellichaft beſtünde aus 
lauter rechtlich gefinnten Menjchen, jo könnte fie doch nicht beitehen, ohne daß 
daber Millionen von Menjchen zu Grunde gehen. Wenn auch fein Menſch dem 
andern das geringste Unrecht thut, bleibt noch immer fehr viel Unglüd übrig, 
das nur durch eine moralifche Praxis bejeitigt werden fan. Wenn jemand 
drei Tage nicht gegeffen Hat, jo thue ich ihm fein Unrecht, wenn ich mich um 
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ihn nicht kümmere; ich laſſe ihn verhungern und verhalte mich dabei voll— 
kommen rechtlich, aber nicht — moraliſch. Die Moral verlangt, daß ich 
(vorausgeſetzt, daß ich es kann, und ſelbſt wenn ich mir dadurch ein Opfer 
auferlege) meinen Nebenmenſchen nicht verhungern laſſe. Alſo ſelbſt unter einer 
jo günſtigen, den thatſächlichen Verhältniſſen keineswegs entſprechenden Voraus— 
ſetzung vermöchte man mit dem Rechte allein ohne Moral nicht auszukommen. 
Wie erſt, wenn dieſer Vorausſetzung die Wirklichkeit jeden Tag Hohn ſpricht! 

Niemand hat für den Unterſchied zwiſchen Recht und Moral einen tiefern 
Blick gehabt als Chriſtus; er ſteht demgemäß faſt immer auf dem Standpunkte 
der Moral und nicht auf dem des Rechts. Das zeigt ſein Verhalten gegen 
die Wechsler, das zeigt die Geſchichte von der Ehebrecherin, die Geſchichte vom 
verlorenen Sohn, dad zeigen mehrere andre Gleichniffe und Parabeln, und ganz 
unmittelbar und unverhüllt verkündet c3 die Bergpredigt. Bon Rechts wegen 
hätte er die Wechsler nicht aus dem Tempel hinausjagen dürfen, von Rechts 
wegen durfte er die Ehebrecherin nicht freilprechen. Das Evangelium hat eine 
neue moralische Empfindung in die Welt gebracht. Sie iſt formulirt in den 
beiden Forderungen: Widerftrebet nicht bem Übel! Liebet eure Feinde! In 
den UÜrchriftengemeinden war dieſe Empfindung auch wirklich lebendig, So 
lange die Ehrijten wegen ihres Glaubens verfolgt wurden, erquidten fie das 
Herz an den erhabenen Lehren der neuen Moral, von welcher die Völker um 
fie her nichts wußten; fie beeiferten fich, der Lehre Jeſu nachzuleben und Böfes 
mit Gutem zu vergelten. Aber ſchon zur Zeit Konftantins hatte der Duft diejer 
ichönen Empfindung fich verflüchtigt, und was davon zurüdblieb, war eine — 
Idee, eine Lehre, die man als erhaben anerkannte, ja jogar bewunderte, aber 
nicht mehr befolgte. Und jo ift es im wejentlichen geblieben bis auf den heu— 
tigen Tag. 

„Ich habe — jo erzählt Tolſtoi — unlängſt mit einem jüdischen Rabbiner 
das fünfte Kapitel Matthät gelejen. Faſt bei jedem Satze jagte der Rabbiner: 
Dies fteht in der Bibel, dies jteht im Talmud, und zeigte mir in der Bibel 
und im Talmud jehr ähnliche Stellen, wie wir fie in der Bergpredigt befißen. 
Als wir jedoch zu dem Verſe gelangten: Widerftrebet nicht dem Übel, fagte er 
nicht: Auch das jteht im Talmud, jondern fragte mich nur ſpöttiſch: Und die 
Chriſten erfüllen dies? bieten fie den andern Baden?“ 

Tolftot macht num Ernjt mit dem Evangelium, er will die cevangelifche 
Moral wieder lebendig machen, er will ein praftisches Chriftentum im evans 
geliichen Sinne, er will die Auferjtehung der von Jeſus gepredigten Sitten- 
lehre. Tolſtoi jegt die in dem Archiven der Kirche ad acta gelegte Liebe und 
Demut der evangelifchen Moral von neuem auf die Tagesordnung, und darum 
wird er nicht müde, uns zuzurufen: Widerftrebet nicht dem Übel! Auf der 
andern Seite ermuntert ung ebenjo unermüdlich Ihering zum Kampf ums Recht, 
gleich als ob wir in diefer Beziehung bisher viel zu ſaumſelig gewejen wären, 
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und rühmt als nachahmenswertes Mufter „die typisch getwordene Figur des 
reijenden Engländers, der dem Verſuch einer Prellerei von feiten der Gajtwirte 
und Lohnkutſcher mit einer Mannhaftigfeit entgegentritt, als gelte es, das Recht 
Altenglands zu verteidigen.“ 

Ihering ift zwar, wie er ausdrüdlich erklärt, weit davon entfernt, die ge- 
meine Prozeßſucht zu billigen, er verlangt vielmehr den Kampf nur da, wo der 
Angriff auf das Recht eine Mißachtung der Perfon enthält; Tolitoi aber er- 
mahnt uns, auch die Beichimpfung geduldig zu ertragen. Nach Ihering mu 
3. B. ein Volk, dem widerrechtlich eine Duadratmeile öden, wertlojen Landes 
genommen wird, den Krieg beginnen. Tolſtoi hat auch in Beziehung auf diejen 
Punkt eine ganz andre Empfindung; er lehrt uns auch in diefem Falle: Wider: 
ftrebet nicht dem Übel! 

Was ſich num dem Leer zunächit aufdrängen wird, das ift die Frage, ob 
denn ein ſolches Prinzip der völligen Verzichtleiftung auch praktisch durchführ— 
bar jei, und die Thatjache, daß das Evangelium und das Hiftorisch gewordene 
Ehrijtentum zwei von einander jo ganz verſchiedne Gefichter zeigen, verleiht 
dem im jener Frage ausgedrückten Zweifel eine ftarfe Stütze. Tolſtoi war 
Iharffichtig genug, dieſen Zweifel vorherzujehen; er läßt aber feine Einwendung 
gegen die Brauchbarfeit feines Prinzips gelten. In der That ift ein Zweifel 
oder gar ein vornehmes Belächeln feine Widerlegung. Es ift nichts Leichter, 
als fich über einen jo unbequemen Mann wie Zoljtoi luſtig zu machen und 
ihn der Klaſſe jener Sonderlinge beizuzählen, an benen es zu feiner Zeit gefehlt 
hat; es ift bequemer zu jpotten, als mit Beweisgründen zu kämpfen; man muß 
aber nicht glauben, Beweisgründe, weil man fie zur Seite jchiebt, darum auch 
wirffich bejeitigt zu haben. Daß der Angegriffene ſich wehrt, daß der natür- 
liche Trieb ihn zur Abwehr des Angriffes treibt, wen braucht man das zu 
jagen? Sehen wir es doch alle Tage umd nicht nur im Verfehr der Menschen, 
jondern auch im Leben der Tiere. Dem eingebornen Triebe gegenüber erjcheint 
das Erdulden des Übels ohne Kampf allerdings als etwas Unnatürliches, und 
man iſt leicht geneigt, das wehrloje Erdulden einer gewiſſen Schlaffheit des 
Geiſtes zuzufchreiben. Das thut denn auch Ihering, und in vielen Fällen ift 
das auch gewiß richtig. Aber immer? Durchaus nicht. Das freiwillige Auf: 
geben der uns von Shering jo nachdrücklich empfohlenen immerwährenden Kampf: 
bereitichaft fan ebenfowohl aus Überlegung und Befinnung, wie aus Feigheit, 
Stumpffinn und Bequemlichkeit hervorgehen, und zwiſchen dieſen beiden Stufen 
beſteht ein Unterjchied, wie bezüglich der Erkenntnis zwiſchen dem Nichtswifjen 
besjenigen, der nichts gelernt hat, und dem Sokratiſchen Nichtwiffen desjenigen, 
der, an der Grenze des Erfenubaren angelangt, einfieht, daß wir nichts wifjen. 
Wer auf die Verteidigung feines Rechtes verzichtet, weil er, wie Tolftoi, in er: 
habener Betrachtung des Weltenlaufes zu der Erkenntnis gelangt, es jei beſſer, 
dem Übel nicht zu widerftreben, ift gegen das Unvecht keineswegs ftumpf, im 


406 Tolftoi und Jhering. 


Gegenteil, er empfindet es nur allzufehr. Darum findet auch der über die 
moraliiche Stumpfheit ausgefprochene Tadel auf Menfchen, die jo empfinden 
wie Tolftoi, feine Anwendung. Tolftoi leugnet ja nicht, da das Übel ein Übel 
jei, wie man es den Stoifern (und auch diefen fälſchlich) nachſagte; er ift aber 
der Meinung, da das Übel dadurch, dag man ihm widerftrebt, nicht befeitigt, 
jondern vielmehr zu einem dauernden gemacht werde, daß es daher ein weit 
größeres Übel fei, dem Übel zu widerjtreben, als es zu erdulden. 

Als gänzlich unbrauchbar läßt fich alfo Tolſtois Prinzip feineswegs ab- 
weijen, wenn man fich auch gern bereit erklärt, dem Prinzip Iherings in 
diefer Beziehung den Vorzug einzuräumen, daß es einen Zweifel an feiner 
praftiichen Brauchbarfeit gar nicht auffommen läßt; anderſeits muß man, wie 
erhaben auch die dem Tolftoischen Prinzip zu grunde liegende ethische Gefinnung 
dem Prinzip Iherings gegenüber erjcheint, anerkennen, daß Ihering feine Lehre 
vom Kampf ums Recht durchaus auf eine moralische Bafis geftellt wiſſen will. 
Nach Ihering „verteidigt jeder Berechtigte in feinem Rechte feine ethifchen 
Lebensbedingungen.“ 

Mit dieſer allgemeinen Klaſſifikation iſt aber der hervorgehobene Wider- 
ſtreit zwiſchen Recht und Moral nicht aufgelöſt. Vielleicht können wir ung 
einigermaßen klar werden, wenn wir uns die Frage vorlegen, was jeder von 
beiden eigentlich will. Von welcher Abſicht wird er geleitet? welches Ziel hat 
er im Auge? Tragen wir aljo: Was will Ihering? was will Tolftoi? 

SIhering jagt: „Das Biel des Rechts ift der Friede.” Genau dasſelbe 
Ziel ftrebt Tolftoi an, wenn er e8 auch unter der etwas myſtiſch klingenden 
Bezeichnung einer Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden hinftellt. In 
Hinficht auf das Ziel find aljo beide einig, der Moralphiloſoph und der Rechts- 
fehrer; der Meinumgsunterjchied bezieht ſich bloß auf die Tauglichkeit des 
Mittels, das angegebene Biel zu erreichen. Ihering bezeichnet ala Mittel ben 
Kampf, Tolftoi die Refignation. Demgemäß läuft bei Ihering alle auf die 
moraliſche Selbjterhaltung hinaus, bei Toljtoi auf die Selbftverleugnung. Ein 
bedeutender Gedanke Liegt fowohl der Iheringfchen Kampftheorie ala der Tols 
ftoifchen Refignationslehre zu Grunde. In der Ausfchlieglichkeit und Schroffheit, 
mit welcher das eine wie das andre Prinzip hingeftellt wird, kann man freilich 
leins von beiden gelten lafjen. Die beiden Prinzipien haben aber relativ 
einen großen Wert, wenn man fie vom pädagogijchen Standpunkte — gleichjam 
als Erziehungsmittel — betrachtet, den Frieden in der Welt herzuftellen. Be— 
trachtet man die beiden Prinzipien als abfolut (mas fie nicht find) und denkt 
ji) das eine oder das andre als bereits durchgeführt, fo ergiebt fich freilich 
in dem einen wie in dem andern alle die überrafchende Thatfache, daß fich 
dad Prinzip eigentlich als überflüjfig erweilt. Ein Gejellfchaftszuftand, in 
welchem niemand dem Übel wiberjtrebt, jet ja allgemein ſchon eine ſolche Ge- 
finnung voraus, daß niemand den andern angreift. Dann aber fällt auch die 
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Notwendigkeit, ja jogar die Möglichkeit weg, dem Übel zu widerftreben; Toljtois 
Vorſchrift mit Nüdficht auf das durch fie zu erreichende Ziel wäre aljo eine 
petitio principi. Im ähnlicher Weile fünnte man in Iherings Kampftheorie 
folgendes Dilemma finden. „Das Ziel des Nechts ift der Friede, das Mittel 
dazu der Kampf. So lange das Recht ich auf den Angriff von feiten des 
Unrecht gefaßt halten muß — und bie wird dauern, jo lange die Welt 
jteht —, wird ihm der Kampf nicht erjpart bleiben.“ Wenn nun nad) Iherings 
eigner Überzeugung dem Rechte der Kampf niemals erjpart bleiben wird, wie 
joll denn durch den Kampf das Ziel des Rechtes, das iſt der Friede, jemals 
erreicht werden? Der Friede wäre aljo entweder nicht das Ziel des Nechtes, 
oder der Kampf wäre nicht das taugliche Mittel, diejes Ziel zu erreichen. 

Dieje logischen Einwendungen find aber keineswegs geeignet, den gejamten 
Anſchauungskreis, welcher mit der Rejignationslehre Tolſtois oder mit ber 
Kampftheorie Iherings verfnüpft ift, zu erjchüttern, denn jene Widerjprüche, 
die und al3 petitio prineipii oder als Dilemma entgegentreten, find nur jcheinbar; 
fie beftehen nur dann, wenn man fich mit dem bereit3 durchgeführten Prinzip 
in Gedanfen fogleih an den Endpunkt der Bewegung verſetzt. Dies dürfen 
wir aber nicht, wenn wir gegen Tolftoi und Ihering nicht ungerecht jein wollen; 
wir müffen vielmehr die Zeit des Überganges von den beftehenden Zuftänden 
bis zur Verwirklichung jenes friebfertigen kampfloſen Zufammenfebens der 
Menschen, welches als Biel in weiter Ferne erjcheint, ind Auge faffen, und da 
entjteht num die Frage: Iſt es befjer, daß alle verzichten oder daß alle kämpfen? 
Iſt e8 beſſer, daß ich al3 Einzelner verzichte, um durch mein Verhalten den 
andern ein Beifpiel zu geben, damit infolge dejjen immer mehr und in jpäterer 
Zeit endlich einmal alle verzichten, oder ijt es befjer, daß ich das Beifpiel des 
Kampfes ums Recht gebe, damit durch diefes beharrliche Verfechten des Rechtes 
immer mehr unb endlich) einmal alle zurücgejchredt werden, einander Böſes 
zu thun? 

Man fieht, wenn man Tolſtoi und Ihering in folder Art auffaßt, daß 
jowohl das eine wie das andre Prinzip einen außerorbentlichen Wert befißt, 
wenn auch keins von beiden als jchlechthin giltig bezeichnet werden fan. Es 
würde fich aljo zunächſt um die Grenzlinie handeln, bis zu welcher die Giltig- 
feit deö einen und de andern reicht. 

Hiermit jehen wir uns aber nur vor eine neue Schwierigkeit geftellt; das 
Problem ift nur verjchoben, wenn die Forderung geftellt wird, diefe Grenzlinie 
in allgemein giltiger Weije zu bejtimmen. Wäre man bie imjtande, fo 
wäre der Widerftreit zwiſchen Recht und Moral jofort aufgelöft: Hie Tolſtoi — 
hie Shering! Iſt nun aber auch die objektive Bejtimmung diefer Grenzlinie 
nicht möglich, jo hat doch jeder Einzelne das Mittel in der Hand, diefe Grenz- 
linie fir feine Perſon, aljo in jubjeftiver Weife zu ziehen; es iſt dazu nichts 
weiter nötig, al3 verjchiedne praftiiche Fälle ins Auge zu faſſen und fie an 
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das eine wie an das andre Prinzip zur halten, Ergiebt fich für meine Perſon 
in einem folchen Falle die Unmmöglichkeit der Anwendung des einen oder bes 
andern Prinzips, jo babe ich für meine Perjon die gejuchte Grenzlinie ge 
funden. 

Nehmen wir aljo an, es verjegt mir jemand einen Schlag. Nach Ihering 
werde ich mir dies nicht gefallen laſſen, nach Toljtoi werde ich wegen der Sache 
fein Aufhebens machen und tun, als ob nichts geichehen wäre. Praktiſch 
möglich ift da8 eine wie das andre. Gejegt aber, ich jehe, daß er meiner 
Mutter einen Schlag verjeen will. Soll ich da ruhig figen bleiben und das 
Übel geichehen lafjen, oder wenn es gejchehen wäre, foll ich mic) dazu ruhig 
verhalten, als ob nichts geichehen wäre? Mag dies, wer es fann, ich fünnte 
ed nicht. Oder: jemand behandelt mich mit Geringichägung. Ich könnte es 
ihm vergelten und gelegentlich heimzahlen, ich fann darüber auch ſchweigend 
hinweggehen, beides ijt möglich. Ich jehe aber, daß er auch meinen Vater mit 
Ger ingſchätzung behandelt, joll ich e3 ruhig dulden? Mag dies, wer es fann, 
ich kann ed nicht. Dder: jemand bejtellt mich auf dem Sterbebette zum Vor— 
munde feines Kindes. Wenn nun diefem Kinde von irgend einer Seite, ſei es 
ans Bosheit, fei es aus Umverftand, ein Übel droht, joll ich dem Übel nicht 
widerftreben? Entjchieden werde ich ed. Oder: jemand ift mir eine Summe 
Geldes jchuldig und leugnet es. Nach Ihering werde ich meine Forderung 
mit allen rechtlichen Mitteln geltend machen, nad) Tolftoi werde ich ihn laufen 
(affen. Beides ijt praftiich möglich. Er fügt diefes Ubel aber nicht mir, fon- 
dern meinem freunde zu, und mein Freund fann das ihn betreffende Übel 
nicht anders befeitigen, als dadurch, daß ich, der ich von der Schuldfumme 
weiß, bei Gericht ein Zeugnis ablege. Werde ich da fchweigend das Übel ge⸗ 
ſchehen laſſen? Gewiß nicht. Oder endlich: ein Dieb beſtiehlt mich. Nach 
Ihering werde ich ſofort die nötigen Schritte zur Wiedererlangung meines 
Eigentums einleiten; nach Tolſtoi werde ich auf mein Eigentum verzichten; 
beides iſt möglich. Allein das geſtohlene Gut gehört gar nicht mir; ein Freund 
hat es mir vor ſeiner Abreiſe zur Aufbewahrung übergeben. Werde ich nicht 
alles anwenden, um das Geſtohlene wieder zu erlangen? Ganz unzweifelhaft. 

Wenn ich mich nun frage, was in allen biejen Fällen mein Verhalten be- 
jtimmt, fo zeigt fich mir ein gemeinfames Merkmal meiner Willensbeitimmung. 
Sp lange das Übel mich perfönlich trifft, kann ich verzichten, aljo fann mir 
in allen diejen Fällen Zoljtois Prinzip zur Richtichnur dienen; fobald aber 
das Übel nicht mich, fondern einen andern trifft, hört meinerjeits jeder Verzicht 
auf. Auf mein Necht kann ich verzichten, auf das Recht eines andern zu ver— 
zichten, dazu habe ich fein Hecht. 

Tolſtoi hat einmal eine Erzählung geichrieben, die jedem, der fich fiir das 
hier behandelte Thema intereffirt, empfohlen ſei; fie Heißt: „Luzern“ Im 
diefer ergreifenden Gejchichte jchildert der Verfafjer unter andern in nachdrüd- 
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licher Weife den berechtigten Zorn des Dmitri Nechluboff, wie die Kellner 
des Hotel3 einen armen Bänfelfänger, den er mit Champagner traftirt, ver- 
jpotten. Dmitri Nechludoff könnte ja wohl auch jchweigen und die groben 
Kellner und dem Flegel von Portier gewähren lafjen, er würde dann dem 
Übel nicht widerſtreben. Dmitri Nechludoff widerftrebt aber dem libel und 
fährt heraus in feinem Zorne wie ein Blig aus finfterer Wolfe. An dieje er— 
greifende Szene möchte ich den Verfaffer des Buches: „Worin mein Glaube 
bejteht” erinnern, wenn er den Grundjag, dem Übel nicht zu widerjtreben, 
ausnahmslos zur Grundlage aller Moral und aller Bolitif madt. Das 
Prinzip ift erhaben und feine Befolgung in vielen Fällen nicht nur möglich), 
jondern in Wahrheit auch förderlich; allein es giebt Ausnahmefälle, ein folcher 
Ausnahmefall ift eben der in der Erzählung „Luzern“ von ihm vorgeführte 
Fall, und er liegt überall da vor, wo ich nicht einem mir perjönlich zugefügten 
Übel widerftrebe, fondern dem Übel, das einer andern Perfon zugefügt wird, 
für die ich in die Schranken trete, wie Don Quixote (in feiner dee) für die 
verfolgte Unfchuld aller Welt. Man verjege fich in die Lage der Antigone. 
Wie hätte Antigone es anftellen follen, dem Übel nicht zu widerftreben? 
Ihering feinerfeits führt allerdings in dem Michael Kohlhaas von Kleift ein 
ausgezeichnetes Beilpiel vor, wie ein Mann das verlegte Recht verteidigt bis 
zum legten Atemzuge, und in diefem Falle iſt allerdings nur ein perjönliches 
Necht verlegt. Doc wird man wohl auch die Behauptung, daß in dieſem 
Falle die Berlegung des Privatrechts für Kohlhaas nur der äußere Anlaß fei, 
der ihn treibt, gegen das allgemeine Unrecht aufzutreten, zu beachten haben, 
und überdies jtellen wir diefem wohlgelungenen Charakter das jchöne Bild des 
Biſchofs aus Biltor Hugos Miserables entgegen, der mit echt Tolſtoiſchem 
Nichtwiderjtreben den Dieb, der ihn bejtiehlt, das Silberzeug forttragen läßt. 
Auch Eordelia, die von dem alten furzfichtigen Könige in jo ungerechter Weije 
verftoßen wird, ift ein edles und holdes Bild Tolftoischen Nichtwiderftrebens. 
Würde fie in unfern Augen nicht alles einbüßen, wenn fie auch nur eine Miene 
machte, welche die Abficht einer Abwehr des Übels verriete, und liegt nicht bie 
ganze Schönheit diefes Charakters gerade darin, daß jie das Unrecht fchwei- 
gend über fich ergehen läßt und Böſes mit Gutem vergilt? 

Denken wir aber anderjeit? (um von den erdichteten Figuren zum wirf- 
lichen Leben überzugehen) etwa an Martin Luther. Wenn Luther fich um Teßel 
und deſſen Ablaßkrämerei nicht gekümmert, wenn er dem Übel nicht widerftrebt 
hätte, jo würde er fich für feine Perſon viel Ungemach erfpart haben; allein 
das allgemeine Übel wäre nicht befeitigt worden. Gerade daß er in jo mann- 
hafter Weiſe dem Übel widerftrebte, macht ihn zu einem der erhabenften Cha- 
raftere in der Menjchheitsgeichichte. Dieje ganze Erhabenheit würde jofort ver- 
ſchwinden, wenn er für ein gefränftes Recht feiner Perſon den gewaltigen 
Kampf aufgenommen hätte. Und dies ift der enticheidende Punkt, auf den es 
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ankommt — im Großen wie im Kleinen. Mag der andre ein einzelner Menſch 
fein oder eine Geſamtheit, ein Volk, ein Staot, eine Glaubensgenoſſenſchaft, 
mag es materielle Güter betreffen oder fich um eine Idee handeln, in allen 
Fällen kann ich nur für meine Perſon verzichten, diefer Verzicht aber muß mir 
freiftehen, und es kann fein richtiges Prinzip fein, welched mir den Kampf für 
meine Berfon unter allen Umftänden zur Pflicht macht; ich kann aber niemals 
für den andern verzichten. Zorn und Entjagung — beide find berechtigt, und 
eins wie das andre kann unter Umſtänden zur Pflicht werden. 

Es ift ein ſehr jchöner Sag, wenn Ihering jagt: „Der Kampf ums Recht 
ijt die Poefie des Charakters.” Läßt ſich aber nicht ebenjo gut die Behauptung 
aufitellen: In dem Verzicht aufs Recht liegt die Poefie des Charakters? Sit 
der Bijchof in den Miserables weniger poetijch ald Michael Kohlhaas? Und 
wenn auch Iheringd Sag nicht beftritten werden joll, welcher Charakter erjcheint 
uns poetifcher, der um jein eignes Recht oder der um das Recht eines andern 
fümpft? Man stelle mir hundert Roman- und Theaterhelden vor, die im 
Kampfe für ihr Necht mit dem Kopfe durch die Wand rennen, fie wiegen mir 
ben einen Don QDuigote nicht auf, der für lauter Phantasmen und Ehimären 
in den Kampf geht, man zeige mir hundert reijende Engländer, die im Kampfe 
mit Gaftwirten und Lohnkutſchern auf ihrem Rechte bejtehen, ich weiſe hin auf 
Laſſalle, der für die Gräfin Habfeld in ihrem Scheidungsprozefje mit aller ihm 
eignen Energie eintrat und diefem Kampfe (ſiehe Brandes, Ferdinand Laffalle) 
zehn Jahre feines Lebens widmete, und bin überzeugt, dab die Poeſie diefes 
Charakter den Vergleich mit der Poefie der reiſenden Engländer nicht zu 
jcheuen hätte. Am größten ift derjenige, den fein Zorn treibt, für das gefräufte 
Recht eines andern aufzutreten, und er iſt unerreichbar, wenn dieſer andre die 
ganze Menschheit ift. Aller Kulturfortjchritt ift durch Kämpfe ſolcher Art erzielt 
worden, und ein Prinzip fann nicht richtig fein, welches auch in folchen Fällen 
vorschreibt, dem Übel nicht zu widerftreben. Symboliſch ift in diefer Beziehung 
die Geftalt des Prometheus, welcher für die Menjchen das Feuer vom Himmel 
herunterholt und aus Liebe zu ihnen fi) in den großen Kampf mit Zeus 
einläßt. Und Tolſtoi jelbjt? Widerſtrebt er mit der fittlichen Kraft, die feine 
Schriften erfüllt, etwa nicht dem Übel? Und noch mehr: Hat etwa Ehriftus 
dem Übel nicht widerjtrebt? Hat er das Pharifäertum ruhig gewähren lafjen? 
Hat er für feine Idee nicht gefämpft? Dat er fich für fie nicht geopfert? 

Da hätten wir aljo die gejuchte Grenzlinie: Die Entfagung für mich, den 
Born — für bie andern. 

Freilich: auf allgemeine Giltigkeit kann dieſe Grenzlinie feinen Anfpruch 
machen, wenn fie auch mit unzweideutiger Beltimmtheit gezogen ift; fie braucht 
durchaus nicht von jedermann anerkannt zu werden. Derjenige, der auf dem 
jtrengen Rechtsjtandpunfte jteht, wird immer die frage wiederholen: Warum 
joll ich denn überhaupt verzichten? Und beweijen läßt e3 fich durchaus nicht, 
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daß man verzichten ſoll. Wer des Verzichtes ſelber nicht fähig iſt, wird den, 
der in irgend einem Falle auf ſein Recht verzichtet, niemals begreifen; er wird 
aber dabei nicht umhin können, ihn zu achten und je nach der Größe des 
Opfers vielleicht ſogar zu bewundern, und hierin liegt ein Triumph der 
Moral über das Recht. Daß dieſer Triumph der Idee in der Wirklichkeit ſo 
wenig Folgen nach ſich zieht, daß wir den ſittlich erhabenen Menſchen be— 
wundern und doch immer wieder in die gewohnte Praxis des Kampfes zurück— 
fallen, das hat ſeinen tiefer liegenden Grund in dem Verhältnis, in welchem 
ſich jeder Einzelne der Welt gegenüber betrachtet, und auf der Verſchiedenheit 
dieſes Verhältniſſes beruht auch der ganze Unterſchied zwiſchen Recht und 
Moral. 

Es mag parador klingen, aber ich wage die Behauptung: Die Wurzel des 
Nechtes ift das Unrecht. Gäbe es fein Unrecht, jo wüßten wir nichts vom 
Net, jo wie wir von Gefundheit nicht? wühten, wenn es feine Kranfheiten 
gäbe. Was man Rechtögefühl nennt, ift nichts Urfprüngliches, Angeborenes. 
Niemand hat von Haufe aus ein Rechtsgefühl, dagegen hat jedermann von 
Natur ein ſehr lebhaftes Gefühl für das Unrecht, das ihm widerfährt; erſt 
durch die Anftrengung, einen Ungriff abzuwehren, wie durch Kränfung über 
erlittenes Unrecht gelange ich auf dem Wege der Reflexion dahin, zu erfennen, 
daß ich dem andern nicht thun fol, was ich nicht will, daß er mir thue, und 
fomit zu der Hauptforderung des Rechtes: Thue niemand Böjes! Die Ab— 
wehr eined Angriffs, der Kampf ums Recht und jomit auch das ganze Un— 
vechtögefühl ruht aber durchaus auf dem Gefühle der Individualität, auf der 
Empfindung des Ich. Ich bin ich und dulde nicht, daß ein andrer in biejes 
Ach eingreife. Die Moral ruht auf einer ganz andern Baſis. Das Mitleid 
(ich ſtelle mich in diefem Punkte auf die Seite Schopenhauers) ift eine ur« 
ſprüngliche Empfindung, deshalb jehen wir das Gefühl des Mitleids ganz von 
jelbft hervortreten und nicht jelten da, wo wir es am mwenigiten erwartet hätten, 
oft bei ganz gewaltthätigen Naturen, die ſich nicht im mindeften bedenten, das 
Recht eines andern zu verlegen. Die Figur des edeln Räuberhauptmanns tft 
oft genug Gegenjtand poetifcher Darftellung gewejen, und mit Recht, denn bie 
moralische Empfindung des Mitleids ift mit der fortgejegten Rechtsverlegung, 
die in feinem Handwerk liegt, durchaus nicht unvereinbar. Regungen des Mit- 
leids zu empfinden, fann er feinem Herzen nicht verwehren, wie leicht er fonft 
auch über verübte Graufamfeiten hinweggeht. Das Gefühl des Mitleids fett 
aber voraus, daß man fich felbit an die Stelle des Leidenden denft, und in 
je größerm Maße jemand fähig ift, fich an die Stelle des andern zu verjegen, 
deito mehr wird für ihm der Unterfchied, den jeder zwijchen fich und den andern 
macht, verjchtwinden, deſto mehr wird die Scheidewand zwiſchen ihm und ber 
Außenwelt fallen; auf diefer Stufe wird das Mitleid Hingebung an das All 
gemeine. Wer um fein Mecht kämpft, der jtellt fich der Welt gegenüber. Wer 
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auf fein Necht verzichtet oder den Kampf im Intereffe der andern aufnimmt, 
wird getrieben von dem Gefühle der Zujammengehörigfeit mit allen andern, 
bes Zufammenhanges mit dem AN, vermöge deſſen er auch im feinem ‘Feinde, 
ja in „Baum und Bujch“ feine Brüder und Berwandten erfennt; es ift dies 
bie Verſenkung des Gemütes in eine über die Schranken des eignen Dajeins 
hinausgehende Unendlichkeit. 





Das Geſchlecht Tertor, 
Goethes mütterlicher Stammbaum. 
Don 8. Dünger. 

ESchluß.) 


—* Sud Textors Amtsthätigkleit wird von den härteſten Vorwürfen, 
A ja gemeinen Schmähungen Senckenbergs heimgeſucht, aus denen 
u der edle Erasmus hervorgudt. Kriegl bemerkt, ein Tadel der- 
AA jelben lafje fich aftenmäßig nur injoweit begründen, als Tertor 
fi) gewöhnlich zwilchen den Parteien durchzuminden gejucht 
= Fon wenn er einmal fich für eine entjchieden, einjeitig und hartnädig ge— 
zeigt Habe. Daß ich dies aftenmäßig begründen laſſen könne, Klingt etwas 
auffallend; im Grunde zeigt der Vorwurf nur, daß Textor, wie er mußte, 
die Gründe beider Parteien erwog, aber auf feiner einmal gewonnenen Rechts- 
anficht beſtand. Kriegk jelbit gefteht ihm große geiftige Gewanbdtheit und 
bedeutende Rechtsfenntnis zu, nur im öffentlichen und deutſchen Rechte habe 
man ihn für weniger beivandert gehalten. Wenn Kriegk bedauert, daß Goethe 
in der Schilderung jeine® Großvater von befjen fittlihen Grundjägen und 
feiner geiftigen Bildung nicht? jage, was man Sendenbergs fittlichen Vor: 
würfen entgegenhalten könne, jo erjcheint er im jener doch als ein durchaus 
würdiger, leidenſchaftsloſer Mann, bei dem es einer bejondern Hervorhebung, daß 
er nur nach Pflicht und Recht gehandelt habe, nicht bedurfte. Wie wenig er 
der Beitechung zugänglich gewejen ift, fann man auch aus dem fchließen, was 
Goethe im fünften Buche von feiner eignen Übergabe einer Bittjchrift erzählt, 
wodurch natürlich keineswegs ausgejchlofjen bleibt, da Empfehlungen und be- 
fondre Gunst auch zuweilen auf Tertor Einfluß geübt haben. Doch kehren wir 
von ber Abweiſung jo arger, wie unerwiejener Verbächtigung zu Textors gut 
bürgerlicher Familie zurüd. 
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Am 3. September 1771 wurde Wolfgang, kurz nach feiner Rückkehr von 
Straßburg, wo er nur Licentiat geworden, unter bie Advokaten aufgenommen. 
Seinen Oheim wählte man in dankbarer Erinnerung an feinen Vater in den Rat, 
in welchen er am 16. September eintrat. Auf Goethes Verwandte in Wetzlar, die 
er 1772 dort kennen lernte, gehen wir nicht ein. Am 2. Januar 1773 wurde dem 
Oheim eine Tochter, Anna Maria, geboren, bei welcher die Iuftige Tante Melber 
Pate war. Die Ehe diefer jelbft wurde noch nach bem zwanzigften Jahre 
(1772 und 1773) mit zwei Kindern gejegnet, von denen die Tochter Arına 
Margaretha die Namen der Großmutter erhielt, der Knabe Johann Georg 
David getauft wurde; die Namen Johann David erhielt er von einem Ver— 
wandten, der auch ſpäter Pate eines Kindes des Oheims wurde, Georg hieß 
er vom Bater. Als am 1. November 1773 3. ©. Schloffer, der mittlerweile 
marfgräflich badijcher wirklicher Hof» und Regierungsrat in Karlsruhe ge- 
worden war, Goethes Schweiter heiratete, wibmeten Stard3 vier Kinder dem 
„vortrefflichen Brautpaar“ ein profaiiches „Glückwunſchſchreiben“ von herzlicher 
Nüchternheit. Der einzige Verwandte, der mit Verjen angerücdt fam, war nicht 
der tief ergriffene Bruder, fondern der Advolat Stard, Schloſſers Schwager; 
feine ledernen Reime handelten von dem Urjprung und dem Gebrauch der Hoch— 
zeitögedichte. Leider mußte ſich Schlofjer bald gefallen lafjen, ftatt in Karlsruhe 
zu bleiben, nadı Emmendingen zu wandern. Dort wurde ihm am 28. Dftober 
1774 eine Tochter geboren, bei welcher Schloffere Mutter (Sufanna Maria) 
Pate war; fie wurde Maria Anna Luife genannt, wobei der Rufname Luife 
als beſonders wohllautend beliebt wurde. Kurz nach Goethes Abreiſe von 
Frankfurt, am 13. November 1775, erhielt der Oheim noch einen vierten Knaben, 
Friedrih Karl Ludwig. 

In Weimar blieb Goethe ohne nähere Verbindung mit feinen Frankfurter 
Verwandten; feine vertraute Bermittlerin war zunächſt Johanna Fahlmer, die 
ihm in den legten Frankfurter Tagen gewiſſermaßen die Schweiter erjegt hatte. 
Ihr Vater, der kurpfälziiche Kommerzienrat Georg Chriftof Fahlmer, der von 
Frankfurt nach Düffelborf gezogen war, hatte fih am 31. Auguft 1773 in zweiter 
Ehe mit der Franffurterin Maria Stard verbunden, einer Tochter des mit 
Goethes Oheim Stard verwandten Konfiftorialrates, deutjch- und franzöſiſch— 
evangelischen Prediger Magifter Johann Baltyafar Stard. Johanna Katha- 
rina Sibylla Fahlmer, fünf Jahre vor Goethe, am 16. Juni 1744, ges 
boren, war im Juni 1772 nad) dem Tode des Vater mit ihrer Mutter nach 
Frankfurt gezogen, wo fich denn bald ein nahes Verhältnis Goethes zu ihr 
bildete, obgleich diefer von den ihr verwandten und von ihr hochgeſchätzten 
Brüdern Jacobi nichts wiffen wollte. In Emmendingen brachte Kornelie ihrem 
Gatten am 10. Mai 1777 eine zweite Tochter, deren Pate die Frau Rat wurde; 
zu ihren Namen Katharina Elifabeth erhielt fie noch den Rufnamen Julie. Der 
bald darauf infolge des Wochenbettes am 7. Juni erfolgte Tod der Schwejter 


414 Das Geſchlecht Tertor, Goethes mütterliher Stammbaum. 





— — 


zerriß Goethes Herz. Die Kunde, Schloſſer werde Johanna Fahlmer heiraten, 
ergriff ihn wunderbar. Der Mutter ſchrieb er: „Mit meiner Schweſter iſt mir 
ſo eine ſtarle Wurzel, die mich an die Erde hielt, abgehauen worden, daß die 
AÄſte von oben, die davon Nahrung hatten, auch abſterben müſſen. Will ſich 
in der lieben Fahlmer eine neue Wurzelteilnehmung und Befejtigung erzeugen, 
jo will ich aud) von meiner Seite mit euch den Göttern danfen.” Des Oheims 
Wunſch, zu der auf den 28. September 1778 feitgefegten Hochzeit ein Glüd- 
wunfchgedicht zu machen, fonnte er unmöglich erfüllen. Der Neuvermählten 
jchrieb er: „Daß du meine Schweiter fein fannjt, macht mir einen unverjchmerz: 
lichen Verluft wieder nen; aljo verzeihe meine Thränen bei deinem Glüd. Das 
Schidjal habe feine Mutterhand über dir und halte dich fo warm, wies mich 
hält, und gebe, daß ich mit dir die Freude geniehe, die es meiner armen Erjten 
verjagt hat.“ Kurz vorher hatte Frau Aja durch die Herzogin: Mutter ihm 
zwei ärgerliche Familiennachrichten mitteilen laffen: „Dem Pfarrer Stard fein 
Käthchen heiratet den dummen Buben Frik Hoffmann und Hieronymus Peter 
Schloffer [der ältere Bruder ihres Schwiegerjohnes] die ältefte Jungfer Steig.“ 
Goethes Jugendgenofje Johann Friedrich Hoffmann war der Sohn bes be— 
güterten Stabdtichreibers Chriftian Sigismund Hoffmann. Zwölf Jahre früher 
hatte Goethe feiner Schweiter von Leipzig fein und des Freundes Horn un— 
vermutetes Zufammentreffen mit dem länger als ein Jahr nicht mehr gejchenen 
Hoffmann auf der Mefje aljo bejchrieben: „Wir gingen an Langen? Gewölbe 
vorbei, als auf einmal eine fette und ziemlich fernhafte Figur, die aber zugleich 
etwas büttig ausjah, auf ung zufam. Sie wendete fich zu Hornen; ich bejah 
fie mit Verwunderung, erfannte endlich einige Züge und rief überlaut aus: 
FFritze, bift du's?« Er hielt fich nicht lange hier auf, und wir konnten aljo 
die einem Landsmanne gebührenden Ehrenbezeugungen nicht beobachten, ob wir 
ihn gleich einmal abends mit zu Tiſch [beim Gaftwirt Schöntopf] nahmen, wo 
er aber niemanden anjah, nichts redete und aljo von einigen aus der Geſell— 
Schaft für einen Philofophen, von andern für einen Schöps gehalten wurde. Er 
wird jchon in Berlin [wo fein Schwager Lange wohnte] zugeftugt werden." Die 
Trauung des Bürgers und Handeldmanns Johann Friedrich Hoffmann (er hatte 
bier Wochen vorher den Bürgereid geſchworen) mit der zwanzigjährigen Tochter 
Stards erfolgte am 6. Dftober. Der an zweiter Stelle von der Frau Nat 
genannte Schöffe Schloffer, an den Goethe fich in feiner legten Frankfurter Zeit 
näher angejchlofjen hatte, ftand jegt im dreiundvierzigften Jahre. Seine Braut 
Rebekka Elifabeth war die Tochter des Bantiers Johann Chriftian Steib. 
Auch diefe Verbindung ward bald darauf geichloffen. Im Februar 1779 kam 
Goethes Vetter Melber (wohl der ältefte) durch Weimar. Goethes Tagebuch 
berichtet unterm 24.: „Im Rückweg [von Belvedere] begegnete mir Melber, 
und ich Hatte große Freude, ihn zu fehen. Wir fchwaßten viel von Frankfurt; 
er a mit mir,“ umd unter dem folgenden Tage: „Mittags Melber. Ihn nach 
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Tiſch verabfchiedet.“ Im Herbfte desjelben Jahres genoß Goethe die Freude, 
den Herzog als Gaft in jein elterliches Haus einzuführen. Bon feinen Ber: 
wandten wird er ihm feine würdige achtundjechzigjährige Großmutter, jeinen 
Oheim, feine Schwäger Melber, Stard und Schuler, auch wohl den ihm ver- 
wandten Schöffen Schlofjer, dejjen Gattin er jegt zum erjtenmale begrüßen 
konnte, vorgeftellt haben. Die vielen Vettern und Bafen drängten ſich zu, da der 
Herzog äußerſt leutjelig war. Auch Frig Hoffmann gehörte jeßt zu den Ver— 
wandten. Im Emmendingen wohnte der Herzog in Schloſſers furz zuvor be- 
zogenem neuem Haufe, wo Goethe mit gerührter Freude zuerjt Korneliens beide 
Töchter jah, deren neue Mutter liebevoll für fie jorgte. Auf der Rückkehr war 
der Herzog im Dezember und im nächiten Januar wieder mehrere Tage in 
Goethes elterlihem Haufe, das er als Standquartier zu Ausflügen nad) den 
benachbarten Höfen benutzte. Er zeigte ſich jo teilnehmend und gemütlich offen 
wie früher. Auch diesmal wurden die regierenden Herren nicht bejucht. 
Kurze Zeit nach Goethes Abreife, am 5. März 1780, wurde dem Obheim 
ein fünfter Sohn geboren, der, wie Melberd jüngjter, die Namen Johann 
David erhielt. Der am 19. Mai erfolgte Tod des alten Melber war ein 
jchwerer Schlag für die zahlreiche Familie, von deren elf Kindern noch ſechs 
am Leben waren. Die Ehe Hieronymus Schloffers wurde am 20. Dezember 
durch einen Sohn, Johann Friedrich Heinrich, gejegnet. Bei einem im folgenden 
Jahre geborenen vierten Sohne Schulers, der bald ftarb, wurde der Prediger 
Stark Pate. In Emmendingen freute fih Sclojjer am 7. September der 
Geburt einer Tochter, der man den Namen Henriette gab. Auch der Schöffe 
Schloſſer erhielt einen zweiten Sohn, Ehriftian Heinrih. Am 27. Mai 1782 
wurde endlich Goethes Water, der zulegt jtumpfjinnig gewejen war, von einem für 
ihn jelbft traurigen, feine Gattin in bejtändiger Sorge haltenden Zuftande be- 
freit. Bald darauf, am 8. Auguft, wandte ſich Goethe, der vor kurzem die 
Zeitung der Weimarifchen Kammer übernommen hatte, im Auftrage des Herzogs 
an feinen Oheim. Er jchrieb: „Es hat der Frankfurter Schukjude Elias Löb 
Reiß, der fchon jeit 1766 von Durchlaucht, dem Herzog, meinem gnädigjten 
Herrn, das Prädilat eines Hoffaltors erhalten, neuerdings um das Prädikat 
eines Hofagenten und um Bermittelung bei dem dafigen Magijtrat nachgejucht, 
dag ihm die Erlaubnis, Sonn- und Feſttags außer der Gafje [der Judengaffe] 
zu gehen, mit geteilet werde. Nun bat fich diefer Mann um die Angelegen- 
heiten ber Eiſenachiſchen und Apoldiſchen Kaufleute jederzeit beſonders bemühet, 
ſodaß Durchlaucht der Herzog ihm wohl einige Diftinktion und Gnadenbezeugung 
von ihrer Seite möchten widerfahren lafjen; da fie aber nicht gern durch ihre 
Interzeifion etwas gegen die Verfaſſung der Stadt verlangen und fo fich ent« 
weder einer abjchläglichen Antwort ausjtellen oder einen anjehnlichen Magiftrat 
etwas, wiewohl ungern, zu gewähren in Berlegenheit jegen wollen, jo habe ich 
den Auftrag erhalten, bei Ew. Wohlgeboren privatim anzufragen, inwiefern 
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Sie glauben, ob und auf was Art für gedachten Juden etwas Ginftiges zu 
thun jein möchte. Haben Sie die Gefälligfeit, mic) einer baldigen Antwort zu 
beehren, mich der Frau Großmutter, der Frau Tante und allen werten An— 
gehörigen zu empfehlen, und fich überzeugt zu halten, daß ich mit der voll: 
fommenjten Hochachtung ſei Ew. ꝛc. ergebenfter Diener I. W. v. Goethe." Der 
gute Oheim meinte, die Sac)e habe feine Schwierigkeit, da noch fürzlich andern 
Juden ſolche Sonn: und Feittagspäfje bewilligt worden waren, und jo ftand 
er nicht ab, das Privatichreiben ohne weiteres dem Schöffenrat zu übergeben. 
Aber er hatte fich jtarf verrechnet. Daß ein Frankfurter Bürger, der noch 
unter den Advofaten aufgeführt wurde, in fremde Dienjte getreten war, bei feinem 
Bejuche den Herzog dem regierenden Herren nicht vorgeftellt, fich jet gar hatte 
adeln lafjen, vielleicht auch andres, bejtimmte die Mehrheit der Schöffen zu dein 
Vorſchlage, das Schreiben nad) genommener Abſchrift dem Senator Tertor wieder 
zuftellen zu lafjen. Demgemäß ward denn auch vom Senate verfügt. Die 
einfache Zurüdjtellung des Briefes war ſchon auffallend, noch merfwürdiger, daß 
man den Brief einfchlichlich der Grüße an die Verwandten abjchreiben ließ, 
da dod) eine einfache Angabe des Geſuchs in den Alten genügte. Der Senat 
ahnte nicht, daß er dadurch gleichjam den Botendienft für den jonjt wohl unbe— 
fannt gebliebenen Brief an die unzähligen Berehrer feines größten Landsmannes 
übernahm; denn Kriegk hat ihn aus den Alten mitgeteilt. 

Im Herbite hatte die Frau Rat die Freude, ihre beiden Enfelinnen in 
Begleitung der Eltern bei fich zu fehen. Der ältejte Sohn Stard3, das Paten- 
find des Stabdtjchultheißen, wurde nach jeiner Rüdfehr als Dr. juris am 8. No- 
vember desjelben Jahres unter die Advofaten aufgenommen. Auf das folgende 
Jahr wählte man den Oheim zum jüngern Bürgermeijter. Doc jchon am 
18. April wurde der Familie dad Haupt entriffen; die würdige Frau Stadt— 
ſchultheißin verfchied. Ihr Bildnis zeigt eine auffallende Ähnlichleit mit ihrem 
Entel, dem Dichter, große, bedeutende Augen, jtrengen Herricherblid und eine 
hohe, mächtige Stirn. Der zweite Sohn Stard3 wurde in diefem Jahre vom 
Herzog don Weimar zum Kommerzienrate ernannt; wir wiffen nicht, auf welche 
Beranlafjung, vielleicht infolge eines für den Herzog betriebenen Gejchäftes ; 
faum dürfte eine perjönliche Verwendung Goethes ftattgefunden haben. Refident 
des Herzogs war in Frankfurt der nafjausufingiiche Legationsrat Johann Karl 
Philipp Riefe. Die Geburt eine Sohnes Schloffers aus zweiter Ehe am 
29. Januar 1784 (er erhielt den beliebten Namen Eduard) ward von ber frau 
Rat mit jubelnder Freude begrüßt. Am 14. März 1786 wurde dem Rats— 
ihöffen noch eine Tochter geboren. Der Schwiegerjohn der Frau Rat fam 
endlich 1787 als Hofrat nach Karlsruhe. Stard3 zweiter Sohn ward in dem- 
jelben Jahre Weimarifcher Hofrat. Oheim Tertor rüdte am 14. April 1788 
auf die Schöffenbant. Das Gejchäft der Frau Melber war indefjen immer 
mehr zurücgegangen, diefe in jolche Geldnot geraten, daß fie von ihrer Schweiter, 
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Goethes Mutter, nach und nach 5000 Fl. leihen mußte. 1787 heiratete ihre 
zweite Tochter (die erfte blieb Iedig) den Handeldmann Chrijtian Paul Kutter, der 
aber fein eignes Gefchäft beſaß. Am 1. November 1788 verkaufte Frau Melber 
ihre beiden Häufer für 31 000 FL. im 24-Guldenfuße an das Wollwaarengeichäft 
Moſcheroſch & Hahn. Der Frau Rat zahlte fie 300 Gulden; diefe erlieh ihr 
die Hälfte ihrer Schuld und bejtimmte, daß die noch rüdjtändigen 2200 erft 
nach dem Tode der Frau Melber fällig fein follten. Ein Jahr vorher war 
der Erbteilung wegen die großväterliche Befigung auf der Friedbergergaſſe 
verfauft und zu einem Waaren- und Marktplatze eingerichtet worden. 

Bald nach feiner Rückkunft aus Italien, am 13. Juli 1788, fchloß Goethe 
in halber Verzweiflung feine natürliche Ehe mit einer derben Thüringerin, der 
mittellofen vierundzwanzigjährigen Johanna Chriftiane Sophie Vulpius, die 
ihm Weihnachten 1789 einen Sohn, Julius Auguft Walther, jchenkte; nur den 
mittlern Namen erhielt er von feinem Paten, dem Herzog Karl Auguft. Kurz 
vorher, am 3. November, war des Oheims zweiter Sohn, Johann Kaſpar, als 
Zeutnant bei der Stadtgarnijon geftorben; er und fein jüngerer Bruder hatten 
fi dem Stande ihres Oheims Schuler gewidmet. Dagegen ergriff der jüngjte 
Melber das Apothefergewerbe, vielleicht ſchon mit der Abſicht, fich fpäter der 
Arzneitunde zu widmen; er ging auf drei Jahre in die Hofapothefe zu Darm- 
jtadt, die einft Merds Vater bejeffen hatte. Des Schöffen ältefter Sohn voll» 
endete in Jena feine juriftiichen Studien. Goethe fam nach feiner Rückkunft 
aus Italien mehrfach nach Jena; von einer Berührung mit jeinem Vetter wiffen 
wir nichts, was fich faum daraus erklärt, daß er im Jahre 1790 mehrere 
Monate von Weimar abwejend war. As Johann Wolfgang Tertor am 
14. September mit feiner Abhandlung: De jurata specificatione loco inventarii 
exhibita in Jena promovirte, befand fich Goethe noch auf der jchlefiichen Reife, 
von welcher er erſt am 6. Dftober wieder in Jena eintraf. Acht Tage fpäter 
kam Chriftiane leider mit einem toten Kinde nieder. In Frankfurt wurde 
Dr. Tertor am 29. Dftober unter die Novofaten aufgenommen. 1791 jtarb 
das jüngjte Sind des Schöffen. 

Den 22. Upril 1792 heiratete die jüngfte, zwanzigjährige Melber den im 
fünfundbdreißigften Jahre jtehenden Arzt Dr. Johann Georg Neuburg. Diejer 
jehr ausgezeichnete Mann war der Sohn eines armen Juden, der dazu feinen 
Bater früh verloren hatte; ſchon 1782 hatte er in Göttingen aufs glänzendjte 
promovirt, aber in Frankfurt wurde er erjt im Jahre 1791, nachdem er fich 
zum Chriftentume befannt, unter Die Ärzte aufgenommen. Der Advofat 
Dr. Johann Wolfgang Textor vermählte ſich mit der im achtzehnten Jahre 
ftehenden Tochter des Handelsmannes Wörner, Wilhelmine Juftine. Beide 
Baare konnte Goethe freundlich begrüßen, ala er im August desjelben Jahres 
nach Frankfurt kam, jubelnd von der Mutter begrüßt, welche, wie innig fie auch 
bebauerte, daß ihr „Hätichelhans“ ftatt einer Frau mur ein „Liebchen“ habe 
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und fie die Geburt feiner Kinder nicht im Anzeigeblatt verfünden dürfe, doch 
feinen Auguſt großmütterlich liebte und feiner Chriftiane, die den Wolfgang jo 
glücklich machte, nicht gram fein konnte. Leider rief der Herzog dieſen raſcher, 
als er gedacht, zu ſich ins Lager der Verbündeten bei Longwy. Während des 
jo entjelichen wie fchmachvollen Rüdzuges des preußiichen Heeres aus dem 
unjeligen Zager bei Hans ftarb in Frankfurt am 21. September der Schöffe 
Zertor, von defjen nod) lebenden Söhnen der eine Advolat war, der andre 
bei der Stadtgarnifon ftand, die beiden jüngern noch auf der Schule ſich be- 
fanden. Die Freunde dachten daran, Goethe ſelbſt, als Nachkommen des Schult- 
heißen, in den Rat zu bringen, und fie ließen durch die Mutter bei ihm ans 
fragen, ob er die Stelle annehmen würde, wenn die goldne Kugel unter den 
Gewählten für ihm entichiede. Bei den Fortichritten der Franzoſen am Rhein 
und Main mußte er darauf verzichten, perjönlich dafür zu danfen; dern bie 
Antwort fonnte nur ablehnend ausfallen, da er den Zujtänden feiner Vaterftadt, die 
fih ihm vor zehn Jahren nichts weniger als freundlich gezeigt hatte, ganz fremd 
geworden war und ihm zu Weimar zum Danfe für fein länger als zehnjähriges 
Wirken von der Gnade des Herzogs eine Stellung geboten wurde, die feinen 
Wünſchen ganz entſprach. Erjt als er im Dezember nad) Weimar zurücgefehrt 
war, fonnte er in aller Ruhe feiner Mutter antworten. Es fällt auf, daß in 
diefer Antwort des jüngsten Melber nicht gedacht ift, der im Herbite ala Mebis 
ziner nach Jena gekommen war. Aucd) jonft findet fich bisher feine Spur, daß 
diefer während der zwei Jahre, die er in Jena weilte, fich mit Goethe berührt 
habe. Wir enthalten uns bei dem Mangel aller Auhaltepunfte umjomehr jedes 
Erflärungsverfuches, als wir ja auch feine Spuren von einer Verbindung des 
Studenten Tertor mit Goethe fanden. Diejer fam, war er auch im Jahre 1793 
längere Zeit von Weimar fern, mehrfach nach Jena, und dag Melber dort 
ftudirte, konnte ihm nicht unbekannt geblieben jein. Auf der Reife zur Be- 
fagerung von Mainz und nach der Übergabe der Stadt verweilte er einige Zeit 
in feiner Vaterſtadt. Im Heidelberg traf er mit Schlofjer zufammen, der 
eben feine und Corneliens ältejte Tochter verloren hatte. Noch perjönlicher 
griff ihn am 3. Dezember der raſche Tod feiner eignen, am 22. November ge- 
borenen Tochter an. In Frankfurt war dem Dr. Tertor am 21. September 
eine Tochter, Maria Margaretha Eleonore, geboren worden, welche Die beiden 
eriten Vornamen von der Großmutter erhielt. 

Zur hödjiten Freude der Frau Rat verlobte fich Anfang 1794 Corneliens 
Tochter Luife mit einem Freunde von Stolberg und Jacobi, dem fiebenund- 
zwanzigjährigen Königsberger Georg Heinrid) Ludwig Nicolovius, der einer 
Anstellung entgegenfah; er Hatte Goethes Nichte bei Jacobi fennen gelernt. 
Schloffer legte feine vor mehreren Jahren angetretene Stelle als Direktor bes 
Hofgerichts nieder und zog vorläufig nad) Ansbah. In Frankfurt heiratete 
der junge Advolat Stark die jechzehnjährige Dttilie Fritih, dagegen ftarb deffen 
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Mutter, die Schweiter der Frau Rat. Der vierte Sohn des Schöffen, der 
wohl eben das Gymnaſium beendet hatte, trat in diefem Jahre mit der erjten 
Frankfurter Lokalpoſſe auf. In feinem Stüde „Der Proreftor“ hatte er jeinen 
eignen Lehrer, der ſchon Goethe Lateinische Stunden gegeben hatte, graufam abkon— 
terfeit. Es war Johann Jakob Gottlieb Scherbius, Lehrer der Sefunda und 
Proreftor, der erjt 1798 in Ruheſtand trat. Im Jahre 1839 erfchien eine 
zweite Ausgabe mit einer Vignette und einigen Zugaben, nachdem andre 
Frankfurter Lofalpofjen, befonders von Mal und Gräff, aud) auf der Bühne 
ihr Glück gemacht hatten. Ob Goethe von diejer Bethätigung einer abjonderlichen 
Anlage feines Neffen unterrichtet war, wiffen wir nicht. Zu der Zeit, wo diejer 
die neue Frankfurter Poffe gründete, erhielt in Jena der junge Melber die 
medizinische Doktorwürde nach Verteidigung feiner Abhandlung: De febre 
putrida ex principiis Bruonianis explicata. Die Erregungstheorie von Brown, 
die erjt vor wenigen Jahren in Deutjchland befannt geworden, hatte auch ihn 
lebhaft angeiprochen. Daß er Gocthe feine Abhandlung mitgeteilt hätte, der an 
dem lebhaften Streben feines begabten jüngſten Vetters Herzlichen Anteil hätte 
nehmen müfjen, wird durch nichts bezeugt. Melber begnügte fich nicht mit 
dem erworbenen Titel, der ihm zum Eintritt unter die Ärzte feiner Vaterſtadt 
befähigte, dev Ruf des großen Klinikers Johann Peter Frank z0g ihn nach 
Pavia, und er folgte dem verehrten Lehrer im nächiten Jahre nach Wien, wohin 
diefer al3 Leiter des allgemeinen Krankenhauſes berufen worden war, doch ſah 
er fich vorher noch in Italien zur Bereicherung feiner ärztlichen Kenntniffe um. 
In Wien gelang es ihm auch, al3 Praftifant Zutritt zu dem jonft den Aus— 
ländern verjchloffenen großen Gebärhaufe zu erhalten. 

Am 1. Mai 1795 verfaufte Goethes Mutter, wie der Sohn ihr ſchon 
lange geraten hatte, ihr Haus auf dem Hirjchgraben; die Anfäufer waren Johann 
Gerhard Blum und defjen Braut Suſanna Maria Soldan. Ihre Kinder mußten 
hierzu ihre Vollmacht geben. Bielleicht war es damals, daß Dr. Stard den 
Antrag jtellte, fie, weil fie zuviel ausgebe, unter Kuratel zu jtellen, was vor 
allem Goethe entjchieden abwied. Am 5. Juni venmählte ſich Luiſe Schloffer 
zu Ansbach mit dem fürftlich-bifchöflich Lübedifchen Kammerjefretär Nicolovius 
zu Eutin, zur höchſten Freude der Frau Rat, da dieje „allein ihr von einer 
teuern und ewig gelichten Tochter übrig geblieben.“ Goethe freute ſich un- 
endlich, als feine Ehriftiane ihn am 1. November mit einem zarten Knaben 
bejchentte, obgleich er auf ein Mädchen gehofft hatte, das er, wie er launig gegen 
Schiller äußerte, dem Sohne jeines verbündeten Dichters zur Gattin heranbilden 
wollte. Als auch diejes Kind ihm gleich darauf (am 17.) entrijfen wurde, 
war fein Schmerz noch ergreifender als bei den frühern Verluften und Unfällen. 

Zubelnde Freude ergriff die Frau Rat, als fie die Kunde von der glüd- 
lichen Niederkunft ihrer Enkelin in Eutin erhielt. „Nun danfet alle Gott mit 
Herz, Mund und Händen, der große Dinge thut,* jchrieb fie am 5. April 1796. 
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„Sa wohl, an euch, an mir, an uns allen hat er fich aufs neue als den mani- 
feftirt, der freundlich ift und deſſen Liebe ewig währet.... Und glückliches 
Knäblein! die Erziehung folcher vortrefflichen Eltern und Großeltern [Schloffer 
war auch nach Eutin gezogen] zu genießen.“ Der Knabe hatte zu den Vornamen 
des Großvater Johann Georg noc als Rufnamen den Namen Eduard er- 
halten. Eine zweite Tochter, Augufte Karoline Wilhelmine, ward am 8. Mai 
dem Dr. Tertor geboren. Melber war nad) feiner Vaterſtadt zurüdgefehrt und 
unter die Ärzte aufgenommen worden. Aber in ber Nacht zum 14. Juli wurde 
Frankfurt von den Franzoſen jo jchredlich beſchoſſen, daß es 174 Häufer verlor, ” 
faft die ganze Judengafje abbrannte; die neue Anlage auf dem ehemals groß- 
väterlichen Befigtum wurde in einen Schutthaufen verwandelt. Und als die 
Stadt fich ergeben mußte, wurbe fie in jchlimmfter Weile gebrandichagt; fie 
follte acht Millionen Livres zahlen, anderthalb Million Tuh und Zeug und 
eine Menge Lebensmittel liefern. Alle Bürger trugen mit größter Bereit- 
willigfeit bei, aber die volle Zahlung war nicht zu leiften. Unter ben Geijeln, 
die man deshalb nad Frankreich abführte, war auch der Schöff Scloffer. 
Erſt am 3. September zogen die Franzofen ab; noch ein Vierteljahr dauerte 
es, ehe die Geijeln entlaffen wurden. Es waren das jchlimme Zeiten für einen 
auftretenden jungen Arzt. Am 21. ftarb der Pfarrer Stard, deſſen „Gemein— 
pläge und Wicdergeburten* die Frau Nat oft recht gelangweilt hatte, ſodaß fie 
feinen fonntäglichen Frühpredigten ihr warmes Bett vorzog. Bier Tage vorher 
hatte fein Sohn, Pfarrer in Lüdesheim, die Jungfer Franzisfa Maria Sophia 
Grauel geheiratet, obgleich feine erfte Frau erft anfangs Juni in Frankfurt 
verſchieden war. 

Anfang 1797 lernte Goethe in Deffau einen vornehmen Verwandten fennen. 
Johann Joſt von Loen, deffen Vater ſchon 1765 in Ruheſtand getreten und 
1776 erblindet geftorben war, hatte 1779 die Prinzeffin Agnes von Anhalt- 
Deffau, die Tochter des Fürften, geheiratet. Goethe berichtet, die Familie von 
Loen habe ſich ihm damals als eine angenehme, zutrauliche Belanntjchaft gezeigt 
und man habe ſich an den Erinnerungen der früheiten Frankfurter Zeiten ergößt. 
Zu Frankfurt ftarb am 31. April Neuburgs Gattin im ſechsundzwanzigſten 
Jahre mit Hinterlaffung einer vor drei Jahren gebornen Tochter und eines 
Sohnes. Im August kam Goethe auf der Schweizerreije nach Franffurt, wo 
er diedmal einen halben Monat blieb. Der Mutter ftellte er feinen fieben- 
jährigen Auguft und die muntere Chriftiane vor, welche bei diefer, wie auch 
bei den Verwandten und freunden eine jo zuvorfommende Aufnahme fanden, 
daß er ſich auf das heiterſte gejtimmt fühlte. Außer der jechdundjechzigjährigen 
Mutter fand er noch die nur drei Jahre jüngere Tante Melber, den Major 
Schuler und den freilich ſehr leidenden Schöffen Schloffer. Bon den Bettern 
waren zwei Advolaten, Melber praftiicher Arzt, einer Oberlieutenant, und ber 
Dichter des „Proreltor* follte im Herbite nach Tübingen gehen, um dort 
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jeine Studien zu vollenden und als akademiſcher Lehrer der Rechte aufzutreten. 
Goethe fand die Mutter jet ganz heiter in ihrer bequemen, geräumigen und 
gut gelegenen Mietwohnung, Mit ihr befprach er auch ihre Vermögensver— 
hältniffe; er riet ihr größere Vorficht in der Anlage ihrer Gelder, da fie durch 
höhere Zinfen fich Hatte verleiten laffen, weniger auf die notwendige Sicherheit 
zu achten. Ohne Zweifel fam auch auf die Zufunft von Auguſt und Ehriftiane 
die Rede, welche die Mutter, jterbe er früher, ald die Seinigen in ihrem legten 
Willen bedenken ſolle. Er ſelbſt hatte fein Teftament, ehe er von Weimar ab- 
reifte, amtlich Hinterlegt. Eine unendliche Freude machte er der Frau Nat durch 
die Vorlefung des Gedichtes „Hermann und Dorothea,“ deffen Handichrift ihn 
begleitete; hatte er doch fie jelbit in Hermanns Mutter dargeftellt, und der in 
der Dichtung wehende Geift war der ihrige. Auf der Reiſe hielt er ſich auch 
einige Zeit in Tübingen auf, wo er die meiften Univerfitätsprofefforen kennen 
lernte. Seinen Vetter dürfte er faum empfohlen haben, obgleich derjelbe 
diefe Hochjchule zu feinem afabemifchen Auftreten bejtimmt hatte In das 
Album ift Tertor unter dem 3. November eingetragen. 

Schon am 11. September ftarb in Frankfurt der Schöffe Schloffer, deſſen 
beide Söhne bald die Hochſchule bejuchen follten. Die Familie Nicolovius 
wurde in biefem und dem folgenden Jahre mit zwei Söhnen, franz und 
Heinrich, gefegnet. Der zweite jechsunddreißigjährige Sohn Stard3, der Wei- 
mariſche Hofrat, heiratete 1798 die Jungfer Anna Maria Petſch. Schon 
gleich nach) dem Tode des Schöffen Schloffer hatte man in Frankfurt den Ge: 
danken gefaßt, defjen Bruder, der in Eutin zurüdgezogen lebte, in die Dienfte 
der Stadt zu ziehen, was aber nur auf beſonders ehrenvolle Weife gejchehen 
fonnte. Man berief ihn als Syndifus, nachdem man in Wien die Erlaubnis 
erwirft hatte, von der vorjchriftsmäßigen Kugelung Abitand zu nehmen. Um 
20. Dftober 1798 verließ er Eutin und fehrte mit der Gattin und den beiden 
Kindern zweiter Ehe nach feiner Vaterſtadt zurüd. Unendliche Freude erfüllte 
die Frau Rat, die noch gefteigert wurde durch die gemütliche briefliche Ver: 
bindung, in welche ihr Sohn mit Schloffer über deffen anzulegenden Garten 
trat. Leider war die freude nur von kurzer Dauer. Frankfurt erlebte jchon 
im folgenden Jahre an Goethes Geburtstage eine neue Brandichagung von 
den Franzoſen. Als diefe im folgenden Dftober fich wieder der Stadt näherten, 
zog Schloffer, der auf die Nachricht davon aus feinem Garten cilte, ſich eine 
ftarfe Erfältung zu; er fiel im ein higiges Fieber, das ihn ſchon am 17. Oftober 
hinraffte. Dieſes traurige Ereignis brachte im nächiten Jahre Nicolovius zur 
Ordnung der Familienverhältniffe nach Frankfurt. Die Freude der Frau Rat 
über ihren Urenkel Eduard war jo groß, daß fie im Theater, wohin fie ihn 
mitnahm, nach allen Seiten hin fich desfelben rühmte. Damals jchrieb Nico: 
lovius, ihr reicher Lebensquell fei ihm ein wahres Labjal; ihre Manier, ihr 
jehr entjchiedener Charakter in der Geſellſchaft, ihre Sonderbarkeit, ihr auf- 
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braufender Lebensſtrom reiße alles bin, Im fehr bebrängter Lage befand fich 
damald die Familie Melber. Die beiden älteften Söhne hatten ald Handels— 
feute wenig Glück und Trieb, Am Ende des Jahrhunderts finden wir den 
zweiten als Sekretär bei der Stiftungslotteriedireftion, der ältefte nahm bald 
darauf die erledigte Stelle eines Zöllners am Allerheiligenthore an. Frau 
Melber Hatte bei fich noch ihre ledige vierundvierzigjährige Tochter Johanna 
Maria Jacobäa. Der Arzt, der fich ihrer redlich annahm, fand fo wenig eine 
für fein Ausfommen hinreichende Thätigfeit, daß er im den beiden erjten Jahren 
des Jahrhunderts die Nedaktion des „Frankfurter Journals“ für 33 Gulden 
monatlich leitete. Zu Tübingen hatte endlich der Sohn des Schöffen am 9. Sep- 
temper 1799 mit einer Abhandlung: De supplicio capitali et poenis infamantibus 
e eivitatum foris proscribendis promovirt, und im nächiten Sommer begann er 
Repetitorien und Borlefungen über Zivilrecht zu halten. In Jena nahm Goethe 
damals lebhaften Anteil an feinen drei dort jtudirenden Verwandten, dem Juriften 
Friedrich Schloffer und den Medizinern Ehriftian und Eduard Schlofjer. Der legtre 
ichien ihm den Vater, feinen Schwager, nicht zu verleugnen ; er habe einen geraden 
Sinn und Luft an der Erfahrung. Von den Söhnen des Schöffen Schloffer jei der 
ältere eine ruhige, verftändige Natur, der andre „ein Kleiner Enrage für die neueſte 
Philoſophie,“ und das mit fo vicl Geift, Herz und Sinn, daß er und Schelling 
ihr Wunder daran fähen. Chriftian war auch für Goethe als Dichter begeiftert. 

In Frankfurt finden wir im Jahre 1801 in der dritten Stabsfompagnie 
außer dem Major Schuler, der auch Senior des Witwen: und Waifeninjtituts 
der Oberoffiziere war, als Premierleutnant den dritten Sohn des Schöffen Textor, 
Georg Adolf, der Friederile Katharina Hey, die Tochter des YBurggrafen von 
Wilhelmsbad, geheiratet Hatte, dann als Premierleutnant der dritten und 
fünften Sreisfontingentsfompagnie, von denen die erjte im Felde ftand, Johann 
Kaſpar Schuler, der ſich ſchon 1792 vermählt hatte, und Johann Joſt Schuler. 
Ein Fähndric Ferdinand Schuler bei der fechjten Kreiskontingentskompagnie 
jcheint ein Vetter gewejen zu fein. Der Leutnant Chriftian Wilhelm Tertor bei 
der erjten muß zu einer nichtverwandten Familie gehören, aus welcher ein Haupt- 
mann David Tertor im Mai 1767 ſtarb. Am 8. März 1802 wurde ber 
Advofat Tertor in den Rat gewählt, in welchem feit fait zehn Jahren die 
Familie des Stadtſchultheißen nicht vertreten getwejen war. Dem Premierleutnant 
Georg Adolf Tertor wurde am 9. September besjelben Jahres eine Tochter 
geboren; er jelbjt jtarb jchon am 9, Dezember 1803. Sekretär Melber war 
bereit3 im vorigen Jahre verjchieden. Die Ehe von Nicolovius wurde in den 
Jahren 1800 bis 1804 mit drei Kindern gejeguet, von denen bas zweite (es 
war das erjte Mädchen) den Namen Eornelie erhielt. Goethe ſelbſt hatte ſich 
unendlich auf das Kind gefreut, mit welchem Chriftiane ihn im Dezember 1802 
beichenfen jollte; aber auch diejes jtarb bereits nad) drei Tagen. Durch Erneftine 
Voß, deren Gatte feit dem Herbite 1802 in Jena wohnte, erhielt Goethe 
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über feine Nichte nähere Kunde. Erneftine ſchrieb diefer im Jahre 1804 (ber 
Brief ift ungedrudt): „Vom Onkel laſſen Sie mich zuerft erzählen, liebe Luiſe, 
der gar große Freude an der unbelannten Nichte hat, die ich ihm als mein 
Herzblättchen gejchildert, und dem ich von Ihrem häuslichen Leben und den 
rafhen Knaben erzählt habe. Aus Ihrem letzten Briefe habe ich ihm auch 
mitgeteilt, als er einmal recht Sinn für jo was hatte. Da ſagte er wirklich) 
recht gerührt, er erkenne in der Tochter die Seele der Mutter, jogar in Ihren 
Schriftzügen die Hand der Mutter. Ich folle Ihnen jagen, er ſei fein Raben— 
onfel, aber jchreiben, das wäre eine Sache, die felten bei ihm ausgeführt 
würde. Herzlich jolle ich Sie grühen, Sie und Ihren Mann, und Ihnen 
“jagen, er ſähe Sie gar gern einmal in Ihrem häuslichen Kreife; aber die Reife 
über die Heide jchrede ihn. Er ift wirklich allerliebjt, wenn er hier in Jena 
ganz aus feinem fteifen Berufe heraus ift und, in feinen langen Mantel ge: 
hüllet, mit der Yauberlaterne in der Hand, in unſre Stube tritt.“ Im etwas 
abweichender Weije erzählt Ernejtine dies fpäter im ihren im Drud erjchienenen 
Erinnerungen. Fritz Schloffer fehrte 1803 aus Göttingen, wohin er fich von 
Iena begeben hatte, al® Dr. juris nach feiner Vaterſtadt zurücd, wo er unter 
die Advofaten aufgenommen ward. 1804 wurde der jo thätige wie tüchtige 
Dr. Melber nicht ohne Empfehlung der Frau Rat, deren Arzt er war, zu der 
jeit dem vorigen Jahre erledigten Stelle eines Stadtaccoucheurs berufen, 
welche einft Goethes Großvater auf PVeranlafjung eines bei jeinem erjten 
Enkel vorgefallenen Berfehens der Hebamme gejchaffen hatte. In demſelben 
Jahre heiratete der zweite Sohn von Schuler. 

Zu Tübingen meldete ſich der Privatdozent Tertor, der viele Jahre lang 
über das Zivilrecht gelefen hatte, am 15. Juli 1805 bei dem Herzog zu einer 
außerordentlichen Profeffur. Die Fakultät erklärte fich gegen jeine Beförderung, 
da er, wenn er auch, wie es heiße, nicht ohne Beifall Vorlefungen gehalten, doc 
nicht3 gejchrieben, auch im praktiſchen Fache fich gar nicht geübt Habe. Er hatte 
fich vorher mit der Tochter eines Tübinger Handeldmannes und Gerichtsver- 
wandten, der fiebenundzwanzigjährigen Sophie Friederike Geh, verheiratet, die 
ihm am 18. Februar 1806 einen Sohn brachte, defjen Vornamen Wilhelm Karl 
er von fich und feiner Mutter hernahm. Im demjelben Jahre wurde Nicolovius 
fein Sohn Alfred geboren. Für Preußen und Weimar ward das Jahr ein 
unglückliches. Aber gleich nach der Plünderung Weimars lieh ſich Goethe 
mit feiner Ehriftiane firchlic) trauen, was der Frau Nat unendliche Freude 
machte, die ſich nun der Frau Geheimerat öffentlich als ihrer lieben Tochter 
rühmen und ihres Auguft, dem fo lange feine uneheliche Geburt jchwer auf 
dem Herzen gelegen hatte, inniger als je freuen durfte Leider war auch in 
ihrer Vaterftadt eine neue, ihr höchſt unliebjame Ordnung der Dinge gewaltfam 
eingetreten. Frankfurt ward am 1. Auguft dem Fürften Primas des Ahein- 
bundes zugeivieien, was die völlige Umgeftaltung der geſamten Verwaltung zur 
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Folge Hatte. Ein Stadt und Landgericht trat an die Stelle der Stadtämter; 
Fritz Schloffer ward zum Rate desjelben ernannt. Das Schöffengericht wurde 
Uppellhof, das DOberappellationsgericht fam nach Ajchaffenburg Der dem 
Brivatdozgenten in Tübingen am 28. Mai 1807 geborene Sohn Wolfgang 
Friedrich Alerander jtarb ſchon im vierten Monate. Im demjelben Jahre ver: 
jchied der Gatte von Stard3 Tochter, welche dieſen überlebte. Weiteres über 
diefe der Frau Rat jo ärgerliche Verbindung Habe ich nicht gefunden. Im 
Frühjahr 1808 hatte Goethes Mutter noch die Freude, den nad; Heidelberg 
zum Studium der Nechtäwifjenichaft reifenden Auguft bei ſich zu begrüßen; 
wenige Monate jpäter, am 13, September, verjchied fi. Erft nad) ihrem 
Tode wandten Nicolovius und dejjen Gattin vor ihrer Verfegung nach Berlin - 
fih an Goethe, der ıhmen dankte, daß fie, da das alte Band fich aufgelöft, 
ein neues anfnüpfen wollten. Als Goethes Sohn und Gattin der Erbteilung 
wegen nad) Frankfurt famen, wohnten fie bei der Witwe des Schöffen Schlofjer, 
deffen beide Söhne den Dichter verehrten. Hier wie bei den Verwandten und 
Freunden fanden fie die freundichaftlichite Aufnahme. Alle Hatten beide herzlich 
gern, wie eim jchöner Brief von Henriette Schlofjer beweiſt. Dieſe verlobte 
fih am 9. April 1809 mit dem Kaufmann David Hafenclever in Ehringhaufen. 
Nach der am 20. Auguſt gefeierten Hochzeit folgte ihnen die Mutter, welche in 
ihrer Nähe zu Düffeldorf ihre Wohnung nahm; ihren wadern Sohn Eduard, 
der als Oberchirurg in Königsberg angejtellt war, hatte ihr ſchon zwei Jahre 
vorher, am 26. Mai 1807, ein Lazaretfieber geraubt. Der legte Schwager 
der Frau Nat, Oberft und Stadtkommandant Schuler, ftarb am 19. Juli 1810, 

Goethe hatte die Betreibung feiner Frankfurter Angelegenheiten dem fo 
umfichtigen wie rechtsgewandten Fritz Schloffer übergeben. Defjen Vermittlung 
nahm er auch in Anſpruch, als er bei Abfaffung des erjten Bandes feines 
Lebens genauere Nachrichten über Frankfurt und feine Familie zu erhalten 
wünfchte. Unter denjenigen, die ſolche auf feinen Wunſch Lieferten, nahm die 
alte Tante Melber die erfte Stelle ein. In Erwiederung von Goethes Dant- 
brief bat Schlofjer diejen, auch feines Tübinger Vetter zu gedenken. Der 
Herzog jchlug defjen wiederholtes Geſuch um eine außerordentliche Profeffur ab. 
Goethe erwiederte am 20. Juli: „Des Herrn Profefjor Tertor in Tübingen 
werbe ich nicht ermangeln gehörigen Orts zu gedenken.” Aber da Textor fich 
weber als Schriftiteller einen Namen gemacht hatte, noch troß allem Fleiße Erfolge 
als Lehrer nachweiſen fonnte, durfte er umſo weniger ihn dringend empfehlen, 
als die Klatſchſucht die Anftellung eines Vetter von Goethe an ber fehr 
heruntergefommenen Hochſchule Jena leidenſchaftlich aufgegriffen haben würde. 
Später ſchickte Rat Tertor Goethe zu deſſen höchſter Freude durch Schloffer 
ein Baar Handſchuhe, wie fie jeinem Großvater beim Pfeifergericht überreicht 
worden waren. Seine Nichte Nicolovius, die ihn im Januar 1810 mit einem 
herrlichen, ihr ſchönes Weſen entfaltenden Briefe erfreut hatte, fam am 11. Mai 











Das Gefchleht Tertor, Goethes mütterliher Stammbaum. 425 


1811 mit einer dritten Tochter nieder, aber fie jelbjt ftarb bereit3 vier Monate 
Ipäter; fie hinterließ fünf Söhne und zwei Töchter. Auf die Todesfunde er- 
wiederte Goethe in herzlicher Teilnahme dem gebeugten Gatten. „Wenn fie bei 
joviel liebenswürdigen und edeln Eigenschaften mit der Welt nicht einig werden 
konnte — heißt es bier —, jo erinnert fie mich an ihre Mutter, deren tiefe 
und zarte Natur, deren über ihr Gefchlecht erhabener Geijt fie nicht vor einem 
gewiffen Unmut über ihre jedesmalige Umgebung jchügen konnte.“ 

Erſt im Sommer 1814, ſechs Jahre nach dem Tode der Mutter, jah 
Goethe feine jegt von den Napoleonifchen Feſſeln des Rheinbundes befreite 
Vaterſtadt wieder. Auf der Durchreije nad) Wiesbaden bejuchte er weder Ver: 
wandte noch Freunde. Während feiner Badekur wurde er von den Brüdern 
Schlofjer wiederholt zu einem längern Bejuche in ihrem elterlichen Haufe ein- 
geladen. Die Witwe Sclojjer ſuchte in herzlichiter Weiſe ihm die hin— 
geſchiedene Mutter zu erjeen; ihre Tochter Sufanna bezeigte ſich nicht weniger 
zuvorfommend, die beiden Söhne wetteiferten in Bezeigung ihrer Verehrung, 
ja der jüngere begleitete ihn als Reiſemarſchall nad) Heidelberg zu den Brüdern 
Boifferee. Von andern Verwandten wurden bejonders die alte Tante Melber 
und deren Sohn, Rat Tertor, deſſen Schweiter Anna Maria, die Witwe Schuler 
und die Söhne Starcks bejucht, vielleicht auch der Arzt Neuburg, der während 
Goethes Kurzeit feine zweite vor acht Jahren geheiratete Gattin verloren hatte. 
Am 3. April 1815 vermählte ſich Dr. Melber mit Jungfer Sabine Karoline Bud, 
ſechzehn Tage ſpäter die zweite Tochter des Advokaten Tertor mit dem Handels- 
manne Sohann Auguft von Bihl. Als Goethe in diefem Jahre wieder nad) 
Wiesbaden fam, wurde er von feinem Jugendfreunde Willemer und deffen Gattin, 
jeiner Suleifa, auf der oberhalb Frankfurt gelegenen Gerbermühle ganz in 
Anspruch genommen, doch fonnte er es nicht abichlagen, am 21. Auguft auf 
dem ihn am jo manche vergnügte Jugendtage erinnernden Forfthaufe der Hochzeit 
der Tochter Neuburgs und feiner verjtorbenen Baje Melber, der erft zwanzig— 
jährigen Johanna Neuburg, mit dem bedeutenden dreißigjährigen Stadtbaumeijter 
Johann Friedrich, Chriſtian Heß beizuwohnen. Auch ala er während der Mefzeit 
eine Woche in Frankfurt zubrachte, um zu feinem Berichte über Kunst und Altertum 
die nötige Anſchauung der dortigen Zuftände zu gewinnen, wohnte er in Willemers 
Haufe, was ihn aber an häufigen Beſuchen feiner Verwandten, bejonders auch 
der Schlofferichen Familie, nicht hindert. Won der Sendenbergijchen Anſtalt 
und den ftädtiichen Neubauten gaben Neuburg und Heß ihm erwünfchte Auskunft. 

Im folgenden Sahre fam endlich der Privatdozent Tertor, deſſen Gattin 
am 5. November gejtorben war, mit feinen drei Kindern nad) Frankfurt. Leider 
hatte er fein Vermögen größtenteil® aufgezehrt und jah ſich auf den Erwerb 
von feiner Advofatur und dem Unterricht als Privatlehrer des Rechtes an— 
gewiejen. Sein ältefter Bruder wurde in diefem Jahre Schöffe. Goethe verlor 
nach langen ſchweren Leiden am 7. Juni feine Gattin. Melber wurde am 
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18. September durch die Geburt eines Sohnes, Friedrich, erfreut. Auch 
von Bihls Ehe war nicht umfruchtbar. Goethes Hoffnung, den Rhein in 
diefem Jahre wicderzufehen, ward durch ein unglückliches Ereignis vereitelt. 
Im Juni 1817 vermählte fich fein Sohn Auguſt mit der Tochter des ver- 
ftorbenen Major von Pogwiſch, der ungemein reizenden, geiftvollen, aber 
phantaftiichen Dttilie, die nebjt Großmutter, Mutter und Schmeiter mit dem 
großfürftlichen Hofe im November 1804 nad) Weimar gefommen war. Er jelbjt 
hatte damals durch den Aufjag Meyers „Neudeutjche religiös-patriotifche Kunſt“ 
in „Kunft und Altertum,“ ja durch einzelne unchriftliche Außerungen in dem 
von echt vaterländifchem Sinne eingegebenen Reifebericht vom Rhein und Main 
es mit den jtrengen Chriſten jo verdorben, daß der feurige Ehriftian Schlofjer 
gegen ihn wütete, während fein bejonnener Bruder in feiner alten Verehrung 
nicht wanfte und mit größter Zuborfommenheit auch nach feinem Übertritt zur 
fatholifchen Kirche feine Frankfurter Angelegenheiten treu bejorgte. ALS diejer 
im Dezember jein ihm während der vierzig Jahre feiner Entfernung von 
Frankfurt teuer genug geworbenes Bürgerrecht auffündigte, waren jeine Lands— 
leute gegen ihn äußerſt erbittert; jonderbar genug fiel es feinem ein, wie jehr 
fie ſich jelbft ehren würden, wenn fie ihn zu ihrem Ehrenbürger ernannten. Doch 
ein Kreis von VBerehrern war ihm auch in feiner Vaterſtadt geblieben, der ſich 
zu einer würdigen eier feines fiebzigiten Geburtstages entichloß. Unter diejen 
befand fich auch Dr. Melber, der noch vorher den greijen Dichter dadurch 
erfreute, daß er die erjt nach dem Tode jeiner Mutter fälligen 2200 Gulden, 
die auf Goethes Anteil gefallen waren, aus eignen Mitteln mit warmem Danfe 
für die feiner Mutter zur Zeit der Not von der Frau Hat geleitete Hilfe 
fofort überfandte. Bei der Feſtfeier von 1819 wurde auch zuerft der Gedanfe 
an ein dem Dichter in feiner Vaterſtadt zu errichtendes Denkmal angeregt; unter 
den Teilnehmern und den jpätern Mitgliedern des Borjtandes befanden fic) 
auch Melber und die jo ehrenvoll in dem Neifebericht erwähnten Verwandten 
Neuburg und Heß, auch Neuburgs Sohn. Die Ehe von He war unterdeſſen 
mit Kindern gejegnet worden, unter denen der noch lebende, im Jahre 1819 
geborene Rechtsanwalt Dr. Johann Georg Chriſtian He. Am 19. Dftober 
desjelben Jahres ftarb die jüngste Schweiter der Frau Rat, die Wittwe Schulere. 
Goethe jelbjt war jchon am 9. April 1818 durch die Geburt feines Entels 
Walter Wolfgang (Walter war Rufname) erfreut worden, dem am 18. September 
1820 ein zweiter, Wolfgang Marimilian, folgte. In Frankfurt verheiratete 
fi) die achtzehnjährige verwailte Tochter des dritten Sohnes des verstorbenen 
Schöffen, des Oberleutnant® Georg Adolf Tertor, am 13, November 1820 
mit dem zwei Jahre älteren Hanauer Handeldmanne Johann David Wunderley; 
ein 1825 geborener Sohn diejer Ehe jtarb zu Amjterdam am 4. Dftober 1847. 
Kam Goethe jelbit auch nicht mehr nad) Frankfurt, fo hatte er doch die Freude, 
Frig Schloffer und deſſen Gattin im Herbite 1820 längere Zeit in feinem 


Das Geſchlecht Tertor, Goethes mütterliher Stammbaum, 427 


in —— — — — — — — 











Hauſe zu haben, wo das vieljährige thätige Verhältnis zu den „lieben Ver— 
wandten“ durch perſönliche Gegenwart „ſich zu höherem Vertrauen ſteigerte.“ 
Leider hatte den trefflichen Melber ſchon damals das Unglück getroffen, daß 
er infolge einer Fleinen Verlegung bei Entbindung einer Unreinen fich vergiftete. 
Zur Bewältigung des Übels machte er jtarfe Eingriffe in die Natur, die nur 
zeitweiligen Erfolg hatten und dieſe immer mehr zerrütteten. Die arme Mutter 
mußte dies nod) erleben; fie jtarb, fajt neunzig Jahre alt, am 7. November 
1823. Melber folgte ihr am 11. August 1824, ein Jahr vor Goethes Jubel: 
feier; jeine ältere ledige Schwefter überlebte ihn noch dreizehn Jahre. Sieben 
Jahre nad) der Geburt des zweiten Entels, am 29. Dftober (nicht November) 
1827, ward Goethe zu jeiner größten Freude noch eine Enkelin, Alma Sedine 
Henriette Eornelie, gejchenft, welche die beiden legten Namen von der Groß— 
mutter und Goethes Schweiter erhielt. Goethes Auguft, der noch zwei Jahre 
vor dem Vater ftarb, ruht bei der Pyramide des Ceſtius zu Rom. Auch über 
der Enfelin umd den beiden der rajilojen Thatkraft und der lebendigen Willeng- 
jtärfe ihres Großvaters ermangelnden Enfeln hat ji) das Grab geichlojjen; 
der Weimarer Friedhof hat jie wieder vereint. Der edeln Schweiter Eornelie 
Stamm hat ſich auch noch in männlichen Nachfommen erhalten, der des un- 
fterblichen Dichters, der auf einen blühenden Nachwuchs gehofft hatte, ift 
glanzlo8 ausgegangen. 

Dagegen bejieht der Mannesitamm Textors noch heute (dev Schöffe Dr. Jo— 
hann Wolfgang ftarb am 21. Februar 1831 ohne männliche Nachfommen) in den 
Nachtommen des Tübinger Privatdozenten, der in Frankfurt bald in jo fümmerliche 
Berhältniffe geriet, daß die zwei Jahre jüngere ledige Schweiter Anna Marie ſich 
der Erziehung der drei Kinder annehmen mußte. Troß allem behielt er feine Gut- 
mütigfeit und fein Selbftbewußtjein, auch noch als er eine Pfründnerftelle im 
Sendenbergiichen Stift angenommen. Zuletzt arbeitete der vielfundige Greis 
an einer Weltgejchichte, die er aber nicht vollenden konnte; es wollte ſich aud) 
fein Verleger finden. Er jtarb am 31. Dezember 1851. Sein älterer, 
1806 geborner Sohn Wilhelm Karl widmete fich dem Rechtsſtudium; nachdem 
er die Doftorwürde erlangt, trat er als Advofat und Notar auf. Den 19. Juli 
1836 heiratete er die fünfundzwanzigjährige Tochter des Bierbrauermeifters, 
Duartiervorftandes und Majors Andreas Drthenberger, Charlotte Luiſe. Am 
29. September 1862 wurde er Senator. Als joldher jtarb er am 28. Mär; 
1882. Er hinterließ zwei noch lebende Söhne, Dito Andreas und Karl Wolfgang, 
beide Kaufleute; der eine, im April 1839 geboren, ijt ledig geblieben, der andre, 
geboren am 28. Dezember 1840, hat ſich verheiratet und iſt nach Verluſt 
zweier Söhne 1886 Vater eines dritten geworden, der den Stamm des Tertor: 
ſchen Geſchlechts erhalten fünnte. Der jüngere Bruder des Senators, Wolf: 
gang Karl Guftav, ift wahrjcheinlich 1850 in Neworleans gejtorben. Die 
Schwefter Friederike Marie Karoline heiratete 1839 den Advolaten Dr. Zohan 
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Theodor Wiejen; von ihren vier Kindern ftarben zwei Söhne 1856 und 1870; 
eine Tochter und ein Sohn leben noch. Won den Nachkommen des Sohnes 
des Schultheißen verjchied Anna Maria, die treue Pflegerin der Kinder ihres 
Bruders, am 27. Dftober 1862; zwei Monate ſpäter (am 29. Dezember) jtarb 
ihr zehn Jahre jüngerer Bruder, Johann David, als öfterreichiicher Major in 
Lemberg, vermählt mit Helene Czarnecka, die ihn noch drei Jahre überlebte. 
Bon den neun Kindern des Handeldmanns von Bihl heirateten drei Töchter 
und ein Sohn. Die Nachtommen der Kinder des Pfarrers Stard und des 
Majors Schuler find mir nicht genau befannt. Melbers Sohn erwarb ſich 
auf der Hochichule in Heidelberg im Jahre 1838 die medizinische Doktorwürde 
mit der Abhandlung: De medullae spinalis erethismo, trat 1839 in Frank— 
furt ala Arzt auf, ward 1851 Phyſikus. Zu früh, am 4. Januar 1873, entrik 
ihn der Tod feiner erfolgreichen Thätigkeit; jeiner Gattin, Maria geb. Weder, 
hinterließ er zwei Söhne, beide Kaufleute, von denen einer in Mexiko verheiratet 
ift, der andre, Walter Wolfgang, in Frankfurt lebt, und eine Tochter. 

Das alte Appeliche Erbbegräbnis, in welchem die Tertor feit dem Schult- 
heißen und die Familien Goethe, Schuler und von Bihl beigefegt wurden, ift am 
25. Mai 1883 gebührend erneuert worden. Lange Zeit wurde als Grabjtätte 
von Goethes Mutter eine etwa achtzig Fuß davon entfernte an berjelben 
Mauer des Petrikirchhofes betrachtet; der Irrtum war durd eine neue Num- 
merirung veranlaßt. 

Als Charakterzug des Tertoriichen Gejchlechtes ergiebt fi uns das 
ernjte Streben nach zwedbewußter Wirkfamkeit, die nicht allein das eigne Forts 
fommen, fondern auch das Wohl des Staates ſich vorjegt. Freilich find es nur 
kleine Staaten, denen bie Textor ihre Thätigfeit widmeten, aber umfo vollfräftiger 
traten fie für diefelben ein, wenn fie ihnen auch feine neue Richtung zu geben, 
nicht Die eingeriffene Entartung aufzuhalten vermochten. Den Glanzpunft des 
Geſchlechts bildet Goethes Großvater; es fehlt nicht am -zeitweiligem Nach- 
lafien der Kraft, wie wir e& bei deſſen Vater erkennen, der fich dem Staats- 
dienfte entzieht und fich auf die Gründung eignen Wohlftandes beſchränkt, auch 
bei deſſen Sohne Johann Joſt nicht ganz leugnen können. Nur wenige des 
Geſchlechts wählten die Soldatenlaufbahn, die in Frankfurt fehr befcheidene 
Ausfichten bot. Auch dem Predigeritande und der ärztlichen Thätigkeit widmete 
fich feiner. Religiöſe Duldung finden wir mehrfach ausgefprochen, und wie 
Goethe, jo war auch fein Großvater kein Freund der Ärzte, wie wenig fie auch 
die Notwendigkeit derjelben leugnen fonnten. Die alademiſche Thätigfeit war 
für den jpätern Frankfurter Syndifus nur ein Durchgang, und der einzige, der 
nad) ihr fie verfuchte, verunglüdte dabei, wohl weil ihm die Gabe wifjenschaftlichen 
Eindringens abging. Im Gymnafialfache war nur ein Bruder des Syndikus 
thätig. Bon dichteriicher Begabung des Gejchlechts kann die Lokalpoſſe des 
ipätern Privatdozenten fein vollwichtiges Zeugnis fein, wenn dieſer auch als 
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Luftjpieldihter wohl glüclicher gewejen fein würde als auf dem juriftifchen 
Katheder. Lebendiger Ahnungsgeift zeigt fich freilich bei Goethes Großvater 
auf eigentümliche Weiſe; friſche Anfchaulichkeit und vollitrömende Kraft, welche 
der Dichter nicht entbehren fann, waren jchöne Gaben feiner Mutter, aber ben 
Dichter machen fie allein nicht. Wenn man demnach auch Goethes Dichtertalent 
nicht von feinem mütterlichen Stammbaum herleiten fann, will man nicht die 
Geſichte (Vifionen) des Dichters mit des Großvaterd weisjagenden Träumen 
in Verbindung bringen, jo hat dagegen die beharrliche Ausdauer und Treue, 
womit der Freund Karl Augufts fich der Verwaltung widmete, gewifjermaßen in 
jenem ein Vorbild, wenn man auch geftehen muß, daß der Dichter mit Recht „des 
Lebens ernftes Führen“ als ein Erbteil jeines Vaters bezeichnet hat. Aber bei 
ihm hing jenes zähe Ausharren mit feiner fittlihen Willensftärfe und dem ihn 
befeelenden Glauben an das Schidjal zujammen, das ihm feine Bahn angewiejen 
habe und mit Mutterliebe über ihm wache. Wenn er in jener langen launigen 
Xenie alle Elemente feines Weſens als angeerbt bezeichnet, jo müſſen wir darauf 
beftehen, daß feine Natur durchaus Driginal war, daß dieje aus cinem lebendigen 
Keime unter dem Einfluffe der Verhältniffe mit einer Art Notwendigfeit fich 
entwidelt hat; und wie wenig wir auch jedes Mitwirken von ererbten geijtigen 
und förperlichen Eigentümlichfeiten leugnen wollen, jo wird doc der Verſuch 
einer Ableitung der Monas, deren rotirende Bewegung nach Goethes eignem 
Ausſpruch das Leben ift, aus den Anlagen der Vorfahren jtets ein leeres 
Spiel bleiben. 2 
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Amerikaniſches Eifenbahnwefen. 


Don einem Tonriften. 


er in Deutichland viel auf der Eiſenbahn fährt, kommt nicht 
> jelten in die Lage, von Mitreijenden, denen dieſe oder jene Ein- 
—9 A richtung noch nicht bequem genug ericheint, die großartigen Bor: 
DER * ſjzüge der amerikaniſchen Eiſenbahn preiſen zu hören, und wenn 
I ſich auch folche Urteile meift nur auf Hörenjagen gründen, pflegen 

fie doch eine umfo gläubigere Aufnahme zu finden, al8 der Auslandskultus bei 
uns noch immer nicht ganz abgeftorben ift. Sind aber die Lobredner gar un: 
verfälichte Sprößlinge des Yanfeelandes, jo iſt man bei ihren Schilderungen 
faft verfucht, das Dahinrollen auf einer amerikanischen Eijenbahn fich als den 
Gipfel irdifcher Glückjeligkeit vorzustellen. Oder ſollte aud) hier der Erfahrungsfak 
gelten, dab der Nimbus alles Irdiſchen in der Nähe wejentlich verblaßt? Die 
Löſung diejer Zweifel brachte uns kürzlich eine Studienreije durch die Vereinigten 
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Staaten, auf der wir den ganzen Erbteil von einem Weltmeere zum andern 
quer durchmaßen und fanden reichliche Gelegenheit, mit eignen Augen zu 
jehen. Wenn wir Die dabei gemachten Erfahrungen hier niederlegen, jo wird 
der freundliche Lejer daraus entnehmen fönnen, welche Staffel der Glückſelig— 
feit ein gewöhnlicher Sterblicher auf einer amerikanischen Eifenbahn zu er- 
reichen vermag. 

Die erfte Schwierigfeit, die dem Ankömmling entgegentritt und ihn fofort 
auf die Schattenfeiten des Privatbahniyftens aufmerkſam macht, ift die Wahl 
der Linie nach dem nächiten Zielpunkte. Bei uns verurjacht dies feinerlei 
Kopfzerbrechen, da die Züge der verſchiednen Linien doch meiſt von demjelben 
Bahnhofe. abgehen, und die Vorzüge oder Nachteile derjelben fich mit einem 
Blide in das amtliche Kursbuch leicht überjehen laſſen, auch ein jpäterer Wechjel 
der Linie auf jeder Kreuzungsftation bei Verwertung des urſprünglich gelöften 
Billets noch immer freifteht. Ganz anders drüben. Dort ijt die erſte Sorge, 
feitzuftellen, welche von den vielen Konkurrenzgeſellſchaften die für unſern Aeife- 
zwed pafjendfte Linie gewährt. Will man Zeit und Geld jparen, auch unter- 
wegs noch möglichjt viel mitnehmen, jo ift die Wahl der richtigen Linie Die 
erite Grumndbedingung. Hierbei fieht fich der Fremde aber von allen ſonſt üb- 
lichen Hilfsmitteln entblößt. Ein allgemeines amtliches Kursbuch giebt es 
nicht, weil die riefige Ausdehnung des Eifenbahnneges (200 000 Kilometer 
in der Union gegen 190000 in ganz Europa), die Anzahl der Gefellichaften 
und die Unftetigfeit -der Fahrpläne ein folches Unternehmen von vornherein 
faft unmöglich machen; und joweit jolche Bücher erjcheinen, wie 3.8. Appletons 
Railroad Guide, find fie meiſt jchon im Augenblid ihres Erjcheinens wieder 
veraltet und namentlich für Nebenlinien durchaus unzuverläffig. Dafür Hat 
man drüben die time-tables, d. h. Einzelfahrpläne, welche von den einzelnen 
Gejellichaften für ihre Linien nach Bedarf umentgeltlih — dur Auslegung 
in ben Bahnhöfen, Gafthöfen und Billetftellen — ausgegeben werden und in 
der marftjchreieriichjten Weile die Vorzüge der betreffenden Linie als der 
fchnelliten, billigiten und bequemften anpreifen. Der Fremde macht dabei die 
erheiternde Entdeckung, daß es nach amerikanischer Geographie zwijchen zwei 
Punkten nicht bloß eine gerade Linie, ſondern beliebig viele giebt, denn nach 
den auf der Rückſeite befindlichen Eifenbahnfarten jtellen fich die verjchiednen 
Konkurrenzlinien ftets® als gerade Striche dar, auch wenn jede durch andre 
Gegenden führt. Man gewinnt ſehr bald die Überzeugung, da man auf 
jolher Unterlage zu einer jelbjtändigen Auswahl kaum gelangen fann, zumal da 
noch der richtige Abfahrtsbahnhof feitzuftellen bleibt; denn da jede Gejellichaft 
ihre eignen Bahnhöfe befigt — die Union Depots bilden noch die Aus— 
nahme —, jo haben jelbit Eleinere Knotenpunkte deren mehrere und die Groß- 
jtädte oft ein Dugend davon aufzumweifen, die mitunter eine Stunde und weiter 
von einander entfernt liegen. Am beften ift es daher, ſich an einen mit den 
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einjchlägigen Berhältniffen vertrauten Befannten oder in Ermangelung eines 
ſolchen an den Portier jeines Hotel® zu wenden. 

Sind Linie und Bahnhof glücklich feitgeitellt, fo bietet fich die zweite, 
dem europätjchen Reifenden ebenfo unbefannte Schwierigkeit, die Beichaffung 
des Billets (ticket), Bei uns zu Lande löſt man es fich einfach vor Abgang 
des Zuges an der amtlichen Billetausgabe auf dem Bahnhofe jelbit, und man 
erhält ein Kärtchen, das über Preis und Giltigkeit Feinerlei Zweifel läßt und 
mit Leichtigkeit im Geldtäfchchen Plat findet. In Amerika bildet der Kauf der 
Billets am Bahnhofsichalter die Ausnahme, und der Fremde thut gut, fich 
auf Ausnahmen aus Gründen, die wir noch ſpäter vorführen werden, grund» 
jäglich nicht einzulafjen. Dafür giebt e& drüben befondre Billetgeichäfte, deren 
wir im ganzen drei verjchiedne Arten kennen gelernt haben: offizielle, offiziöſe 
und Winfelagenturen. Die erjtern find die von den Eijenbahngejellichaften 
ſelbſt eingerichteten Berkaufsftellen, die legtern verjchaffen jich ihr meiſt zweifel— 
haftes Berfaufsmaterial durch die verjchiedenartigften Handgriffe, insbejondre durch 
Majjenauffauf bei der jogenannten Schleuberfonfurren;, d. h. wenn rivalijirende 
Geſellſchaften aus SKonkurrenzrüdfichten zeitweife die Fahrpreife auf kaum 
nennenswerte Sätze herunterdrüden, jodag man z. B. von Newyorf nach Chi: 
cago für vier anftatt für zwanzig Dollars fahren kann; in der Mitte zwiſchen 
diefen beiden ftehen die jozufagen halbamtlichen ticket-offices. Da dieje ver: 
ichiedenartigen Wgenturen äußerlich faum von einander zu untericheiden find 
und dem fremden durchweg diejelbe, im amerikanischen Reflamejtile gehaltene 
Außenſeite zeigen, jo wird er auch Hier gut thun, fid) an eine zuverläffige 
Adrefje weijen zu lafjen, wenn er nicht Gefahr laufen will, ein Billet zu er- 
halten, deſſen Giltigfeit mitten auf der Fahrt abläuft oder auf gewifje Züge 
beichränft ift. 

Die weitere Frage ift: Was für ein Billet nimmt man? ein limited oder 
unlimited ticket, d. h. ein Billet mit begrenzter oder unbegrenzter Giltigfeits- 
dauer? Die letern bieten den Vorzug, daß fie bis zu ihrem Gebrauch giltig 
bleiben, jodak fie noch nah Jahr und Tag verwendbar find, und dab fie die 
Unterbrechung der Fahrt an jedem Haltepunfte auf beliebig lange Zeit, auch 
die Benußung aller Züge gejtatten. Die andern find nur für die am Tage 
der Löſung abgehenden Züge oder bei längerer Fahrt für eine beitimmte Zahl 
von Tagen giltig und geben jene Borrechte nicht; dafür find fie erheblich 
billiger. So fojtet z. B. ein limited ticket zwiſchen Newyork und San Fran- 
cisco nur 79,50 Dollars, das unlimited aber 95,75 Dollars. Für Touriſten 
wird es ſich immer empfehlen, lieber die teuern Billets zu wählen, da man 
dann, abgejehen von den obenerwähnten Annehmlichkeiten, auf weitern Streden 
ſich nicht bloß die Scherereien des wiederholten Billetfaufens erjpart, fondern 
auch erheblich billiger wegfomnt, als wenn man fich die verjchiednen Strecden 
einzeln zufammentauft, vorausgejegt, daß der Reiſeplan endgiltig feſtgeſetzt ift, 
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da der jpätere Übergang auf eine andre Linie die Löſung eines neuen Billets 
erheiſcht. Für Geichäftsreifende und folche, die fich feinerlei Aufenthalt unter- 
wegs geltatten können, werden dagegen die andern, insbejondre die jogenannten 
through-tickets oder Durchgangsbillets vorzuziehen jein. In jedem Falle muß 
aber von den excursion-tickets (Rundreiſebillets) abgeraten werden, denn die 
fabelhaft niedrigen Preiſe derjelben pflegen eine Unzahl von Paſſagieren anzu- 
loden, aber die Unfälle jolcher excursion-trains (Ertrazüge) find bereits ſprich— 
wörtlich geworben. 

Weniger Schwierigkeiten verurjacht die Auswahl der Wagenflafje und des 
Zuges, da in dieſer Beziehung die Einrichtungen im wejentlichen diejelben find 
wie bei und. Zwar hat man jchon unterwegs bei der Fahrt über das große 
Waffer von den Mitreifenden bis zum Überdruß gehört: „Bei uns im freien 
Amerifa giebts nur eine Kaffe! Da fährt der Arbeiter mit dem Millionär 
in demjelben Wagen!“ In der Nähe bejehen, ijt dies aber durchaus nicht jo; 
vielmehr giebt es dort ebenjo vier verjchiedne Klafjen wie bei uns, nur find 
die Bezeichnungen anderd. Berlangt man ein Billet ohne weitern Zujag, fo 
erhält man ein first-class ticket, d. h. ein Billet erfter Klaſſe, welche die ge- 
wöhnliche Reiſeklaſſe darjtellt und in ihrer Austattung etwa unfrer zweiten 
Wagenklaſſe entjpricht. Gegen bejondre Zuzahlung, in der Regel zwei Dollars 
für den Tag oder die Nacht, berechtigt aber das Billet zur Benugung der 
parlor and sleeping cars, die etwa die Stelle unjrer Salon: und Schlaf: 
wagen einnehmen. Außerdem giebt e& noch die smoking oder second-class 
cars (Rauchwagen) und die emigrants cars (Muswandererwagen), die im 
ganzen unfrer dritten und vierten Klaſſe entiprechen. Wir jehen aljo, daß 
auch das freie Amerika die gejellichaftlichen Unterjchiede keineswegs aufzuheben 
vermocht hat, und daß der Arbeiter ganz jo wie bei und mit dem Millionär 
nur dann zufammenfährt, wenn ers bezahlen kann. Der bloßen Phraje 
„Standesunterichiede fennt Amerika nicht” mußte aber die überall fonjt übliche, 
einfachere und Deutlichere Bezeichnung der Wagenklaſſen nach Ziffern (I, II, 
II, IV) zum Opfer fallen, jo praktiſch jonft auch der Amerikaner ift. Hin- 
fichtlich der Einteilung der Züge finden wir unfre Schnelle, Perfonen-, ge- 
mifchten und Güterzüge drüben als express-, passenger-, mixed- und freigth- 
trains wieder, während den jogenannten Blißzügen zwiſchen den europätichen 
Hauptjtädten die zwijchen den amerikanischen Großftädten verfchrenden limited 
express-trains gleichzujtellen find. 

Die Feititellung der Abfahrtäzeit wird erjt verwidelter, wenn der Neijende 
über Chicago oder St. Louis hinaus weiter nad) Weiten vordringen will. 
Denn da die Zeitrechnung zwiſchen Newyork und San Francisco (etwa 
3500 miles) um nahezu vier Stunden abweicht, jo ift diefe ganze Strede 
in vier Abjchnitte mit vier verjchiednen Beitrechnungen eingeteilt, welche um 
je eine Stunde ſich unterjcheiden: die eastern, central, mountain und pacific 
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time. Man muß daher feine Uhr ſtets vor der Abfahrt nach der amtlichen 
Zeitrechnung genau ftellen, wenn man nicht Gefahr laufen will, eine ganze 
Stunde zu früh oder ebenfoviel zu ſpät auf dem Bahnhofe zu erjcheinen. 

Hat der fremde endlich alle Schwierigkeiten glücklich überwunden und das 
erste amerikanische Eijenbahnbillet in feinen Händen, fo wird er fich über defjen 
Ausjehen etwas verwundern. Statt des befannten Kleinen Kärtchens hat er 
einen jchmalen, etwa handbreiten PBapierftreifen erhalten, der aus fo vielen 
Längsftüden zufammengejegt ift, ald er Abjchnitte verſchiedner Eifenbahngejell« 
ichaften durchfährt. Die einzelnen Stüde enthalten den Namen ber betreffenden 
Gejellichaft, die beiden Kopfitationen und die üblichen Giltigfeitsvermerfe, da- 
gegen feinerlei Ausweis über den Fahrpreis, ſodaß eine fofortige Kontrole 
etwaiger Übervorteilungen nicht möglich ift. Bei weitern oder zufammen« 
gejegtern Touren läßt fich ein folches Billet fait nach der Elle abmejjen; in 
der Regel erhält der Käufer diefe Papiermafje kunſtvoll zujammengefaltet in 
einem feiten Umſchlage überreicht, der mit der Firma der verfaufenden Agentur 
und den unvermeidlichen Reflamenotizen bedrudt ift. 

Es fragt fi) nun, wie man am zwedmäßigften nad) dem Bahnhofe kommt 
und fich mit dem Gepäd einrichtet. Die Verbindung zwilchen den Hotel3 und 
den Bahnhöfen ift im allgemeinen eine dreifache. Die gewöhnlichite und in ben 
Grofftädten beſonders übliche bildet die Pferdebahn, wobei man fein Gepäd 
bei der Abfahrt durch den PVortier des Hotel® oder bei der Ankunft durch ben 
bagageman im Zuge einer der vielen Speditionsgejellichaften (Express Company) 
übergeben läßt, Die gegen 50 Cents für ein Stüd das Gepäd nad) jedem Punfte 
der Stadt beforgen. Daneben giebt ed, wenigftens in allen größern Städten, 
bejondre Omnibuffe, die den Verkehr zwiſchen jämtlichen Bahnhöfen und Hotels 
der Stabt vermitteln; fie befördern den Reijenden jamt feinem Gepäd gegen 
eine Gebühr von 25 bis 50 Gent. Endlich findet man, zumal an Eleinern 
Orten, auch die bei uns üblichen Hotelmagen. Die Benugung der Drojchten, 
die und fo bequem und geläufig ift, bildet drüben die Ausnahme, da die Fahr: 
preije namentlich) mit größerm Gepäd ziemlich hoch find. Mit der Gewährung 
von Treigepäd find die Eifenbahngejellichaften jehr entgegenfommend (100 bis 
150 Pfund), da der Amerikaner jchon der großen Entfernungen halber viel 
mitzunehmen gezwungen ift. Im der Regel werden daher alle größern Stüde 
aufgegeben; dabei erhält man an Stelle unjerd Gepädjcheines einen check, 
d. i. eine Heine Blechmarke, welche die Anfangsbuchjtaben der Eifenbahngejell- 
Ichaft und die Nummer des Gepädjtüdes angiebt. Touriften werden aber gut 
thun, ſich bloß auf einen Handkoffer einzurichten, den fie zur Not eine Strede 
weit ſelbſt tragen fünnen und im Zuge bei jich behalten; man part dann, 
namentlich bei häufigen Unterbrechungen der Reife, viel an Zeit und Geld, da 
es doch Häufig vorfommt, daß man durch die Expreßkompagnien erſt nach 
vierundzwanzig Stunden oder ſpäter in den Befig jeiner Sachen gelangt und 
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jo manchen fojtbaren Tag verliert. Außerdem ift die Aufgabe des Gepäds 
nur dem anzuraten, ber über einen amerifanijchen Reiſekoffer, d. h. einen über 
und über mit Eijen bejchlagenen Holzkoffer verfügt, denn die Behandlung des 
Gepäcks durch die Bahnbeamten ift ganz niederträchtig; die eleganteften Koffer 
werden mit einer Seelenruhe von der Schulter herab einfach auf das Pflaſter 
geworfen, ald ob es fich um einen Sad Holz handelte. Selbſt mein jolider 
Leberfoffer, der mich, ohne Schaden zu nehmen, vom Nordkap bis nad) Syrakus 
und von Paris bis nad) Wien begleitet hatte und an manchen Puff gewöhnt 
war, empörte fich über die amerikaniſche Rüdfichtslofigkeit derart, daß er auß«- 
einanderbarjt und nicht wieder herzuftellen war. 

Sehen wir und nun einen amerifanifchen Eifenbahnzug und feine ver- 
meintlihen Vorzüge etwas näher an. Die Zujammenftellung des Zuges ijt 
in der Regel eine foldhe, daß unmittelbar hinter der Zofomotive und bem 
Kohlenwagen die Gepächwagen und dann die Perjonenwagen in umgefehrter 
Slafjenfolge zu ftehen kommen, ſodaß die Auswandererwagen den Anfang, die 
Salonwagen den Schluß des Zuges bilden. Wenn ınan erwägt, daß die Hin- 
terften Wagen am meijten jchleudern und daß fie bei längeren Zügen ſtets 
außerhalb der geebneten Stationszugänge zu ftehen kommen, jo wird man die 
Stellung der Salonwagen nicht für eine bevorzugte erachten können. Sie ift 
e8 jedoch infofern, als fie bei Zufammenftößen immerhin einigen Schuß bietet. 
Freilich ift e8 der amerikanischen Erfindungsgabe gelungen, auch auf dieſem 
Felde Neuerungen einzuführen; man fennt nicht bloß die gewöhnlichen Zu- 
jammenftöße von vorn, fondern auch jolche von hinten, deren Bekanntſchaft uns 
nicht vorenthalten bleiben jollte. 

Das erfte, was dem Fremden beim Betreten des Zuges auffällt, ift die 
Längsteilung jämtlicher Perfonenwagen durch einen Mittelgang ohne jegliche 
Teilung, ſodaß man die einzelnen Wagen nur von den beiden Enden aus 
betreten und den Zug feiner ganzen Länge nad) vom erften bis zum Teßten 
Wagen durchwandern fann. Es wird dies als der größte Vorzug der ameri- 
kaniſchen Eifenbahnen gerühmt, und es läßt ſich nicht leugnen, daß eine jolche 
Einteilung, namentlich auf längeren Reifen, mancherlei Vorteile bietet. Der 
Reifende kann den ganzen Wagen mit freiem Blick überjehen, einen unbequemen 
Platz jederzeit mit einem andern vertaufchen, auch fich durch Auf» und Ab- 
wandern in dem Mittelgange einige Bewegung und Berftreuung verſchaffen. 
Aber diefe Vorteile werden doch durch die Nachteile, welche die Einrichtung 
mit fi) bringt, bei weitem aufgetwogen. Zunächſt fommt man in einem folchen 
Wagen nicht einen Augenblid zur Ruhe, da es ein fortwährendes Hin- und 
Herrennen giebt, und die beiden Thüren faum ftillftehen; mit jeder Öffnung 
derjelben dringt aber eine Menge Wind, Staub und Raud) ein, was bei kalter 
Witterung und überheizten Wagen ſelbſt für weniger empfindliche Naturen die 
ganze Neife zu einer förmlichen Dual gejtaltet. Cine ganz abjcheuliche Plage 
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bilden dabei die news agents, d. h. Agenten, welche alle fünf Minuten den 
ganzen Zug von einem Ende bis zum andern durchlaufen, um dem reifenden 
Publitum bald etwas Obft, bald Photographien, Unterhaltungsbücher, Reife: 
mügen, Hofenträger oder andre überflüffige Dinge anzubieten. Es zeugt bon 
der rücdfichtslofen Erwerbsfucht des Amerifaners, dem Palladium des money 
making, daß jelbft die reichften Eifenbahngefellichaften die geringen Bachtjummen 
diefer Agenten micht verjchmähen, obwohl dieſe Menfchen nicht bloß ganz 
überflüffig find, fondern das Publikum durch ihr fortwährendes Gelaufe und 
Aufdrängen Tediglich beläftigen. Wehe dem Unglüclichen, der in ahnungsloſem 
Halbjchlummer feine Füße über den Bereich feines Sites hinaus in den 
Mittelgang vorjchiebt; ein markiger Tritt entreigt ihn feinen Träumereien und 
führt ihm erbarmungslos in die rauhe Wirklichkeit zurück. 

Doch das find lauter Kleinigkeiten im Vergleich zu den Gefahren, welche 
die mangelhafte Entleerungsfähigfeit der Wagen bei Unglüdsfällen mit fich 
bringt. Bei dem gänzlichen Mangel an Seitenthüren und der geringen Weite 
der Fenſter bilden den einzigen Ausweg die beiden jchmalen Kopfthüren, welche 
ſich in folchen Augenbliden durch die gewaltfam nachdrängenden nur zu ſchnell 
verftopfen, zumal da die Wagen durchweg wohl doppelt jo lang und um ben 
Raum des Mittelganges breiter als die unjrigen find. Dazu kommt, daß bie 
eifernen Ofen, don denen je einer an jeder Ede des Wagens fteht, bei Zu— 
jammenftößen jofort umfippen und durch die Entleerung ihres glühenden Ins 
halts nicht bloß den Ausgang gefährden, jondern auch im Nu den ganzen 
Wagen in Brand jegen und jo die Reifenden dem Feuertode preisgeben, dem fie 
jonjt durch einen Sprung aus der Seitenthür wohl noch entronnen wären. Bei 
der allgemeinen Unficherheit ber amerifanischen Eijenbahnen, auf deren Urfachen 
wir noch jpäter zu ſprechen fommen, müffen jolche Umftände, die unfern deutjchen 
Wagen glüdlicherweife unbekannt find, doppelt ſchwer ins Gewicht fallen; ich 
habe mich daher zu einem überzeugten Anhänger der amerifanischen Wagen: 
einrichtung umſo weniger befennen können, als ich leider Gelegenheit hatte, feine 
Mängel aus eigner Erfahrung fennen zu lernen. 

Wir fuhren gerade an dem teilen Seeufer des Lale Ehamplain, unweit 
der feinem berühmten Schweiterjee Lale George zuführenden Sreuzungsftation 
Ticonderoga, in langjamer Fahrt hin, als fich plöglich hinter einem Fels— 
vorjprunge, bei dem wir eben vorüber waren, ein verdächtiges Geräufch wie 
da3 einer andampfenden Lokomotive vernehmen ließ. Im Augenblid waren 
jämtliche Infaffen unjer® Wagens aufgefprungen und liefen aus Leibesfräften 
der vordern Thür zu; aber ehe noch der erjte fie öffnen fonnte, gab es einen 
fürchterlichen Krach, der uns alle durcheinander warf und den bereits geheizten 
Dfen mitten unter uns, ſodaß der Wagen fofort mit Dualm erfüllt und in 
Brand gejegt wurde. Der Geiftesgegenwart der zunächit befindlichen gelang 
«8, den Inhalt des Trinfwafjerbehälters über die kohlenden Stellen auszujchütten, 
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und als wir wieder etwas zur Befinnung kamen, erblidten wir bad Vorberteil 
einer Lofomotive in unſern Wagen völlig hineingefahren, ſodaß die Hintere 
Thür völlig zerjchmettert und der Fußboden jelbft in der Mitte durch die von 
unten gewaltjam durchgetriebenen Druckfedern geborjten war. Da ih un- 
glücklicherweife auf dem lebten Site gejeffen und infolge deffen den heftigften 
Ruck erhalten hatte, auch als Neuling bei folchen Borfällen noch nicht die 
nötige Erfahrung befaß, jo erhielt ich als Denkzettel eine Fußverſtauchung, 
während die übrigen, die den Rummel jchon fannten, mit heiler Haut 
davonfamen. Eine Seitenthür hätte in diefem Falle freilich auch nicht viel 
geholfen, da fie an der betreffenden Unglücksſtelle höchitens einen Kopfiprung 
in den See gejtattet hätte; aber immerhin noch lieber e8 mit den Wellen ver— 
juchen, als lebendig verbrannt oder gerädert werden! Im übrigen nahm das 
Reijepublifum die Sache als harmlos Hin und Half den zertrümmerten Wagen 
mit eijernen Brechftangen wieder notbürftig zufammenklopfen; dann fuhr man 
weiter, als ob nicht? gejchehen wäre, obwohl der Wagen bei jeder Achſen— 
umdrehung ſolche Stöße gab, daß man fich nur mit Mühe auf feinem Site 
halten konnte. Ich war froh, als ich fünfzehn Minuten ſpäter meine Umjteige- 
ftation erreichte, zumal da dicht vor derjelben ein kurz zuvor eingelaufener 
Güterzug mit der Uferbrüde durchgebrochen war und zum Teil noch im See lag. 

Sehen wir uns nun im Innern der verſchiednen Wagenklaffen etwas näher 
um und beginnen wir mit dem Normalwagen, dem erjtflaffigen Perjonen- 
wagen — first-class car. Dieſe Wagen haben durchfchnittlich auf jeder Längs- 
feite fünfzehn Fenfter und ebenfoviel gepolfterte Doppelfige, ſodaß ein vollbejegter 
Wagen jechzig Perfonen faßt. Die Rücklehne des Siges ift um eine in ber 
Mitte der beiden Armlehnen befeftigte Are drehbar, ſodaß ein einfaches Um— 
Elappen derjelben geftattet, nach Belieben vorwärts oder rüdwärts, beziehentlich 
feinen Hintermännern gegenüber zu figen. Das ift mitunter jehr angenehm, 
hat aber den Nachteil, daß die Rüdlehne nur bis zu den Schultern hinaufreicht 
und die Armlehnen verhältnismäßig niedrig, auch ungepoljtert find. Auf weiten 
Touren jucht man daher vergebens nach einem bequemen Stüßpunfte für Kopf 
und Arme, gefchweige denn für den übrigen Körper. Von einer „molligen 
Polſterecke“ oder einem behaglichen Außftreden, wie in unfern Wagen, ijt gar 
feine Rede. Höchftens kann man bei jchwacher Wagenbejegung aus zwei gegen- 
überftchenden Doppelfigen durch Umlegung der einen Rücklehne und Einlegung 
eines leeren Sitzpolſters als Mittelſtück fich eine Art Sofa herftellen; da 
diefes aber felbit in der Diagonale nie mehr als etwa anderthalb Meter mißt, 
jo läßt fich begreifen, dab eine ſolche Lagerſtätte jelbjt für folche, die das 
preußifche Militärmaß nicht erreicht haben, auch die ganze Nacht hindurch einen 
höchſt fragwürdigen Genuß bietet. Außerdem wird er auch in der Hegel nur 
den Damen gejtattet. 

Zur Unterbringung des Handgepäds find an den Seitenwänbden zwifchen 
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den Fenſtern in Mannshöhe zierliche Drahtgitter angebracht, die aber nur 
Hüte, Bücher, Handtäfchchen, Schirme, Stöde u. dergl. aufzunehmen gecignet 
find; größere Stüde muß man bei ftarfer Befegung auf dem Fußboden zwijchen 
den Füßen anzubringen fuchen, da fie unter dem Site wegen der darunter be- 
findlichen Heizungsröhren feinen Raum finden. Die Wagenfenfter find etwa fo 
groß wie die unfrigen, laffen fich aber nicht von oben nach unten, ſondern nur 
in umgefehrter Richtung und nicht beliebig weit aufichieben, weil der Schnepper, 
welcher das hinaufgejchobene Fenſter feſthält, in der Mitte der Fenſterhöhe an- 
gebracht ift; man hat daher nur die Wahl, das Fenſter entweder zur untern 
Hälfte oder gar nicht zu öffnen. Das erftere hat den Übelftand, daf der 
Neijende den ganzen Zug und Staub unmittelbar über Augen und Oberkörper 
befommt, während bei unfrer SFenftervorrichtung ber Luftzug über die Köpfe 
der Reijenden hinweg, alſo in einer für die Gejundheit wie für die Lüftung 
weit zwedmäßigeren Weife geregelt werden fanı. Im übrigen dienen zur 
Lüftung noch befondre Fenfterchen, die an den Seiten des erhöhten Mittels 
daches der Wagen angebracht find und fich nad) der der FFahrrichtung entgegen- 
gefegten Seite aufdrehen laſſen. Won der Mitteldede, die meijt filberne Sterne 
auf blauem Grunde zeigt, hängen die üblichen Petroleumlampen herab, in der 
Negel zwei mit je zwei Flammen in jedem Wagen; fie verbreiten aber nur 
geringe Helligkeit, ſodaß man faum dabei lefen kann. Die Dunfelftunden fucht 
man daher möglichjt mit Schlafen auszufüllen; dabei ift es ergößlich, die ver— 
jchiedenartigen verzweifelten Anſtrengungen zu beobachten, womit jeder eine 
möglichjt bequeme Stellung herauszufinden verfucht. Endlich fällt unſer Blick 
noch auf zwei Verichläge an den beiden Enden des Wagens, gegenüber den 
bereitö erwähnten eifernen Ofen; an den Außenfeiten diejer Berfchläge befindet 
fi ein großer Blechleſſel mit ice water (Trinfwaffer) zum beliebigen Gebrauch, 
und das Innere dient als Abort, auf dem einen Wagenende für Ladies, auf 
dem andern für Gentlemen. In der rauheren Jahreszeit bildet die Überheizung 
der Wagen die Regel, jodaß die Unglüdlichen auf den Endfigen halb gebraten 
und boch auch wieber bei jedem Offnen der Thüren der eifig falten Nachtluft 
ausgejegt werden; von einer Regelung der Wärme nach dem Belieben der 
Injaffen wie in unfern Wagen ijt feine Nede. Wuherdem ift die Abwartung 
der Ofen auf gewiffen Linien mangelhaft, ſodaß oft Hige und Kälte miteinander 
abwechjeln, je nachdem der Ofen „puftet“ oder „jchweigt”; mitunter fann man 
in einer Nacht diefe Wandlungsprozeffe mehrmals durchmachen. Es ijt daher 
empfehlenswert, jede Empfindlichkeit gegen Temperaturwechjel entweder daheim 
zu lafjen oder fie fich wenigſtens vorher abzugewöhnen, wozu fich auf der 
Überfahrt ftets Zeit und Gelegenheit findet. Im übrigen zeigt die Aus— 
ftattung der Täfelung und Polſterung etwa dieſelbe Eleganz wie unfre zweite 
Wagenklaſſe. (Schluß folgt.) 





Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 
Aus dem Dänifchen überfegt von Mathilde Mann. 
(Sortjegung.) 


Jiels ſchwieg auch, und es ward ganz ſtill. Man vernahm das 
A raftloje Auf- und Abhüpfen des Kanarienvogels, die Tafeluhr 
A tidte lauter und lauter durch das Schweigen, und eine Saite in 

dem geöffneten Klavier machte einen plößlichen Kleinen Ruck und 
ang in langem, ſchwachem, erjterbenden Tone mit dem weichen 
Singen des Schweigens zufammen. 

Sie jah jo jung aus, wie fie dalag, inmitten des gelben Scheines ber 
Atrallampe, vom Scheitel bis zur Sohle beleuchtet, und e3 war ein entzüdender 
Widerjpruch zwijchen dem jchönen Halfe, der matronenhaften Charlotte Corday- 
Haube und den kindlich unjchuldigen Augen, dem kleinen offnen Munde mit 
den milchweißen Zähnen. 

Niels ſchaute fie bewundernd an. 

Wie jonderbar es doch ift, dies Sehnen nad) dem eignen Ich! ſagte fie, 
fi) zögernd von ihren Träumen wendend und mit ihrem Blicke wieder zur 
Wirklichkeit zurückkehrend. Und ich jehne mich jo oft, jo unendlich oft nad) 
mir jelber, wie ich als junges Mädchen war, und ich liebe dies junge Mädchen 
wie jemand, dem ich unendlich nahe geitanden, mit dem ich Leben und Glüd 
und alles geteilt Habe, und den ich dann verlieren mußte, ohne das Geringjte dazu 
thun zu können. Welch Herrliche Zeit war das! Sie ahnen nicht, wie zart 
und rein fo ein Menjchenleben in der Zeit der allererften Liebe ift. Es kann 
nur in Tönen ausgejprochen werden; ftellen Sie es fich vor wie ein Feſt, ein 
Feſt in einem Feenſchloß, wo die Luft leuchtet gleich rötlichem Silber. Da 
ift eine Fülle von Fühligen Blumen, und fie wechjeln ihre Farbe, fie taufchen 
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langjam ihre Farben mit einander aus. Alles klingt dadrinnen und jubelt, 
aber nur gedämpft, und die dämmernden Ahnungen glühen und bligen wie ein 
myſtiſcher Wein in feinen, feinen Traumkelchen, und es Elingt und duftet: 
taujend Düfte wogen durch die Säle; o ich könnte weinen, wenn ich daran 
denfe, und auch wenn ich mir Har mache, daß, wenn das alles wie durch ein 
Wunder wieder wäre, wie es gewejen ift, mich dies Leben jet nicht mehr tragen 
könnte, daß ich Hindurchfallen würde wie eine Kuh, die auf Spinmweben tanzen 
wollte. 

Nein, im Gegenteil! jagte Niels eifrig, und feine Stimme bebte, ala er 
fortfuhr: Nein, Sie würden gerade weit feiner lieben können und unendlich viel 
geiftvoller als das junge Mädchen. 

Geiftvoll? o wie ich diefe geiftvolle Liebe Hafje! Was auf dem Boden 
einer folchen Liebe wächſt, ift nicht? al3 Zeugblumen; und die wachen nicht 
einmal, die nimmt man aus dem Haar und ftedt fie ins Herz, weil das Herz 
jelber feine Blumen hat. Und gerade deswegen beneide ich das junge Mädchen, 
bei ihr iſt nichts umechtes, fie mifcht nicht da8 Surrogat der Phantajterei in 
den Becher ihrer Liebe. Glauben Sie nicht, dak, weil ihre Liebe durchwoben 
und überjchattet ift von Phantafiebildern, von großartig wuchernden, unbejtimmten 
Bildern, dies feinen Grund darin hat, da fie fich mehr aus diefen Bildern 
macht al3 aus der Erde, auf der fie wandelt — nein, das fommt nur daher, 
weil alle Sinne, Triebe und Fähigkeiten in ihr überall nach der Liebe 
greifen, allüberall, ohne daß fie das ermüdete. Nicht aber, weil fie ihre 
Bhantafien genießt oder ſich auch nur im ihnen wiegt, nein, fie it unendlich 
viel wirklicher, jo wirklich, daß fie oft auf ihre eigne, unwiſſende Weile un- 
ſchuldig cynijh wird. Sie ahnen nicht, welch ein beraufchender Genuß zum 
Beijpiel für ein junges Mädchen darin Liegen kann, heimlich den Geruch des 
Bigarrenrauches einzuatmen, der in den Slleidern des Geliebten hängt; das ift 
für fie taufendmal mehr als ein ganzer Feuerbrand von Phantafie. ch ver- 
achte die Phantafie! Was nügt e8 uns, wenn fich unfer ganzes Weſen dem 
Herzen eines Menjchen entgegenjehnt, um in den kalten Vorraum der Phantafie 
eingejchloffen zu werden! Und wie häufig ift das nicht der Fall! Wie oft 
müſſen wir uns nicht darein finden, daß der, den wir lieben, uns mit feiner 
Phantafie ausſchmückt, und mit einer Glorie umgiebt, und Flügel an die 
Schultern bindet und uns in ein fternbejätes Gewand hüllt, und uns erjt dann 
feiner Liebe würdig findet, wenn wir in dieſem Maskeradenſtaat einherftolziren, 
in welchem feiner von uns ſich ganz jo geben kann, wie er im Grunde ift, denn 
wir find viel zu gepußt, und man macht uns verlegen, indem man fich vor 
und in den Staub wirft und uns anbetet, ftatt uns zu nehmen, wie wir find, 
und uns fo zu lieben. 

Nield war ganz verwirrt. Er hatte ihr Tafchentuch, das fie verloren hatte, 
aufgehoben und ſaß nun da, beraufchte ſich an den Düften desjelben, und war 
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gar nicht darauf vorbereitet, daß fie ihn jo ungeduldig fragend anſah, und 
noch dazu gerade in dem Mugenblide, wo er in die Betrachtung ihrer Hand 
vertieft war. Endlich befam er dann die Antwort heraus, daß ja ein Mann 
damit am beften feine große Liebe beweiſe, da er, um es vor ſich felber zu 
verantworten, wie unjagbar er einen Menfchen liebe, dieſen Menjchen mit einer 
Slorie der Gottheit umgeben müfje. 

Ja, darin liegt ja gerade das Beleidigende, verſetzte Frau Boye, wir find 
eben göttlich genug, jo wie wir find! 

Niels lächelte verbindlich. 

Nein, Sie müfjen nicht lächeln, es fol durchaus fein Scherz fein. Im 
Gegenteil, die Sache ift jehr ernjthaft, denn diefe Anbetung ift von Grund aus 
wranniſch, wir jollen gezwungen werden, uns dem Ideale des Mannes anzu- 
paffen. Schlag einen Haden ab, jchneide eine Zehe ab! Das in und, was 
nicht mit feiner idealen Vorſtellung übereinſtimmt, ſoll verjchtwinden, und gelingt 
es nicht, es zu unterbrüden, jo wird es überjehen, planmäßig vergefien, alle 
Entfaltung wird ihm genommen, und das, was wir nicht bejigen oder was 
doc nicht unfer Eigentum ift, das foll zur üppigften Blüte gebracht werben, 
indem es bis zu den Wolfen erhoben wird, indem von vornherein angenommen 
wird, daß wir e8 im höchiten Maße befigen, und indem es zum Edftein ge- 
macht wird, auf dem fich die Liebe des Mannes ftügt. Ich nenne das Gewalt- 
thätigfeit gegen unfre Natur. Sch nenne das Drefjur. Die Liebe des Mannes 
will drejfiren. Und wir fügen uns dem — ſelbſt die, welche nicht lieben, fügen 
fih —, wir find ja num einmal verachtungswürdige Schwädhlinge. 

Sie erhob fi) aus ihrer ruhenden Stellung und blidte Niels drohend an. 

Wenn ich ſchön wäre, o bezaubernd jchön, herrlicher, als je ein Weib auf 
Erden gewejen ift, jodaß alle, die mich anfchauten, von unüberwindlicher, ſchmerz⸗ 
licher Liebe ergriffen, davon erfaßt würden wie von einem Zauber, wie wollte 
ich fie da durch die Macht meiner Schönheit zwingen, nicht ihr hergebrachtes 
blutloſes Ideal, fondern mich jelbit anzubeten, jo wie ich gehe und ftehe, jede 
alte meines Wejens, jeden Schimmer meiner Natur! 

Sie Hatte fi jet ganz erhoben, und Niels dachte aud) daran, zu gehen, 
ftand aber da und überlegte eine fühne Außerung nad) der andern, ohne daß 
er den Mut finden konnte, feinen Gedanken Worte zu verleihen. Endlich fahte 
er Mut, ergriff ihre Hand und fühte fie. Da reichte fie ihm auch die andre 
Hand zum Kuffe, und jo fam er nicht weiter als zu einem: Gute Nacht! 

Nield Lyhne war in rau Boye verliebt. Als er heimging und durch die- 
jelben Straßen fam, durch die er noch vor wenig Stunden jo ntigmutig ge- 
ichlendert war, fam es ihm vor, ald läge es lange, lange hinter ihm, feit er 
hier gegangen war. Es war außerdem eine gewifje Sicherheit, ein ruhiger An- 
ftand in feinen Gang und feine Haltung gekommen, und als er feine Handſchuhe 
forgfältig zufnöpfte, that er das mit einer Empfindung, als fei eine große Ver— 


Niels Cyhne. 441 











— — — SIE REEEENE 





änderung mit ihm vorgegangen, und mit dem unklaren Bewußtjein, als jchulde 
er es diefer Veränderung, feine Handjchuhe zuzufnöpfen, und zwar jorgfältig. 

Bu erregt von feinen Gedanken, um fchlafen zu können, ging er auf den 
Wall hinauf. Es fchien ihm, al denfe er jo merkwürdig ruhig, er wunderte 
fi) über die Stille in ihm, aber er glaubte eigentlich nicht jo recht daran, es 
war ihm, als jiede e8 ganz leife, aber unaufhörlich in feinem Innern, als jpruble 
und gähre und walle e3, aber weit, weit fort. Ihm war zu Mute, ald warte 
er auf irgend etwas, das aus ber Ferne fommen müfje, eine entfernte Mufit, 
die ſich nähern müffe, nach und nach, tönend, ſauſend, ſchäumend, braufend, die 
fih dröhnend über ihn ergießen müſſe, ihn ergreifen, ohne daß er wußte wie, 
ihn forttragen, ohne daß er wußte wohin, fommend wie die Flut, fämpfend wie 
die Brandung, und dann —. Aber noch war er ruhig; nur dies bebende 
Singen in der Ferne, ſonſt war alles Friede und Klarheit. 

Er liebte, er jagte es fich jelber laut, daß er liebe. Unzählige male. Es 
lag ein jo wunderbarer Klang in den Worten, und fie bedeuteten jo viel. Sie 
bebeuteten, daß er fein Gefangener aller jener phantaftischen Kindheitseinflüffe 
mehr fei, daß er nicht länger der Spielball ziellofen Sehnens, nebelhafter 
Träume, dab er diefem Elfenlande entflohen fei, das mit ihm aufgewachjen war, 
das ihn mit hundert Armen umfchlungen, ihm die Augen mit hundert Händen 
zugehalten hatte. Er hatte ſich losgerifjen aus der Macht derjelben, und ſtreckte 
es jegt auch die Hände nach ihm aus, flehte es ihn auch mit ſtummem Blide 
an, winfte es ihm auch mit feinen weißen Gewändern, feine Herrichaft war nun 
einmal tot, ein vom Tage getöteter Traum, ein von der Sonne zerjtreuter 
Nebel. Denn war feine junge Liebe nicht der Tag und die Sonne und die 
ganze Welt? Und war er nicht biöher einherftolzirt in einem purpurnen Feier: 
fleide, das nicht gefponnen war, und mächtig gewejen auf einem Throne, der 
nicht errichtet war? Jetzt aber, jegt jtand er auf einem hohen Berge und 
ſchaute hinaus über die weiten Ebenen der Welt, einer jangesdurjtigen Welt, 
in der er nicht vorhanden war, in der man ihn nicht ahnte, ihn micht er— 
wartete. Es war ein jubelnder Gedanfe, zu denfen, daß fein Hauch feines Atems 
in diefer ganzen weiten, wachenden Unendlichkeit ein Blatt bewegt oder eine 
Belle gefräufelt hatte. Alles das zu gewinnen, jtand ihm noch bevor. Und 
er wußte, daß er es konnte, er fühlte jich fiegesgewiß und ftarf, wie e8 nur 
der fann, deſſen Lieder ungefungen und jchwellend in feiner Bruft ruhen. 

Die laue Frühlingsluft war voller Düfte, nicht jo gefättigt, wie es eine 
Sommernadt fein fann, ſondern gleichjam gejtreift von dem würzigen Baljam- 
bauche junger Pappeln, von dem fühligen Atem fpäter Veilchen und dem jühen 
Dufte der blühenden Syringen, und das alles fam und vermijchte ſich, ging 
und trennte fich und löſte fich zulegt langjam in der Nachtluft auf. Und wie 
Schatten von dem launenhaften Spiel des Duftes zogen luftige Stimmungen 
durch fein Iuneres. 

Grenzboten LI. 1888. 56 
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Er juchte fih ihr Bild zurüdzurufen, jo wie fie auf dem Sofa geruht 
und mit ihm gejprochen hatte, aber es fam nicht; er jah fie die Allee entlang 
gehen, jah fie figen und lejen, den Hut auf dem Kopfe, eins der großen, 
weißen Blätter des Buches zwijchen ihren behandſchuhten Fingern haltend, ge- 
rade im Begriff, e8 umzumwenden, und dann weiter und weiter blätternd; er 
jah jie in ihren Wagen jteigen am Abend nach dem Theater, ſie winkte ihm 
hinter den Fenſterſcheiben zu, und dann fuhr der Wagen davon, und er ftand 
da und jchaute ihm nach, wie er weiter und weiter fuhr; gleichgiltige Gefichter 
famen und redeten ihn an; Geſtalten, die er jeit Jahren nicht gejehen hatte, 
gingen die Straße hinab, weudeten fi) um und jchauten ihm nad); und immer 
weiter fuhr der Wagen, ohne Unterlaß, er konnte ſich nicht frei machen von 
dem Wagen, konnte vor dem Wagen an feine andern Bilder denfen. Da ge: 
rade, als er völlig erregt war vor Ungeduld, da fam es: das gelbe Licht, die 
Augen, der Mund, die Hand unter dem Kinn, jo deutlich, als befände cs ſich 
gerade vor ihm im Dunkeln. 

Wie war fie doch jchön, wie mild, wie rein! Er liebte fie in fnieender 
Inbrunſt, er warb zu ihren Füßen um all dieje bezaubernde Schönheit. Stürze 
dich herab von deinem Throne und fomm zu mir! Mache dich zu meiner 
Sklavin, lege dir jelber die Sklavenfetten um den Hals, aber nicht zum Scherze, 
ich will an ber Slette rüttelu, es joll Gehorjam fein in deinen Gliedern, Unter: 
würfigfeit in deinem Blide! O könnte ich mich mit einem Liebestranf herab- 
beugen zu dir; nein, fein Liebestranf, denn der würde dich zwingen, und bu 
würdeft dem Zwange willenlos gehorchen, aber ich allein will dein Herr fein, 
und ich würde deinen Willen hinnehmen, der vernichtet in Deinen demütig aus— 
geftreckten Händen liegt. Du fjollteft meine Königin fein und ich dein Sflave, 
aber mein Sflavenfuß würde auf deinem jtolzen königlichen Naden jtehen; es 
ijt fein Wahnfinn, was ich begehre, denn darin bejteht ja die Frauenliebe, jtolz 
zu fein und ftarf und doch ſich zu beugen, ich weiß es, das iſt Liebe, jchwach 
zu fein und zu berrichen! 

Er fühlte es, daß dasjenige in ihrer Seele, was Seele für das Glühend- 
Sinnliche ihrer Schönheit war, fich niemals zu ihm Hingezugen fühlen wiürbe, 
ihn nimmermehr mit diejen blendenden Junvarmen umjchlingen, ihm niemals 
liebesſchwach diejen ſchimmernden Naden zum Kuſſe hingeben würde. Er wußte 
es wohl, das junge Mädchen in ihr fonnte er gewinnen, hatte er wohl fchon 
gewonnen, und fie, die Üppige, deſſen war er ficher, fie hatte gefühlt, wie die 
frühe Schönheit, die in ihr erftorben war, ſich myſtiſch in ihrem Grabe gerührt 
hatte, um ihn mit jchlanfen Jungfrauenarmen zu umfangen, ihm mit zagen 
Jungfrauenlippen zu begegnen. Aber feine Liebe war nicht von der Art. Er 
liebte nur das, was nicht zu gewinnen war, liebte gerade diefen Naden mit 
feinem warmen Blütenjchee und dem Schimmer von tauigem Golde unter dem 
dunfeln Haare. Er jchluchzte vor Liebesweh und rang jeine Hände in jehnender 
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Ohnmacht; er ſchlang die Arme um einen Baum, lehnte ſeine Wange gegen 
die Rinde desſelben und weinte. (Fortfegung folgt.) 





Rleinere Mitteilungen. 


Zum Fremdmwörterunmwefen. Auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft ift das 
Beftreben erkennbar, ſich von den herkömmlichen Fremdwörtern frei zu machen und 
deutſch zu reden, und die neuern Schriften über Erziehungs: und Unterridts- 
wifjenfchaft maden davon im allgemeinen feine Ausnahme. Nur einige von den 
Vertretern diefer Wifjenfchaft, diejenigen nämlich, die ſich felbft mit Vorliebe Ver: 
treter der „wiſſenſchaftlichen Pädagogik” nennen, die Männer der Herbart:Zillerfchen 
Richtung, erjcheinen als bewußte Gegner jenes Beftrebens, ja fie begnügen ſich 
nicht damit, die auf dem betreffenden Wifjenfchaftögebiete herkömmlichen Fremd— 
wörter anzumenden, fondern führen nod eine Menge neuer ein. 

Bei der Beiprehung einer aus den Herbart-Billerfchen reifen ftammenden 
Schrift ſchreibt Albert Richter im „Pädagogischen Jahresberichte auf 1887* u. a.: 
„Das Schriften ruht ganz auf Herbart:Zillerfher Grundlage, nur in der Benennung 
der fünften formalen Stufe weicht es von den genannten Meiftern ab und entjcheidet 
fi mit Bogt für den Namen »Funktion,« weil der >an ſich richtige Terminus 
Methode unklare fei. Inwiefern »Funktione nun heller fei, vermögen wir nit 
einzufehen. Ein guter deutſcher Ausdrud, wie „Anwendung ded Gelernten“ oder 
ein ähnlicher, fcheint eben für die Vertreter der »wiſſenſchaftlichen Pädagogik« 
nicht wiſſenſchaftlich genug zu fein. In den fchriftftellerifchen Erzeugniffen der 
Vertreter der Herbart-Billerfhen Richtung macht ſich meift eine Wichtigthuerei, 
eine Gejpreiztheit geltend, die den ſchlichten Schulmeifter nur unangenehm berühren 
fann. Das ift ein Prunfen mit gelehrtem Kram, das fich befonderd in der Form 
der Bitirwut äußert; längft befannte Wahrheiten werben in einer ſprachlichen Form 
zum Wusdrud gebracht, die den Schein der Neuheit des betreffenden Saßes erweden 
fol. Höchſtens wird ein Zitat aus dem Werke eines der Zunft der »Wiſſenſchaft— 
lihen« angehörenden hinzugefügt, aber mit einem Bitate darauf hinzuweiſen, daß 
Peſtalozzi, Diefterweg, Harniſch u. a. längſt dasjelbe gejagt haben, nur mit andern, 
einfahern, verftändlichern Worten, davor hütet man fi. Iſt denn die Pädagogik 
die einzige Wiffenfchaft, in der man nicht deutſch reden kann? Geſchichtſchreiber, 
Naturforicher und wie die einzelnen Gelehrtenkreife alle heißen, beftreben fich jeßt, 
deutſch zu reden, in der Pädagogik aber ift gerade bei denen, die ſich mit Vorliebe 
Vertreter der »wiſſenſchaftlichen Pädagogife nennen, das Gegenteil zu bemerken. 
Da fieht es um die Behandlung der deutfchen Sprache immer jhlimmer aus. Daß 
man beim Unterrichte die einzelnen Vorftellungen mit einander verknüpfen und ver: 
weben müffe, daß man zur Bildung von Begriffen fortfchreiten müſſe, daß ift in 
den Lehrbüchern der Pädagogik längst gefordert worden; nun kommen aber die 
»wifjenfchaftlihene Pädagogen und reden von »Mfjoziationen« und von der Stufe 
des »Syſtems«; und wenn man früher forderte, der Schüler müſſe das Gelernte 
auch anzuwenden lernen, jo jpricht man dafür jept von der Stufe der »Methode« 
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oder der »Funktion.« Das hat das Gute, daß man in den unerläßlichen Bitaten 
bloß auf „Wiſſenſchaftliche« verweifen fann, Unwiſſenſchaftliche wie Diefterweg u. a. 
haben ja deutſch geredet, die mußten noch nichts von der Stufe der Funktion. 
Früher ſagte man, beim Unterrichte dürfe man ſich nicht mit der bloßen Anſchauung, 
mit der Feftitellung des finnlih Wahrnehmbaren begnügen, man müfje nad dem 
Wie und nad dem Warum fragen, jetzt klingt es viel gelehrter, wenn man von 
sempirifchem« und »fpefufativem Intereſſee ſpricht. Sonft erzog man dad Rind 
zu einem würdigen Gliede der menſchlichen Gejellichaft, pflegte Nächitenliebe, Ge— 
meinftnn u. f. w., jetzt gilt es, das »fympathetifche« und »foziale Interefje« zu be- 
rüdfichtigen.“ 

Wir könnten aus der neuern pädagogifchen Litteratur noch mande ähnliche 
Klage anführen. Wir begnügen und mit einer. Meyer-Markau fchreibt in feiner 
Schrift „Fremdwort und Schule“: „Möglih, daß die eigentlihen Kunſtausdrücke 
der Herbartianer nicht verbeutfcht werden dürfen, weil damit der »Schulnebel« 
ſchwinden könnte, welcher bisher über dieſer geheimnisreihen Schulweisheit lagert.“ 

Wir laſſen ed dahingeftellt fein, ob bezüglich der Gründe jener Gelehrtthuerei 
in den bier angeführten Ausſprüchen das Richtige getroffen ift, daß die Sache an 
fi aber jehr beklagenswert jei, wird jeder Freund der deutfchen Sprache zugeben. 


* * 
* 


Zuſatz der Redaktion. Nach unſern Beobachtungen find es immer die 
jüngſten Wiſſenſchaften, die ſich mit beſondrer Vorliebe der Fremdwörter bedienen. 
Die Vertreter dieſer Wiſſenſchaften glauben ganz augenſcheinlich, daß ſie nur durch 
Fremdwörter ihrer Sache den Anſtrich der Wiſſenſchaftlichkeit geben können. Wie 
lächerlich ſie ſich in den Augen verſtändiger Leute damit machen, überlegen ſie ſich 
nicht. Ein paar recht ſchlagende Beiſpiele dafür ſind außer der Pädagogik auch 
die Statiſtik und die Geſchichte des Kunſtgewerbes. An der Statiſtik wird alles 
eruirt, konſtatirt, kombinirt, modifizirt, verifizirt, identifizirt, konſtruirt, rekonſtruirt, 
repartirt, manche Fragen ſind zwar ſehr komplizirt, und die Anſichten über die Me— 
thode divergiren, aber einzelne Nüancen oder Exemptionen in den numeriſchen Ver— 
hältniſſen find ja für das Totalreſultat irrelevant. Ebenſo redet dad Kunſtgewerbe 
nicht von Zöpferei und Weberei, fondern jchmwaßt unaufhörlih von keramiſcher 
Brande, textiler Brande u. f. w. Als ob eine alte Meißner Kaffeetaffe dadurch 
zum würdigeren Gegenftande wiſſenſchaftlicher Betrachtung würde, daß man fie ein 
Produkt der keramifchen Branche nennt! 





REISEN 
TER 


Litteratur. 
Dantes Göttliche Komödie, —— — Gildemeiſter. Berlin, Wilhelm 


Das hohe Lied des großen Florentiners iſt denjenigen Deutſchen, welche die 
Sprache ove il si suona nicht ſelbſt beherrſchen, ſchon in mehreren Ueberſetzungen 
zugänglich gemacht worden. Kopifch, der Dichter, Maler und Entdeder der blauen 
Grotte in Capri, Witte, dad „Wunderfind“ und der Begründer der deutfchen 
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Danteforſchung, der philoſophiſch-theologiſch gebildete König Johann von Sachſen 
(Philalethes) Haben ſich auch bemüht, den Rhythmus der Terzinen wiederzugeben, 
freilich darauf verzichtet, die Reime zu finden, die gerade beſonders geeignet ſind, 
die poetiſche Schönheit der Dichtung hervortreten zu laſſen. Von dieſen drei Ueber— 
ſetzungen iſt die am wenigſten dichteriſche die von Philalethes, während ſein Kommentar 
der gründlichſte von allen deutſchen iſt, inſofern er die ſcholaſtiſche Grundlage der 
Dichtung am ausführlichſten erörtert. Zu ihnen trat mit gereimten Terzinen 
Simrock. Seine in der billigen Reklamſchen Ausgabe erſchienene Ueberſetzung hat 
wohl von allen in Deutfchland die größte Verbreitung gefunden. Ihr Hauptfehler 
liegt in der Freiheit, die ſich der Ueberjeger gejtattet hat. 

Gildemeifter befißt eine anerfannte Gabe der Nachdichtung. Was er in der 
Ueberjegung von Byron und Arioſts Rafendem Roland geleiftet hat, ift fait feine 
Ueberfegung mehr; e3 iſt ein Nadempfinden der Dichter, wie es nur möglich ift 
für jemand, der fie ganz in fi) aufgenommen hat und fie fo beherrfcht, daß er 
nichts eignes hinzuſetzt. Auf derſelben Höhe wie die vorerwähnten Arbeiten 
fteht auch feine neue Ueberſetzung der Divina commedia. Wer ſich einen reinen und 
Schönen Genuß verfchaffen will, leſe diefe Ueberſetzung. Er wird den italienischen 
Meifter durchaus wiederfinden und alle Schönheiten der unvergänglichen Dichtung 
fo genießen, wie wenn er bei voller Gewalt über die italienische Sprache dad Ur: 
werk ſelbſt vornähme. 

In einer nicht zu langen Einleitung giebt Gildemeiſter einen allgemeinen 
Ueberblick von dem Leben Dantes und von den Verhältniſſen der Zeit, wie er 
für das Verſtändnis nötig iſt, aber auch, ohne den Leſer zu ermüden, völlig 
genügt. Jedem der einzelnen Geſänge geht dann eine kurze Erörterung ſeines 
Inhalts mit Erläuterung voraus. Auch hier hat Gildemeiſter die Grenze zu wahren 
verftanden, deren Weberjchreitung für das größere Publikum, welches die Dichtung 
ſelbſt zu lefen verlangt, abſchreckend fein würde. 

Die Ueberſetzung ift wörtlich, ohne pedantifch zu fein. Zeile für Beile ent» 
fpricht dem Driginal, und e3 ift ein Beweis von der großen Gewalt, mit welcher der 
Ueberjeger beide Sprachen beherrfcht, wenn er auch nicht ein Wort überfieht oder 
verändert. Selbſt Allitterationen verfuht er durch gleichlautende wiederzugeben. 
Wenn es im Inferno V, 106 in ber rührenden Epifode der Francesca von Ri- 
nini heißt: 

Amor che a nullo amato amar perdona 


Mi prese del costui piacer si forte 
Che, come vedi, ancor non mi abbandona 


fo giebt die Ueberſetzung 
Liebe, die nie Geliebtem Lieb’ erläßt, 
Ergriff zu ihm mid; mit jo ſüßem Zwange, 
Daß, wie du ſiehſt, fie noch mich nicht verläßt 
Anhalt, Worte und Reimflang in gleicher Treue wieder. Der allitterirende Schluß 
des Gefanges: 
E caddi come corpo morto cade 
lautet in der Ueberſetzung: 
Und niederfiel wie tote Körper fallen. 


Der Ueberjeger geht keiner Schwierigkeit aus dem Wege; mo Dante zumeilen la: 
teinifche und italieniihe Worte reimt, werden auch die lateinifchen Reime zu ben 
deutfchen gefügt. Inferno XXXIV, 1 ff. z. B.: 
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Vexilla regis prodeunt inferni 
Verso di noi, pero dinanzi mira, 
Disse il ımaestro mio, se tu il descerni 


wird wiedergegeben: 


Vexilla inferni regis prodeunt 
Entgegen und, drum mußt bu vorwärts fpähen, 
Ob bu ihn jäheft, ſprach des Führers Mund. 


Ein Hauptbeifpiel, wie der Ueberſetzer die begeifterte Frömmigkeit des Dichters 
nachzuempfinden vermocht hat, bietet auß dem Purgatario die herrliche Umfchreibung 
des Vaterunfer (Geſang XI): 


Bater unfer, der bu im Himmel bift, 
Doc nicht umgrenzt, nur weil dein Wohlgefallen 
Dort an den erften Werten gröker ift, 


Dein Nam’ und Walten fei gelobt von allen 
Erichaffnen, daß in Oſt und Weit zugleich 

Dan deinem fühen Hauche mög’ erichallen. 
Und zu uns fomme deines Friedens Reich, 
Denn käm' e8 nicht, uns würd' es nie gelingen, 
Zu ihm zu fommen, mühten wir uns gleich. 
Wie deine Engel dir Hofanna fingen 


Und ihren Willen opfern, füge bu, 
Daß gleiches Opfer dir die Menichen bringen. 


Wend unfer täglih Manna heut uns zu, 
Darohne wir die Wüfte nie durchſchritien, 
Ob wir auch jtrebten fonder Raft und Ruh. 


Und mie wir felbft Unrecht, das wir erlitten, 
Verzeihn, jo geh auch du nicht ins Gericht, 
Und laß uns nicht umfonft Vergebung bitten. 


Verſuch auch unfre ſchwache Tugend nicht, 


Vielmehr erlös uns von ben jünd’gen Trieben, 
Wenn uns der Sporn bed Widerſachers fticht. 


Dies fepte bitten wir, Herr, den wir lieben, 
Nicht unferthalb, denn uns bleibt dies erfpart; 
Bir bitten es für bie, jo jenſeits blieben. 


Die Ueberfegung bleibt ſich überall gleich; nirgends ift eine Spur zu entdeden, 
daß die Treue und das Geſchick des Ueberſetzers an einer Stelle nachgelaſſen hätten. 
Malt der Dichter im 24. Gefange de „Fegefeuers“ das anhaltende Gehen und 
Spreden: 

Nö il dir l’andar, ne l'andar lui piü lento 
Facea, ma ragionando andavam forte 
Si come nave pinta da buon vento. 


fo folgt ihm die Meberfegung getreu: 


Nicht hemmte das Gefpräd das Gehn, das Wehen 
Nicht das Geſpräch, und redend gingen wir 
Raſch wie das Schiff, gedrängt von Windeöwehen. 


Auch das Paradies, deſſen theologifch-philofophifchen Abftraktionen der Dichtung 
wie ber Ueberſetzung die größten Hemmnifje zu bereiten fcheinen, fteht den übrigen 
Zeilen nit nad. Eine Probe hier zum Schluß aus dem elften Gefange diefes Teiles; 
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OÖ insensata cura dei mortali 

Quanto son difettivi sillogismi 

Quei, che ti fanno in basso batter l'ali! 

Chi dietro a jura, e chi ad aforismi 

Sen giva, e chi seguendo sacerdozio 

E chi regnar per forza e per sofismi. 

O unvernünft’ge Sorg und Haft der Welt, 
Wie groß ift doch der Trug der Syllogismen, 
Der deinen Flug abwärts gerichtet hält! 

Der ging dem Jus nad, der den Aphorismen, 
Der lenkt auf Priefterwürde Herz und Sinn, 
Der rang um Macht mit Waffen und Sophismen. 

Zur Empfehlung der Ueberfegung Gildemeifterd mag das Vorftehende genügen. 
Die Unfterblichkeit, die fi Dante felbjt vorausfagte (Paradied XXV, 7 bis 9) ift 
ihm im vollen Maße zu teil geworden. Der Bremer Senator Gildemeifter aber 
hat dad Verdienft, daß er in unfrer von der harten Wirklichkeit umdrängten Zeit 
durch feine vollendete Nachdichtung und den fremden Dichter wieder menſchlich 
näher gebracht hat. 

Zwei Goethevorträge. (Die Jugendiprache Goethes. Goethe und die Romantik.) Bon 
Stephan Waettzoldt. Berlin, 1888. 

Der Verfaſſer dieſes ſchön gefchriebenen und anregenden Schriftdens, dem 
wir recht viele Leſer wünjchen, betrachtet im erften der beiden Vorträge das Werden 
der Goethifhen Sprache in der Straßburger, Wehlarer und Franffurter Zeit, die 
Periode feines genialen Stild, und beantwortet die anziehende frage, auf welchem 
Wege fi) der junge Goethe jelbit befreit Hat, um unſre Sprade „aus melfchen 
ZTarusheden zu freiem Dichterwalde zu führen.“ Bei aller Gründlichfeit der Be- 
handlung, für die Waeoldt die Ergebnifje fremder Forſchungen durchaus jelbftändig 
verwertet hat, hat er es vermieden, „nur mit philologiſchem Scheidewafjer zu ar: 
beiten“ ; vielmehr dringt er tiefer, ins eigentlihe Wefen der Goethifhen Yugend- 
dichtung. In dem zweiten VBortrage zeichnet er Goethes Bild, wie e8 den Roman 
tifern erjchien, weilt die Fäden auf, die Goethe mit der Romantik verbinden, und 
fucht den Punkt, wo ſich beide trennen. Auch Hier erweitert ſich die Betrachtung 
zu einer bündigen und zutreffenden Charakteriftif und Würdigung der ganzen 
romantiſchen Bewegung. 


Amjelrufe. Neue Strophen von Karl Hendell. Zürich, Verlags-Magazin. 

Die letzten Blätter dieſes Buches find mit Urteilen der Prefje über frühere 
Dichtungen des Verfafjerd angefült. Nicht nur kritiſche Autoritäten von der Art 
des Herrn Sacher-Maſoch ſprechen ſich höchſt anerkennend über Die poetifche Kraft, 
die realiſtiſche Kühnheit und das Formtalent aus, die einen bewundern ſeinen 
„Republikanismus,“ die andern nehmen die politiſchen und ſozialiſtiſchen Ueber— 
treibungen als Gähren eines guten Moſtes mit in Kauf. Denn Henckell iſt erſt 
dreiundzwanzig Jahre alt. Da darf man allerdings von ſeiner Zukunft etwas 
erwarten, oder, wie Herr Bleibtreu ſagt: verlangen. Nur iſt bedenklich, daß der 
junge Mann ſelbſt von feiner Größe fo ſehr durchdrungen iſt. „Dreiundzwanzig 
Jahre — und nod nichts überwältigend Bedeutendes geleiftet!” fagt er im Vor: 
wort. Er denkt (aufridhtig, ohne Kofetterie, wie er beteuert) jo gering von dem 
Inhalte dieſes Bändchens — des fiebenten in Zeit von vier Jahren! — fo gering 
wie möglich, überliefert es aber trotzdem der Deffentlichkeit, „weil fie [diefe even- 
tuellen Papierkorbfandidaten] mir doc neue Freunde und neue Feinde erwerben 
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werden, glei) meinen frügern Stanmeleien.“ Das heißt auf deutih: Der.... 
(hier wäre eins von den Kraftwörtern einzufchalten, mit welchen Hendell fehr frei- 
giebig ift) ift immer noch gut genug für das dumme Publikum. Seinen Platz 
neben den vier Poeten, die er gelten läßt, Keller, Hamerling (dem „hadenhohen!“), 
Schad und Freytag, fihern ihm ja feine — zufünftigen Schöpfungen. Ob es zu 
denen fommen wird? Wie zahllofe Namen nennt die Geſchichte der deutſchen 
Litteratur, deren Träger fi in den Jahren des Sturmes und Dranges ebenjo 
wichtig vorfamen und ebenjo große Verſprechungen machten, die nie gehalten 
worden find! Bor einem halben Jahrhundert jaß auch ein junger deutjcher 
Dichter in der Schweiz, von dem alle, aud feine politifchen Gegner, „Großes“ 
erwarteten, und der jtolz erflärte, fein Grollen mit Gott gebe ihm das Recht, 
auch mit einem König zu grollen. Wir wünſchen und hoffen, daß Henckells per- 
ſönliche und dichterifche Laufbahn nicht derjenigen Georg Herweghs gleichen möge. 
Er wird wohh jpäter einmal auf fein jebiges knabenhaftes Renommiren und den 
gefuchten Cynismus mit einev Miſchung von Scham und Mitleid zurüdbliden. 
Aber das fünnte ihm ſchon heute klar fein, daß das Prahlen mit Atheismus und 
mit vaterlandslofer Geſinnung viel zu abgebraudt ift, um auf Mündige noch 
irgend welchen Eindrud zu machen. Ihm iſt der Kanzler „ſchnuppe“ — wie das 
den Kanzler Fränfen wird, wie dad und erjchüttert! Wenn Hendell wifjen will, 
wie ein echter NRepublifaner und ein echter Dichter über die Vaterlandsloſen denkt, 
die über die Schweizergrenze fommen, um Deutſchland zu ſchmähen, jo möge er 
in „Martin Salander* nachſchlagen. 

Es verlohnte nicht der vielen Worte, wenn nicht aud wir der Anſicht wären, 
daß Hendell über dem Troß der „neuen Schule“ ftehe, und daß er das foziale 
Elend nicht jchildere, mweil ed eben Mode if. Allein es ift doch Zeit, mit der 
Selbſtbeſpiegelung ein Ende zu machen. Er berichtet, daß er Philologie ftudirt 
habe, und fragt bitter: 

Was hab’ id nun in diefen Jahren 
Gelernt, gefehen und erfahren ? 


Er „flucht der Schule fonder Reu.“ a freilih, wenn feine Haffifhen Stu- 
dien ihm nicht die Erkenntnis gebradjt haben, daß alles das, was er ald neues 
Evangelium verfündigt, jchon dagemwefen ift — wie oft! —, daß jeine „Lenden— 
poefie* nur ein neuer Yufguß der „Yucinde* und des „Ardinghello“ ift, daß es 
Unterdrüdte gegeben hat, jo lange die Erde von Menfchen bewohnt wird, und 
daß alles Mitleid jedes empfänglichen Herzens, daß alle Feuerreden von Schwärmern, 
Propheten und Poeten das unerbittlihe Gefeß nicht haben aus der Welt ſchaffen 
fönnen, nad) weldhem der Starke immer wieder, jo oder jo, des Schwachen Ges 
bieter wird, daß aber unfre Zeit eins voraus hat vor jeder andern, das ernite 
Bemühen, den Schwachen gegen Uebergewalt zu jhüßen — dann mag er aller: 
dings fein Lehrgeld zurüdfordern. Dem Dichter wird niemand verargen, wenn 
ihm Härten und Mißgriffe in der Handhabung des Geſetzes Worte der Empörung 
eingeben, aber um jo mit dem Feuer zu fpielen, Dynamithelden zu feiern und 
das Nationalgefühl zu höhnen, dafür ift er troß feiner Jugend doch ſchon zu alt. 
Denn andre Seiten des Buches lajjen uns glauben, daß dergleichen nur in ſchlechter 
Gefelichaft angenommen ift, ebenfo wie gewijje rohe Manieren, neben denen ihm 
der Spott über Korpsſtudenten jehr ſchlecht anjteht. 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 
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England in Angſt. 


VPSZEEN Ho jeit längerer Zeit find in England gelegentlich; Stimmen laut 
— 5 Mgeworden, die — wir erinnern an Dilkes Aufſätze — auf bie 
Io | MangelHaftigkeit und Unzulänglichkeit der militärifchen Einrich— 
F 4 tungen des Landes und auf die Gefahr aufmerkſam machten, der 
5 ausgejegt jei, wenn hier nicht bald gründlich Abhilfe geſchafft 
werde. Im den letzten Wochen ift dieſe Erkenntnis allgemeiner, die mit ihr 
verbundene Bejorgnis zu unverfennbarer Angft geworden, und zwar durch einen 
Aufichrei der Preffe, der wie ein Hannibal ante portas wirkte, in allen Kreiſen 
der Hauptjtabt wiederhallte und zulegt auch das Oberhaus erreichte, wo er leb⸗ 
hafte Erörterungen hervorrief. Es war ein Artikel des Daily Telegraph, der 
diefe erſchreckende Wirkung übte, da verlautete, er fei von höchfter militärischer 
Autorität — die einen nannten den Herzog von Cambridge, die andern den 
General Woljeley — dem weitverbreiteten Blatte zugegangen. Das war zwar 
ein Irrtum; da aber zu ber öffentlichen Meinung über den Gegenftand noch 
nie jo rüdhaltlos gejprochen worden war wie hier, jo wirkt die Warnung noch 
jegt fort, nachdem jene Annahme, die übrigens ganz widerfinnig war, von den 
betreffenden Herren bündig in Abrede gejtellt worden ift. Der Artikel des 
Daily Telegraph behauptete „auf Grund von Äußerungen der höchſten militä- 
rischen Behörde“ als unbejtreitbare Wahrheit zunächft im allgemeinen, daß Eng- 
fand „infolge der beflagenswerten Nachläffigkeit des Parlaments und des un- 
heilvollen Syſtems der Minifterien, dem Volle abfichtlich die Wahrheit zu 
verbergen, zulegt mit Bekümmernis einzugeftehen habe, es ſei gänzlich unvor- 
bereitet für einen Krieg, wo nicht gar von der Gnade oder Ungnade eines euro- 
päifchen Feindes abhängig, wenn nicht ohne Verzug energiſche Schritte gethan 
würden, um das Königreich und das ganze Machtgebiet desjelben (Empire) in 
Grenzboten II. 1888, 57 
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einen Zujtand der Sicherheit zu verjegen.“ Dieſer Angjtruf wurde dann mit 
folgenden Einzelheiten belegt: „Die Stärke unjers Heeres ift unzureichend, mehr 
Mannſchaften find augenblidlic erforderlih. Wenn die Leute morgen jchon 
eingeftellt würden, jo fehlte e8 an Safernen für deren Unterbringung. Das 
Land befindet fich in der ſchmachvollen Lage, daß viele feiner Artilleriebatterien 
das fchlechteite Geſchütz befigen, das irgend einer Armee von heutzutage über: 
wiejen worden ift.... Man jagt, wir bejäßen das befte Magazingewehr, das 
bis jegt erfunden worden jei, aber bis zu diefem Augenblide iſt noch fein ein- 
ziges Negiment der Armee mit diefer Waffe verjehen. Die Armeevorräte find 
in beflagenswert ungenügendem Make vorhanden. Bis jegt rühmten fich die 
Engländer, feines Landheeres zu bedürfen, weil ihre Flotte unbefiegbar fei. 
Dan verfichert und nunmehr von feiten derjelben hohen Behörden, daß die Flotte 
zur Verteidigung unfrer heimifchen Küften, der Kohlenftationen und der ent- 
fegenen Häfen des Reiches nicht augreiche, ja daß es jchwerem Zweifel unter- 
fiege, ob fie ftarf genug zur Beherrfchung des Kanals jei. Wenn wir cin Ge- 
ſchwader von einiger Bedeutung zufammenzuziehen hätten, 3. B. in der Meerenge 
von Dover, jo würden andre Stellungen praktiich ohne Schug gelaffen werben 
müffen. Im diefem Augenblicke giebt c3, wie Sadjfenner verfihern, in feiner 
einzigen von unfern Landfeftungen von Portland Bill bis zum Tweed eine mo- 
derne Hinterladerfanone. Der neuchte Typus, der wirklich in Gebraud) ift, iſt 
das fiebenzöllige Armſtronggeſchütz. Die Feldfanonen [nur 48 Stüd], welche 
den Freiwilligen übergeben worden find, find veraltet, die Armirung der Forts 
ift veraltet, die Haufen von Voll- und Hohlgejchoffen, die in Woolwich aufge- 
ichichtet Liegen, find größtenteild ebenfalld veraltet. Vier von den fchönften 
Panzerjchiffen, die erbaut worden find, um jedem möglichen Angriffe zu wider— 
ftehen, befinden fich in der ungeheuerlichen Lage, feine paffenden Gefchüge zu 
haben, und zwei von ihnen werden vor Ende März; 1889 überhaupt feine haben 
und vielleicht auch dann feine. Zwei gegürtete Kreuzer müfjen noch Donate 
warten, bis ihre Gejchüge fertig find.“ Der Verfaffer fügte hinzu: „Über diefe 
Thatjachen kann fein Zweifel obwalten, und was die Nation unverzüglich for: 
dern follte, ift, daß die Regierung ehrlich und entichloffen diefer Aufgabe 
gegenübertrete und noch vor dem Auseinandergehen des Parlaments, ja noch 
vor den Pfingftferien desjelben, der Geſetzgebung und dem Lande ein Programm 
vorlege, welches fofortige Bejeitigung dieſer Mängel verheißt. Der Einfluß 
Britanniend im Auslande und feine Sicherheit daheim hängen davon ab, daß 
man eine raſch handelnde Politif annimmt, und das Vol hat ein Recht, zu 
erfahren, daß dieſem ebenjo gefährlichen als unrühmlichen Stande der Dinge 
ein Ende gemacht werden wird. Es iſt Sache des Parlaments, fich zu er: 
fundigen, wen die Verantwortung für die jegigen und die frühern Unterlafjungs- 
fünden trifft.” Nun, die Spigen der Verwaltung des Heeres und der Flotte 
weijen dieſe Verantwortung von ich. Der Herzog von Cambridge benachrichtigte 
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das von dem Erminijter Churchill zur Prüfung und Förderung der Angelegen: 
heit angeregte Komitee, daß er eine VBerftärfung der Armee um 11000 Mann 
verlangt habe; er fei bereit, die Verantwortung zu übernehmen, wenn das Pu— 
blikum wiffe, was die Anfichten des Oberbefehlahabers feiern, das fei aber nad) 
den jet geltenden Negeln nicht der Fall. Ähnlich äuferte fich Wolfeley bei 
einem öffentlichen Banket. Wen trifft aber dann die Schuld? Der Kriegs: 
minifter Stanhope jcheint fie auch nicht auf fich nehmen zu wollen. Er gab 
die Gefahr auch nur halb zu, al® er der Deputation der Gefellichaft für natio- 
nale Verteidigung, die ihm kürzlich Vorftelungen machte, von „Üngiten“ ſprach, 
„die feine wirkliche Begründung hätten,“ dann freilich eingeftand, „daß fofortiges 
Handeln dringend notwendig fe,“ und mit den Worten jchloß: „Unfre Gefahr 
liegt nicht in der ungenügenden Zahl, jondern darin, daß unfre Vorbereitungen 
noch nicht vollendet find, und ich wende mid) an Sie ala Mitglieder des Unter: 
haufes, mit der Bitte um Ihre herzliche Unterftügung bei dem Bemühen, die 
Gefahr abzumenden. Die Irrtümer des Kriegsminiſteriums mögen groß und 
häufig gewejen fein, aber ich blide auf Sie um Beiftand bei den ernten An: 
ftrengungen eines Minifterd, der jet angeficht® der ſchwierigen Aufgabe zu 
Ihnen fpricht, welche ihm geworden iſt.“ Auch der Premierminifter Salisbury 
gab bei der Diskuffion im Haufe der Lords die Gefahr in gewiffen Maße zu, 
bemerfte aber zugleich, die Regierung fei nicht unthätig, weil fie ſchweige. Nach 
allem jedoch, was man erfährt, läuft ihre Thätigkeit auf halbe Maßregeln 
hinaus, und die öffentliche Meinung fcheint auch nicht mehr zu verlangen und 
noch nicht entfernt an das zu denfen, was zuleßt allein helfen kann, an Die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Der Kriegsminifter Stanhope ift fo 
wenig Kriegsmann, daß er fich eingeftandenermaßen zur Verteidigung Londons 
gegen einen Angriff auf die Freiwilligen verläßt, die mit regulären Truppen 
in Brigaden vereinigt, als vollgiltige Soldaten anerkannt und zu der Würde 
erhoben werden follen, neben den vorhandnen zwei Armeekorps ein drittes zu 
bilden. Der Herzog von Cambridge glaubt, daß die Armee mit einer Verftär- 
fung um 11000 Mann, eine im Vergleich mit den Maffenheeren der vorausficht- 
lichen Gegner Englands faft lächerliche Zahl, achtunggebietend fein werde. Andre 
jagen, das lebende Material fei nicht die Hauptſache, wenigſtens nicht das 
nächite, was notthue, jondern das tote, „die Equipirung, die Bewaffnung und 
Verproviantirung unfrer Truppen, ſowie ihre Unterbringung in Kajernen. Daß 
es hieran noch fehlt, macht unjer Heer halb fo ſtark, als es nach feiner Zahl 
erjcheint. Ein Angriff ift möglich, und dann wird es fich fehr bald um die 
Frage handeln, ob London gegen das feindliche Heer verteidigt werden fann, 
und der Berluft Londons, des Mittelpunktes des ganzen britijchen Reiches und 
der Stabt, welche den größten Bejig an Geld und Gut unter allen ihren 
Scweitern auf Erden enthält, würde der Untergang der Größe und Macht 
Englands fein. Was für Waffen Haben wir für unfre Soldaten und Frei— 
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willigen zum Kampfe für die Hauptjtadt? Die Antwort lautet: Seine andern 
als die veralteten Snyder- und Martini-Henry-Büchjen, während die fontinen- 
tafen Heere, aus deren Mitte der Feind fommen wird, jämtlich entweder jchon 
jegt mit trefflichen Magazingewehren bewaffnet find oder es in furzer Zeit fein 
werben, und zwar ficherlich eher, als unjer Repetirgewehr fertig fein wird, 
wenn bie gegenwärtig äußerjt langjam und gemächlich betriebene Herftellung 
besjelben nicht jehr beichleunigt wird. Kann das in Enfield und andern Werf- 
jtätten nicht geichehen, fo müffen Birmingham und die Gefamtheit der Büchjen- 
macher der Provinz herangezogen und fo müfjen im Notfalle jelbjt amerifa- 
nifche Fabrifanten mit der Sache beauftragt werden. Denn Verzögerung ift 
äußerſt gefährlich, ba ungenügende Bewaffnung, welche unjre Leute ficherm Tode 
ausjegt, zum Angriff einladet. Dasjelbe gilt von den Feld- und Bofitions- 
geichügen, über die unjre Artillerie verfügt. Sie find gleichermaßen von ge— 
ringem Werte, gleichfalld veraltet, und dürfen wir gleichgiltig dafigen, Finger— 
mühle jpielen und warten, bis Elswick und Sheffield langſam und in zwei oder 
drei Jahren das neue Mufter zur Ablieferung bereit geftellt Haben, mit welchem 
andre Mächte längft ausgerüftet find? Oder follten wir nicht auch Hier das 
Ausland in Anſpruch mehmen und zu Krupp oder einem andern großen Ka— 
nonenfabrifanten gehen, der ung das Beſte, was er hat, liefern könnte?“ Und 
wie jteht es, fragen Die, welche in erjter Linie oder allein von jolchen Re— 
formen bas Heil erwarten, mit dem militärischen Transportmitteln? Sit für 
Train, Wagen, Pferde und andre Bedürfnifje ausreichend Fürforge getroffen? 
Haben bie Freiwilligen und Milizen alles oder auch nur das notwendigite, was 
fie zum Felddienſte bedürfen, 3. B. Deden, Mäntel, Tornifter, Kochkefjel, Fyeld- 
flajchen, Brotbeutel, Zelte und Pferdegejchirre, in genügender Menge und Güte? 
It ein Kommiffariat vorhanden, das fie bei einem Feldzuge mit Lebensmitteln 
verfieht, oder follen fie von Requiſitionen leben? Dieſe Hilfstruppen der 
ftehenden Armee jollen, wie der Kriegsminifter jagt, ein drittes Korps derſelben 
bilden, aber haben fie genug Ärzte unter fich, ift Verbandzeug, Arzenei, find Spi- 
täler, Krankenwagen und ähnliche unerläßliche Dinge für jie vorhanden? Auf alle 
dieje ragen ijt mit Nein zu antworten, und jo wird diejes dritte Armeelorps 
nicht viel mehr als eine Menſchenmaſſe in Uniform, nur Sanonenfutter fein. 
„Wenn an unjern Küften, jo fährt man fort, eine franzöfiche Streitmacht landet, 
jo wird fie aus wohlgeübten regelmäßigen Truppen beftehen, die in jeder Hinficht 
gut organifirt, vorzüglich bewaffnet und mit allen Erforderniffen für einen Feldzug 
reichlich ausgerüftet find. Wir können ihnen außer zwei ſchwachen Armeekorps 
wirklicher Soldaten nur eine halb bewaffnete und mittelmäßig eingeibte Armee 
von Bürgersleuten entgegenftellen, die zwar zahlreich ift, deren große Menge aber 
wegen ihrer geringen militärijchen Ausbildung, ihrer dürftigen Ausftattung und 
ihrer ungenügenden Gewöhnung an rajche Märfche und Strapazen eher ein 
Hindernis als einen Vorteil darftellt. Wir müßten dem franzöſiſchen Angriffs- 
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heere mit Truppen von gleichem Werte und gleicher Ausrüftung begegnen 
fönnen, und das ift, wie die Dinge jeßt liegen, jchlechterdingd unmöglich. Und 
wo find die Verteidigungspläne, wenn ein Feind bei Brighton, Eaftbourne, 
den Downs, Sheerneß, Harwich oder Clacton das Land betritt? Wenn fie, 
wie wir hoffen, auf dem Papiere vorhanden find, wo find die organifirten Ko— 
lonnen, mit denen fie ausgeführt werden müßten? Der Kriegsminifter ruft 
nad) Organijation und hat Grund dazu. Aber das erjte und wichtigfte iſt Geld. 
Mit Geld, viel Geld muß man die Wagen, Pferde, Waffen, Vorräte und bie 
andern jet fehlenden Dinge jchaffen, die zur Organifation für tüchtige Lei: 
jtungen gehören. Mit Geld muß man den Stab für die Freiwilligen ſchaffen 
und unterhalten, die heute noch eine ungegliederte, durch nichts zur wirk— 
jamen Einheit mit einem Mittelpunfte zujammengefaßte Mafje find." Man 
wirft ein, die engliiche Flotte fei jeder andern dermaßen überlegen, daß 
man fich vor einer Landung feindlicher Armeen nicht zu fürchten brauche. 
Darauf antworten aber Leute, welche die Zuftände und Thatjachen genau 
fennen, daß von einer jolchen Überlegenheit jegt nicht mehr die Rede jein kann. 
Überhaupt muß man weiter bliden als auf den Kanal zwiſchen Calais und 
Dover und die andern Gewäfjer, welche England, Schottland und Irland um: 
jpülen. Im alle eines Krieges mit einer großen Seemacht wie Frankreich 
würde es eine Sache von höchſter Wichtigkeit fein, wenn England die Kriegs» 
ihiffe und Kreuzer des Feindes jo gründlich von der Oberfläche der Meere 
wegfegen Eönnte, daß fein Handel mit Sicherheit weiter zu betreiben und die 
Zufuhr von Lebensmitteln, die es unbedingt bedarf, jowie von Rohſtoffen für 
jeine Fabriken, namentlih von Baumwolle, ohne Störung fortzujegen wäre. 
E3 genügt zu dieſem Zwecke nicht, daß England ſtark genug ijt, der Seejtreit- 
fraft einer einzigen fremden Macht unter gleichen oder auch etwas günftigern 
Bedingungen entgegenzutreten. Es muß vielmehr imjtande fein, fich noch dann 
überall zur See unbedingt überlegen und ficher zu fühlen, wenn zwei Mächte 
verbündet ihm den Krieg erklären. Großbritannien, deſſen ganzes Leben auf 
feiner Überlegenheit zur See beruht, darf nicht auf ein Bündnis rechnen, es muß 
ſtark genug gemacht werben, um auch in jenem Falle den Kampf allein fiegreich 
beftehen zu können. Es darf nicht von der angeblich geficherten Unterftügung 
Staliens abhängen. Es jcheint Thatjache zu fein, daß die englüche Flotte im 
Mittelmeere erheblich ſchwächer als die dortige franzöſiſche iſt. Es jcheint ferner 
feinem Zweifel zu unterliegen, daß Frankreich jederzeit in Toulon binnen acht: 
undvierzig Stunden ein Korps von 10000 Mann einzujchiffen vermag, und 
daß, werm die jet fchwächere englifche Flotte in jenen Gewäfjern gejchlagen 
wäre, Malta fich gegen eine Erpedition wie Die erwähnte auf der Landſeite 
nicht halten fünnte. Dann ijt gewiß, daß auch Gibraltar bei feiner jetigen 
Ausrüftung fich nicht lange gegen einen Belagerer mit den gewaltigen Geſchützen 
zu verteidigen imfjtande wäre, welche Frankreich befigt. Ferner fünnte jich eine 
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überlegene franzöfifche Flotte zwifchen das jchwächere britiiche Gejchtwader im 
Mittelmeere und die von England abgejendeten Berftärkungen desſelben ftellen 
und fie einzeln fchlagen und vernichten. Überdies würde nach einer Niederlage 
der Mittelmeerflotte die engliſche Volksſtimme in Parlament und Preſſe der 
Regierung niemals geftatten, das Kanalgeſchwader nad) dem Mittelmeere zu 
jenden, weil dies die heimifchen Gewäſſer ihres Schußes berauben würbe. Alle 
Fachleute verlangen infolge deſſen Verftärfung der Kriegsflotte, aber wir 
müffen darauf zurücdtommen, daß dieje nur die erjte Verteidigungslinie Englands 
bildet. Wenn neuerfundene Erplofivftoffe, wie Proben in Frankreich gezeigt haben, 
Eijen- und Stahltürme zertrümmern fönnen, jo zertrümmern fie aud Panzer» 
ichiffe, und ift das geichehen, jo werden die Streitfräfte, über die man zu 
Lande verfügt, dem Angriffe auch nicht lange Widerftand leiften. Der Chef des 
Intelligenzdepartements hat fich öffentlich, vor dem Churchillſchen Komitee, dahin 
ausgeiprochen, daß, wenn die englijche Flotte in einem Kriege mit Frankreich 
befiegt werben follte, fofort 150 000 Franzoſen landen könnten und wahrjcheinlich 
zu landen verjuchen würden. England muß fich daher beizeiten vorbereiten, 
ein feindliches Heer von diefer Stärke oder, was ficherer, von 200 000 Mann, 
das mit feiner Hauptmaffe in möglichjter Nähe Londons landen würde, zurüd- 
zumwerfen. Seht iſt dies die bare Unmöglichkeit. Mannfchaft dazu ift zur 
Genüge vorhanden, aber die Mittel, die fie zum Kampfe mit Ausficht auf Er: 
folg bedürfen, find größtenteil3 noch fromme Wünſche. Wo wollte 5. B. die 
Regierung die Pferde für eine Armee von 100000 Mann hernehmen? Yür 
die beiden Armeelorps, die man organifirt bat, find 20000 erforderlich, und 
es ift keineswegs ficher, daß freiwillige Stellung fo viel ergeben wird; wie 
wird man aber die für das dritte beichaffen. Man will Freiwilligenbatterien 
einrichten, und wie es heißt, ift man fchon am Werfe damit, nur merkt man 
nichtö von folchen Batterien, von deren Beipannung und von Anftalten zur 
Anſchaffung von Munition für fie. 

Diefe ganze Betrachtung ift vielleicht etwas übertrieben, im wefentlichen 
aber trifft fie zu. Ja fie erjchöpft die Sache nicht einmal. Es ift richtig: 
England ift jchlecht vorbereitet auf einen Krieg, weil fein Heer nicht genügend 
gerüftet ift. E83 würde, wenn die Flotte gejchlagen wäre, feine Hauptſtadt nicht 
erfolgreich verteidigen fönnen und — ebenjowenig Indien, auch eine Lebensfrage 
für England. Es muß fich befjer rüſten, befjere Kanonen für die Feldartillerie 
und die Feſtungen anjchaffen und Hundert andre Mängel und Lüden ausfüllen. 
Das Parlament wird das dazu nötige Geld bewilligen, zwar nur der Not ge— 
borchend, nicht dem eignen Triebe, aber doch bewilligen. Man wird in einiger 
Zeit ein befferes Heer befigen, vielleicht auch ein zahlreicheres durch Einfügung 
der Freiwilligen und Milizen in die ftehende Armee. Bolljtändig aber wird 
mit allen diefen Mafregeln der Not nicht abgeholfen werden. Dies könnte nur 
die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht bewirken, und für dieſe fehlt es in 
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der öffentlichen Meinung des Landes und feiner Vertretung jo jehr an Boden, 
daß noch nie eine Stimme laut geworden ift, die etwas der Art ernitlich zu 
empfehlen gewagt hätte. E3 wäre geradezu etwas ungeheuerliches, etwas gegen 
alles Denken und Empfinden der Nation verjtoßendes gewejen, die dem mili« 
tärifchen Weſen überhaupt abhold ift und die Armee nur als notwendiges Übel 
anfieht, mit dem man ſich notbürftig abzufinden hat. Alles, was in diefer Be- 
ziehung jet gerwünfcht und befürwortet wird, trägt einen laienhaften Charafter. 
Man begreift nicht den hohen moralifchen Wert, den ein nach richtigen Grund» 
jägen eingerichtete VBolfsheer hat. Man hat feine Ahnung davon, daß es eine 
Schule des Gehorfams, der höchiten militärijchen Tugend if. Man hat aus 
der angeblichen „Schlacht bei Dorking,“ fo viel Auffehen fie machte, und aus 
den wirklichen Niederlagen der amerikanischen Milizen im Sezeifionskriege nicht 
gelernt, daß dieſe Truppen regulären Soldaten niemals gewachfen fein, niemals 
die Übung und den Halt von folchen haben können. Und wo man das ahnt, 
fträubt man fich gegen die Wahrheit und redet fich in Hige gegen den „Mili- 
tarigmus,“ der die Freiheit des Landes bedrohen jol. Daran würde allerdings 
etwas Wahres fein, wenn der Parlamentarismus, die Herrichaft der Parteien, 
von denen heute die eine, morgen die andre obenauf ift und das Staatsruder 
dreht, gleichbedeutend mit der wahren Freiheit wäre. Das Militär joll eine 
Einrihtung fein, welche jederzeit von den Bewilligungen der Volfsvertretung 
abhängt, und es ift das jeit zwei Jahrhunderten auch jo gehalten worden und 
fogar in der Mutiny Bill gejeglich ausgeprägt. Die Regierung foll im Heere 
fein ftarkes und ftehendes Werkzeug zur Ausführung ihres Willens haben; denn 
fie könnte e8 einmal zur Schmälerung der Macht des Parlaments benußen. 
Das letztere muß fein Steuerbewilligungsrecht auch auf diejes Gebiet eritreden; 
denn es hält damit die Regierung, die auch in England von dem berrichenden 
Liberalismus als ein gefährliches, möglichſt einzufchränfendes und kurzzuhaltendes 
Weſen angejehen und behandelt wird, weil — je nun, weil fie eben regiert, an 
der Kette, und es fann fich damit beim Volfe durch Sparjamfeit empfehlen 
und, was der nächite Gedanke ijt, davon Erneuerung feiner Mandate hoffen. 
Die allgemeine Wehrpflicht würde den Geift jtrammen Gehorjams über weite 
Kreife ded Volkes verbreiten, ſie würde Einrichtungen im Gefolge haben, die 
fich nicht wohl mit den bisherigen Gewohnheiten und Befugnifjen des Engländers 
vertragen und noch weniger mit feinen Einbildungen und Vorurteilen. Man 
wird daher ihre Einführung jo lange verzögern, als e8 gehen will. Sehr lange 
wird das freilich nicht mehr gehen, und das Volt und feine Führer werben fich 
bald allen Ernjtes vor die Frage geftellt ſehen, ob das, worin fie die Freiheit 
im Innern erbliden, mehr wert ijt als die Freiheit gegenüber ausländijchen 
Mächten und, was John Bull wohl noch höher jchägen wird, der mit dieſer 
Freiheit und Unabhängigkeit verbundene materielle Befig. England hat auf dem 
europäifchen Feſtlande infolge feiner jelbjtjüchtigen Politif wenig Freunde und 
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zwei große und jtarfe Feinde, Rußland wegen der türkischen und afghaniichen, 
Frankreich wegen der ägyptischen und Mittelmeerfrage. Schon vor drei Jahren 
wäre es wegen eine® VBorfalld in Tamatave (Madagaskar) beinahe zu einem 
Kriege mit den Franzofen gefommen, und die Möglichkeit eines ſolchen mit den 
Nuffen, die in der Gegend von Merw und Herat, Bald) und Kabul fortwährend 
am Horizont ſteht, kann jeden Tag eintreten. Niemand kann dafür ftehen, daß 
nicht mit Boulanger Eriegerifche Neigungen und Abfichten in Paris and Ruder 
gelangen, und dieſe könnten fich eher gegen England als gegen das jtarfe Deutjch- 
land richten, gegen das überdies fchwieriger Rußlands Bundesgenoſſenſchaft 
zu gewinnen fein würde als gegen das britijche Rei. Schon empfiehlt die Co- 
carde, da3 Organ des ftrebjamen umd nicht ausficht3lofen Generals, lebhaft und 
eindringlich eine antienglifche Politif, und wern Frankreich wie Rußland jett 
maffenhaft Kreuzer bauen, jo denken fie ohne Zweifel an Schädigung des bri- 
tiichen Handels. England wiirde jegt den Ruſſen, wenn es von biefen allein 
angegriffen würde, zur See ſelbſtverſtändlich gewachjen jein und wohl auch noch 
zu Lande in Mittelafien, hier aber jchwerlich noch lange, und dort auch jetzt 
ihon nicht, wenn die Franzoſen ſich mit den Ruſſen vereinigten. Auf Italiens 
Unterftügung zur See ift faum mit Sicherheit zu rechnen: es fünnte fich leicht 
bewogen finden, bei Ausbruch des Kampfes noch zu warten wie Dfterreich 1870, 
und dann warten, bis es zu jpät iſt. Deutjchland aber und Öfterreich hätten 
wenig oder gar feinen Grund, ſich in einen Streit zu mijchen, bei dem fie vor- 
wiegend englijche Intereffen zu verteidigen hätten. 
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Amerikaniſches Eifenbahnwefen. 
Don einem Touriften. 
(Schluf.) 


7 ie second-class cars find ſchon weniger bequem und ſauber und 
entiprechen im ganzen unjrer dritten Klaſſe; fie finden ſich meift 
, —* nur in Lokalzügen und werden beſonders vom Arbeiterſtande 
A benutzt. In der Regel ſind ſie der Quere nach in zwei Hälften 
U geteilt, von denen die eine Ähnliche Polſterſitze wie die Wagen 
der Kaffe enthält, während die andre mit Rohrfizen verjehen ift und ala 
Rauchabteilung dient, weshalb jolche Wagen auch furzweg smoking cars genannt 
werden, Außerhalb diefes Raumes und der Herrenzimmer in den Salontwagen 






Amerifanifhes Eifenbahnmwefen. j 457 











ift das Nauchen auf dem ganzen Zuge nicht geftattet. Dies ift unbeftreitbar 
ein großer Borzug der amerifanijchen Eifenbahnen, da fich die Mehrzahl des 
reifenden Publikums doc immerhin aus Nichtrauchern zufammenfegt. Mean 
follte daher unfre „Nichtraucherfoupees“ Lieber umgekehrt in „Raucherkoupees“ 
umwandeln und überall ſonſt das Rauchen gleichfall® unterfagen. 

Die „Auswandererwagen“ ftehen mit unfrer vierten Klaffe auf einer Stufe, 
find aber mit hölzernen Doppelfigen verfehen, welche durch Einlegung eines 
Mitteljtüdes und Abllappung einer obern Seitenlade ſich in ein unteres und 
ein oberes Bettgejtel umwandeln laffen, wozu die Eifenbahngejellichaften ben 
Leuten für ein Billiges die nötigen Matragen liefern, falls fie nicht fchon vom 
Schiffe her damit verfehen find. Außerdem haben diefe Wagen auf den beiden 
Enden je eine abgetrennte Abteilung, von denen die eine al3 Abort, die andre 
ala Küche dient; ein eijerner Herd darin mit der nötigen Teuerung fteht den 
Neifenden zur Verfügung, da dieje, oft Tage lang unterwegs, fich aus mit- 
genommenen Vorräten felbit zu unterhalten pflegen. Die Wagen find vor allem, 
wie fchon ihr Namen anzeigt, für Auswanderer beftimmt und in allen weitwärts 
ober oſtwärts durchgehenden Zügen zu finden; fie werben aber ber Billigfeit 
halber auch vielfach von andern und im Welten mit Vorliebe von den Chineſen 
(Kulis) benußt. 

Bon Salonwagen (palace cars) giebt es zwei Arten: parlor und sleeping 
cars, d. i. Taged- und Schlafwagen. Beide find durchweg mit Teppichen 
belegt, mit Spiegeln und fonjtigem Schmud reichlich ausgejtattet und mit ebenjo 
guter Beleuchtung als Luftheizung verjehen, ſodaß fie im ganzen unjern Salon— 
und Schlafwagen gleihfommen. In den Tageswagen findet man ftatt der 
ſonſt üblichen feiten Doppelfige einzelitehende Fauteuils, die aufs bequemſte ge— 
poljtert find umd ſich um ihre Axe drehen lafjen. Mitunter find fie jo ein- 
gerichtet, daß man durch einen Handdrud an der Seite in eine halb liegende 
Stellung fommt, jogenannte reclining chairs, welche unter andern auf der 
Bandalialinie zwifchen Newyork und St. Louis anzutreffen find. Die Schlaf: 
wagen haben feſte Doppelfige, in der Regel auf jeder Längsfeite je zwölf, die 
wieder zu je zwei einander gegenüber liegen und durch Einlegung eines Mittel- 
jtüds ſowie Abklappung einer obern Seitenlade in ein volljtändiges Unter» und 
DOberdoppelbett umgewandelt werden können, ſodaß der vollbejcgte Wagen acht: 
undvierzig Perjonen beherbergen fan. Außerdem haben die Schlafiwagen, wie 
aud) die meiſten Tageswagen, an den Enden zwei bejondre Zimmerchen, von 
denen ein als Herren, das andre als Damenzimmer dient; dancben liegen die 
zugehörigen Aborte. Dadurch ift zugleich der eigentliche Innenraum der Wagen 
nach beiden Enden zu durch doppelte Thüren abgeichlojjen, joda der Aufent- 
halt darin ſchon der bejtändigern Temperatur und der befjern Luft wegen weit 
angenehmer ift. Die Bedienung bejtcht hier durchtveg aus Negern. So bequem 
wie unfre Schlafwagen find die amerifanischen freilich nicht, denn da es feine 
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fleineren Abteilungen giebt, vielmehr Herren und Damen fi in bemielben 
Raume zur Ruhe begeben müffen, jo pflegen die legteren es vorzuziehen, fich 
ganz angelleidet niebderzulegen, während die Herren fich mwenigitens Hinter den 
Borhängen ihres Bettes der Oberlleider zu entledigen juchen, was bei ber geringen 
Höhe der Betten freilich feine Schwierigkeiten hat. Auch fommt e3 nicht jelten 
vor, daß man im Dberbett des Wagens fein Lager mit einer Rußſchicht um- 
ſäumt findet, da bie Luftfeniter des Oberdaches troß der eingeſetzten Drahtſiebe 
den Rauch der Lokomotive doch nicht ganz abhalten. Am meijten geichägt find 
die Mittelpläge, weil diefe am wenigiten ftoßen; wer jedoch etwas zur See- 
franfheit neigt, der follte befonders im Welten auf die Schlafwagen verzichten, 
da fie dort derart jchleudern und federn, daß die Wirfungen ganz überrajchend 
find, namentlich wenn ſich der Magen mit der amerifanijchen Küche nicht recht 
befreunden will. Die Salonwagen werden auch furzweg Pullmann cars genannt, 
weil fie jämtlich von der berühmten Bullmannjchen Kompagnie gebaut werben, 
ihr gehören und den Eifenbahngejellichaften nur vermietet werden. Die Fabrik— 
ftadt, nach) ihrem Begründer und dem Erfinder der Schlafwagen „Pullmann“ 
genannt, bietet ein interefjantes, praktisches Beifpiel zu dem feiner Beit vom 
Geheimen Regierungsrat Gamp gemachten Vorſchlage, die Großinduftrien auf 
das platte Land zu verlegen. Denn die bis dahin in verſchiednen Großftäbten, 
zerjtreuten Etabliffements wurden im Jahre 1880 auf, einem eine halbe Stunde 
füdlich von Chicago (im Hydepark und am Lake Calumet) gelegeneu Terrain 
vereinigt, und zugleich für jämtliche Ungeftellte der Kompagnie und deren Fa« 
milien die mit allen techniſchen Verbeſſerungen der Neuzeit ausgeftatteten 
Wohnungen hergeftellt, d. h. e8 wurde eine ganze Stadt gebaut, die heute ſchon 
1500 Ziegelhäujer mit 10000 Einwohnern zählt, Kirche, Schule, Hotel und 
Theater, art, Gas- und Wafferleitung, Kanalifation. u. |. w. aufzumeijen hat 
und mit ihren jchönen Alleeſtraßen und freundlich-jaubern Häufern zu ben 
Fabrikvierteln der Grobitädte einen überaus mohlthuenden Gegenjag bildet. 
Die Verpflegung auf der Eifenbahn ſchließt fih der allgemeinen amerifa- 
niſchen Sitte an, nur drei fräftige Mahlzeiten ded Tages einzunehmen, und. 
erfolgt nach zwei verjchiednen Arten, d, h. entweder im Zuge jelbjt oder auf 
bejondern Eßjtationen. Die erjtere Einrichtung ift namentlich bei.den zwifchen 
Newyork und San Franzisfo durchgehenden Zügen und auf ähnlichen weiten. 
Streden üblich und dort auch notwendig, weil man dabei Tage lang durd) öde 
Gegenden fährt, wo das Auge, ſoweit es reicht, nicht? als „Gegend“ ficht, die, 
ftellenweife, 3. B. im Mormonenftaate Utah, felbjt von den Amerikanern als 
„Wüfte” bezeichnet wird, Zur Verpflegung der Reiſenden ber erjten Kaffe 
— die übrigen müfjen fich, jelbjt verfjorgen — dienen die dining cars, d. 5. 
Reftaurationswagen, welche alle dazu erforderliche, nämlich Speijefammer, Küche 
und Eßſaal enthalten und nad) Art der übrigen Salonwagen eingerichtet. find. 
Die drei üblichen Mahlzeiten find: breakfast zwijchen 7 und 9 Uhr morgens, 
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dinner zwiſchen 12 und 2 Uhr mittags, supper zwiſchen 6 und 8 Uhr abends; 
die Efjengzeiten werden durch den fchwarzhäutigen, aber weißgeffeideten Küchen: 
meister in ben einzelnen Wagen mit dem monotonen Auf: Breakfast is now 
ready (das Frühſtück ift jet fertig) befanmt gemacht. Man begiebt fich dann 
in den Speijejaal, nimmt nach Belieben an einem der zwiſchen je zwei Doppel- 
figen befejtigten, ſauber gebedten Tiſche Platz und giebt nad) der bereitliegenden 
Karte dem harrenden Schwarzen feine Aufträge. Obwohl die Karte eine Menge 
don Gängen aufweift, jo bietet die Zujammenftellung der Mahlzeit doch feine 
befondern Schwierigkeiten, weil die Karten fich meift wie ein Ei dem andern 
gleichen; es find immer diefelben chops und steaks, fish und puddings und 
das bei allen Mahlzeiten wiederkehrende Mäßigfeitsgetränf tea und coffee, 
Auf ein ordentliches faftiges Stück Fleifch macht man vergebens Jagd, ſodaß 
man oft mit Sehnfucht an die bampfenden Braten der deutſchen Bahnhofs-Table- 
d’höte zurückdenkt. Außerdem iſt e8 üblich, alle gewünschten Gänge auf einmal 
zu beftellen und auch auf einmal vorgefegt zu erhalten, ſodaß man fich plöglich 
von eimer Unzahl von Tellern und Schüffeln umlagert ficht und die Speifen 
in Eile hinunterwürgen muß, um richt kalt zu effen. Der Preis beträgt für 
jede Mahlzeit 75 Gent? = 3 Mark und ift im Anbetracht der befondern Um— 
ftände und der amerifanifchen Preisverhältnifje ſehr mäßig. 

Wo es Eßſtationen giebt, find fie ebenfalls fo eingerichtet, dak man dret 
Tagesmahlzeiten einnehmen kann. Auch finden fich im ganzen diejelben Gerichte 
vor, doch iff bei Ankunft des Zuges jchon alles aufgetragen, fodaß man nur 
Plag zu nehmen und nach Belieben zuzugreifen braucht. Der Zutritt zu dem 
Ehfälen steht bier nicht bloß den Reiſenden der erften Maffe, fondern jeder- 
mann frei, und‘ die Bezahlung, meift 50 oder 75 Cents, erfolgt ai Ausgange. 
Wenn hier mitunter beffere und mannichfaltigere Auswahl ald in den dining 
cars geboten wird, fo nügt das dem Reiſenden doch micht viel, weil er jtets in 
ffiegender Haft effen muß. Zwar zeigt der Fahrplan meiſt 20 big 30 Minuten‘ 
Efienszeit an, aber da die Verjpätungen auf längern Touren die Regel bilden, 
jo wird, um dieſe wieder einzuholen, oft ſchon nach der halben Zeit weitergefahren. 
Dazu kommt, daß die Eßſäle mitunter eine ziemliche Strede vom Zuge ent- 
fernt find und ein Abläuten nicht ftattfindet, jodaß man in fteter Unruhe 
figt und in fich hineinſchlingt, was man gerade um fich herum ergreifen kann. 
Denn man darf nicht vergeffen, daß es oft im den nächften fieben bis acht 
Stunden nichts giebt, da das Anbieten von Erfrifchungen auf den Halteftellen 
dem fonft fo praftifchen und gejchäftsfundigen Amerikaner gänzlich fremd ift, 
auch die Zwifchenftationen in feiner Weiſe den umfrigen entiprechen. 

Das amerikanische Bahnhofswefen fteht überhaupt noch ſehr weit zurüd, 
Abgeſehen von den Großftädten und wichtigern Knotenpunften, von denen Die 
erftern oft mit allen VBequemlichkeiten der Neuzeit ausgeftattete Monumentals 
bauten aufweifen, findet mar meiſt bloße dem Güterverkehr dienende Holzſchuppen 
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vor, in denen dem ganzen Perfonenverfehr nur ein armjeliger Raum mit einem 
eifernen Ofen und ein paar hölzernen Bänfen eingeräumt iſt. Bon Wirtjchaft 
feine Spur! Man kann froh fein, wenn man an einer bar etwas Thee oder 
Kaffee erhält. Auch ift der Aufenthalt ganz ungeregelt; der Zug hält eben fo 
fange, als die Gepäd» oder Eilgutbejorgung e3 nötig macht, von wenigen 
Minuten bis zur halben Stunde und länger. Eben fo wenig ijt von den 
Schaffnern nähere Auskunft darüber zu erhalten, da fie es meiftens ſelbſt nicht 
wiffen und fi) um die Reifenden überhaupt nicht fümmern. Help yourself! 
heißt es auch hier, d. 5. fieh zu, wie du fortfommft! Mitunter fieht man bei 
folhem unfreiwilligen Aufenthalt einige Hundert Schritte weit ein freundliches 
Gaſthaus winfen, aber man traut jich nicht recht fort, da fein Abfahrtsjignal 
rechtzeitig zuräcdruft. Wagt man dody den Abjtecher, jo muß man wenigitens 
den Zug ſtets im Auge behalten und fich jprungfertig halten, um beim Ab- 
dampfen fich jofort in Trab zu ſetzen und wenigitens noch den legten Wagen 
zu erflettern. Denn was e3 heißen würde, in jolcher Einöde, wo bie ganze 
„Eiſenbahnſtadt“ aus einigen wenigen Bretterhäufern bejteht, bis zum nächjten 
Zuge, d. i. runde vierundzwanzig Stunden, liegen zu bleiben, wird fich der 
Leſer leicht jelbjt ausmalen können, 

Die große Bequemlichkeit, die militärische Pünktlichkeit und die beruhigende 
Sicherheit des Betriebes, die man auf unjern Bahnen als etwas Selbitver- 
ftändliches Hinnimmt, darf man drüben von vornherein nicht erwarten. Sit bei 
ung die Verjpätung der Züge die Ausnahme, jo ift fie dort die Regel. Gleich 
der erjte Zug, der mich in zwei Stunden von Newyork nad) Philadelphia zur 
hundertjährigen Gedenkfeier der Unabhängigfeitserflärung bringen follte, fogar 
ein Expreßzug, brauchte die doppelte Zeit dazu, und als ich ein paar Monate 
jpäter auf der Nüdreije von Kalifornien den limited express als letzten Zug 
von Bhiladelphia nad Newyork gewählt Hatte, blieb ſelbſt diejer Zug mit 
ſolcher Verfpätung aus, daß ich mit dem nächjtfolgenden gewöhnlichen Schnell- 
zuge ſchließlich noch früher in Newyork eintraf. Im Weiten find ſogar Ber- 
fpätungen bis zu halben Tagen und mehr nichts ſeltenes. Ein kleines Vor— 
fonımnis, deffen unfreimwilliger Teilmehmer ich war, wird dem Leſer eine annähernde 
Vorſtellung davon geben, was fi) ein amerikanisches Reiſepublikum alles 
bieten läßt. 

Bon der befannten Mormonen» oder Salzfeejtadt fommend, hatte ich 
mit dem San Francisco-Newyorker Schnellzuge meinen Weg durch das groß- 
artige Arfanjasthal nach Colorado Springs genommen, um diefem Saratoga 
des Weſtens durch Überjchlagung eines Zuges einen flüchtigen Beſuch zu 
widmen. Da der Zug abends jechs Uhr dort eintreffen und am folgenden 
Abend um Ddiejelbe Zeit nach der Knotenitation Denver weitergehen follte, fo 
hatte ich meinen Reijeplan darauf eingerichtet, den Abend auf den Ort felbft 
und den folgenden Tag auf die vielgerühmte Umgebung zu verwenden. Solche 
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Berechnungen werden jedoch meiſt ohne den Wirt gemacht. Statt um ſechs Uhr 
trafen wir erſt gegen zehn Uhr abends in Colorado Springs ein; mit der 
Abendpromenade war es alſo vorbei, und ich mußte mein Programm auf den 
folgenden Tag zuſammenpreſſen. Selbſtverſtändlich ließ ſich dies ohne Stra— 
pazen nicht gut erledigen, und als ich gegen ſechs Uhr dem Bahnhofe wieder 
zueilte, war es mein feſter Vorſatz, in Denver, wo wir um neun Uhr abends 
eintreffen ſollten, einen langen Schlaf zu thun, um neu geſtärkt mit dem 
Morgenzuge die große Tour nach St. Louis anzutreten. Wer beſchreibt aber 
mein Erſtaunen, als ich am Bahnhofe weit und breit keinen Zug, auch keinerlei 
Empfangsvorbereitungen dazu erſpähen konnte. Auf meine Frage erhielt ich 
den erbaulichen Bejcheid: Einige Stunden Berjpätung! und den wohlmeinenden 
Rat, um zehn Uhr wieder vorzufprechen. Der Grund der Verſpätung war, 
wie jchon öfters, ftarfer Güterverfehr mit Früchten auf der Zentral-PBacifichahn, 
und da der Gütertransport mehr einbringt als die Perjonenbeförderung, jo 
mußte unſer Schnellzug natürlich zurüditchen. Inzwiſchen war es bereits 
dunfel geworden, und jo juchte ich wieder mein Hotel auf, um die Zeit jo gut 
es ging dort Hinzubringen. Als ich nach vier langen Stunden zum Bahn‘ 
bofe, einer elenden Bretterbarade, zurückkehrte, fand ich das einzige fogenannte 
Wartezimmer von einer buntjchedigen Gejellichaft bereits ftark bejegt, darunter 
einer größern Familie, die mit einer Menge Kleiner und Hleinfter Kinder jchon 
feit ſechs Uhr auf den unbequemen Holzbänfen fampirte.. Die Atmojphäre war 
nicht die beite, die Beleuchtung jammervoll und der Dfen troß der empfind- 
lihen Nachtfälte nicht einmal angezündet, obwohl die am andern Ende der 
Bude gelegene „Amtsſtube“ ganz behaglich erwärmt war. Trotzdem hörte ich 
feinerlei Stlage, jondern alles wartete mit Gleichmut des Zuges, der da 
fommen ſollte. Erſt gegen Mitternacht wurden die Harrenden erlöjt. Um 
drei Uhr morgens endlich famen wir bei wenig Graden über Null in Denver 
an, gänzlich durchfroren, und die meiften hungrig und durftig. Da der Bahnhof 
und die Wartefäle noch in unheimlicher Dunkelheit dalagen, wandte ich mich 
an den Bahnhofsvorfieher mit der bejcheidenen Frage, ob man nicht eine 
Stleinigfeit zu efjen oder wenigſtens eine Taſſe warmen Kaffee befommen 
könnte. Ich erhielt jedoch eine Antwort, die ich nicht im entfernteften geahnt 
hatte und die ungefähr dahin lautete, das Reiſepublikum könnte nicht ver 
fangen, daß feinetwegen die Rejtauration nachtsüber offen bliebe; wenn die 
Neifenden nicht fahrplanmäßig einträfen, fo wäre das ihre Sadje, dad Bahn- 
hofsperjonal ginge das nichts an! Diefer Standpunkt war mir jo verblüffend 
neu, daß mir jede Entgegnung im Munde fteden blieb. Erſt verjpätet ſich 
der Zug durch die Schuld der Bahnverwaltung, man wird zu einem viel 
ftündigen Warten in elendem Raume, darauf zu einem abermals breiftündigen 
Aufenthalt verurteilt, die ganze Nachtruhe ift zum Teufel, und dann darf man 
nicht einmal Anſpruch auf eine Taffe Kaffee machen, die bei uns auch bie 
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Heinfte Station zu jeder Zeit bereit hat. Auch hierbei lernt man die Schatten- 
feiten des Privateiſenbahnweſens gründlich fennen; eine Gejellichaft fchiebt der 
andern die Schuld der Verjpätungen zu, und das Bublitum muß es ausbaden. 
Da auf die paar Stunden bis zum Abgange des Morgenzuges ein Hotel auf- 
zufuchen doch nicht mehr verlohnte, jo blieb nichts andres übrig, als die freund» 
ichaftlichen Beziehungen zu den befannten Holzbänfen, die zum Überfluß durch 
QDuerabteilungen zu jeder horizontalen Ruheſtellung unbrauchbar gemacht find, 
aufs meue anzufnüpfen. Mich dauerte namentlich die Finderreiche Familie, 
welche mit den fchlaftrunfenen Kleinen nun die ganze Nacht in fo elender Weiſe 
zubringen mußte. Der vielitimmige Slinderchor, das falte Zimmer und die 
harte Bank machten alle Schlafverfuche unmöglich, und fo begann ich, troß der 
Abſpannung, etwas nachtzumwandeln, um mir das geräumige Gebäude, welches 
ben verſchiedenſten Linien ala Kreuzungsſtation dient, etwas näher anzufehen. 
Allerdings durfte ich dabei da Damenwartezimmer, welches neben dem allge 
meinen Wartefaal lag, aber wie immer befjer geheizt und erleuchtet war, nicht 
allzulange mit meiner Gegenwart beehren, denn ich hatte nicht den Vorzug, 
in Gejellichaft einer Lady zu reifen, umd für Soliſten find die Pforten des 
Paradieſes unweigerlich geſchloſſen. Es hängt die mit der beſonders bevor- 
zugten Stellung der Frauen in Amerika zufammen, die mitunter ins Komiſche 
ausartet, aber in einem Lande, wo „Europen® übertünchte Höflichkeit“ ber 
breiten Menge noch ein Geheimnis ift, jedenfalld ihren Grund hat. So haben 
3. B. faft alle Hotels, Reftaurants und Verkaufsläben bejondre Dameneingänge, 
ladies entrance. Merkwürdigerweiſe giebt es aber auf der Eifenbahn feine 
„Frauenwagen“; vermutlich weil das allzulange „Unter fich” auch den anteri- 
kaniſchen Ladies nicht gerade wünfchenswert erfcheint. Im gewöhnlichen Leben 
äußert fich der Unterjchied in der Behandlung der Damen und’ Herren etwa 
fo: hat jemand das Unglüd, einer Dame auf den Fuß zu treten, jo wird fie 
in Höflichjter Weife um Verzeihung gebeten; ift der Getretene aber ein Herr, 
jo erhält er höchſtens einen wütenden Blick zugeworfen, der etwa jagen will: 
„Wie fommen Sie dazu, ihren Fuß unter meinen Abſatz zu fteden!” Will 
daher ein jolch vereinzelter Herr der Schöpfung mit den nach europäiſchen 
Begriffen ihm gebührenden Höflichkeitsbezeugungen reifen und in allen etwaigen 
Notfällen: auf rückſichtsvolle Unterftügung des Eijenbahnperjonal® oder der 
Mitreifenden rechnen, fo bleibt ihm kaum etwas andres übrig, als fich mit einem 
natürlich platoniſchen „Reifeverhältnis” zu verjehen; er wirb fich, bejonders 
bei richtiger Wahl, reichlichft entſchädigt fühlen, zumal wenn feine Tour durch 
bie Gegenden weftlicher Unkultur führt, wo man ſelbſt in ben Salonwagen 
nicht felten mit der Gejellichaft von Bichhändlern, Bubilern, Krämern und 
ähnlichen Leuten vorlieb nehmen muß, die nur für die Kunſt des money making, 
aber für jonjt nicht? empfänglich find. Eine greuliche Unfitte, die fich leider 
keineswegs auf jolche Gejellichaftsklafjen beſchränkt, ift dabei das twiderliche 
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Tabaffauen und die noch widerlichere Folge davon, das fortwährende Ausipeien. 
In den Salonwagen ift neben jedem Doppelfig ein beſondrer Napf dafür aufs 
gejtellt, der jelbft aus weiteren Entfernungen, mitunter über die Beine oder 
auch die Köpfe der dazwilchenfigenden hinweg mit Sicherheit getroffen wird; in- 
deffen vermögen ſolche Kumftleiftungen für den Fremden auf die Dauer doch 
weniger Bewunderung als Abjchen zu erzeugen, namentlich” wenn der efels 
hafte Yuswurf, wie in den übrigen Wagen, den ganzen Fußboden verum- 
reinigt. Unter folchen Betrachtungen ſetzte ich meine Nachtwandlung fort, 
als ich am eine Thür gelangte, die nach der Einrichtung der beiden Wartefäle 
derjenigen zum Damentoilettenraum im andern Saale entſprach, aber merk 
würdiger Weije die Aufſchrift No entrance (Kein Zutritt) trug. Ich fuchte 
vergeblich nach einer andern Thür umd erhielt auf meine Frage von dem 
Gerberus des Bahnhofes die Auskunft: Für Herren giebt3 hier feinen Be— 
bürfnisraum. Man mußte fich aljo, beitaubt und beruft, wie man war, bis 
zur Abfahrt des Morgenzuges gedulden, da die verjchloffenen Thüren des 
Bahnhofes zwar jeden hinaus, aber niemand wieder hinein ließen und Draußen 
eine barbarische Kälte herrſchte. Ich wunderte mich auch über nichts mehr, 
zumal da ich ſogar auf dem folojjalen Bahnhofe zu Philadelphia diejelbe Er- 
fahrung gemacht hatte, wenigſtens zeigte der betreffende Zugang die Auffchrift: 
Only for officers! (Nur für Bahnbedienitete). 

Dft genug muß man auch die Erfahrung machen, dab die Bahnbeamten 
über Verhältniffe, die ihnen nach unſern Begriffen ganz geläufig jein follten, 
insbejondre über die Fahrzeiten, Fahrpreife, Anjchlüffe u. ſ. w., nur Höchft 
mangelhaft unterrichtet find. Zum Teil mag dies darin feinen Grund haben, 
daß. die einzelnen Linien verjchiednen Gefellichaften gehören und die Kenntnis 
der Beamten mit der Grenze ihrer Linie einfach abjchneidet; mitunter reicht 
aber auch diefer Erflärungsgrund nicht Hin. So wollte ich auf meiner Tour 
von Bofton nad) Saratoga den obenerwähnten Lake George mitnehmen und 
wählte deshalb den Abendzug über Rutland, wo fofortiger Anſchluß jtattfinden 
ſollte, ſodaß ich in der Morgenfrühe mein Reiſeziel hätte erreichen können. 
Doc) ich blieb in Rutland mitten in der Nacht einfach liegen, und der Schalter- 
beamte erklärte mir, daß der nächite direkte Zug erjt am folgenden Nachmittag 
abginge. Während ich mich nun in unfreiwilliger Muße in die Ankündigungen 
an den Wänden vertiefte, entdeckte ich dicht neben dem Billetichalter einen An— 
ſchlag, der die von mir gewählte Linie als eine ganz beſonders bequeme Saifon- 
verbindung empfahl. Als ich den Beamten darauf hinwies, meinte er gleiche 
mütig, er wüßte nicht? davon, auch gingen ihn Ankündigungen andrer Gejell- 
ichaften nicht8 au; man hatte nämlich auf der kaum zehmftündigen Tour nicht 
weniger al3 fünf verfchiebne Linien zu benugen. Später wurde mir aber aus 
ähnlichen Erfahrungen Har, daß ſolche zwilchen den beteiligten Gefellichaften 
vereinbarte Verbindungen ohne Rückſicht auf die veröffentlichten Fahrpläne 
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und ohne befondre Bekanntmachung einfach eingejtellt werden, jobald der fernere 
Betrieb nicht mehr lohnend genug erjcheint. So war ed wohl auch in diefem 
Falle, da die „Saiſon“ ſchon auf die Neige ging. Die Rüdfichten auf das 
Neifepublitum beftimmen fich einfach) nad) dem Barometer der Einnahmen, ge- 
langen auf den Gefrierpunft, jobald diefe fi dem Nuflpunfte nähern, und 
ber Reiſende, welcher feine Reijepläne auf die Zuverläffigfeit amerifanijcher 
Tahrpläne baut, wird bald gewahr, daß er auf Sand gebaut Hat. Um nun 
nicht den Berluft eines ganzen Tages zu beklagen, ftellte ich mir durch Aus— 
wahl verjchiedner Lokalzüge ſelbſt eine notdürftige Verbindung zufammen und 
erreichte jo allerdings nach dreimaligem und im ganzen achtjtündigem Liegen- 
bleiben jchlieglich noch de Mittags mein Ziel ſowie den Anſchluß nad) Sara- 
toga. Welches Mißgeſchick mich dabei betraf, hat der Leſer ſchon vernommen. 
Aus folhen Erfahrungen zieht man bald die Lehre, die Hauptlinien grund- 
jäglich nicht zu verlafjen; denn alle Mängel der amerifanijchen Eifenbahnen zeigen 
fi) auf den Zweiglinien in verdoppeltem Mafe, und man kann froh fein, wenn 
man fjchließlich nichts andres als bloßen Zeit: und Geldverluft zu beflagen hat. 

Die Unficherheit der amerikanischen Eijenbahnen iſt zur Genüge befannt 
und findet fogar ihre amtliche Beitätigung, denn an jedem Schalter hängt 
fozufagen eine Warnungstafel für den Reiſenden. Es ift die ein Anjchlag, 
welcher in großer Schrift zur Verficherung gegen Unfälle einladet und die ein- 
zelnen Körperteile mit einer feiten Tare in Dollars belegt. Beim erften Blick 
auf eine folche Sezirtafel greift man unwillkürlich nad) feinen Gliedmaßen, 
um fich zu überzeugen, ob man auch noch alle beifammen bat, und nur 
zögernd zieht man ben Beutel, mit einem jchenen Seitenblid auf die unheim- 
liche Ankündigung, welche das Vertrauen des Neifenden zu erweden nicht 
ſonderlich geeignet ift. Im allgemeinen ift dieje Unficherheit im Betriebe auf 
die mangelhafte Anlegung und Bewachung der Bahnftränge zurüdzuführen. 
So giebt es nirgends Bahnwärter wie bei uns, fondern über die Sicherheit 
des Zuges wacht einzig und allein dad Auge des Lofomotivenführerd und in 
der Dunkelheit auch nicht einmal diejes, da die große Blendlaterne der Loko— 
motive den Bahnkörper doch nur auf wenige Meter beleuchtet. Zur Befeitigung 
etwaiger Hinderniffe iſt jede Lokomotive vorn mit einem ftarfen, eifernen Schuß« 
bock verjehen, welcher etwa handhoch über den Geleiſen Hinftreift und faft einen 
Meter lang fpigwinflig voripringt. Won der Lokomotive aus wird auch die 
Luftdrudbremfe gehandhabt, welche in vorzüglicher Weije wirkt und den jchnelliten 
Zug in wenigen Sekunden zum Stehen bringt. Die gewöhnlichen Bremjen 
dienen nur als Reſerven für etwaige Notfäle. Außerdem hat jede Lokomotive 
eine Glode, welche beim Berlafjen der Stationen und bei Fahrten auf be- 
febten Streden unaufgörlich ald Warnungsfignal geläutet wird, um die Fuß— 
gänger, Fuhrwerfe u. |. w. zur Freigebung ber Geleife zu veranlafjen; denn 
dieje werden nirgends wie bei und abgejperrt, jodaß man jelbjt belebte Straßen 
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großer Städte mit dem Eifenbahnzuge etwa in berjelben Weile durchfährt, wie 
in Berlin die Leipzigerftraße mit der Pferdebahn. In den Prärien dagegen, 
wo der Bahnkörper vielfach von den grajenden Viehherden belagert wird, greift 
man zu einem andern Mittel und zwar zur Dampfpfeife, mit der das Gebell 
der Hunde fo täufchend nachgeahmt wird, daß die Tiere in gejtredtem Galopp 
davonlaufen. Gleichwohl kommt es nicht felten, namentlich des Nachts vor, 
daß einzelne Stüde überfahren werben, und es währt dann einige Zeit, bis 
das Geleife wieder freigemacht wird, wobei die Tiere oft in bedauernswertem 
Buftande ihrem weitern Schidjale überlafjen werben. 

Bur Verminderung der Anlagefoften haben die langen Streden in ber 
Negel nur ein Geleife mit beftimmten Weichen, ſodaß bei der Unpünktlichleit 
ber Fahrzeiten die Gefahr von Zufammenftößen fich wejentlich erhöht. Außerdem 
wird auch jonft an Brüden-, Thal-, Sumpf- und fonjtigen Übergängen nad) 
Möglichkeit gefpart und der Bau in der Regel aus Holz bergeftellt. So bin 
ich mehrfach über folche trestles gefahren, die in jchwindelnder Höhe über tiefe 
Abgründe Hinwegführten. So lange das Holz gefund bleibt, mag die Trag- 
fähigkeit feine Gefahr bieten. Etwas andres ift es mit ber Teuergefährlichkeit; 
diefe droht nicht bloß von dem feuerwerfähnlichen Funlenauswurf der Lofo- 
motive, der ‚die Prairie zu beiden Seiten der Bahn oft meilenweit in Brand 
jest und die ganze Gegend in ein ſchwarzes Kohlenfeld verwandelt, ſondern in 
waldreichen Strichen auch von den brennenden Baumftämmen, die in unmittel- 
barer Nähe des Bahnftranges liegen. In jenen gejegneten Gegenden iſt es 
nämlich noch üblich, zur Urbarmahung des Landes die unermeßlichen Holz- 
beftände durch Abbrennen als wertlos zu vernichten, ſodaß mit Ausnahme ein- 
zelner Streden, z.B. der Oregon-Ealiforniabahn, das in unmittelbarjter Nähe 
fagernde Holz nicht einmal zum Heizen der Lofomotive verwendet wird, und 
der Reifende den Nachthimmel ringsum von den folofjalen Yeuergarben bren- 
nender Wälder aufleuchten fieht. So großartig diejes Schaufpiel auch ift, fo 
ann man ſich in der Erinnerung an die jorgjame Pflege der heimifchen Wälder 
doc faum der ftillen Trauer erwehren, daß jo köftliche Beſtände derart ver- 
wüſtet werden. Nur in günftig gelegenen Wafferplägen, wie z. B. in Tacoma 
am Puget Sound, findet ſich eine vernünftige Abbauung und Bearbeitung der 
Holzbeftände, welche dann als Nutzholz nad) China, Japan und ſelbſt nach 
Auftralien verjchifft werden. Der Beſuch einer folchen Holzichneidefabrif iſt 
überaus lohnend und follte von niemand verfäumt werden. Der Betrieb ift der 
hohen Arbeitzlöhne halber bis ins Kleinſte durch Maſchinen geregelt und jo 
finnreich eingerichtet, daß man auf der einen Seite der Werfjtätte die größten 
Baumriefen aus dem Sammelbaffin auf fchiefen Ebenen über bewegliche Rollen 
an Eifenfetten Hinauf fchleppen und unter mächtigen Sägen in Planken zer- 
fallen fieht, die dann im ähnlicher Weife der weitern Bearbeitung zugleiten, 
ſodaß man alsbald den mächtigen Baum am andern Ende der Werfitatt 
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in funftgerecht bearbeiteten und zur Verjchiffung fertig fortirten Nutzhölzern 
wieberfindet. 

Bei folhem Reichtum an Bauholz in unmittelbarfter Nähe ift e8 einer 
Privatgejellichaft freilich kaum zu verdenfen, wenn fie nad) dem nächjten und 
billigiten Baumaterial greift, und man darf nicht vergefjen, dak Privatbahnen 
in erfter Linie mit ihren eignen Interefjen rechnen, aljo eine lohnende Verzin- 
fung des Unlagefapital® als Grundbebingung vorausſetzen. Wollte man eine 
nach unfern Begriffen ſolide Bauart verlangen, jo würde in vielen Fällen der 
Bau unterbleiben, was oft, und nicht bloß vom wirtjchaftlichen Standpunkte 
aus, zu beffagen wäre. So hat man z. B. der erſt vor wenigen Jahren er- 
öffneten Northern: Pacifichahn nicht nur eine neue Verbindungsſtraße zwijchen 
den beiden Weltmeeren, fondern u. a. auch die Aufichliegung bes Yellowſtone 
Bark zu verbanfen, vielleicht des merkwürdigſten Fledens unjrer Erde, deſſen 
tauſendfach vulfanifche Erjcheinungen das menjchliche Gemüt mit heiligem Schauer 
vor dem gewaltigen Wirfen der ewigen Naturfräfte erfüllen. 

Auf den Hauptlinien des Oſtens findet man die proviforischen Holzbauten 
allerdings nur noch jelten; fie find dort ſchon feit Jahren durch maffive Bauten 
erjegt, deren Grofartigfeit, Sicherheit und Schönheit Bewunderung abnötigen 
und ben Ruhm amerifanifcher Baukunſt in alle Lande getragen haben; wir brauchen 
nur an die Meeresbrüde zwijchen Newyork und Brooklyn, an die Hängebrüde 
über ben Niagara und an die Miffiffippibrüde in St. Louis zu erinnern. Auch 
überfchreitet man die Gebirgsfämme, welche die Waſſerſcheide zwiſchen den beiden 
Weltmeeren bilden, auf Bahnen, die an Kühnheit des Baues den europäifchen 
Alpenbahnen faum nachſtehen und den Reifenden bis zu der Höhe von 11000 Fuß 
überm Meeresfpiegel in folchen Steigungen binaufführen, daß der Zug nur in 
Heinern Zeilen von je drei Wagen mit einer Lokomotive vorwärtöfeucht. Die 
Landſchaft läßt fich dagegen auch nicht im entfernteften mit derjenigen ber euro: 
päiſchen Bahnen vergleichen und bietet wenig Abwechslung. 

Schließlich noch ein Wort darüber, wie es mit der viel gerühmten Billig- 
feit und Schnelligkeit der amerikanischen Eifenbahnen beftellt ift. Im dieſer Be» 
ziehung find die Verhältnifje in den einzelnen Staaten und auf den einzelnen 
Linien fehr verjchieden. In den Neu-England- und Mittelftaaten der Union 
legt man ftündli 30 bis 40 englijche Meilen für 2 bis 3 Cents die Meile 
zuräd, in den Süd- und Pacifichtaaten dagegen nur 20 bis 30 Meilen zu 
3 bis 5 Cents. Für die gewöhnlichen Expreßzüge läßt fich eine mittlere Ge 
Ichwindigfeit von 33"), Meilen zu 3%/, Cent? — 1 Dollar oder 54 Kilometern 
zu 7%, Pfennig = 4 Mark für die Stunde annehmen. Diefe Zahlen decken fich 
aber nahezu mit den Durchichnittöziffern unſrer Schnellzüge, und felbft wenn 
der geringere Wert des Geldes in Amerika in Betracht zu ziehen ift, wonad) 
der dortige Thaler oder Dollar, troß feines Kurswertes von ettva vier Marl, 
höchſtens unſerm Thaler gleichlommt, jo dürfte diefer Preisunterjchied durch die 
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größere Sicherheit und Pünktlichkeit unfrer Bahnen doch mehr als aufgervogen 
werden. Übrigens haben fich drüben auch die fonftigen Schattenfeiten des 
Privatbahnſyſtems in wirtjchaftlicher, fozialer und politischer Beziehung zufolge 
der Willkür im Tarifwejen, der Aufjaugung der Eleinern durch die größern Ge— 
jelljchaften, der Üübermacht der jogenannten „Ringe“ u. ſ. w. bereits foweit 
fühlbar gemacht, daß daB Verlangen nach einer jtarfen Staatsfontrole, wenn 
nicht gänzlichen Verftaatlichung, immer allgemeiner wird. 

Wir ſchließen unfre Mitteilungen mit der Verficherung, daß fie fich durch- 
weg auf Selbitgejehenes und Selbfterlebtes gründen, und daß es feineswegs in 
unſrer Abficht gelegen hat, die amerifaniichen Eijenbahneinrichtungen als jolche 
zu verkleinern. Jedes Land Hat jeine Eigentümlichkeiten, und wenn das 
dortige Eijenbahniyitem den amerifanijchen Eigentümlichkeiten nicht entipräche, 
würde es eben nicht fo fein, wie es ift. Wir haben lediglich dazu beitragen 
wollen, daß unſer einheimifches Eiſenbahnweſen nicht wegen bloß vermeintlicher 
Borzüge des ausländiſchen unterfchägt und ihm nicht aus Scheingründen bie 
verdiente Anerkennung verjagt werde. 





Die Rarlsfchule und Schillers Jugenddramen. 
Don Karl Croft. 


iu ie die goldnen Tage von Weimar ftet3 die Iebendigfte Teilnahme 
rege erhalten als die Zeit, wo die äſthetiſche Kultur der Deutjchen 
A ſich zu den höchſten, in ſich vollendetſten Leiſtungen erhob, ſo 
Er 9 wird auch eine liebevolle Forſchung nicht müde, der Entwidlungs- 

gejhichte umfrer großen Dichter nachzugehen und die Spuren 
ihres Werden namentlich da zu verfolgen, wo fie, mit und an den Beitgenofjen 
ſich heranbildend, allmählich) über diefe hinauswachſen. Bei aller Bewunderung 
für die Macht des deutjchen Idealismus bringt ja namentlich die Gegenwart 
fich mehr und mehr die Thatfache zum Bewußtſein, daß auch der Baum unfrer 
nationalen Poeſie keineswegs mit feinen Wurzeln in der Luft fteht, daß er umjo 
ftolger und kräftiger emporwuchs, je reichere Nahrung er aus dem mütter- 
lichen Boden der Volks- und Zeitgefchichte fangen konnte. So hat der „junge 
Goethe“ manchem eine liebende Teilnahme abgewonmen, der dem „Kunjtgreis“ 
von Weimar nur mit kühler Bewunderung gegenüberjtand. Vielleicht in noch 
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höherem Grabe aber als ber verwöhnte Sohn der Frau Nat, der vorzug3- 
weile des eignen Herzens Geheimnifje in fühelten Worten auszuplaudern ver: 
ftand, hat der junge Schiller Anſpruch auf ein befondres Interefje der Gegen» 
wart, der ſchwäbiſche Jüngling, aus bdeffen erften größeren Dichtungen das 
Sturmgeläute einer neuen Zeit wiberhallt, deffen foziale Jugenddramen, die 
„Räuber“ und „Kabale und Liebe,“ einen Ausblid eröffnen auf Kulturkämpfe, 
welche unter wechlelnden Formen ſeitdem immer wieder mit erneuter Heftigfeit 
entbrannt find. Die populärfte Gattung litterargefchichtlicher Darſtellung, das 
Theater, pflegt uns Goethes Jugend vorzuführen in Verbindung mit dem 
„Königsleutnant,” den jugendlichen Schiller ald „Karlsſchüler.“ So ift aud) 
über die Grenzen Württembergs hinaus das Andenken an die Erziehungsanftalt 
erhalten, die zunächft und unter allen Umſtänden das Verdienſt beanipruchen 
darf, daß fie den Sohn des Hauptmanns Schiller vor dem fonft unvermeib- 
lichen Schwabenjhidjal bewahrt hat, Theologe zu werden. Die Anftalt trägt 
den Namen des Herzogs Karl, besfelben Fürften, welcher in ber beutfchen 
Litteraturgefchichte ſich ſchon dadurch einen Pla gefichert hat, daß er ben 
unglüdlichen Chriſtian Schubart, den Dichter der „Fürftengruft,“ zehn Jahre 
lang auf dem Hohenafperg in Kerferhaft ſchmachten ließ. Der Zorn des Herzogs 
gegen Schubart foll jogar vornehmlich durch ein Verschen gereizt worden fein, 
welches die zu Anfang ber fiebziger Jahre plöglich erwachte pädagogiſche Lieb- 
haberei des Fürſten verjpottete, als deſſen Verfaſſer der zu folchen Improvi= 
fationen ftet3 aufgelegte Schubart galt. Es lautete: 


Als Dionys von Syrakus 
Aufgörte, ein Tyrann zu fein, 
Da ward er ein Schulmeifterlein. 


Schubart jollte bald zu feinem Leidweſen inne werden, daß Herzog Karl es 
aus dem Grunde verjtand, mit dem Schulmeifter den Tyrannen zu verbinden. 
Ohne jeglichen Rechtsſpruch, ohne irgend eine formelle Anklage ind Gefängnis 
geworfen, hat er nie erfahren, welchem beitimmten Grunde er feine zehnjährige 
Mißhandlung beizumefjen Habe. Auf das Flehen der Ungehörigen lie fich 
der Herzog nur zu der Erklärung herbei, es fei einzig und allein auf feine 
Befjerung abgejehen. 

Die Anftalt, in der Schiller erzogen und unter des Herzogs perfünlicher 
Leitung „gebefjert* wurde, ward zuerft begründet auf dem Luſtſchloß Solitübe, 
das von Karl Eugen in Heiner Entfernung vom Hohenafperg und etwa zwei 
Stunden von Stuttgart erbaut worden war. Die Anfänge waren beicheiden 
und ziemlich unjcheinbar. Am 5. Februar 1770 wurden vierzehn Knaben, meift 
im Alter von dreizehn bis fünfzehn Jahren und faft lauter Soldatenfinder, 
berufen, um, militärifch organifirt, „durch fähige Unteroffiziere im Lefen, 
Schreiben, Rechnen und Chriſtentum,“ die älteren auch im Zeichnen und der 
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Geometrie unterrichtet zu werden. Daneben ſollten ſie zu Gartenarbeiten und 
Baudienſten angeleitet werden, um dem Herzog für feine immer noch fort— 
gejeten aufwandreichen Bauten wohlfeile Arbeitskräfte zu liefern. Die Idee, 
für die Liebhabereien des Fürften das Menfchenmaterial aus Landeskindern 
heranzubilden, erhielt jchon in den nächſten Monaten eine Erweiterung, indem 
die inzwilchen auf nahezu ein halbes Hundert vermehrten Zöglinge der Schule 
auch für die Zwecke des Orcheſters und des Ballet3 bejtimmt wurden. Die 
Fürſorge für Einrihtung und Ausftattung der Anftalt gewährte dem Durch 
Luſtbarkeiten aller Art überjättigten Herzog anfangs eine angenehme Ab- 
wechälung; nad) und nach fand er immer größeren Gefallen am Schulmeijtern, 
und fo entjann er fich denn auch wieder einer früheren Abjicht, für den Zivil- 
und Militärdienft feines Landes „Subjekte“ heranzubilden, die von früh auf 
ganz nach feinen eignen Ideen formirt wären. Diejem Zwecke entiprechend 
nahm die Schule die gefamte Gymnafiolbildung und einige afademijche Fächer 
in ihr Programm auf; fie erjcheint vom März 1773 ab unter dem Namen 
„Herzoglihe Militärafademie.“ Die Benennung mochte fich rechtfertigen im 
Hinblid auf den ftreng militärischen Charakter der Hausordnung und der Dilzi- 
plin. Infolge der Verjchmelzung einer jchon früher begründeten Acadömie des 
arts mit der „Militärafademie* wurde der Unterricht in den bildenden Künften, 
wozu auch die Gartenfunft gerechnet wurde, ſowie in Bofal- und Injtrumental« 
mufif, in dramatijcher Darftellung und Ballet fo weit ausgedehnt, daß die künft- 
feriiche Ausbildung bis zum legten Abjchluß geführt wurde. Eine militärijche 
Abteilung wurde zunächſt aus den Neihen der älteren Zöglinge zujammen- 
gejegt, und diefer Zweig der Anftalt galt nicht lange nachher für eine der voll- 
fommenften Kriegsfchulen in Europa. Als ein Hauptübelftand der württem⸗— 
bergifchen Verwaltung war es, wie von manchen andern freier blidenden, jo 
von Herzog Karl erkannt worden, daß die „Menſchenklaſſe der Schreiber,“ 
Leute, die nach dem Beſuch der Trivialfchule nur durch die Routine gebildet 
waren, eine große Anzahl von teilweife einflußreichen Stellen im ftädtijchen 
und Staatsdienfte ausfüllte, wie denn namentlich die Finanzverwaltung faft 
ganz in ihren Händen war. Um dieſe Beamtenklafje geijtig zu heben, ließ der 
Fürft ſchon im Jahre 1773 eine Abteilung der „Kameraliften” ins Leben treten, 
der ſich aus denſelben Gründen eine forftwiffenjchaftliche Abteilung anſchloß. 
Eine im Jahre 1779 eingerichtete Klaffe für „Handelswiſſenſchaft“ berührte 
fi vielfach mit den Lehrfächern diefer beiden Abteilungen. Die bisher er— 
wähnten Gründungen konnten für eine dankenswerte Wusfüllung von Lücen im 
Öffentlichen Unterrichtsweſen des Landes gelten. Die Errichtung einer juriftifchen 
Abteilung im Jahre 1774 ſchuf aber eine unmittelbare Konkurrenz mit der 
Landesuniverfität Tübingen und führte zu lebhaftem Konflilt, namentlich mit 
dem Ausſchuß der Landftände. Der Herzog führte indeffen das ins Auge 
gefaßte Programm fo vollftändig durch, daß im Jahre 1781 die vier juriftifchen 
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Profefforen bei einer Bitte um erhöhte Bejoldung geltend machen fonnten, daß 
fie ordnungsmäßig „neum vechtliche Wiſſenſchaften vorzutragen hätten, jo auf 
Univerfitäten gar nicht vorfommen." Theologie war von der Akademie aus- 
geichloffen jchon durch das Miftrauen der in dem ftändischen Vertretungskörper 
höchſt einflußreichen Prälaten der Zandesfirche gegen den der katholiſchen Kon—⸗ 
feſſion angehörigen Stifter und Leiter der Lehranftalt. Für die Entwidlung 
einer medizinischen Abteilung, zu welcher der urjprünglich für das Studium 
der Rechtswiſſenſchaft beitimmte Schiller übertrat, war es von Wichtigkeit, 
daß die Anftalt im Jahre 1775 nad Stuttgart überfiedelte, welche ala Landes- 
bauptjtadt, wenn auch nur etwa 16000 Einwohner zählend, doc) dem Studium 
Hilfsmittel bieten fonnte, die eine medizinische Fakultät jonft nirgends gefunden 
hätte. Die entjprechende Abteilung der Landesuniverfität Tübingen ward dem 
nach auch bald überflügelt. Unter den Jüngern der Karlsſchule haben im 
allgemeinen die der mebizinisch-naturwiffenschaftlichen Kaffe angehörigen am 
meijten zu ihrem Ruhme beigetragen. 

Am 17. Januar 1773 findet fich in dem Rapportbuch eingetragen: „Zus 
wachs bei ber erſten Klaſſe: Johann Ehriftoph Friedrih Schiller, von Marbach, 
& 5 Fuß, 13 Jahre alt, evangeliich, fonfirmirt; defjen Bater Hauptmann beim 
General v. Stainfchen Infanterieregiment.* Mit Anfang des folgenden Jahres 
wird der neu aufgenommene Zögling unter den „Juriſten“ aufgeführt, wobei 
übrigens noch an fein eigentliches Fachſtudium zu denken iſt. Es handelte ſich 
für den Vierzehnjährigen nur um allgemeinere philofophifche Vorbildung mit 
Beifügung einiger juriftiichen Vorbegriffe pro captu adolescentium. 

Seit die Militärafademie ihren Sit in Stuttgart hatte, wurde fie auch 
im Auslande immer mehr bekannt, und von nah und fern ftrömten immer zahl- 
reichere fremde Zöglinge herbei. Bisher hatte Herzog Karl die ſämtlichen Be- 
jucher feiner Schule auf feine Koften aufgenommen und erzogen, mit dem einzigen 
Unterjchiede, daß die einen ihre Ausrüſtung ſelbſt zu beftreiten Hatten, während 
diefe den völlig unbemittelten gleichfall3 gewährt wurde. Die often beliefen 
fih um dieſe Zeit auf mehr ald 60000 Gulden jährlih. Im Jahre 1776 
wurde zunächit aus den Ausländern eine Klaſſe von „Benfionärs * gebildet, 
deren Geldbeitrag fich zwijchen 150 und 500 fl. bewegte. Die buntere Zufammen- 
jegung, welche die Schule dadurch erhielt, war in manchen Beziehungen ans 
regend, anderjeit3 brachte fie aber auch, bei den ganz verjchicdenartigen Vor— 
fenntniffen der Eintretenden, in ben bisher fo fejt beitimmten Unterrichtsgang 
etwas Unficheres und Schwanfendes. Der äußere Glanz der Schule hob fich 
jedoch fortwährend, vor allem durch die Erhebung derjelben zum Rang einer 
Univerfität. Kaiſer Joſef II. verfügte diefe am 22. Dezember 1781. Jetzt erft 
wurde der Name Hohe Karlsſchule, ganz offiziell eigentlich „Karla Hohe Schule,“ 
angenommen. Schiller, der ſchon 1780 austrat, ift jomit nicht im ftrengen 
Sinne „Karlsſchüler“ geweien. Nachdem die Univerfitätsrechte, “welche der 
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Anstalt des Herzogs jchon feit längerer Zeit für Württemberg zuftanden, nun« 
mehr auf da3 ganze Reich ausgedehnt waren, war nicht zu vermeiden, daß fie 
wenigften® äußerlich fich dem Charakter einer Hochſchule im herfümmlichen Sinne 
mehr annähern mußte. Die bisherige Einheit der Akademie wurde injoweit 
aufgegeben, als ſechs bejondre Fakultäten errichtet wurden: eine juriftifche, eine 
medizinische, eine philofophiiche, eine militärijche, eine öfonomijche und die der 
freien Künfte. Gleichzeitig erfolgte die bid dahin nur in ganz feltenen Fällen 
geitattete Zulafjung von „Stabtjtudirenden“ und zwar für alle Altersklaſſen. 
Unter 715 von 1783 bis 1793 eingetretenen - finden fich über 200 Stuttgarter, 
von Ausländern ein reichliche® Drittel der Gejamtzahl. Der Charakter der 
Anftalt, welcher eine nach außen ſtreng abgejchlofjene, für alle Schüler gleich- 
mäßig giltige Hausordnung und eine jeden einzelnen jtet3 in der Hand be— 
haltende Leitung der Studien zur Vorausſetzung hatte, erlitt dadurch eine 
wejentliche Veränderung. 

In welcher Weije aber auch die mehrfachen im Laufe der Zeit eingetretenen 
Umgeftaltungen auf die unmittelbaren Erzichungs- und Unterrichtszwede ihren 
Einfluß äußern mochten, ganz allgemein betrachtet bot die Karlsjchule in der 
vielfeitigen Berührung der verjchiedenartigiten Geiftes: und Lebensgebiete unter 
einunddemjelben Dache, in dem dadurd) ermöglichten Gcdanfenaustaufch junger 
Leute, die nach Herkunft, Vorbildung und gejellichaftlicher Stellung die buntefte 
Mannichfaltigkeit darjtellten, kurz, in der Univerjalität der geiftigen Anregung 
Borteile dar, wie fie in jo hohem Make anderswo nicht leicht wieder ge- 
funden wurden. Hier dürfte auch der wertvollite Gewinn zu juchen fein, den 
Schiller von feinem Aufenthalt in der Karlsſchule davontrug. Zu der Viel: 
feitigkeit, die Goethe durch jeine Hauserziehung fich erwarb, legte Schiller den 
Grund in der Erziehungsanftalt des Herzogs von Württemberg, und in den 
Verhältniffen, in die feine Geburt ihn gejtellt Hatte, konnte nur dieje ihm bieten, 
was erforderlich war, damit der große ſchwäbiſche Dichter dereinft neben Goethe 
die geiftigen Intereffen des gejamten deutjchen Voltes in fich zufammenfaffen 
fonnte. 

Fleiß und Wohlverhalten wurden dem vierzehnjährigen Schiller bezeugt, 
ala er in die damals noch auf der Solitüde befindliche Anftalt des Herzogs 
eintrat und deren damaliger Leiter, Profefjor Jahn, dem neuen Zögling die 
Note erteilte: „überfeßt die in den Trivialichulen eingeführte collectionem 
autorum latinorum, nicht weniger das griechiiche Reue Tejtament mit ziemlicher 
Fertigkeit; hat einen guten Anfang in der lateinischen Poeſie; die Handichrift 
ift jehr mittelmäßig." Im nächſten Jahre lautet der Bericht des Nittmeifters 
Faber: „Iſt in diefer Zeit drei Zoll gewachſen, andächtig im gottesdienftlichen 
Handlungen, ehrerbietig und reſpeltvoll gegen jeine Vorgejegten, nicht weniger 
verträglich und freundichaftlich gegen feine Kameraden, befigt gute Gaben, ift 
ſchon fieben mal und erjt vom 2. September bis 7. Oftober Frank gelegen, 
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welch öftere Krankheiten auch Urſach find, daß er bei allem feinem Fleiß gegen 
andre ziemlich weit zurüdgeblieben.“ Profeſſor Jahn bezeichnete Schiller ala 
ein „mittelmäßiges Genie“ ; auch Profefjor Heyd jchrieb ihm mittelmäßige Gaben 
zu. Mit Necht bemerkt Hierzu Weltrich in feiner Schillerbiographie: „Inter: 
ejfanter als dieſe von feinerlei Tiefblid gefegneten jchulmeifterlichen Beugniffe 
iſt eine Reihe uns aufbewahrter Urteile der damaligen Kameraden Schillers.” 
Der Herzog hatte im Herbite 1774 den Befehl erlafjen, es jolle jeder der ältern 
Böglinge von fich ſelbſt wie von den Genofjen feiner Abteilung eine Schilderung 
entwerfen. Da muß es nun geradezu Bewunderung erregen, wie übereinjtimmend 
und zutreffend das in ihnen fich ausjprechende Urteil den jungen Schiller fenn- 
zeichnet. „Schiller ift ein lebhafter und aufgewecter Geift. Ein jeder feiner 
Gedanken ift voll natürlichen Wiz,“ jchreibt fein Mitzögling Eijenberg. Ähnliche 
Urteile wiederholen ſich. Witzig im Geſpräch nennt ihn Brand; „er hat be- 
jonder3 ſehr wizige Einfäll,“ jet Kerner Hinzu. „Wenn ich mich nicht betrüge, 
jo liegen in diefen [Schiller und von Hoven] bejondre Genies verborgen,” be- 
merkt Plieninger; Schiller „iſt gutherzig, luftig und dichtet gern,“ fchließt Hetich 
jeine Charakterifti. Der leßtgenannte Punkt ift der weitaus am häufigjten be 
merkte. Sogar Schillerd „Neigung zur tragischen Poeſie“ wird ausdrücklich 
bier hervorgehoben. In das dreizehnte Jahr des Knaben fegt der Vater die 
Abfaffung eines Trauerjpield mit dem Titel: „Die Ehriften.” Im das Jahr 
1773 fällt auch der Entwurf eines epifchen Gebichtes „Mojes." Der Gegen- 
ftand beider Verjuche weift auf Klopſtock hin und auf die religiöje Gefinnung 
bes väterlichen Hauſes. 

Welches aber war ber Geijt, der in der Erziehungsanftalt herrjchte, der 
der Hauptmann Schiller feinen Sohn nur widermwillig und zögernd übergeben 
hatte? Es war, furz gejagt, der Geijt des Mannes, der die Anftalt für feine 
Zwecke gejchaffen Hatte, der in ihrer perfönlichen Leitung eine dauernde Unter: 
haltung, in ihren Erfolgen eine Befriedigung feiner Prunkſucht und Eitelkeit 
juchte. Allerdings bildet das Jahr 1770, in welches die Anfänge der Karls— 
ſchule zu ſetzen find, bis zu einem gewiffen Grade den Wendepunkt in Karla 
Leben. Der lange Streit mit der Landichaft wurde in diefem Jahre durch den 
„Erbvergleich“ gejchlichtet und für die fommenden Jahre cin leidliches Ver— 
hältnis hergeftellt. Im eben dieje Zeit fällt auch) die Bekanntſchaft des Herzogs 
mit der jpäter zur Reichsgräfin von Hohenheim erhobenen Frau von Leutrum. 
Daß dieſe „Freundin,“ indem fie ſich mit Hug berechneter Schmiegjamkeit in die 
Eigenwilligfeiten und Zaunen des Herzogs jchidte, einen milbernden und mäßigenden 
Einfluß auf ihn ausübte, wird fich nicht bejtreiten lafjen. Im großen und ganzen 
jtellt aber der Herzog nad) wie vor den vollendeten Typus eines nach fran- 
zöſiſchen Muftern arbeitenden Kleinftaatlichen Despoten dar. Der Stil ber 
Ludwige war es, der auch in der Karlsjchule nachgeahmt, nicht felten parodirt 
wurde. Die angeborne Herzlofigfeit des Herzog trug das ihre dazu bei, das 
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Mechanische und Beengende wälfcher Erziehungsweiſe für deutfchgeartete Jüng- 
linge noch empfindlicher zu machen. Die allgemeine Stellung Karls zu den 
Bildungsfragen der Zeit charakterifirt fich zunächſt dadurch, daß in der Militär- 
akademie der Unterricht im Deutjchen erſt ganz vernachläfftgt, ſpäter nur fehr 
ftiefmütterlich berüdfichtigt wurde, deutjche Litteratur ganz ausgefchloffen war. Für 
Pocfie, überhaupt für demjenigen Teil der Kunft, der nichts in die Sinne 
fallendes bot, aljo weder Prumffucht noch finnlichen Kigel befriedigte, mangelte 
dem Herzog jegliches Verftändnis. Im der Akademie waren Architekten, Bild- 
bauer, Maler und Mufifer mit Gärtuerburfchen, Ballettänzern und „künftigen 
Bedienten“ fjämtlich in demjelben Fach zufammen geworfen. Ein gejchidter 
Perrüdenmacherlehrling galt dem Herzog als talentvoller „Künftler“ und wurde 
von ihm ausgezeichnet. Natürlich nur in der Weiſe, die der ganzen zu 
favaliermäßiger Behandlung nicht zugelafjenen Abteilung zufam. Daß ein junger 
Mann aus guter Familie Neigung haben follte, den Pinfel zu führen, wurde 
von dem Fürften, der für Dekorationen Millionen verjchwendete, als ein 
Beichen niedriger Gefinnung angefehen. Daher er den fpäter berühmt ge- 
wordenen Eberhard Wächter mit den Worten anfuhr: „Was, Er, ein Ne: 
gierungsratsjohn, ſchämt fich nicht, Maler werben zu wollen?“ Ganz auf der- 
jelben Stufe, wie feine Auffaffung der Kunft, ſtand die Anficht Sereniffimi von 
ber Sittlichfeit und der Heranbildung zu deren Bethätigung Wie hätte auch 
diefer franzöfijch zugeftußte Despot eine Ahnung davon haben follen, daß Sittlich- 
feit ein innerjte® Vermögen der Seele jei, das feinen fategorifchen Imperativ 
in fich felber trägt! begreifen jollen, daß für die Entwidlung des Charakters 
wie des Geiſtes die Lebensluft der Freiheit ein unentbehrliche® Element: ift! 
Eine gewifje militäriſche Dilziplin und Ordnung war gewiß unentbehrlich, wo 
drei- bis vierhundert junge Leute zuſammen leben und arbeiten follten. Aber 
die Karlsſchule ging Hierin über jedes vernünftige Maß Hinaus. Die frühere 
Soldatenfpielerei de8 Herzogs wurde auf die Schule übertragen; die Difziplin 
verfolgte weniger einen Erziehungsziwed, ald daß fie die Handhabe bot, einer- 
feit8 mit der Alademie Parade zu machen, anderjeit3 die ihr angehörigen in 
einer die gejamte Lebensordnung durchdringenden Abhängigkeit zu erhalten. 
Einförmiger Mechanismus beherrichte die ganze Hausordnung. Charlotte von 
Lengefeld, die auf einer Reife in die Schweiz im Jahre 1783 die Akademie 
bejuchte, ohne zu ahnen, wie viel Intereffe deren Räume für fie haben follten, 
bemerkt in ihr Tagebuch: „Die Einrichtung der Akademie ift jehr hübſch. Aber 
es macht einen bejondern Eindrud aufs freie Menfchenherz, die jungen Leute 
beim Effen zu jehen. Jede ihrer Bewegungen hängt von dem Winfe des Auf- 
ſehers ab. Es wird einem nicht wohl zu Mute, Menfchen wie Drahtpuppen 
behandelt zu jehen.“ 

Gerabezu empörend, nicht bloß nach unfern heutigen Vegriffen, war in 
manchen Fällen die Zumeſſung von Strafen und die Art und Weife, wie fie 
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vollzogen wurden. Hatte fich ein Zögling irgendwie vergangen, jo wurbe ihm 
ein „Strafbillet* ins Knopfloch geheftet, mit welchem der aljo deforirte bei 
der Aufftellung zum Mittagseffen zu erjcheinen hatte. Der Herzog, der fich zur 
Mufterung einfand, mußte das Billet bemerken, unterjuchte den Yall und be- 
ftimmte gewöhnlich jelbft die Strafe. Dieje beitand in Entziehung des Eſſens, 
des jonntäglichen Spazierganges, in Arreft, aber auch in Züchtigungen mit der 
Rute. Schiller hat während feines ganzen Aufenthaltes in der Schule nur 
ſechs Strafbillets erhalten. Sie beziehen fich zur Hälfte auf Verſtöße gegen 
die Vorfchriften über Frifur, Uniform, Bettmachen. Derartige Rügen werden 
dem jungen Dichter nicht gar zu empfindlich gewejen fein. Welchen Eindrud 
aber mag auf fein Gemüt die Beitrafung in zwei andern Fällen gemacht haben, 
die fich in ben Akten verzeichnet finden. Die Koft war, fo lange die Erziehungs: 
anftalt fich auf der Solitüde befand, gering und ſpärlich. Ohne Zweifel 
hungrig, verjchaffte fich der „Eleve“ Schiller einmal „vor 6 Kreuzer Weden 
auf Borg“; er wird am 20. November 1773 „mit 12 Weydenſtockſtreichen“ 
dafür gezüchtigt, vermutlich vor den Augen feiner jämtlichen Kameraden, bei 
Th. Das war gemeiner Brauch der Anſtalt. Ein zweites Strafbillet, aus 
ähnlicher Urjache, erhielt er am 24. Dezember 1773. Der Eintrag, der bie 
Strafe namhaft macht, lautet: „Eleve Groß jun., weil er fich durch die Reini— 
gungsmagd Coffé machen lafjen, und der ein Hemd davor gegeben; Eleve Schiller 
und Baz, weil fie in Gejellichaft des Eleven Groß jun. Coffé bei bejagter 
Gammermagd getrunfen.“ Der 24. Dezember 1773 war der erjte heilige Abend, 
den Schiller fern vom elterlichen Haufe verlebte! Bejuche der Eltern und Ber: 
wandten in der Afademie fonnten nur mit befondrer Erlaubnis des Herzogs 
oder des Intendanten ftattfinden, und die Unterredung durfte nur in Gegen- 
wart eine® Aufjehers vor fid) gehen. serien gab es erft von der Zeit ab, wo 
die Anftalt zur Hochſchule erhoben war; bis dahin hatten Lehrer und Schüler 
außer den kirchlichen Feſttagen, jowie den Geburtstagen des Herzogs und der 
Reichsgräfin Franzisfa von Hohenheim feinen Tag freier Erholung und Ab- 
ipannung bes Geiſtes. 

Charakteriftiich für die Zeit und ganz bejonders widerlich für unfre heutige 
Empfindung ift der Kultus für die herzogliche Mätreffe, der der heranwachjenden 
Jugend gewiffermaßen aufgenötigt wurde. Süßliche Frauenzimmerromane und 
leider auch Schillerbiographien, die jonft nicht verdienftlos, aber deffamatoriid) 
phrajenhaft find, wie die von Emil Pallezke, fchwelgen freilich in der Vorftel- 
lung, wie Karl Eugen am Arme der Frau von Leutrum in der Akademie zu 
Stuttgart erjchien und mit ihr die Abendtafel hielt, wie die Jungen jamt und 
ſonders fich im Franziska verliebten und ihr „funkelndes Auge, ihre milde 
Stimme, ber myſtiſche Reiz ihrer Beziehungen zum Herzog“ die Phantaſie der 
weltabgejcyiedenen Zünglinge entflammte. Mit Recht bemerkt dagegen Richard 
Weltrich (Friedrich Schiller, I. 134), daß cher von der außerordentlichen Rück— 
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ſichtsloſigleit und Verſündigung am Geiſte der Jugend zu reden ſein möchte, 
welche darin beſtand, daß der Herzog die Gräfin Franziska, fo lange fie noch 
jeine Mätreffe war, in die Schule mitbrachte und fo ein über die Sitte fich 
jchleierlos hinwegſetzendes Verhältnis immer wieder dem Nachdenken der Un- 
mündigen in den Weg rückte. Die ganze Einrichtung und Leitung der Schule 
war aber darauf angelegt, Karl ala den Gott und die Neichsgräfin als die 
Göttin in diefer Schöpfung erfcheinen zu lajjen. Die Vorstellung, welche Karl 
Eugen hatte von dem Abftande zwifchen feiner Perfon und der nichtfürftlichen 
Menschheit, war eine grotesfe Parodie des Dünkels der franzöfiichen Ludwige. 
Knechtiſche Unterwürfigkeit und plumpe Schmeicheleien, in denen der Gejchmad 
römiſchen Cäjarenwahnfinns vielleicht Ironie gewittert hätte, das waren Die 
Huldigungen, die Herzog Karl für fich und jeine Geliebte von der Jugend feiner 
Anftalt verlangte. Da nebenbei über den Rangunterjchied unter den Zöglingen 
ſelbſt jorgfältig gewacht wurde, verfteht ſich von felbft. Nach der Verfailler 
Anfiht von der Menjchheit war ja allerdings neben den König geftellt der 
Adel nichts, aber ganz und gar nicht? neben dem Adel der Bürgerftand. Im 
Karl Eugend Akademie waren die Zöglinge nad) dem Range ihrer Eltern in 
Klaſſen geichieden; durch Abzeichen wie durch Behandlung wurden Kavaliere, 
Honoratiorenjöhne, Offiziersſöhne und Bürgerliche an die Ungleichheit bes 
Standes erinnert. Beim Baden im Teiche der Solitüde fprangen die Ad- 
lichen von der einen, die Bürgerlichen von der andern Seite des Dammes ins 
Waſſer! 

Wie viel Schiller für ſeine Kenntnis der alten Sprachen in der Militär— 
alademie gewonnen hat, läßt ſich ſchwer beſtimmen, da die Einrichtung der 
Schule nicht geſtattet, auch an der Hand eines ſehr umfänglichen Aftenmaterials 
den Gang eines einzelnen Zöglings durch feitftehende Klaſſen mit beſtimmtem 
Penſum hindurch zu verfolgen. Daß Schiller ein Kollegium über Birgil be- 
jucht, ebenfo daß er den Salluft lateinisch gelefen hat, ift bezeugt. Dagegen 
hat er die Belanntichaft desjenigen Schriftiteller3 des Altertums, der auf feine 
Entwidlung den größten Einfluß übte, des Plutarch, nur in der Überfegung 
gemacht. Was aber den Geiſt Plutarchs betrifft, jo verftand feiner, der den 
Schriftiteller griechijch zu leſen vermochte, den tiefern Sinn diefer gefchichtlichen 
Darjtellungen fo zu erfaffen wie Schiller. An den Helden des Plutarch richtete 
fih Schiller eigner heldenhafter Sinn empor, wie feine dichteriiche Anlage zu 
höherm Fluge emporgetragen wurde durch den Schwung des Klopſtockſchen Geiftes. 
Eine Fülle poetiicher Anregung ftrömte dem Süngling aus Goethes „Werther“ 
zu, und den in ihm jchlummernden Sinn für dramatifche Wirkung wedte die 
Belanntichaft mit dem Titanen Shakeſpeare. Am unmittelbarten entjcheidend 
-aber für Schillers ganze Stellung zu den Kulturfragen, wie den fozialen und 
politischen Fragen, die ihn umgaben, zeigt fich die Einwirkung der Ideen Jean 
Jacques Rouſſeaus. Diejes Anftürmen gegen die Autorität des Herfommens, gegen 
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alle unter dem Zwang und der Lüge der Kultur mißbildete Sitte, gegen alle 
beſtehenden Geſellſchaftszuſtände, die mit hinreißender Wärme des Herzens ges 
predigte Rückkehr zur Natur, zur Einfachheit und primitiven Unverdorbenheit 
mußte das Herz eines Jünglings wie Schiller mächtig entflammen. In der 
Bruſt des Dichters, ſagt Weltrich, baute eine Welt ſich auf, die zu Form und 
Beſtand feines äußerlich-gegenwärtigen Lebens in einem unvermittelten und 
trogigen Kontrafte jtand. 

Diefe innere Welt, wie fie in des Dichter Gemüt und Phantafie fich ge- 
ftaltete, ift die Heimat der „Räuber.“ Die Ausarbeitung dieſes Trauerjpiels 
fällt hauptfächlich in das Jahr 1780, und ed war beinahe vollendet, als Schiller 
zu Ende dieſes Jahres die Afabemie verließ. Goethe nennt bei Edermann das 
Gedicht eine „Produktion genialer jugendlicher Ungeduld und Unwillens über 
einen ſchweren Erziehungsdrud.” Aber diefe Äußerung, welche in den üblichen 
litterargefchichtlichen Urteilen überall wieberklingt, wird dem Genius, der in 
Schiller erften Dramen waltet, bei weitem nicht gerecht. Ja die Hauptjache 
ift überjchen. Hätte Schiller das große fatirijche Talent, mit welchem bie 
Natur ihn ausgeftattet hatte, dazu verwenden wollen, feinem Unmut Luft zu 
machen über den zopfigen Despotismus des Tyranmen und des Schulmeifters 
Karl Eugen, fo hätte ihm das Leben in der Karlajchule Stoff genug geboten 
zu groteöfen Szenen, benen Schiller Pinjelführung die padendite Naturwahr- 
beit hätte verleihen können. Aber das Dichtergemüt Schillers empfand in dem 
Hemmenden, Beengenben, fein fittliches Gefühl Störenden, was ihm begegnete, 
nicht bloß den perjönlichen Drud, das perjönliche Leiden, es ahnte deffen Zu- 
jammenbang mit den allgemeinen Mächten der Lüge und Gewaltthat, welche 
die Welt in Feſſeln hielten, und, das eigne Ich zum allgemeinen Ich erwei⸗ 
ternd, empfand er, was alle empfinden mußten, deren fittliche® Gefühl ebenſo 
geftimmt war wie das jeinige. Schiller Dichterauge erfannte Hinter dem 
Schleier der Erjcheinung deren fymbolifche Bedeutung, den Hinweis auf das 
Prinzip einer verlebten Weltordnung. An diefer Weltorbnung, an bem vers 
fommenen und verrotteten ancien rögime bed Bourbonentums, welches, mit 
Ausnahme bed vom Königtum der Pflicht beherrichten Preußens, auch Deutſch⸗ 
fand in Banden hielt, -übte der Räuber Moor denjelben Alt der Volkajuftiz, 
durch welche wenige Jahre darauf bie Bajtille gejtürmt und ber jechzehnte 
Ludwig gezwungen wurde, wieder in Paris feinen Wohnfig zu nehmen, um in 
täglicher Berührung mit dem Volfe inne zu werden, daß auch er ein Menſch 
fei wie die Andern, die Andern Menjchen wie er. In Bezug auf dramatiſch 
lebendige Verförperung gejchichtlicher Zeitftimmungen läßt fich fein andres Er- 
zeugnis unfrer Litteratur Schiller „Räubern“ an die Seite jtellen; nur Fichtes 
Neden laſſen fich damit vergleichen. Die Leidenjchaft des jozialen Revolutions⸗ 
gedantens ftommt in des ſchwäbiſchen Dichter Dramatifchen Erftlingawerten ebenfo 
zum Ausdrud, wie bei Fichte das Pathos der nationalen Wiedergeburt. „Soll 
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er dir — ſagt der Räuber Razmann von ſeinem Hauptmann — einen Landjunker 
ſchröpfen, der ſeine Bauern wie das Vieh abſchindet, oder einen Schurken mit 
goldenen Borten unter den Hammer kriegen, der die Geſetze falſchmünzt oder 
das Auge der Gerechtigkeit überſilbert, oder ſonſt ein Herrchen von dem Ge— 
lichter — Kerl! da iſt er dir in ſeinem Element und hauſt teufelmäßig, als 
wenn jede Faſer an ihm eine Furie wäre.“ Wie mochte dem Herzog von 
Württemberg zu Mute ſein, wenn er die Erzählung zu leſen bekam, womit 
Koſinskh um Aufnahme in die Räuberbande Moors nachſucht: „Sie war 
bürgerlicher Geburt, eine Deutſche — übermorgen ſollte ich meine Amalia vor 
den Altar führen. Mitten unter den Zurüſtungen zur Vermählung werd ich 
durch einen Expreſſen nach Hof zitirt — man nahm mir den Degen ab, warf 
mich ins Gefängnis — endlich erſchien der erſte Miniſter des Hofes, wünſchte 
mir zur Entdeckung meiner Unſchuld Glück. Jetzt im Triumphe nach meinem 
Schloß, in die Arme meiner Amalia zu fliegen — ſie war verſchwunden. — 
Man hatte ihr die Wahl gelaſſen, ob ſie mich lieber ſterben ſehen oder die 
Mätreſſe des Fürſten werden wollte.“ Kein Zweifel — dergleichen Geſchichten 
hat ſich die Jugend der Karlsſchule manchmal ins Ohr geflüſtert. Denn 
mochten immerhin die Zöglinge noch ſtrenger als durch Kloſtermauern von der 
Welt abgeſchloſſen fein, fie waren doch von überall her aus dem Lande Württem- 
berg, aus Deutjchland und felbft aus fremden Ländern in der Anftalt zufammen- 
gefommen, und was draußen gejchah, was fürftliche Lüftlinge ich einem ges 
fnechteten Bolfe gegenüber erlaubten, das wurde dort wiedererzählt und mußte 
in der jtillen Abgejchiedenheit auf jugendliche Gemüter einen nur umjo tiefern 
Eindrud machen. „Kabale und Liebe” ift ganz erfüllt von dem erwachten 
Selbſtbewußtſein und dem gereizten Sittlichfeitägefühl des Bürgertums. Im 
diefem Geifte, ja bisweilen in diefem Tone jchreibt der Abbe Sieyes von den 
Privilegirten, wenn er in feiner Brofchüre: „Was ift der dritte Stand?“ das 
Programm ausgiebt für die Revolution. Wenn Luiſe Millerin mit Rouffeaufcher 
Schwärmerei einer beffern Welt gedenkt, wo „die Schranken des Unterjchiedes 
einftürzen, von uns abjpringen all die verhaßten Hüljen des Standes, Menjchen 
nur Menjchen find,“ fo erinnert wiederum Schiller ganz an den Hohn eines 
Beaumardais, wo er den Hofmarſchall von Kalb fein entjegliches Unglüd 
ichildern läßt: „Won Bod und ich — wir riechen durch den ganzen Redouten- 
jaal, das Strumpfband zu ſuchen — endlich erblid icha — von Bod merkt? — 
von Bod darauf zu, reift e8 mir aus den Händen — ich bitte Sie! bringts 
der Prinzeffin und fchnappt mir glüdlich da8 Kompliment weg — ich meine 
in Ohnmacht zu finfen.“ Das ift der Hofadel, dem gegenüber der von wahrem 
Gefühl bejeelte, einfach menſchlich denlende Ferdinand fein ftolzes Necht als 
Mann in die Worte fleidet: „Laß doch jehen, ob mein Wappen giltiger ift 
als die Handjchrift des Himmels in Luiſens Augen: diejes Weib ift für dieſen 
Mann?“ 
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Der Beifall, mit welchem bejonders die zeitgenöffiiche Jugend die jozial: 
revolutionären Dichtungen Schiller aufnahm, beweist, wie jehr auch im deutichen 
Bürgerftande die Stimmungen verbreitet waren, die in Frankreich zu dem Aus— 
bruch von 1789 führten. Aber die politifchen Berhältniffe im Heiligen rö- 
mischen Reiche machten eine andre Revolution, al3 die bürgerlich-foziale, zu 
einer viel dringlichern Angelegenheit: die Fürftenrevolution, durch welche wenig- 
ftens die faulften und ohnmächtigften Landeshoheiten bejeitigt und überall, wo 
es irgend anging, mit der Verwirklichung des Staat3begriffes Ernſt gemacht 
wurde. Diejer jo notwendigen und heilfamen Revolution, die fich freilich unter 
Frankreichs Mitwirkung vollzog, ſah das deutſche Volk that: und teilnahmlos 
zu. Für die Idee des Staates blieb Sinn und Herz meift verjchloffen. Und 
weit von ihr weg flüchteten unfre großen Dichter, Goethe und Schiller voran, 
aus der Sinne Schranken in die Freiheit des Gedankens, in das Reich der 
Poeſie und des äjfthetiichen Genuſſes. Auf diefem Standpunfte mochte dann 
freilich Schiller nicht mehr gern erinnert fein an das revolutionäre Über: 
jchäumen feiner Jugend und fonnte Goethe Halb mitleidig über die „Räuber“ 
das Funftgreijenhafte Urteil fprechen, fie feien ein „Produkt jugendlicher Un- 
geduld.“ Sie find das Erzeugnis des Stürmens und Drängens einer neuen 
Beit, die allerdings, wie fie große ortjchritte der Menjchheit aufzuweiſen 
hat, auch überreich ift an großen Irrtümern. Den Irrtum der Revolution 
für die Menfchheit unfchädlich zu machen, wird aber nie gelingen, wenn die 
Beiten in vornehmer Selbjtgenügfamleit dem äjthetifchen Ideal leben wollen; 
die Macht, welche dem revolutionären Unheil gewachien ift, ruht allein in dem 
Gedanken der Pflicht, des Staates, des Vaterlandes. 
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ZZ I a hat vor einiger Zeit Hagend ausgerufen: Wien ijt feine 
d —— Theaterſtadt mehr, Wien „war“ eine Theaterſtadt. Die Be— 
IE NEE rechtigung dieſes Klagerufes wurde von vielen Seiten beſtritten, 
— ( indem man auf die Wiener Operettendichter und Operetten- 

2 fomponiften hinwies, die noch immer den deutjchen Theatermarft 
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beherrichen, und auf die Leiftungen des Wiener Burgtheater, welches von 
feiner andern deutſchen Bühne übertroffen wird und feine Vormacht behauptet. 
Daß aber Wien jchon längſt Feine literarische Stadt mehr ift, was es im den 
jechziger und auch in den fiebziger Jahren nod) war, dag wird zwar nirgendöhin 
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auspoſaunt, wozu auch? aber es wird umſomehr im ſtillen zugeſtanden. In 
Wien gedeihen ſelbſt die vorhandenen hervorragenden Talente nicht, ſie laſſen 
ihre Bücher im Reich verlegen und müſſen dort die Anerkennung ſuchen, die 
ſie hier nicht finden. Die Zeitungsſtadt, die Stadt der eleganteſten und künſt— 
leriſch gebildetſten Feuilletoniſten, der witzigſten Plauderer, der geſchickteſten 
Zeitungsmacher, der flinkſten Reporter — ja, das iſt Wien geblieben. Aber 
das Feuilleton hat die Bücher verdrängt, und alle Litteratur geht in der Jour— 
naliftit auf. Die Zeitungen haben jyjtematifch die Wiener Gefellichaft zur 
Sleichgiltigkeit gegen alle höhere litterariiche Schöpfung erzogen, die über das 
vorübergehende Tagesinterefje und den pridelnden Reiz der Neuigkeit hinaus: 
geht. Eine Überlieferung, gegen die nicht mehr anzufämpfen ift, hat das 
Wiener Volk daran gewöhnt, alle Weisheit in den Zeitungen zu fuchen, weil 
diefe in früheren Jahrzehnten in der That überaus reichhaltig waren und 
mancherlei Befriedigung gewährten. Inzwiſchen aber haben die Tagesblätter 
ihr eignes Niveau immer tiefer gelegt. Ihre zahlreichen Sünden, welche das Miß— 
trauen des Publikums wedten, zwangen fie, dieſem zu jchmeicheln, ihm durch 
unterhaltende Lektüre entgegenzulommen, es entjtand ein Wetteifer nach „ſenſatio⸗ 
neller* Darftellung, der immer tiefer nach abwärts führte, und wie tief man 
noch finfen wird, ift gar nicht abzufehen. So nimmt mit der Verderbnig der 
Zeitungen auch der litterarijche Geift in Wien ab. Heutzutage ift für den 
Wiener gebildeten Mittelftand das Erſcheinen eines Speidelichen Feuilletons 
über das Burgtheater, einer Mufiffritit von Hanslid noch ein literarisches 
Ereignis, von Büchern wird in Wiener Salons nicht mehr gejprochen, und 
jelbft dieſer letzte Reſt litterarifchen Interefjeg nimmt zuſehends ab, Biel 
Schuld daran tragen die Nezenjenten der Wiener Tagesblätter jelbft. Sie 
haben fich jo eng in ihr Hiquenhaftes Parteigetriebe eingefchnürt, fie Haben ſich 
nad) dem Mufter der politiichen und yationalöfonomijchen Journaliften den 
Trieb nach Wahrheit jo ſehr abgewöhnt, daß die Wahrheit auch auf dem 
literarischen Markte nicht geduldet wird. Sie haben ſich in engherziger Selbft- 
fucht eine Zenfur im eignen Haufe geichaffen, die noch weit mehr die Öffent- 
lichkeit bevormundet und auf die Schaffenden noch drüdender laſten muß, als 
es je die Zenfur im Vormärz gethan. Denn auch die litterarijche Kritit wird 
in Wien vom Geichäftsftandpunfte betrachtet, auch fie ift zum Mittel geworden, 
Eintommen zu fördern oder Einfommen zu hemmen, und darum ift fie auch) 
abgejchmadt geworden. Denn auf feinem Gebiete des öffentlichen Lebens kommt 
das Lächerliche diefer Bevormundung ſelbſt dem großen Publikum fo rafch und 
jo unmittelbar zum Bewußtfein, als hier im Gebiete der freieſten Subjeftivität, 
des mächtigiten SFreiheitstriebes: in dem bes litterariichen Geſchmacks. Man 
verzeiht einer Beitung weit eher die Befürwortung einer neuen Altie oder bie 
Unterftügung eines unwillkommenen Gejegentwurfs, als das faljche Lob einer 
offenbar langweiligen Operette, das darauf berechnet ijt, fr einige Abende das 
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Bolf ind Haus zu loden, oder den verlogenen Hymnus auf einen neuen Roman, 
ber fein Talent zeigt. Denn die Enttäufchung, die der naive Glaube, das 
„Hineinfallen* auf folche Kritif erlebt, ift empfindlicher als die Enttäufchung 
in politifchen oder finanziellen Angelegenheiten, die ihre materiellen Folgen ge— 
wöhnlich erjt längere Zeit nach ihrem erjten Auftreten in den Zeitungen offen= 
baren; inzwiſchen find die beredten Leitartikel vergeffen worden. Die beliebtefte 
Methode der litterarifchen Kritik in Wien ift die des Totſchweigens geworben. 
Unbequeme Bücher werden jchlechtweg nicht bejprochen, denn, lautet die Lehre, 
auch die gegnerifche Kritik ift eine Reklame. ‘Freilich deswegen, weil dieſe 
Gegnerſchaft häufig genug dem Guten galt. Eine überzeugende Verurteilung 
jedoch zu jchreiben ift feine leichte Sache. Soll fie den Eindrud der Wahrheit 
hervorrufen, jo muß fie unperjönlich, eindringlich, redlich gemacht fein: eine 
Arbeit, die der Wiener Journalift in feinem Streben nach leichten, raſchem 
und reichem Verdienſt nicht jo leicht unternimmt. Daher zieht er es vor, mit 
einigen flüchtig hingeworfenen Zeilen jchalen Lobes (das Buch wird nicht einmal 
aufgeichnitten) fich aus der Sache zu ziehen, er verpflichtet damit in perfider 
Weiſe den Verfaffer, beruhigt den Verleger und betrügt die Leſer ſeines Blattes. 
Nur nicht polemifiren! Das ift die Lofung der Wiener Buchkritil, foweit fie 
noch bejteht, denn man weiß nidjt, wo, wie und an wen man anftößt, und 
weil man felbft gefchont werben will, jchont man alle Welt, daß es ein Efel 
ist, daß fogar der Hymnus feinen ernjthaften Schriftjteller mehr erfreuen 
fann. Sie haben jelbft das Publikum durch diefe Treiben abgejtoßen, und 
nun heißt es, das Publikum will feine litterarifche Kritif mehr leſen. Um die 
Folgen dieſes Treibens fümmern fich die Blätter nicht, fie nehmen eingeftandener- 
maßen den Grundſatz des Apres nous le deluge ein und wollen es jo halten, 
jo lange fie das Heft in ben Händen haben. Sie merfen nicht oder fie wollen 
nicht merken, daß inzwifchen um fie herum ein neues Geſchlecht heranwächit 
— aus Juden und Ehriften zujammengefegt —, welches den Haß gegen 
diejes abgejchmadte Treiben für das ganze Leben in fich aufjaugt; fie merfen 
nicht, daß fie nachgerade da8 Publikum fo weit gebracht haben, daß es das 
genaue Gegenteil von dem für wahr hält, was die Zeitung verkündet und preift; 
fie merfen nicht, wie fie fich in ihrer eignen Schablone mumienhaft einjargen, 
und arbeiten nach dem alten „Schimmel“ weiter. Es entwidelt ſich über ihre 
Köpfe hinweg eine mündliche Tradition, und es wird nicht lange mehr dauerı, 
bis fie die Oberhand gewinnt. 

So fieht das litterarische Wien gegenwärtig aus. Es ähnelt dem Vor: 
märz in fataler Weife, nur daß diesmal die Zeitungen ſelbſt die Stelle der 
Metternichichen Zenjur übernommen haben, und daß die Benfur damals über 
das fogenannte Staatswohl wachte, während fie jegt für die Einkünfte der 
Klique ſorgt. 

In der erjten Maiwoche twurbe ein litterarifches Ereignis in Szene geſetzt, 
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in einer Form und mit Folgen, die recht bezeichnend für die Wiener Zuſtände 
auf diefem Gebiete find. Gewählt dazw wurde das Somtagsmorgenblatt, 
als das wirfungsvollfte, denn das Publitum ift gewöhnt, am Sommtag bie 
beiten Feuilletons, die pikanteften Entrefilets zu finden, das Blatt fiegt auch 
vierundziwanzig Stunden länger als die MWochentagenummern auf, und am 
Sonntag finden die Lejer überhaupt mehr Muße für ihre Zeitung. Da fanden 
fie denn an auffälliger Stelle eine fange Anzeige eines neu erfchienenen Wiener 
Romans. Plöglich fümmerten ſich die Zeitungen liebevoll um die Wiener Litte- 
ratur! Jahraus jahrein jchreiben begabte Schriftjteller im Reiche Romane, 
die, wenn auch wicht fehlerlos, doch jedenfalls der Beiprechung wert find; aber 
nur perjönliche Freundſchaft mit einem Redakteur bringt ihnen das Glüd, dem 
Wiener Publikum vorgeftellt zu werden. Herr Erwin Balder Hatte mit 
feinem Erſtlingswerk Leonie (Wien, Konegen, 1888) gleich diejes große Glück 
erlebt. Alle Welt war natürlich überrafcht. Wie fommt der Maun, der ich 
nach den beiden Hauptfiguren des Heyſeſchen Romans „Sinder der Welt“ be 
nennt, zu dieſem „Glück“? Welch mächtiger Einfluß hat hier gewirkt? Wer 
ft der Mann? Das waren die erjtaumten Fragen nach dem Lejen jener 
immerhin doch vorjichtigen Kritifen. Der Sachverhalt war auch pifant genug 
und halb verhüllt angedeutet worden. Erwin Balder war das Pſeudonym für 
den Direltor einer großen Bank, deſſen Name durch feine vor mehreren Jahren 
geichlofiene Ehe mit einer populären Operettenfängerin auch dem großen Pu— 
blilum befammt geworben war, übrigens ein gebildeter, geiftreicher Börſen— 
mann, der ein großes Haus führt und viele Journaliſlen bei fich empfängt. 
Diefer Banfdireftor hat in dem Roman „Leonie* aus eigner Anſchauung und 
mit genauer Sachkenntnis das Börſenvolk gejchildert, und die Rezenfionen waren 
wieder dom journaliftiichen Fachmännern der Börje gejchrieben. Num wußte 
mans: eine amgejehene Geldmacht jtand dahinter, num begriff man den Bars 
jammenhang. Der Erfolg der Kritiken blich nicht aus: bie Leihbiblisthefen 
wurden überlaufen, ja jogar die Sortimenter verkauften ben Roman, von befjem 
Modellen die Fama auch bald allerlei zu erzählen wußte, und jegt jchon fieht 
ſich der Verleger veranlaßt, eine zweite Auflage dev „Leonie“ zu drucken. 
Aber auf dem Fuße folgte diefer Wirfung die Gegenwirkung: nie mag wohl 
über einen im ganzen doch nicht unbebeutenden Roman jo abfüllig, jo zornig 
geurteilt worden jein, wie über dieje „Leonie.“ Wenn Erwin Balder nur dem 
Erfolg angeftrebt hat, raſch gefejen zu werden, von fich reden zu machen, jo 
hat er ihn gewiß erreicht. Dem Bankdireltor, dem die Inſzenirung des Beis 
tungslärmes vom Börſengeſchäfte her vertraut ift, ift auch die litterariſche Re— 
ame leicht gelungen. Wenn er aber mehr gewollt hat — und nad) dem Lejen 
feines Buches muß man dies annehmen —, jo hat er fich durch den Speftafel 
mehr geichadet als genüßt; worüber ihm die Leihbibliothefare zuverläffige Aus— 
tunft geben würden, wenn fie die fritiichen Äußerungen ihrer Abonnenten mit- 
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teilen wollten. Dieſes Übermaß der Verurteilung ift auch nicht gerecht, aber 
es ijt der natürliche Gegenfchlag für die Herausforderung der Lejer durch die 
Rellame. 

Was Erwin Balder mit ſeinem Romane hat ſagen wollen, hat er ſeiner 
Heldin in der Schlußſzene ſelbſt in den Mund gelegt. „Ich ſehe die Welt 
ſſagt Leonie im Streite mit ihrem Gegner Holberg] erſt ſeit einigen Jahren 
in ihrer wirklichen Gejtalt, denn in der erſten Jugend betrachtet man ja alles 
durch gefärbte Brillen. Da habe ich nun die Wahrnehmung gemacht, dab es 
eine große Klafje Menjchen giebt, welche durch ihre Borurteilslofigfeit ſehr be- 
deutende Erfolge erzielt. Man fage nicht, daß fie Schurken find, o, das wäre 
eine jehr arge Entftellung. Es find einfach vernünftige Leute, welche begreifen, 
dab es ganz unmöglich ift, in der Welt vorwärts zu fommen, wenn man ben 
mit Fibellehren vollgejtopften Tornifter auf dem Rüden jchleppen fol. Sie 
entledigen fich daher diefes Tornifters, nichts weiter. Alle diefe Menjchen be 
gehen feine jchlechten oder gemeinen Handlungen, fie find überhaupt nicht aktiv, 
fondern begnügen ſich, aus den Ereigniffen Nugen zu ziehen. Läßt fi) da- 
gegen das Mindefte einwenden? Nicht wahr, nein! Man ift nicht moraliſch, 
aber man iſt tadellos anjtändig, und aus einer gewiſſen Entfernung betrachtet 
it das eind und basfelbe. ... Wenn Sie einen Augenblid den Standpunft 
der reinen Moral einnehmen wollen, jo müfjen Sie [der Börjenjpefulant Hol- 
berg] zugeben, dab Ihr ganzes Thun und Treiben im höchjten Grabe ver- 
werflic iſt. Ich erinnere Sie an die geheimnisvollen, intereffanten Nachrichten, 
welche Ihnen bejtändig aus allen Regionen zu Ohren fommen, und bie ja 
auch mir durch Ihre Freundlichkeit größtenteils befannt find. Wie viel Kor: 
ruption, wie viel Unfauberfeit ift in dieſen Gejchichten enthalten, aber das hat 
Sie noch nie verhindert, jo viel als möglich aus denjelben Nuten zu ziehen 
und je nachdem es rentabel erfchien, Papiere zu faufen ober zu verkaufen. 
Und meulich, als ich Sie im Comptoir bejuchte, fand ich Sie vor Ärger ganz 
außer fich, weil die Cholerameldungen aus Toulon günftiger lauteten, ala es 
Ihren Intereffen dienlic war. Sie werden mir nun wahrjcheinlich antworten, 
dab Sie durch Ihre Spekulationen weder die Korruption noch die Cholera be- 
fördern, und ich ftimme Ihnen darin volllommen bei. Ja, ich erfläre fogar 
unaufgefordert, daß Sie nad) der Meinung aller Fachgenofjen von untabeliger 
Rechtichaffenheit find und niemals eine fchlechte Sache unterjtügen oder eine 
unwahre Nachricht verbreiten würden, wenn Sie ſelbſt dadurch Millionen ge 
winnen fönnten. Aber alles das, geehrter Herr, beitätigt nur, was ich früher 
gejagt habe. Sie und taufend andre profiticen von allem Schlechten in der 
Welt, fie wünſchen es auch herbei, bleiben aber demungeachtet die größten 
Ehrenmänner, weil fie feinen Finger regen, um es zu verwirklichen. An die 
Stelle der Tugend ift bei einer großen Menjchenklaffe die »Anjtändigfeit« ge- 
treten, deren Inhalt wird durch die leere Form erſetzt. Das ift ein Umfchwung 
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in der fittlichen Auffaffung, der nicht wegzuleugnen ift, der fich vor unſern 
Augen vollzieht. Mit jedem Tage wird diefe Strömung mächtiger, reift immer 
mehr Leute in ihrem Wirbel fort, und ich geftehe es, auch ich bin zu ſchwach, 
ihr Widerftand zu leiſten.“ 

So weit Leonie, die als Weib nicht befjer fein will als die Männer ihrer 
Sejellichaft, die auch mit der „Anſtändigkeit“ fich begnügt und einen Vorteil 
nicht unbenußt laſſen kann, wenn auch andre die Koften tragen. Sie ift die 
Tochter eines reichen „Gründers,“ der aber von dem Sturme des großen 
Börjenfrahs im Jahre 1873 vernichtet wurde, und feit fieben Jahren bie 
Gattin eines braven, tüchtigen Mannes, des vielbeichäftigten Arztes Eder in 
Wien. Sie hat ihren Mann aus romantischer Neigung geheiratet, obgleich er 
damals ein armer Hauslehrer war und fie weit vorteilhaftere Partien hätte 
machen können. Der nüchterne Ernſt ihres bejcheidenen Gatten befriedigt aber 
ihren genußfüchtigen Sinn nicht. Sie will glänzen, fie will von fich reden 
machen, fie will in allen Dingen als die erfte ihres Geſchlechts gelten, fie ift 
eine geborne Theaterprinzejfin, die ihren Beruf verfehlt hat, fie ift unglücklich 
darüber, nicht als die geiftreiche Dame gelten zu können, die fie if. Noch 
fteht fie im vollen Glanze ihrer Schönheit, und damit fpekulirt fie. Sie wirft 
ihre Nege um einen jungen Millionär, den Herrn von Walther, um ihn zu 
erobern und, mach ber Trennung vom Gatten, zu heiraten und um mit Hilfe 
feines Reichtums auch eine glänzende gejellichaftliche Rolle zu jpielen. Walther 
ift ein Kauz ganz eigner Art. Er ijt fünfunddreißig Jahre alt geworden und 
hat nie geliebt; troß feines Reichtums und jeiner Stellung ein fchüchterner 
Gelehrter, ein jelbjtquälerifcher Grübler, der die Gejellichaft lieber flieht, um 
einfam zu reifen oder in fchöner Landichaft zu jchwelgen. Dem berechneten 
Entgegenfommen der Eirce Leonie erliegt er wie ein Knabe. Aus dem Taumel 
rettet ihn im rechten Augenblide fein Freund Holberg, der auch ber Freund des 
Dr. Eder ift. Holberg will ihn mit der jungen, jchönen und Tiebenswerten 
Schwefter Helene des Arztes verbinden. Walther verlobt ſich auch in ber 
That mit Helene. Da läßt Leonie die legten Schranfen fallen, ala Ehebrecherin 
verführt fie den jchwachen Walther, der nunmehr die Braut zu verlaffen und 
fie zu heiraten gezwungen ift. Die Ehe aber, jo deutet Erwin Balder zum 
Schluſſe an, bringt weder für Leonie noch für Walther Glück. Sie können 
fich auf die Dauer, wie vorauszufehen war, nicht vertragen. Sie zieht daher 
nach Paris, um dort in bunter Gejellichaft ein bewegtes Leben zu führen, 
Walther bleibt auf feinem Landgute in menſchenſcheuer Abgeſchiedenheit. Neben 
dieſen zwei Geftalten ift Holberg der intereffantere Charakter. Er ift der Typus 
jener Art von Börjenfpielern, die nach Balder ironijch als die „wifjenichaft- 
lichen“ bezeichnet werden. Holberg will nicht dem launiſchen Wechjel der Börjen- 
ftimmung befinnungslos preißgegeben fein, er will nicht jchlechtweg fpielen, 
ſondern gejegmäßig, mit Berechnung. Darum jtcht er mit Korrejpondenten 
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aller europäifchen Börfen in Verbindung, lieſt den ganzen Tag die großen Zei- 
tungen, ift ein förmlicher Gelehrter feines Faches, um ſchließlich ſich doch zu 
feinem Ärger jagen Iafjen zu müffen, da der andre, ber deichtblütig, blind, 
mit dem bloßen Inftinfte des Geldmenjchen das Spiel betreibt, mehr Geld ge- 
winne, als er mit feiner „Wiffenjchaft.“ 

Dies der Inhalt und die Tendenz des Balderjchen Romans. Man wird 
nicht jagen können, daß er, der Fachmann, das Börjengetriebe, wie mancher 
abgejchmadte Nationalötonom, als fittliche Macht hinftelle und lobpreije. Dieje 
feine objektive und ftrenge Haltung verdient volle Achtung. Allein zu einem 
guten Nomane bedarf es noch mehr, als einer Leidlich gewandten Feder und 
Kenntnis der Gefellichaft: es bedarf der künftlerifchen Form der Sprache, der 
Fähigkeit, zu geftalten und eine Handlung jpannend darzuftellen. Iu allebem 
ift Balder nur ein begabter Dilettant. Anftatt zu jehildern, refleftirt oder 
wigelt cr, anftatt zu gejtalten, Eritifirt er, im Grunde tritt er nic aus fi) 
heraus, er fpricht immerfort ſelbſt und viel zu viel, fodak man wohl begreift, 
daß „Leonie“ von vielen Lejern der Leihbibliothefen als langweilig bezeichnet 
wid. Sein Walther iſt übrigens eine mißlungene Figur, jo hübſch fie ange 
legt iſt. Am beiten it noch die Praterjzene geraten, in welcher Walter und 
Leonie fich ihre Liebe erflären. 

Über das Buch eines andern Wiener Schriftſtellers, über Die Lebens- 
fünftler, ein Sittenbild von Guftav Schwarzkopf (Dresden und Leipzig, 
Heinrich Minden, 1888), das jchom vor mehreren Monaten erjchienen it, 
haben die Wiener Blätter feine Reklamen gebracht, fie haben beharrlich davon 
geichwiegen, umd micht bloß deswegen, weil Schwarzfopf fein einflußreicher 
Bankdireftor ift. Sein Bud) ijt allerdings nicht fehlerlos, es Hat ſogar viele 
Schwächen, allein eine beachtenswerte Erjcheinung ift e8 immerhin, und das 
Schichſal, totgeſchwiegen zu werden, hat e3 nicht verdient. Freilich, Schwarzlopf 
Hat die Kühnheit gehabt, mit der Sachkenntnis des Eingeweihten die Wiener 
Preſſe zu geißeln, und dies fann ihm, bei allen Sympathien, die er per- 
fönlich genichen mag, nicht verziehen werden. Hier wird gleiches Recht gegen 
alle geübt. 

Schwarzkopf iſt ein ganz eigenartiger Geſelle. Er entitammt derjelben 
Gejellichaft wie Erwin Balder, er fühlt und denkt gerade fo wie Diefer und 
entbehrt noch mehr der Grundlage alademiſcher Bildung. Auch er kcunt genau 
die Kreiſe der Geld- und Börſenmenſchen, allerdings nicht ausſchließlich, fein 
Geſichtsfeld ift breiter und veicher, und auch er hat fich dem Haß gegen dieſe 
Geſellſchaft mit einem energiſchen Rechts- und Moralgefühl herangebildet, ohne 
fich dieſen Kreiſen ganz entziehen zu können. Uber in der urjprünglichen lit⸗ 
terarifchen Begabung ift er Balder weit überlegen. Schwarzkopf ift ein Beob⸗ 
achter von einer Schärfe und Wahrhaftigkeit, von einer analytischen Kraft und 
moralificenden Strenge, von einer NRüdfichtslofigkeit und Kaltblütigfeit, wie 
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man ihn unter den gegenwärtig fchreibenden vielleicht im ganz Deutichland 
nicht finde. Er erinnert mit biefer Fähigkeit an den Engländer Thaderay, 
und auch noch in andrer Beziehung Denn merkwürdigerweile iſt Schwarz. 
lopfs hellſeheriſcher Spürfinn faft ausſchließlich nach eimer einzigen Richtung 
hin entwidelt, nad) der Richtung des Böfen in der Well. Was er anblidt, 
jei es eim Kleid oder ein Mädchengeficht, eine Zimmereinrichtung oder ein 
Ichwantender Menfchenwille, eine geſellſchaftliche Einrichtung ober ein verliebtes 
Pärchen: immer und überall hat er auf ben erſten Blid wie mit Scheidewaſſer 
nicht das Gold, fondern die Schlade aus den Dingen herausgeſondert, bie 
Läcerlichkeit, die Rohheit, die Selbftjucht, die Schwäche, das Unglück, niemals 
aber die Zufriedenheit, die Schönheit, die Freude der Menfchen an fich felbft 
oder an der Welt. Und wenn man näher zuficht und erfennt, daß Schwarz- 
fopfs ſcharfe Fritifche Beobachtung bei ihm ſelbſt den Anfang gemacht hat, daß 
er nuch ſich jelbit keineswegs jchont und ſich fo gut mephiftopheliich ironiſirt 
wie die andern, dann erhält man einen ganz merhvürdig traurigen Eindruck 
von dieſem fitterarischen Original, welches er ohne Zweifel fo gut it, wie Be- 
gumil Goltz eines im feiner Art war. Ein Mann nad) dem Herzen ber Frau 
Rat Goethe und ihres Sohnes Wolfgang, welche bie Freudigkeit am Leben, das 
gejunde Maß von Selbſtachtung als Grundbebingung einer erfreulichen Mannes» 
erfcheinuug binftellten, wäre dieſer Guftav Schwarzkopf keineswegs. Denn gerade 
biefe Lebensfreudigleit, die feinen ungewöhnlichen Gaben die rechte Kraft ver- 
leihen fönute, fehlt ihm faft ganz. Er liebt nichts, er liebt nicht fich felbit, 
er liebt micht die Weiber, nicht die Männer, wicht die Wiſſenſchaft, micht die 
Ratur. Dan findet in jeinem ganzen Buche nicht eim einziges Landichafts- 
bildchen, und faft könnte man vermuten, Schwarztopf habe nie einen jchönen 
Sonnenuntergang oder eine beraufchende Alpengegend gejehen. Seine zuweilen 
erftaunlic richtigen Beobachtungen teilt er alle jo cintönig, jo formlos, fo 
müde mit, dab man ihnen nur felten ein Gefühl von eigentlichem Zorn ober 
von teilnehmenden Mitgefühl an ben Dingen, die er bejpricht, aumerft. Unb 
weil ihm Die Liebe fehlt, fehlt ihm auch die Poeſie. Denn um fünftlerifch 
wirken zu können, muß der Künfiler in gewifjem Sinne auch feinen ſatiriſchen 
Helden lieben, er muß ſich in feine Seele verjegen und mit ihm genießen und 
leiden, damit er Leben annehme. Schwarzkopf aber kann nie feine Nüchternheit 
überwinden, er vergißt fich niemals, er bleibt immerfort auf dem ftvengen 
Moroliftenitandpunkt, darum kennt er wicht die Süßigkeit der Selbitvergeffenheit, 
nicht die Schönheit felbft der Sünde, bie doch jonft nicht verführeriich werden 
tönnte, nicht den Taumel im Lafter, deſſen häßliche Seiten er mit pebantijcher 
Genauigkeit darſtellt. Sein Buch ift vielfach im Geifte des Naturafismus 
gehalten, aber weil es jo ganz Berftanbesarbeit it und jo aller Sinnlichkeit 
bar, ift e8 nicht bloß micht gefährlich, fondern anch langweilig, troß der vielen 
richtigen, neuen Beobachtungen, tiefgrübferifchen pſychologiſchen Analyfen und 
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genialen Blitze. Sein Buch hat Ähnlichkeit mit dem „Homunculus“ von Robert 
Hamerling. Sieht man von ber philojophifchen Grundidee des letzteren ab 
und von dem Zuwachs, den bie reiche Bildung des einftigen Gymnaftalprofefjors 
und gelehrien Helleniften dem Epos gewähren fonnte, jo übertrifft jogar 
Schwarzfopfs Satire in manchen Beziehungen das Werk des Dichters. Denn 
der junge elegante Wiener Schriftiteller, der viel in der Gejellichaft verkehrt, 
fennt die großftäbtiichen Übel genauer, als ber feit Jahren kränkelnde Einfiedler 
von Graz. Allein das Bebürfnis, für das fatirische Strafgericht einen pofitiven 
Hintergrumd zu fchaffen, wie Hamerling es empfand, fehlt Schwarzkopf gänzlich, 
oder vielmehr: in feiner virtuofen Einfeitigfeit hat er e8 bei gutem Willen faum 
andeuten können. Er ift nicht imftande, zum Schatten Licht zu jegen, er kann nur 
ſchwarz malen, feine Palette hat feine andern Farben. Und nun wird man fid 
vorftellen können, mit welch unangenehmen Empfindungen man ein Buch, das jebe 
Gelegenheit, Freudiges zu jchildern, man kann jagen gefliffentlich vermeidet, aus 
der Hand legt. Wie gern man auch bie Wahrheit der Bilder in fehr vielen 
Fällen zugeftehen möchte, wie wohltuend der Mut des Verfafjerd berühren 
mag, der an Zuftände rührt, deren Faulheit ein öffentliche® Geheimnis ift, 
ohne daß ein andrer den Mut Hätte, e3 zu jagen: am Ende ift man froh, 
der Hölle entronnen zu fein. Einen Troft, eine Ausficht auf eine beffere 
Zukunft, eine erhebende allgemeine fittliche Weltanfchauung fennt Schwarztopfs 
an die unmittelbare Umgebung gefeſſeltes Auge nicht. Vom hiftorifchen Be- 
trachten felbft der Gegenwart läßt fich der einfeitige Moralift nichts träumen. 
Darum hat er feine rechte Berfpeftive für die Dinge; Großes und Kleines, 
Hauptjachen und Nebenjachen find ihm alle gleich wichtig. Und was ift bie 
Folge dieſer Schreibweije? Ein Mann wie Schwarzkopf, wenn er geſund wäre 
und wenn er die doch nicht umverächtliche Weisheit größerer Geifter zu feinem 
Eigentum gemacht hätte, Fönnte revolutionär auf feinem Gebiete wirken, ftatt 
feines Nihilismus müßte er nur einige Tropfen Goethiſchen Optimismus auf- 
nehmen; jo aber bleiben jeine Satiren wirkungslos, werden beftenfalls ein gutes 
Material für ein glüclicheres Talent abgeben, das fich feine Driginalanfchauungen 
zu eigen machen wird. 

Mit dem Homunculus hat Viktor Baring, der „Lebenskünftler” Schwarz: 
fopfs, das Strebertum, die Gier nach Geld und die damit verbundene ge- 
ſellſchaftliche Stellung und Macht gemein. Nur ift Baring nicht der verkör— 
perte Geift der Zeit, jondern der typifche Wiener „Advofatursfonzipient,“ der 
wegen jeiner Jagd auf eine reiche Braut in heiterm oder wenn man will 
jarfaftifchem Rufe ſteht. Diefe Jagd, der endliche Erfolg, die Ehe felbft, dann 
das Witwertum Barings und alle feine Thaten, um fich berühmt zu machen, fein 
Eintritt in die ſogenannte gute Gejellichaft, feine Vorftabtpolitik, feine Verſuche, 
fi ind Parlament wählen zu laffen, fein Fiasko, feine journaliftifche Thätig- 
feit, fein Umgang mit den Damen der Halbwelt, jeine Ehe mit der alten Gafjen- 
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dirne, fein erbärmliches Alter u. ſ. f., das iſt eine Reihe von nicht gerade or= 
ganisch zufammengefaßten Bildern, denen man aber nachjagen muß, daß fie 
meiftenteil3 nach dem Leben mit peinlicher Treue gejchaffen find. Wer Wien 
fennt, wird die Modelle überall erfennen. Hat fich Hamerling mit feiner 
farbenberaufchten Phantafie lieber bei dem Glanze diefer Gejellichaft aufge- 
halten, jo hat Schwarzkopf die Ergänzung geliefert, indem er in die Niebe- 
rungen herabftieg. Dort die Schilderung Auguft Zange, hier die Charafteriftit 
eined andern Wiener Tageblatted. So wenig indes der Homunculus perfönlich, 
individuell Iebendig werden wollte, jo wenig vermag es, troß der peinlichen 
piychologiichen Unalyfe, der Streber Schwarzfopfs. Er ift doch auch nur das 
idealiftiich abftrafte Zentrum für die Wandelbilder. Es fehlt die einheitliche 
Handlung beiden Werfen zu ihrem Nachteile. Und auch Schwarzkopf mangelt 
die Begabung, mit einigen wenigen Strichen einen Charakter lebenswahr hin- 
zuftellen, er häuft Bemerkung auf Bemerkung; Mofaik, aber feine Plaftit. Er 
ftellt überhaupt nicht Handlungen dar, ſondern kritifirt die Geftalten; fie be= 
wegen fich daher auch nicht frei, reden nicht die eigne Sprache, der Erzähler 
bemüht fich auch gar nicht, feine Souffleurarbeit zu verbergen. Am meiften 
hinter Hamerling ſteht Schwarzkopf mit feiner unfchönen Profa zurüd; es ift, 
als ob er nie die erfte Skizze überarbeitete; fic wimmelt von Unbeholfenheiten, 
überlangen Säten, unnötigen Bartizipialbildungen u. dergl. m. Doc) genug 
davon. Wir wollen nicht in den Ton des fchwarzjeherifchen Autors ſelbſt ver- 
fallen und lieber feinen männlichen Mut, jeine Energie bei aller Schwäche noch 
einmal betonen, in der Hoffnung, daß es ihm gelingen werde, ohne feinen 
Grundüberzeugungen zu entjagen, zur Welt wie zur Menjchheit doch endlich 
in ein erfreulicheres Verhältnis zu fommen. 

Man kann fich feinen größern Gegenjag zu diefem nihiliftischen Satirifer 
der Unfitten der Wiener Gejellichaft denken, ald Vincenz Chiavacci, einen 
echten Voltsfchriftiteller, der fich in den weiteften Kreifen der Wiener Bevölferung 
infolge feiner poetijchen Entdedung der „Frau Sopherl vom Naſchmarkt“ der 
größten Beliebtheit erfreut. Wie Salon und „gute Stube,“ wie Parvenü und 
ehrwürdige Tradition, wie die neueſte Parijer Mode vom altbürgerlich be- 
quemen Hausrod, wie das von technijchen Neubildungen gefpicte Deutich des 
fogenannten Weltmanne® von dem urwüchſigen, bilderreichen, mit ererbten 
Formeln fich begnügenden Dialekt: jo unterfcheiden ſich dieſe beiden Schrift- 
fteller. Die ftrenge Moral mildert ſich bei Chiavacci zum teilnehmenden Humor, 
Herzenögüte verrät fich in jedem feiner Bildchen, und er fürchtet ſich auch nicht 
in faljcher Scham vor der Sentimentalität, und zwar deswegen nicht, weil er 
fünftlerifch ihrer Herr werben kann, Wie jeder echte Dichter verliert fich 
Ehiavacci gern in Träumereien aus den Knabenjahren, und da jehen wir, wie 
ſehr es ihm zu gute kommt, aus den untern Vollsſchichten herausgewachien zu 
fein, deren Gemüt er fennt, wie fein zweiter in Wien, befjer jogar als Anzen⸗ 
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gruber, ber zu herb für die Wiener ift. Die neue Schicht der Geldariſtokratie 
hat die Entwicklung Chiavacci® weder im Guten noch im Übeln berührt, er ift 
em volfstimlicher Menſch bis im feine reifen Mammesjahre geblieben, bie ihn 
endlich zum Schiftteller machten. Er hat fich die jchönfte Tugend des Dich— 
ters bewahrt: Bietät gegen alles Hergebrachte, gegen Sitte und Gefinnung, 
gegen Natur und Menjchen. Und Bietät allem ift ja ſchon Poeſie. In feinem 
Büchlein Wiener vom Grumd. Bilder aus dem Keinleben der Großſtadt 
(Wien und Tejchen, Karl Procdasfa, 1888) fpricht fich diefer liebenswürdige 
Geift gemütlich im beften Sinne aus, Er bringt hier Skizzen „aus ber Kinder⸗ 
zert,“ welche die Wiener Jugend im ihren Spielen md in ihren Leiden 
porträftreu vor Augen führen. Im diejer Rieſenſtadt hat jeder „Grund,“ das 
heißt jeder Stadtteil, jede Vorſtadt ihr altererbtes Lofalfolorit, fait jo ſcharf 
ausgeprägt wie ein Alpenthal mit feinen von dem Strome der Welt andge 
ſchloſſenen Bewohnern. Dad Studium diejer Lokalfarben Hat ſich Chiavacci 
angelegen fein laſſen. Er jchildert die gering begüterten Vollksklaſſen, wie fie 
ihr Tagewerf üben, wie fie früh aufjtehen, wie fie ſich in ihren ſchönern Hälften 
für den Faſching vorbereiten, wie fie die Steuer des Sperrjechjerl humorvoll 
beflagen, wie jie fich bei dem gejtrengen Hausherrn am Zindtage benehmen u. |. w. 
Ehiavacci hat einen ungewöhnlich ſtarken Sinn fürs Typijche, feine Bilder find 
nichts weniger als muſiviſch angeordnete Beobachtungen, ſondern voller über: 
zeugender, Ichendiger Wahrheit. Jeder Wiener gejteht zm, die Driginafe irgendwo 
ſchon getroffen zu haben. Man könnte ihn den Wiener Chodowiecki nennen, 
denn auf dem engen Raume eines Lofalfeuilletons bringt er in fäuberlicher 
Zeichnung, in zierkich forgfältiger Ausführung Porträts von ſprechender Lebens⸗ 
treue. Ihn Hat der Realismus nicht verhindert, ſowohl jatirifch wie poetiſch 
zu wirfen, ohne fich und andre zu verbitiern. Wer die Gejcjichte von ben 
Schickſalen eines Kätzchens, das böfe Buben ertränfen wollten und das halb 
lahm und einäugig der Liebling einer armen Greifin wurde, der ſchließlich die 
böfe Welt dennoch das Tier raubte, und die nur „aus Religion“ ſich nicht dem 
gequälten Tiere nad) ind Waffer wirft, jo zu erzählen weiß wie Chiavacci in 
der Erzählung „Ihr Hansl,“ der hat das Herz am rechten Flecke, der ift ein 
echter Dichter, mögen ihn die Heine Form und der heimatliche Dialekt, den er 
übrigens mit Meifterjchaft beherricht, immerhin nur auf das Publikum Wiens 
beichränfen. Wenn er nur nicht, wie es Talenten feiner Art zu gehem pflegt, 
zu viel jchreibt, anftatt feine Kraft zu größern Leiftungen zu janımeln, zu denen 
er ohne Zweifel das Zeug hat. Derm einer Phantafie, die allmöchentlich mehrere 
joldyer Skizzen und noch eine politische Sonntagspredigt der Frau Sopherl zu 
ſchaffen vermag, lann es auch an Erfindungsgabe für den großen Wiener 
Roman, der immer noc) nicht geichrieben ift, nicht fehlen. 
Wien, Morig Heder. 





Niels £yhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 
Aus dem Dänifchen überfegt von Mathilde Mann. 
(Fortfepung,) 
Achtes Kapitel. 


|8 war in Niels Lyhne eine gewiffe lahme Bejonnenheit, das 
Kind einer angebomen Unluſt, etwas zu wagen, das Kindes— 
AS find eines halbklaren Bewußtſeins von dem Mangel an Ber- 

IA tönlichkeit, und mit dieſer Lahmheit lag er in ftetem Kampfe, 
bald fich felber dagegen aufitachelnd, indem er ihr fchimpfliche 
Namen beilegte, bald bemüht, fie zur Tugend herauszuftaffiren, zu einer Tu⸗ 
gend, die in der innigjten Verbindung mit dem Naturgrunde in ihm ftand, ja 
noch mehr: bie eigentlich beiwirkte, wa8 er war und was er vermochte. ber 
wozu er fie auch machte, wie er fie auch betrachten mochte, ftet3 haßte er fie 
doch wie ein heimliches Gebrechen, das er wohl vor der Welt, jedoch niemals 
vor fich jelber verbergen formte, das immer da war, um ihn jedesmal zu de— 
mütigen, wenn er jo recht einig mit fich felber war. Und wie beneibete er dann 
nicht jene jelbitbewuhte Umbejonnenheit, in deren Feuer Denken und Hanbeln 
in eins zufammenfchmelzen. Die Menſchen, welche jo waren, erfchienen ihm 
wie Kentauren, Mann und Pferd aus einem Guß, Gedanke und Sprung eins, 
ein Ganzes, während er felber geteilt war in Reiter und Pferd, ber Gedanke 
für fi und der Sprung für ſich. 

Wenn er fi vorftellte, daß er Fran Boye feine Liebe geftehe, und er 
mußte fi num einmal alles vorjtellen, dann fah er fich jo deutlich in diefer 
Lage, feine ganze Haltung, feine Bewegung, feine ganze Perjon, von vorn, 
von der Seite und vom Rüden, ſah fich jo unficher gemacht von diefer fieber- 
haften Angſt vor dem Handeln, die ihn ſtets lähmte und ihm alle Geiftesgegen- 
wart raubte, daß er daftand und eime Antwort hinnahm, wie er einen Schlag 
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hingenommen hätte, der ihn in die Kniee finfen machte, ftatt fie hinzunehmen, 
wie man einen Federball in Empfang nimmt, den man auf wer weiß wie viele 
Arten zurüdwerfen fann, und der auf wer weiß wie viele andre Arten wieder 
berfliegen fann. 

Er wollte fprechen, und er wollte jchreiben, aber es gelang ihm niemals, 
offen mit der Sprache herauszugehen. Es fam nicht weiter als bis zu ver— 
blümten Erklärungen, oder dazu, daß er fich fcheinbar in halb angenommener 
lyriſcher Leidenjchaftlichkeit zu einem liebeswarmen Worte, zu ſchwärmeriſchen 
Wünfchen hinreißen ließ. Aber trogdem fam es doch allmählich zu einem Ver: 
hältnis zwifchen ihnen, zu einem eigentümlichen Verhältnis, erzeugt aus der 
demütigen Liebe eines Jünglings, aus dem traumesichwülen Verlangen eines 
Phantaften und dem Wunjche eines Weibes, in romantifcher Unnahbarfeit be- 
gehrt zu werben. Und das Verhältnis zwijchen ihnen ward zu einer Mythe, 
über deren Entftehung fie fich beide nicht klar waren, zu einer ftillen, ſtuben⸗ 
fuftbleichen Mythe von einer jchönen Frau, die in ihrer früheſten Jugend einen 
von den Heroen des Geiftes geliebt hatte, welcher von dannen gezogen war, 
um in einem fernen Lande zur jterben, vergeffen und verlaffen. Und die jchöne 
rau hatte trauernd lange Jahre dahin gelebt, aber niemand ahnte ihren 
Kummer, nur die Einfamkeit war heilig genug, ihr Leid zu fchauen. Da kam 
ein Süngling, der jenen Geifteshelden feinen Meifter nannte, und der durch- 
drungen war von feinem Geijte, erfüllt von feinem Werke. Und er liebte das 
trauernde Weib. Ihr aber war es, als jtiegen längft entjchwundne, glüdliche 
Tage aus ihrem Grabe, ſodaß fich alles jeltfam ſüß verwirrte, und Vergangen- 
heit und Gegenwart zu einem filberverjchleierten, bämmerigen Traumtage ver- 
ichmolzen, umd fie liebte den Jüngling halb um feiner ſelbſt Willen, halb ala 
Schatten eine andern, und fie gab ihm ihre halbe Seele völlig hin! Aber 
feife mußte er auftreten, damit der Traum nicht entfloh, ftreng mußte er über 
jeine heißen irdifchen Wünſche wachen, damit fie nicht die fühe Dämmerung 
verjcheuchten, und fie zu neuem Schmerz erwachte. 

Allmählich gewann aber ihr Verhältnis unter dem Schutze diefer Mythe 
doch feitere Formen. Sie fagten Du zu einander und nannten fich, wenn 
fie allein waren, bei ihren Vornamen — Niel® und Tema —, und die Gegen- 
wart der bleichen Nichte wurde jo viel wie möglich beſchränkt. Wohl verfuchte 
Niels Hin und wieder einmal, die gezogenen Schranken zu durchbrechen, aber 
Frau Boye war ihm viel zu überlegen, um nicht mit Leichtigkeit dieſen Em- 
pörungsverjuch nieberjchlagen zu können, und bald ergab fich Niels wieder und 
fand fi von neuem für eine Weile in dieſe Licbesphantafie mit lebenden 
Bildern. Das Verhältnis verfumpfte weder zu platonifcher Fadheit, noch glitt 
e3 im der einförmigen Ruhe der Gewohnheit dahin. Ruhe war dasjenige, was 
ihm am wenigiten eigen war. Niels Lyhnes Hoffnung ermüdete nie, und wurde 
fie auch jedesmal, wenn fie begehrlich aufflammte, janft in ihre Schranfen 
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zurückgewieſen, ſo glühte ſie darum im Verborgnen nur deſto heißer. Und wie 
wurde dieſe Hoffnung am Leben erhalten durch Frau Boyes tauſenderlei Liebes— 
fünfte, durch ihre herausfordernde Naivität! Und dann Hatte fie dad Spiel 
auch nicht immer jo ganz und gar in der Hand, benn es fonnte zuweilen dor: 
fommen, daß das Blut in feinem Müßiggang davon träumte, diefe halbgezähmte 
Liebe zu belohnen. 

Blieb jo diejes Verhältnis für Niels Lyhnes verträumte, wenn auch lebens- 
durſtige Natur bloß ein Spiel, jo war es doch ein ernjthaftes Spiel, beichäf- 
tigend genug, um ihm eine Leidenfchaftsgrundlage zu geben, auf der er fich 
entwideln konnte. 

Und das war ein Bedürfnis für ihn. Es follte ja ein Dichter aus Niels 
Lyhne werden, und e3 waren auch genug Bedingungen in feinem äußern Leben 
gewejen, bie jeine Neigungen nach diejer Richtung hinlenfen konnten, genug, 
die feine Fähigkeiten einer ſolchen Aufgabe dienftbar machen fonnten. Bis heute 
freilich hatte er nicht viel andres gehabt als feine Träume, und nichts ift ein- 
fürmiger und cintöniger, als ein jolches Phantafieleben, denn in dem fcheinbar 
unendlichen, ewig wechjelnden Lande der Träume giebt es in der That nur 
beftimmte, kurze, gebahnte Wege, auf die fich der ganze Verkehr beichränft und 
von denen niemand weichen darf. Die Menſchen fünnen jehr verjchieden jein, 
ihre Träume aber find es nicht, denn die drei, vier Dinge, die fie begehren, 
erlangen fie ja mehr oder weniger jchnell im Traume, mehr oder weniger voll- 
fommen, aber fie verlangen fie doch ſtets jämtlich; es giebt ja niemand, ber 
fi) mit leeren Händen träumte. Darum lernt fich auch niemand im Traume 
kennen, wird ſich niemand in Träumen feiner Eigentümlichfeiten bewußt, denn 
der Traum weiß nichts davon, wie man ſich begnügt, den Schag zu gewinnen, 
wie man ihn fahren läßt, wenn man ihn verliert, wie jatt man wird, wenn 
man genießt, welchen Weg man einjchlägt, wenn man entbehrt. 

Niels Lohne hatte deswegen auch von der äjfthetiichen Perfönlichkeit im 
allgemeinen ausgehend gedichtet: der Lenz war für ihn eine Zeit des Schwelleng 
und Knoſpens, das Meer war groß, die Liebe jüß und der Tod traurig, Er 
jelber war nicht weiter in dieſe Poefie eingedrungen, er machte nur Verſe. Jetzt 
aber wurde das ander! Seht, wo er um die Liebe eines Weibes warb, imo 
er wollte, daß fie ihn lieben follte, ihn, ihn, Niels Lyhne von Lönborggaard, 
der dreiundzwanzig Jahre zählte, ein wenig vornübergebeugt ging, ſchöne 
Hände und Heine Ohren hatte, der überaus jchüchtern war, der wiünjchte, 
daß fie ihm lieben follte, ihm perjönlich und nicht den ibealifirten Nikolaus 
feiner Träume, mit dem ftolzen Gang, den fichern Manieren, und ber ein wenig 
älter war! Seht fing er an, fich lebhaft für diefen Niels zu intereffiren, mit 
dem er eigentlich bis dahin mur wie mit einem weniger präfentabeln Freunde 
verfehrt Hatte. Er war viel zu beichäftigt geweſen, fich mit dem auszuftaffiren, 
was ihm fehlte, als daß er Zeit gehabt hätte, das zu jehen, was er wirklich 
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beiaß; jet aber fing er mit der Leidenſchaft eines Forſchers an, fein eignes 
Ih aus Kindheitderinnerungen und SKindheitseindrüden, aus den wirklich ges 
lebten Augenbliden feines Lebens heranszufammeln, und mit frohem Staunen 
jah er, wie das alles zu einander paßte, Stüd für Stüd, und er fügte alles 
zujammen zu einer ungleich fympathifcheren Perjönlichkeit, ald die war, ber er 
im Traume nachgelaufen, ungleich wahrer, fräftiger, willensftärfer. Died war 
nicht mehr der tote Klo eines Ideals; das wirkliche Leben mit feinen wunder- 
lichen, unergründfichen Thätigfeiten jpielte in taufendfarbigem Wechjel mit hinein. 
Du lieber Himmel, er Hatte ja Kräfte, die er brauchen fonnte, jo wie fie waren, 
er war ja Aladdin; e8 gab ja nichts, wonach er die Hände ausgejtredt hatte, 
ohne daß es aus den Wolfen herab ihm in den Turban gefallen war. 

Und jegt fam eine glüdliche Zeit für Niels. Die glüdliche Zeit, in ber 
die mächtige Schwungfraft der Entwidlung uns jubelnd Hinwegführt über bie 
toten Punkte in unfrer Natur, wo alles in und wächſt und vollfommner wird, 
ſodaß wir im Übermaß unfrer Kraft die Schultern, wenn es fein muß, ſelbſt 
gegen Berge jtemmen und mutig den Bau des babylonifchen Turmes beginnen, 
der bi8 an den Himmel reichen foll, der freilich nur das armjelige Bruchjtüd 
eine? Kolofjes wird, an dem man den ganzen Reſt des Lebens mit zaghaften 
Türmchen und jonderbaren Erfern weiterbaut. 

Alles war wie verändert; Natur, Fähigkeiten und Arbeit griffen im 
einander wie ein XTriebrad in das andre, da war feine Rede von einem Inne⸗ 
halten, von einer Freude über dad Gelungene, denn das Fertige wurde jofort 
verwworfen, er war ja unter der Arbeit gewachjen, es wurde nur die Stufe, auf 
bes er emporflomm zu dem ſtets zurüchweichenden Ziel, Stufe auf Stufe zurüds 
gelegte Wege, die jchon wieder vergefjen waren, während noch fein Fußtritt 
auf ihnen wiederhallte. 

Uber während er jo von neuen Kräften und neuen Gedanken einer größern 
Reife, einem weitern Geſichtskreiſe entgegengetragen wurde, fühlte er fich auch 
allmäglich immer einfamer, denn feine Belannten und Parteigenofjen blieben 
einer nach dem andern zurüd und verloren fich in demjelben Maße, wie er 
ihnen jein Interefje nicht mehr bewahren Eonnte. Wurde es ihm doch von 
Tag zu Tag ſchwerer, irgend welchen Unterſchied zu finden zwiſchen diejen 
DOppojitionsmännern und der Mehrheit, gegen welche fie opponirten. Es ver 
ſchwamm für ihn alles zu einer großen feindlichen Maſſe, die uur Langeweile 
bedeutete. Was jchrieben fie denn auch, wenn fie mit ihren Liedern zum An 
griff aufforderten? Nichts als peſſimiſtiſche Gedichte, deren Inhalt war, daß 
Hunde treuer feien als Menjchen, und Zuchthäusler oft ehrlicher ala diejenigen, 
bie jrei einher gingen; wohlredende Phrajen über den Vorzug des grünen 
Waldes und ber braunen Haide vor dem ftaubigen Städten; Erzählungen von 
der Tugendhaftigkeit des Bauernjtandes und den Laftern der Reichen, von dem 
Blute der Natur und der Bleichſucht der Bildung; Schaufpiele, die von dem 
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Unverftande des Alters und der höhern Berechtigung der Jugend handelten. 
Wie genügſam waren ſie nicht, wenn ſie ſchrieben! Dann war es doch beſſer, 
wenn ſie innerhalb ihrer ſichern vier Wände redeten! Nein, wenn er einmal 
ſo weit kam, dann ſollte Muſik erſchallen, Poſaunenmuſik! 

Auch mit den alten Freunden war es nicht mehr wie früher. Beſonders 
mit Frithjof. Der Grund lag darin, daß Frithjof, eine poſitive Natur mit 
gutem Kopf und breitem Rücken, ſich darüber hergemacht hatte, Heiberg recht 
gründlih zu ftudiren; er hatte alles für baare Münze genommen, daß bie 
Spyitematifer Kluge Leute jeien, die ihre Syfteme nad) ihren Werfen machen und 
nicht ihre Werke nad) ihren Syitemen. Und es geht ja nun einmal jo, daß 
junge Leute, die unter die Macht eines Syſtems geraten find, gern auch große 
Dogmatifer werden, infolge der Löblichen Liebe, welche die Jugend meiftenteild 
für die fertigen Zuftände, für das Befeitigte, das Abſolute hegt. Und wenn 
man nun auf ſolche Weije Inhaber der ganzen Wahrheit geworden ijt, der 
ganzen, echten Wahrheit, wäre ed da nicht unverzeihlich, wenn man jie ganz 
für ſich behalten und jeine weniger glüdlich gejtellten Mitmenjchen ihren eignen 
ichiefen Weg gehen laffen wollte, ftatt fie zu leiten und zu belehren, jtatt mit 
fiebevoller Unbarmherzigfeit ihre wilden Schößlinge zu ergreifen, fie mit freund» 
licher Gewalt an die Mauer zu treiben und ihnen dann £lar zu machen, welche 
Richtung fie in ihrer Entwidlung einzufchlagen haben, um eines Tages, wenn 
auch erjt jpät, als richtige, künftliche Spalierö dem gütigen Freunde danken zu 
fönnen für alle die Mühe, die er fich mit ihnen gemacht hat? 

Niels pflegte zwar zu jagen, daß er nichts fo ſehr zu jchägen wilje als 
Kritik, aber dejfenungeachtet z0g er die Bewunderung vor, und er fonnte fich 
durchaus nicht darein finden, jich von Frithjof kritiſiren zu lafjen, den er ſtets 
als jeinen Leibeignen betrachtet hatte und der auch ſtets entzüdt gewejen war, 
die Livree feiner Anfichten und Überzeugungen zu tragen. Und jet fam er 
und wollte den Gleichgejtellten jpielen in der jelbft gewählten Masferadentradht , 
eined Talars! Das mußte natürlich zurücdgewiejen werden. Niels verjuchte 
zuerit, in überlegner Gutmütigfeit Frithjof vor fich jelber lächerlich zu machen, 
und als ihm das mipglüdte, nahm er jeine Zuflucht zu unverjchämten Behaup- 
tungen, die aber zu erörtern er fich zu erhaben fühlte; er ftellte fie nur in 
ihrer baroden Abjcheulichkeit hin und zog ſich dann Hinter ein höhniſches Schweigen 
zurüd. So famen fie auseinander. 

Mit Erik ging es beffer. Über ihrer Knabenfreundſchaft hatte ſtets etwas 
Zurüdhaltendes, eine gewiffe geiftige Schambaftigfeit gelegen, und dadurch hatten 
fie die allzu genaue gegenfeitige Bekanntſchaft vermieden, die eine jo große 
Gefahr für die Freundfchaft tft; fie waren im Feitjaal ihrer Seele mit einander 
begeiftert gewejen, hatten fich gemütlich und vertraulich im Wohnzimmer unter: 
halten, aber fie waren nicht in den mehr entlegnen Räumen ihrer Seelenwohnung 
aus» und eingegangen. 
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Das war auch jet nicht anders. Die Zurüdhaltung war womöglich nod) 
größer, jedenfalls bei Niels, aber die Freundſchaft war darum nicht geringer, 
und ihr Hauptedjtein war jet, wie auch früher, Nield Lyhnes Bewunderung 
für das Friſche, Lebensfrohe, das Erik eigen war, daß er ſich jo heimisch im 
Leben fühlte, jo bereit, zuzugreifen und zu nehmen. Aber Niels fonnte ſich 
nicht verbergen, daß die Freundſchaft ziemlich einfeitig war, nicht etwa weil 
Erik des wahren Freundichaftsfinnes entbehrte oder weil er fein Zutrauen zu 
Niels hatte. Im Gegenteil, e8 konnte wohl niemand eine höhere Meinung von 
Niels haben als gerade Erif, er glaubte ihn fich jo weit überlegen an Begabung, 
daß von Kritik feine Rede fein konnte, aber gleichzeitig mit diefer blinden An— 
erfennung hielt er auch das, womit Niels ſich beichäftigte, wie das, was jene 
Gedanken in Anſpruch nahm, für weit über den Gefichtsfreis hinausreichend, 
den er mit jeinen Augen erreichen konnte. Er war feit überzeugt, daß Niels 
auf dem Wege, den er fich erwählt hatte, vorwärts? fommen würde, aber er 
war ebenſo überzeugt, daß fein Fuß nichts auf dieſem Wege zu juchen babe, 
und deswegen betrat er ihn gar nicht. 

Das war num freilich ein wenig hart für Niels, denn obwohl Erifs Jdeale 
nicht die feinigen waren und dasjenige, welchem Erik in jeiner Kunſt Ausdrud 
verleihen wollte, da8 Romantifche oder das Sentimental-Romantifche, ihm feines: 
wegs jympatiich war, jo konnte er doch perjönlich eine breitere, vieljeitigere 
Sympathie empfinden und darin getreulich der Entwidlung des Freundes folgen, 
fi) mit ihm freuen, wenn er Erfolge hatte, feine Hoffnung aufs neue bejeelen, 
wenn er jtillitand. 

So fam e3, daß die Freundſchaft eine einfeitige war, und es war nicht zu 
verwundern, daß es Niels jegt, wo fich jo viel Neues in ihm Bahn brach und 
deswegen das Bedürfnis fich mitzuteilen und verjtanden zu werden doppelt groß 
war, Far ward, wie unzulänglich diefe Freundichaft war, und daß er, dadurch 
erbittert, den bis dahin fo rüdfichtsvoll beurteilten Freund einer jchärfern Kritik 
unterzog. So entitand ein trauriges Gefühl der VBereinfamung in ihm; es war, 
al3 wenn alles, was er aus der Heimat mitgebracht, was er von Kindheit auf 
bejeffen hatte, von ihm abfiele, ihn fahren liche, als wenn er vergefjen, verlafjen 
wäre. Die Thür, die zu dem Alten führte, war verriegelt, und er jtand mit leeren 
Händen davor und allein; was er entbehrte, was er verlangte, mußte er fich 
jelber erringen, neue freunde, ein neues Heim, einen neuen Herzensraum und 
neue Erinnerungen. (Fortfegung folgt.) 





Rleinere Mitteilungen. 


Das Wort „Töchterſchule.“ Gegenüber den wenn auch nicht gerade 
verteidigenden, fo doch einigermaßen entjchuldigenden Zeilen, in denen Gotthold 
Kreyenberg in feinem Auffage „Die Bildung der Töchter höherer Stände“ im elften 
Hefte der diesjährigen Grenzboten den Ausdrud „Töchterfchule* befpricht, fchreibt 
und ein andrer unfrer gejhäßten Mitarbeiter: 

Keller rechnet in feinem „deutfchen Antibarbarus“ unter die Gallizismen und 
wohlfeilen VBornehmthuereien auch den Ausdrud „Töchterſchule.“ Töchter find die 
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Mädchen doch nur den Eltern, nicht aber der Schule gegenüber. Man müßte ja, 
wenn der Ausdruck berechtigt wäre, aud) von Söhneſchulen ſprechen künnen. (In 
Stuttgart beftand allerdings ums Jahr 1860 ein „PBenfionat für Söhne“; zum 
Glück jcheint das aber feine Nahahmung gefunden zu haben.) Und warum ſoll 
denn die deutjche Sprache geflifjentlic die Armut der franzöfiihen nahahmen, die 
für Mädchen und Todter nur das Wort fille Hat? Im jechzehnten Jahrhundert 
gründete man „Mägbdleinfhulen,” und wenn in einer Schulordnung dad Wort 
„Zöchterlein” vorfam, fo war es an einer Stelle, wo den Eltern ind Gewiſſen 
geredet wurde, auch die Mädchen in die Schule zu jchiden. Aufgekommen ift der 
Name „Töchterſchule“ erft in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Ludwig Zahn jchreibt darüber in feinem „Deutjchen Volkstum“ (1810): „Mägdchen- 
ſchulen — jo hieß es fonft und jo muß es auch wieder heißen. Töchter giebt es 
nur im Berhältniß zu den Eltern; Mägdchen ift die Bezeichnung des weiblichen 
Geſchlechts in einem gewiſſen Lebensalter. Eine einzelne Familie fann eine Töchter- 
fhule haben. Für eine allgemeine Bildungsanftalt ift der Ausdrud übel gewählt 
und ſprachwidrig. Wielleiht hat die Treibhausfucht der Eltern, die ihre Kinder 
nie frühzeitig genug großziehen können, dieſes finnlofe Wort erfunden und die 
AUffenliebe Hat dadurd zu verftehen geben wollen: Nur in zarter Jugend giebt es 
Töchter, fonft gleich darauf Damen! Welcher Falſchmünzer dies widerfinnige Wort 
geprägt, ift mir unbelfannt. Won Zürich aus ift e8 feit 1774 in Umlauf ge- 
fommen. Unfchuldige Gelegenheit zur weitern Verbreitung gab Höchft wahrſcheinlich 
Stuve in dem kurzen, aber immer noch lefenswerten Aufſatze: Ueber die Anlegung 
Öffentlicher Töchterfchulen (im zweiten Fragment von Campens ungenüßten Mitteln 
zur Beförderung der Induſtrie. Wolfenbüttel, 1786). Dem fjcheinen gefolgt zu 
fein Ufteri (Ueber die Töchterſchule in Züri) und Hartung (Kurze Nahricht von 
der Einrichtung der Berliner Töchterſchule. Berlin, 1792); endlich Niemeyer, 
durch den die Benennung gemein geworden.” In Zürich fcheint übrigens nod) 
jebt dad Wort „Tochter“ für Mädchen ſehr gebräuchlich zu fein. In Züricher 
Beitungen vom Jahre 1886 finden ſich zahlreiche Anzeigen, in denen eine Tochter 
eine Stelle ſucht oder bekannt macht, daß fie ihr „Portemonnaie‘ verloren habe. 
Ein vereinzelte VBorfommnis, aber ein würdiges Geitenftüd zu den in den 
Beitungen angepriefenen „höheren Töchterſchulen,“ „Privattöchterſchulen“ u. f. w. ift 
eine Anzeige in der Frankfurter Zeitung vom Jahre 1877 (Nr. 184), durch weldye 
eine „Berfteigerung von Damen- und Töchterſtiefeln“ angefündigt wird. 


Ein Preißausfhreiben. Der 1. Juli d. J. foll der litterarifchen Welt 
ein neues Wunder befcheeren: den Wahrheit3beweis nämlich für die „Wiedergeburt 
des Menjchen.“ 

Keine geringere Geiftesinftanz als der freilih inzwijchen in der Verſchmel— 
zung aller deutſchen Schriftfteller aufgegangene „Borftand des Wllgemeinen 
Deutfchen Schriftftellerverbandes“ zu Leipzig hat im vergangnen Jahre, zur Er— 
möglihung einer mit ihrem Sonderzwede allerdings durchaus in das Gebiet der 
Luftſchlöſſer zu verweifenden „Auguſt Senny-Stiftung,“ ein im Drud von Oswald 
Mutze in Leipzig in zwei Beröffentlihungen vom 15. Februar (bez. 10. Dftober) 
und vom 6. Juli 1887 erichienenes „Preisausſchreiben“ an alle deutſchen Schrift- 
fteler und Scriftftellerinnen erlafjen, um jenen Wahrheitöbeweis — auf Koften 
der Wahrheit natürlih! — zu erbringen. Leſſing mit den Schlußparagraphen 
feiner „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ foll nolens volens dazu herhalten. 

Man darf gejpannt fein, zu erfahren, wie ſich die deutfchen „Ritter und 
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Amazonen vom Geiſte“ zu diefem feierlichen, nicht allein Ehre und Ruhm, ſoudern 
and gang erfledlihe Sümmchen verjprechenden Wufrufe geftellt haben. 

Wenn nur dad von Herrn Auguſt Jenny mit einem Opfer von zehntaufend 
Markt jo hei erjehnte, von der genannten hohen Geiſtesinſtanz nach kunſtvoll 
entworfenem Bauriß der deutſchen Ritterfhaft vom Geifte fo warm zum Aufbau 
empfohlene Luftſchloß nicht bleiben müßte, was es eben ift — ein Luftſchloß! 

Wird wohl der Bauherr-Schwärmer, Urm in Arm mit ernften Männern 
der Wiſſenſchaft und Baukunſt, die diesmal allerdings ihres Eruftes ſchwerlich ein- 
gedenk geweſen fein dürften, wirklich Wirrköpfe oder Eulenspiegel ald Bauleute au 
befagtem Luftſchloß im weiten deutſchen Reiche gefunden haben? 
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Bu den — der Hamburger Stabdtbibliothek gehört unter andern eine 
außerorbentli reihe Sammlung von Briginaldruden und früheften Nachdrucken 
Lutheriſcher Schriften. Das vorliegende Buch verzeichnet und befchreibt deren allem 
aus den Jahren 1516 bis 1523, alfo den erften adjt Jahren von Luthers ſchrift⸗ 
ftellerifcher Thätigkeit, über 400 aus 14 verſchiednen Drudftädten, unter denen 
Wittenberg, Leipzig, Augsburg, Nürnberg, Straßburg und Bafel obenan ftehen. 
Aber wie verzeichnet e8 fiel Man kann ohne Uebertreibung fagen, daß alte Drucke 
noch nie und nirgend8 mit folder Sorgfalt und Genauigkeit beichrieben worden 
find wie in diefem Buche, und abgejehen von einer Meinen Aeußerlichkeit, die wir 
nit nahahmen oder zur Nachahmung empfehlen möchten, nämlich der etwas weit 
gehenden Vorliebe ded Herausgebers für Abkürzungen, für die er ſich überdies eine 
eigentümliche Manier zurechtgemacht hat (Drr Exx Ausgg Abbrevv Cptzz ı. ſ. mw.) 
ftehen wir nicht an, dieſes Verzeichnis von Lutherdrucken ald Tchlechthin muftergiltig 
zu bezeichnen. In erfter Linie wird das Buch natürlich Bibltothefaren, Antiquaren 
und Sammlern zu gute fommen. Sie werben dem Herausgeber gewiß alle dankbar fein 
für da8 wundervolle Hilfömittel, das er ihnen für ihre eignen Arbeiten auf dieſem 
Gebiete in die Hand gegeben hat. Wer aber glauben wollte, daß die Bedentung des 
Buches damit erfchöpft fei, würde fehr irren; es ift mehr als eine bloße bibliographiſche 
Urbeit, es enthält neben und zwifchen dem rein äußerlichen bibliographifchen Material 
fo viel Tehrreiche fachliche Himmeife und Winke, daß e8 auch für die wiſſenſchaftliche, 
das will jagen für die reformationsgefhichliche Forfchung, z. B. zur Entſcheidung 
chronologiſcher ober tertkritiicher Fragen, fortan ein unentbehrliches Hitfsmittel fein 
wird, Bu bebauern ift nur, daß dieſes Buch nicht zehn Jahre früher erfchrenen 
ift; welchen Gewinn hätten die erjten Bände der begonnenen großen Weimarer 
Lutherausgabe davon ziehen können! Hoffentlich kommt e8 den folgenden Bänden 
noch zu gute, und hoffentlich findet der Herausgeber alles, was ihm zur Fortſetzung 
feiner Arbeit ermuntern fann: Beit, Kraft und bie wohlverdiente Anerkennung. 


Für die Rebaktion verantwortid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunomw in Leipzig — Drud von Garl Marquart in Reipzig. 
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Die legte Seſſion des preußifchen Landtags. 


Jer preußiiche Landtag wurde für die legte Sejfion am 14. Januar 
SF eröffnet. Das Etatsjahr 1886/87 hatte um zweiunddreißig Mil 

2 lionen beſſer geſchloſſen, als veranſchlagt war; das Ergebnis iſt 
——— EN vorzugsweiſe auf die Überjchüffe bei der Eijenbahnverwaltung 
ee urlidzuführen. Jedes Jahr zeigt aufs neue, welche guten Erfolge 
die Staatseifenbahnpolitif hat und welcher Segen dem beutjchen Reiche nach 
allen Richtungen hin damit entgangen ift, daß der in den fiebziger Jahren ger 
machte Vorſchlag der deutfchen Regierung, die Eijenbahnen zur Reichsſache zu 
machen, unglüdlicherweife von der Rüdjchrittöpolitif der Fortichrittspartei abge- 
wiejen wurde. Es ijt damals durch den Fortjchritt, dem leider auch eine große 
Anzahl Nationalliberaler folgte, vereitelt worden, dem Reiche für alle Zeiten 
jein ungerjtörbares Gefüge zu geben. Die partifularjtaatliche Politik hatte zu 
fchnell die Gefahr, die ihr drohte, begriffen, um nicht fofort fie für alle Zeit 
zu befeitigen. Wenige Tage, nachdem das Reichseifenbagnprojeft durch den 
Fortjchritt und feinen damaligen nationalliberalen Anhang zu Falle gekommen 
war, verftaatlichte Sachfen feine Eijenbahnen und zieht ſeitdem den beiten Teil 
feiner Einnahmen von daher. Auf ſolche Sachen muß man von Zeit zu Zeit 
immer wieder hinweifen, um die Bornirtheit des Fortſchritts dem deutſchen 
Volke vor die Augen zu führen und den Nationalliberalen zu zeigen, was fie 
an ihrer ehemaligen Verbindung mit dem Fortjchritt gehabt haben. Auch jeßt, 
wo der preufifche Etat nicht nur für 1886/87 diefen Überſchuß von zweiund- 
dreißig Millionen aufwies, jondern auch der Etat von 1887/88 fein Defizit, 
vielmehr einen Überfhuß von achtundzwanzig Millionen hat, war das dem 
Ehren-Richter und feinen Mamelufen ein Zeichen von der bisherigen Vortreff— 
fichkeit ihrer, der fortfchrittlichen Finanzpolitil. Denn Preußen, jo meinte der 

@renzboten II. 1888. 63 





EI Die letzte Seſſion des preußiſchen £andtags. 











große Staatsmann, hätte auch ohne Neichshilfe fein Defizit ftopfen können, 
d. 5. die Branntweinſteuer hätte nicht genehmigt werden jollen. Wo der Staat 
das Geld zu feinen militärischen Ausgaben hernehmen jollte, das bleibt das 
Geheimnis der großen Politiler. Daß Preußen zumal durch die Branntwein- 
fteuer davor behütet worden ift, mit einem Defizit von fünfzig Millionen im 
das neue Etatsjahr einzutreten, daß es für Preußen, fowie für die andern 
deutjchen Staaten recht gute Zwede giebt, für die die etwa übrig bleibenden 
Summen angewendet werden fönnen, ift doch nur ein Unglüd in den Augen der 
Nörgler und der Doftrinäre des Nichtsthuns mit ihrem „freien Spiel der wirt- 
ſchaftlichen Kräfte.” Daß fich diefer unfruchtbare Doktrinarismus nicht mehr 
in der Lage fieht, obenauf zu fein, darin bejteht „der Mangel an Idealen,“ 
der nach freifinniger Klage uns und befonders unjre Jugend jetzt beherricht, jene 
„Opportunitätspolitik,“ jene „Bergötterung der Autorität,“ jener „nationale 
Chauvinismus unjrer Zeit,“ und was bie Fortichrittshelden zufammen mit den 
Sozialdemokraten noch für andre jchöne Bezeichnungen haben, womit fie unjre 
Beit charafterifiren. Auch Hierin befinden fich natürlich die Deutjchfreifinnigen 
in brüderlicher Freundichaft mit den Ultramontanen, wie denn 3. B. Dr. Jörg 
„das Gift des Nationalismus" als das bezeichnet, woraus das Werk Kaiſer 
Wilhelms, die deutjche Einigung, hervorgegangen fei. Wir können mit diefem 
nationalen Zuge der Zeit zufrieden fein; im Grunde bejteht er doch nur darin, 
daß unſre Gejellichaft angefangen hat, der politiichen Charlatanerie den Rücken 
zu kehren und die antinationale Niedertradht in den Bann zu thun. Wenn die 
deutjchfreifinnigen Zeitungen ihren Ärger über alles durch fchlimme Prophe- 
zeiungen über die Zukunft unſers Volkes zu erfennen geben, jo kann man 
ihnen das gerade jo gern gejtatten, al8 man es dem großen Finanzmann Eugen 
Richter gern geftattete, daß er in feinem Ürger die Aufftellung des Eifenbahn- 
etats als „tendenziös knapp gehalten“ bezeichnete; war das doch nur der Ärger 
darüber, daß der Vortreffliche bei dem BVerfehrsrüdgang von 1885/86 die 
Prophezeiung gethan hatte, das Staatsbahnſyſtem werde bald in Trümmer gehen. 

Ungefähr um diefelbe Beit, wo der preußijche Landtag zufammentrat, wurde 
mit großem Pompe die „goldne Hochzeit” Leos XIIL gefeiert. Wir erwähnen 
dies Ereignis hier wegen der Antwort, die bei dieſer Gelegenheit vom Papſt 
auf die Anſprache des Grafen Brühl, des Abgejandten des Kaiſers Wilhelm, 
gegeben wurde. Sie betrachtet den Kulturlampf in Preußen als abgejchlofien, 
enthält aber die Stelle, der deutjche Kaifer möge das Werk (des Friedens» 
ichlufjes mit der Kirche in Preußen) Frönen; es knüpften fich daran die höchiten 
Interefjen der Religion und auch da3 Wohl der Katholifen Deutſchlands. Der 
Papft wollte damit jagen, daß es fein Heißefter Wunfch fei, deffen Erfüllung 
er erwarte, daß der deutſche Kaijer für Wiedergewinnung der weltlichen Herr- 
ichaft des Papſtes eintrete. Das wird Feinesfalls gefchehen, auch nicht von 
den Nachfolgern Wilhelms; der Papſt wird fich hierin ebenſo gründlich irren, 
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wie er ſich darin geirrt hat, daß er meinte, die Huldigungen auch der prote— 
ſtantiſchen Fürſten und Länder gälten dem Papſttum. Sie galten nur ihm, 
dem gegenwärtigen Papſte, der als Seelenhirt ſeiner Gläubigen ſich dem Staate 
gegenüber verſöhnlich bewieſen und mancherlei zur Beruhigung der katholiſchen 
Gemüter beigetragen hat, nachdem durch ſeinen Vorgänger eine wilde Kaplans— 
herrſchaft aufgekommen war. Weil man zu Leo das gute Vertrauen hat, daß 
er dieſe fromme Demagogie auch künftig niederhalten wird, ſo huldigte man 
ihm auch proteſtantiſcherſeits, eine Huldigung, die ſofort ihr Ende finden würde, 
wenn man dieſes Vertrauen nicht mehr haben dürfte. Denn die Liebe zum 
Papſte kann gegenüber der Liebe zum Vaterlande nur bei den Zentrumsmännern 
den erſten Platz einnehmen, und dann, ſo oft es ihnen paßt, bei dem deutſchen 
Freiſinn. 

Im Abgeordnetenhauſe hatte auch die diesjährige Seſſion, wie das für die 
Oppoſition nicht anders geht, ihre Polendebatte; der Abgeordnete Jagdzewski 
hielt einen langatmigen Vortrag in Betreff der Verfügungen des Kultusminiſters 
vom 7. September und 6. Oktober 1887 über den polniſchen Sprachunterricht in 
ſämtlichen Volksſchulen der Provinzen Poſen und Weſtpreußen. Herr Windthorſt 
benutzte dieſe Gelegenheit, um ſeine Herzenswünſche wieder einmal zu offenbaren, 
er meinte, bei dem beunruhigenden Zuſtande unſrer Zeit ſollte man nicht einen 
großen Teil der Bevölkerung erbittern, es ſei doch fraglich, wenn das Schlimmſte 
eintrete, mit welchem Patriotismus dann das fünfte Armeekorps in Aktion treten 
werde. Wir müßten uns vorjehen, meinte der Welfe, „da die Polen ung nicht 
den Stoß zurüdgeben.“ Nur in Deutichland kann man die Duldung jo weit 
augarten lafjen, dab in der Vertretung eines Landes dieje mittelbare Auffor- 
derung zur Fahnenflucht ruhig angehört wird. Das Zentrum fpielte überhaupt 
wieder in ber polnischen Frage feine gewohnte Rolle. Die Agitation gegen 
Erzbiſchof Dinder nahm ihren Anfang; e8 entwidelte ſich damit ein Gegenjat 
zwijchen der fatholifchen Kirchenfeitung und der national-polnischen Agitation; 
auch Hierbei leiftete das deutſche Zentrum den Polen jeine Handlangerdienite. 
Wo ericheint diefe vaterlandslofe Partei nicht, wenn es gilt, gegen Preußen 
zu jiehen? 

Zugleich mit der Verlängerung ber Legislaturperiode im Reichdtage wurde 
die im preußifchen Abgeordnetenhaufe angenommen. Bet der Debatte trat hier 
noch unverhüllter ala im Reichdtage das Beſtreben der flerikal-freifinnigen Min- 
derheit hervor, durch ihre Reden Material zu jchaffen für Agitations- und be— 
fonders für Wahlzwede. Nur bei einer Sache gaben fie das Deflamiren auf, 
nachdem fie gründlich durch die Erfahrung belehrt worden waren, daß fich da 
nichts mehr thun laffe; das war, als die Rechnungsablegung über die Güter: 
anfäufe in Polen kam. Kein Deutjchfreifinniger wagte gegenüber dem bis jet 
außgezeichnet gelungenen Werfe ein Wort zu jagen; fie hatten in vergangnen 
Tagen fich in diefer Sache gar zu jehr blamirt. Auch Herr Windthorſt ſchwieg 


500 Die letzte Seffion des preußiſchen gandtags. 5 





ganz Still, felbft als ein Redner der polnischen Fraktion die Regierung anklagte, 
daß fie nur Proteftanten bei der Anfiedlung berüdfichtige. Es war die Ge- 
walt der Thatjachen, der Herr Hänel gerade jo gut wie Herr Windthorft Hier 
unterlag, wie bei der Wehrvorlage im Reichstage. 

Am 27. Februar rücdte Herr Windthorft mit feinem Verſuche heraus, 
den er bereits in ber GSozialiftendebatte im Neichötage angekündigt hatte, den 
etwas ind Stoden geratenen Kulturfampf im preußischen Abgeorbnetenhaufe 
wieder einigermaßen in Bewegung zu bringen. Er, „ber volkstümlichſte und 
gefeiertfte Mann Deutichlands in diefem Jahrhundert,“ wie ihn die katholiſchen 
Blätter nennen, hatte fich auch außerhalb der politijchen Vertretungsförper für 
diefen Verſuch verpflichtet. So hatte er auf der Trierer Katholifenverfammlung 
gejagt: „Das Schulauffichtsgefeg muß vor allem fallen! Die Schule gehört 
der Kirche, fie muß wieder vollftändig firchlich werden.“ Darauf hatte ber 
„Friedensbiſchof“ Korum ihn gepriefen als „den greifen Helden, der die Schlachten 
Gottes anführt.” Die kirchlichen Wirren find nun einmal für Herrn Windthorft 
die bejte Lebensluft; und jo brachte er denn feinen Antrag ein, zufolge deffen die 
preußische Volksſchule nicht mehr Sache des Staates, fondern der Kirche fein 
fol. Denn darauf läuft der Antrag hinaus, der angeblich den zweiten Abjag 
des Art. 24 der Berfaffung vom 31. Januar 1850: „Den religiöfen Unterricht 
in der Bolfsjchule leiten die betreffenden Religionsgejelichaften“ zur Wahrheit 
machen fol. Verlangt nämlich wird in dem Antrage, daß fein Lehrer ohne die 
dauernde Zuftimmung des Biſchofs in einer fatholifchen Volksſchule Preußens 
angeftellt werde. Zugleich beantragte der Prinz von Aremberg, daß die wieder 
in Preußen zugelafjenen geijtlichen Orden Korporationgrechte und damit bie 
Bermögensverwaltung erhalten jollen. Der lettere Antrag war leider als on- 
ſequenz unfrer ſtaatskirchlichen Geſetzgebung unter gewiffen Kautelen nicht von 
der Hand zu weijen; mit dem Windthorjtichen Antrage dagegen, ber in vier 
Alineas vier fogenannte „berechtigte Ansprüche” auf Auslieferung der Schule 
an die Kirche aufjtellte, war es vorläufig nur auf eine politische Demonftration 
abgejehen, die vom Papſte eine Art Sanftion dadurch befam, daß dieſer, als 
er zu berjelben Zeit die deutjchen Pilger mit dem Biſchof von Mainz an der 
Spiße empfing, dieſe aufforderte, die Sache der Katholiken mit allen Kräften 
zu verteidigen. Sie follten fortfahren, in Deutjchland für die Freiheit und Un— 
abhängigfeit der Kirche zu wirken. Bejondre Belehrungen wolle er ihnen nicht 
erteilen, fie fänden fie in der Encyflifa an die preußifchen und bairichen Bi- 
ſchöfe. Damit follten denn den Katholifen die Alinens Windthorjts befonders 
ans Herz gelegt fein, von denen das erjte auf nichts andres Hinausläuft, als 
auf Einführung einer umgefehrten Anzeigepflicht, wenn nach feiner Beitimmung 
fein fatholischer Lehrer ohne die Genehmigung der kirchlichen Obern an einer 
Volksschule angeftellt werden fanı. Nach Alinea 2 bis 4 aber können bie 
kirchlichen Obern nicht nur ſolche Geiftliche mit ber Oberaufficht über den Re 











x Die lette Seffion des preußifchen Landtags. 501 


ligionsunterricht betrauen, die dem Staate nicht geeignet erfcheinen, jondern die 
fichlichen Aufjichtsorgane können auch fonft in den wichtigften Unterrichts» 
zweigen in der Volksſchule diftatorifch jchalten; fie können durch die ihmen zu— 
fommende Beitimmung „des Umfanges des religiöfen Unterrichtsftoffes“ den 
ganzen Schulplan über den Haufen werfen und nad) Gefallen Konflikte Schaffen. 
Denn was fann nicht alles zum „religiöfen Unterrichtsftoff“ gerechnet werden ? 
Die Berufung auf Urt. 24 der preußiichen Verfaſſung war ja Hug ausge— 
jonnen; in der That aber kann man fich für ein Einjpruchs- und Maßrege— 
lungsrecht der Kirche jo wenig auf die Verfafjung berufen, daß fie gerade das 
Gegenteil des Windthorftichen Antrages enthält, denn dem Staate wird ohne 
irgend welche Klaufel die Anjtellung der Lehrer an der Volksschule zugeſprochen; 
und anders iſt e8 in Preußen jeit dem Beſtande der Verfaffung und früher nie 
gehandhabt worden. Das weiß natürlich auch Herr. Windthorft, es follte aber 
mit feinem Antrage die große Aktion im preußischen Landtage aufgeführt werden, 
die ihm im Reichdtage bei der Debatte Über die Legislaturperiode nicht hatte 
gelingen wollen. Und wenn man aud) jegt noch nicht die Volksſchule unter 
dem Titel der berechtigten Leitung des religiöfen Unterrichts durch die Reli— 
gionsgefellichaften an die Kirche ausgeliefert erhalten konnte, für die im Herbite 
vorzumnehmenden Wahlen fürs Abgeordnetenhaus gab doc der Antrag vortreff- 
lichen Agitationzftoff Her. Und damit war für Herrn Windthorft viel erreicht. 

Auch über die Zahl der proteftantischen Räte im Kultusminifterium, die 
dem Verhältnis der Proteftanten zu den Katholiken in der Bevölferungszahl 
nicht entipreche, hatte der welfiiche Störenfried wieder einmal zu Klagen; er 
hätte e8 gern, wenn die katholiſche Abteilung im Kultusminifterium wieder 
hergejtellt würde, damit, „was im Kultusminifterium vorgeht, von fatholifchen 
Augen überwacht“ fei. Fürwahr, ein herrliches Verlangen, eine jolche Staats— 
behörde! Für und ungefähr gerade jo annehmbar, wie für Italien das Ver— 
langen des Papſtes, der an feinem zehnjährigen Papitjubiläumstage es wieder 
einmal nicht laſſen konnte, über „die unverändert unwürdige Lage“ zu jammern, 
in welcher fi) der päpftliche Stuhl befinde, da „die Freiheit des Papftes von 
dem guten Willen“ derer abhänge, die am Ruder der Regierung jtünden. Das 
fei eine Lage, „in die er fich nicht ſchicken könne“ Er wird fich doch wohl 
hineinſchicken müſſen. Und wenn die Freiheit des Papftes nocd etwas mehr 
beichnitten wäre, als fie es thatjächlich ift, jo könnte das für die Ruhe und 
das Wohlbefinden der Welt gar nichts ſchaden. Was uns aber betrifft, fo 
werden wir und wohl hüten, dieſe Freiheit des heiligen Vaters, der „die Welt 
regiert,“ noch mit verftärfen zu helfen dadurch, daß in das wichtigite deutſche 
Kultusminifterium noch eine Anzahl Trabanten des Herrn Windthorft einziehen. 

Unfre proteftantiichen Klerikalen freilich würden uns jchwerlich vor einem 
neuen Einzug der katholifchen Abteilung ins Kultusminiftertum bewahren, wenn 
fie nur ihre den fatholiichen fehr verwandten, dem Staate jchädlichen Pläne 
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ausführen könnten. Zur Verbefferung der äußern Lage der Geiftlichen waren 
in den Kultusetat vier Millionen Mark eingeftellt worden, dreiviertel Millionen 
mehr als im vorigen Jahre, und 300000 Mark ala Entichädigung für den Ausfall 
von Stolgebühren. Herr von Hammerjtein beantragte dagegen für den eritern 
Fonds nicht vier, ſondern ſechs Millionen und als Entjchädigung 1005000 Marf. 
Diefe dreiviertel Millionen, aljo das diesjährige Mehr, will ein Antrag des Welfen 
Brüel zu einem Dispofitionsfonds der Bilchöfe und der evangelifchen Kirchen: 
behörbe machen, d. h. der Staat darf zahlen, die Kirche beftimmt aber allein, 
was mit dem Gelde geichehen fol. Am jchönften nimmt fich aber ein Antrag 
Hammerfteind aus, der die nach dem Wunſche der Kirche vermehrten Fonds, 
die der Staat für die evangelifche Landeskirche aufbringt, diejer in Bauſch und 
Bogen zur freien Verfügung ftellt, d. h. die bisher unter der Verantwortung 
des Kultusminiſters verwalteten Fonds follen der oberften Kirchenbehörde über- 
wiejen werben. Auf diefe Weile kann dann, jo hofft man mit Recht, die pro- 
teftantifch-evangelifche Kirche zu einer Flerifalsevangeliichen umgeftaltet werden. 
Wenn die größere Unterjtügung des Staates dazu dient, jolche Pläne reifen 
zu laffen, jo ift zu wünjchen, daß der Staat der Aufwendung weiterer Staats— 
mittel für die Kirche fchleunigft ein Ende mache; wenn folche Tendenzen in 
der evangelifchen Kirche fich geltend machen dürfen, jo ift jelbft der Antrag der 
Sreifonfervativen, daß die königliche Staatsregierung nad) Anhörung der obern 
evangelifchen Kirchenbehörden prüfen joll, welche dringenden firchlichen Be— 
dürfniffe, insbejondre in Bezug auf die Begründung neuer PBarochien, die 
Regelung des Stolgebührenwejens und die Errichtung von Vikariaten, zu 
befriedigen find, und dafür Sorge tragen fol, daß die zur Befriedigung diefer 
Bedürfniffe erforderlichen Summen behufs Verwendung durch ben Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten nad) Benehmen mit ben obern Kirchenbehörden 
dauernd zur Verfügung gejtellt werben ſollen — jelbjt diefer Antrag ift dann 
jehr bedenklicher Natur. Diefer jehr weit entgegenlommende Antrag hat nur 
Sim, wenn da8 bisher bejtehende Verhältnis von Staat und Kirche erhalten 
bleibt, ein Verhältnis, welches die Dberhoheit des Staates für die äußere 
Kirchenleitung anerkennt und für die Kirche ſelbſt das gebeihlichte if. Kann 
der Staat auch bei der proteftantiichen Kirche nicht auf ein vertrauensvolles 
Zufammentwirfen mit den firchlichen Organen rechnen, jo darf er nicht einen 
Pfennig mehr an die Kirche zahlen, ald er muß; anders nährt er feinen Feind; 
ob proteftantiich oder Fatholiich, ift dann ganz gleich. Darauf wies in der 
Debatte vor allen der Abgeordnete von Zedlig-Neufirch Hin, der überhaupt 
unfrer Hochfirchlichen Bewegung gegenüber ein ſehr richtiges Urteil hat. Er 
machte darauf aufmerfjam, daß der Antrag Hammerſteins beabfichtige, die Aus— 
gaben des Staates ohne Ausficht auf Dedung zu vermehren, und daß es be 
denklich jei, auch die Zukunft für jo große Summen aus der Staatsfaffe zu 
binden. Wenn aber die Anträge Brüels und Hammerfteins auf dem gemein« 
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jamen Grundgedanken beruhten, die Mittel für die Kirche in vollem Umfange 
aus dem Rahmen der ftaatlichen Fonds auszufcheiden und der evangelifchen 
Kirche ein für alle mal zur freien Verfügung zu gewähren, fo dürften fie ſich 
nicht auf die Verfügung vom 30. Dezember 1810 berufen, da dieſe nur für 
reichlichere Dotirung der Pfarreien, nicht der evangelifchen Kirche fpreche, auch 
ſei Bismarcks Ausdrud von der beſſern Dotirung nicht jo zu verftehen, daß 
er damit eine Verftärfung der geiftlichen Macht bezwede. Das trifft die Sache; 
Brüel und Genoſſen wollen gar nichts andres, ald daß die Kirchenbehörden 
die freie Verfügung über erhöhte ftaatliche Fonds befommen, um damit klerikale 
Biele zu verfolgen. Der Ton, den unfre Flerialsevangelifchen Zeitjchriften oft 
anjchlagen, zeigt das fehr deutlich. Wenn ein Mitarbeiter der Zöcklerſchen 
Klirchenzeitung 1882 behauptete, ohne Einwendung von feiten der Redaktion 
zu finden: „Der Papft ift der berufene Statthalter Jeſu Ehrifti auf Erben. 
Unfer proteftantifches Gewiſſen hindert uns nicht im geringften, dieſen römijchen 
Anſpruch zu fonzediren,“ jo braucht dazu nur noch ein wenig Welfenpolitif 
zu fommen, und es wird die Sprache der „Wedjtimmen fürs fatholiiche Volt“ 
daraus, wenn dieſe fchreiben: „Das Unglüd dabei, daß die deutjchen Lande 
unter einen Hut oder vielmehr unter eine Pidelhaube gebracht wurden, it daß 
jene Pidelhaube ein Haupt trägt, welches Proteftant und Freimaurer iſt.“ 
Dis zu welchem Grade von Gemeinfamfeit unſre protejtantifchen Klerikalen 
mit dem Bapjttum bereitd gefommen find, fann man aus den Worten erjehen, 
die die „Germania“ vor einiger Zeit als aus der Feder des Leipziger Profeſſors 
Kahnis ſtammend brachte: „Wir teilen mit der römischen Kirche das apojto- 
liche, daS nicäno= fonftantinopolitanische, das athanafianische Symbol — das 
ift eine gewaltige Summe von Wahrheiten. Darum jollen wir den Conjenjus 
höher anjchlagen und tiefer durchfühlen lernen, als es bisher gejchehen iſt. 
Darnad) jollten wir die grünproteftantiiche Polemik endlich einmal aufgeben. ... 
In einer Zeit wie die unfrige fällt ein Stüd Chriftentum, wenn irgend ein 
römifches Institut fällt.“ Da ift es nicht zu verwundern, wenn ultramon= 
tane Schriftfteller wie Sebaſtian Brunner diefen Leipziger Profeffor „einen 
die Zeit verftehenden Protejtanten” nennen, d. 5. in ihrem Sinne einen guten 
römischen Katholiken. Freilich reden unfre proteftantiichen Klerikalen nicht alle 
jo. Der Stöderfche Reichsbote jowohl als die Kirchliche Monatsichrift fordern 
vor der Hand nur „Epiflopalverfafjung als Ergänzung und Srönung der 
beftehenden Presbyterial-Synodalverfaffung.“ Aber eine in ich befejtigte ſo— 
genannte „freie“ Kirche hat es in ihrer Natur und kann nicht anders, fie wendet 
fich gegen den modernen Staat; je freier fie ift, defto jtaatsfeindlicher. Darum 
darf vom Staate nicht? gewährt werden, was dazu bient, jene Befejtigung und 
Berfteifung der Kirche in fich jelbit zu begünftigen; wir haben genug an einer 
katholischen Kirche, darum feine Dotation der evangelifchen Kirche nach dem 
Vorbilde der latholiſchen! 
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Der Erfolg der kirchenpolitiſchen Debatte war, daß in der Sitzung vom 
17. März der Tit. 5 des Kap. 124, der die vier Millionen zur Verbeſſerung 
der äußern Lage der Geiftlichen aller Belenntniffe enthielt, mit dem Antrage 
von Enneccerus angenommen wurde: „Die königliche Staatsregierung aufzu- 
fordern, den Fonds im Kap. 124 Tit. 5 im Staatshaushalte für das Jahr 1889 
bis 1890 fo zu bemeffen, daf das Mindefteintommen der bereit3 fünf Jahre 
im Amte befindlichen Geiftlichen neben freier Wohnung in evangelijchen Pfarren 
2400 Mark, in fatholijchen 1800 Mark beträgt und in zwedmäßig abgejtuften 
Zwiſchenräumen für die evangelifchen Geiftlichen auf 3600 Marf, für die fatho- 
liſchen auf 2400 Mark nad) fünfundzwanzigjähriger Amtsdauer ſteigt.“ Damit 
jcheint der Kirche und ihren Intereffen am beiten gebient zu fein. 

Inzwifchen hatte Kaiſer Friedrih am 15. März wie an den deutſchen 
Reichstag fo auch an dem preußifchen Landtag feine Botjchaft gerichtet. Es 
war eine alte Hoffnung der Deutichfreifinnigen geweſen, dereinft den Nachfolger 
Kaifer Wilhelms für fi) in Beichlag zu nehmen. In dieſer Hoffnung begeg- 
neten fie fich mit Streifen, die von fremden, befonders englijchen Intereffen in 
Bewegung gejegt werden. Und fo dachten fie denn auch den neuen Kaiſer als 
von einem Verlangen nad) einer deutjchfreifinnigen Reichsſtags- und Landtags 
mehrheit erfüllt, wo der alte Epuf jofort wieder losgehen könnte in Verbin— 
dung mit der ultramontan-Jozialiftiich-welfiichpolnijch-däntjch-franzöftichen Ver: 
brüderung. Beide Botichaften aber zeigten, daß es den beutjchfreifinnigen 
Wünfchen und deren jchon lange geleijteten Unterſtützung von feiten hoher Ber: 
fonen nicht gelungen war, den Kanzler vom Kaiſer zu trennen. Was insbe— 
fondre die Botſchaft an den Landtag betrifft, fo ftellt der Kaiſer als Biel feines 
Strebens dad Glück und die Wohlfahrt des Vaterlandes hin, wobei er in den 
Wegen Kaifer Wilhelms wandeln wolle, was näher dahin bezeichnet wird, daf 
er dieſes Biel erreichen will in gewiffenhafter Beobachtung der Berfaffung, unter 
Wahrung der Machtfülle der Krone und in vertrauensvollem Zuſammenwirken 
mit der Landesvertretung. 

Nachdem das Abgeordnetenhaus, ebenjo wie das Herrenhaus, eine warm« 
herzige Adrefje an den König erlafjen und jeine notwendigften Gejchäfte abge- 
widelt hatte, vertagte e3 fich 6iß zum 11. April. Dagegen erlebte das Herren- 
haus, noch bevor es am 24. März in die Oſterferien ging, einen Antrag ber 
hochlirchlichen Partei, die Regierung zu einer Vorlage für den Landtag auf- 
zufordern, durch die der evangeliichen Landesfirche die für ihre dringenditen 
Bebürfniffe — namentlich zur Begründung neuer Parochien und zum Bau neuer 
Kirchen jowohl in übermäßig ftarfen Gemeinden, al3 beſonders in der Diajpora, 
zur Herftellung firchlicher Scminarien und zur Einführung von Vifariaten, zur 
Ablöjung der Stolgebühren, zur Ausübung des Kirchenregiments und zur Be 
Itreitung eines ausreichenden Einkommens der Geiftlichen und nach deren Tode 
zur Unterftägung ihrer Angehörigen — notwendigen Mittel in Form gefeglicher 
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Regelung dauernd gewährt werden jollen. Durch Einſprache von Strudmann 
und Miquel, die fi) die Uberrumpelung verbaten, wurde der Antrag vertagt. 

Nachdem das Abgeordnetenhaus wieder zufammengetreten war, wurde ihm 
eine Notjtandsvorlage gemacht zur Heilung der entjeglichen Wafjerfchäden, die 
in der Zwiſchenzeit mehrere Provinzen des preußiichen Staates betroffen 
hatten. Es wurden vierumdzwanzig Millionen verlangt, wovon zwanzig Mil- 
lionen für die Notleidenden verwendet werden jollten. Dieſe Notitandsvorlage 
wurde ohne viele Debatten angenommen; ebenjo ein Geſetz betreffend die An— 
lage neuer Eijenbahnlinien und Sekundärbahnen. 

Als Hierauf das Volksfchullaftengefeg zur erften Beratung fam, wurde 
$ 1 der Klommiffionsvorlage angenommen, wonach aus der Staatsfafje ein jähr- 
licher Beitrag zu dem Dienfteinfommen dev Lehrer geleiftet wird in der Höhe 
von zwanzig Millionen. Sehr unangenehm war das Gejeh den Ultramontanen; 
dad ging aus der Umfleidung hervor, in die, wie der Kultusminiſter jagte, 
Herr Windthorſt fein Nein vor dem Landtage hüllte. Herr Windthorjt meinte, 
es wäre Doch bejjer, den Gemeinden einfach die Summe zu überweifen, um die 
Gemeindelajten zu verringern oder die Lehrerbejoldungen zu erhöhen. Natürlich 
liegt ihm an letzterm gar nichts, wohl aber liegt ihm daran, daß die Schule 
nicht vom Staate abhängig erjcheint, was er auch deutlich zu verjtehen gab. 
Sie joll Sache der Gemeinde fein und der Familie, d. h. in den Händen des 
Priefters liegen. Minifter von Goßler erwiederte ihm, daß auch er die Schule 
der Gemeinde lajfen wolle, aber der politischen, wobei der Staat ſich feinen 
Einfluß auf die Schule wahrt. 

Wichtig war die Debatte zu $ 5. Die Kommiffion hatte fejtgejegt: Er- 
hebung von Schulgeld bei Volksſchulen findet nicht jtatt. Es ſoll aber bei 
Schulen, bei denen der Ausfall durch Aufhebung des Schulgeldes größer wäre 
al3 der Staatszuſchuß, einftweilige Forterhebung des Schulgeldes ftattfinden. 
Schulgelderhebung ſoll geitattet fein, wenn genügend jchulgeldfreie Schulen in 
dem Bezirke vorhanden find. Dagegen wollten die Nationalliberalen (Antrag 
Hobrechts) die Erhebung des Schulgeldes längſtens für die Dauer von zehn 
Jahren geftatten, und außerdem in einzelnen gehobenen Volksſchulen. Die 
Kommiffionsauffaffung ging aber durd). 

Ein heftiger Streit entjtand bei der zweiten Beratung des Volksſchullaſten— 
geſetzes. $ 25 der Verfaffung vom 31. Januar 1850 bejtimmt in feinem erjten 
Abfage, daß die Mittel für die Volksjchule von den Gemeinden und im Falle 
des nachgewiejenen Unvermögens ergänzungsweile vom Staate aufgebracht werden 
jolfen. Da nun das Volfsfchullaftengefeg mit der Überweifung von zwanzig 
Millionen an die Gemeinden von diefem Falle abfieht, jo jah ein großer Teil 
der Abgeordneten darin eine Verfaffungsänderung, und die Kommiſſion jchaltete 
den $ 6a ($ 7) ein, durch den jener Abſatz in $ 25 der Verfaſſungsurkunde 
dahin abgeändert wird, dab die Beihilfe des Staates auch da eintreten fann, 
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wo das Unvermögen der Gemeinde nicht vorliegt. Diejer Kommiſſionsbeſchluß 
wurde leider und zwar mit 215 gegen 108 Stimmen angenommen, obgleich 
der Abgeordnete Gneift nachwies, daß feit 1850 ſchon mehrfach Beitimmungen 
zur Ausführung des Art. 25 getroffen worden find, die gleicher Art waren 
wie die Negierungsvorlage, ohne daß fie als eine Verfaffungsänderung wären 
angejehen worden, und obgleich er weiter daran erinnerte, daß bei Annahme 
von $ 6a das Geſetz über die Lehrerpenfionen und die Alterszulagen, ſowie nod) 
eine Anzahl andrer neuer Maßregeln ber Unterrichtsverwaltung als verfaffungs- 
widrig erflärt und in Frage geftellt würden. Der Art. 25 ſetze dem Fall feit, 
wo der Staat unterjtügen müffe, nicht, wo er dürfe. Gneift bejchuldigte die 
Juriſten, daß fie als Abgeordnete zu wenig die ratio legis ind Auge zu faſſen 
vermöchten und dem Gejeßgeber jo eine geradezu finnlofe Willendmeinung unter: 
legten. Der Staat habe den hohen Beruf, die nationale Erziehung zu fördern 
und in allen Stufen zu unterjtügen. Unjern Juriften aber wolle es nicht ge 
fingen, unfre öffentlichen rechtlichen Inftitutionen im Zuſammenhange anzujehen 
und zu beurteilen; fie trügen ihre privatrechtlichen Anſchauungen in das öffent: 
liche Necht über, wo fie von Unheil feien. Das ift eine alte und fehr berech— 
tigte lage; in ber Konfliktzeit hat dies Unheil den Staat in eine Gefahr auf 
Leben und Tod gebracht. Aber auch jeit jener Zeit haben fich viele unfrer 
Juristen wenig als Sachverftändige für die Normen des öffentlichen Rechts ge- 
zeigt, die ihrer Praris fern liegen. Sieht man auf die Geicdhichte der legten 
jechsundzwanzig Jahre, fo muß man Gneift Recht geben, wenn er behauptet, 
daß die Juriften bei ihrer Thätigfeit als Zivil- und Strafrichter „eine Ver— 
wirrung in bie einfachjten Rechtsmaterien bringen, wenn fie die ihnen gewohnte 
Interpretation auf Gebiete anwenden, wo man jo nicht interpretiren darf.“ 
Auch der Abgeordnete von Zeblig-Neuficch wies das beinahe and Lächerliche 
ftreifende de3 Kommiſſionsvorſchlages nach, wenn er jagte: „Vielleicht ſollen 
im nächſten Sahre abermals zwei Millionen verteilt werden; ſoll dann wieder 
eine Berfaffungsänderung bejchlofjen werden?“ Aber Zentrum, Polen, Deutjch- 
freifinnige, das Gros der Konjervativen, einzelne Nationalliberale und drei Frei- 
fonjervative jtimmten für den Paragraphen. Bei der dritten Leſung wurden 
die Beichlüffe der zweiten beſtätigt. Much wurde noch eine Refolution ange 
nommen: „bie Regierung aufzufordern, auf die angemeffene gefegliche Ordnung 
des Lehrerbefoldungswejend und namentlic, der Alterszulagen unter Einführung 
einer dritten weitern Stufe derjelben Bedacht zu nehmen.“ Und zwar jollen 
die den Volksſchullehrern zu bewilligenden Alterszulagen in drei Stufen nad) 
zehn-, zwanzig- und breißigjähriger Dienftzeit in Höhe von 100, 200 und 
300 Mark gewährt werden. 

Das Geſetz erfüllt eine alte Beitimmung der Verfaffung. Es wäre aber 
unheilvoll geworden, wenn es, wie das eine Beit lang drohte, ſchließlich die 
Wirkung gehabt hätte, das Verhältnis zwijchen Konſervativen und National- 


Die legte Seffion des preufifhen Landtags. 507 








liberalen zu ftören. Es war zwiſchen den Kartellparteien ein höchft unerquid: 
licher Streit au&gebrochen, an den Ultramontane wie Fortichrittliche große Hoff: 
nungen für fich fnüpften. Man warf den Konfervativen vor, hinter dem Rüden 
der andern Kartellparteien mit dem Zentrum konfpirirt zu haben. Das Geſetz 
wurde aber jchlieglich fait einftimmig angenommen mit $ 7, d.h. der Annahme 
einer Berfajjungsänderung. 

Da nun nad Anficht des Haufe eine Verfafjungsänderung vorlag, jo 
war erjt nad) einundzwanzig Tagen derjelbe Beichluß wieder zu faſſen, ehe das 
Gefeh ind Herrenhaus gelangen fonnte. Daher bejchäftigte ſich das Abgeord— 
netenhaus in der Zwilchenzeit mit der Erledigung von etlichen andern, der De: 
batte wenig bedürfenden Vorlagen. Dahin gehörte insbejondre eine die Regu: 
lirung der Weichjel und Nogat betreffende Vorlage, ferner eine ſolche, die 
die Kreis: und Provinzialordnung für Schleswig-Holftein, jowie eine, die 
die Berfaffung der Nealgemeinden in der Provinz Hannover betraf, und 
etliche andre von geringerer Bedeutung. E3 war gut, daß dies Dinge waren, 
die ſich rein gejchäftlich erledigen ließen, dem das Haus zeigte bereits ſichtbare 
Spuren von Ermüdung. In diefem Zuftande ließ es fich durch einen Ridert- 
jchen Antrag zum Verſuch eined Barlamentgeingriffes in die Erefutive verleiten. 
Der Antrag forderte die königliche Staatsregierung auf, an die Behörden bie 
Anweiſung ergehen zu laffen, daß bei der Gründung der Urwahlbezirke die Be- 
ftimmung des $ 2 des Neglements über die Ausführung der Wahlen zum Ab- 
georbnetenhaufe (daß jeder Urwahlbezirk ein möglichit zufammenhängendes und 
abgerundetes Ganze bilden joll) ftet3 und überall genau beobachtet werde. Mi- 
nifter Puttlamer machte darauf aufmerffjam, daß nad) Art. 51 die Regierung 
allein die Vollzieherin der Gejege jet, auch jei der Untrag bei dem gänzlichen 
Mangel an Beranlafjung überflüjfig, Das war umjo richtiger, als die Zahl 
der Wahlprotefte verfchwindend Fein war. Der Antrag hatte nur den Hinter: 
grund, einer. ganzen Verwaltung ein Stigma zu geben. Merhvürdig, daß 
die Nationalliberalen, wenigjtens nicht alle, noch nicht wifjen, was ſolche deutjch- 
freifinnige Anträge bedeuten. Weil einmal im Jahre 1861, zur Zeit der neuen 
Ära, der damalige Minifter des Innern, Graf Schwerin, fein Einverjtändnis 
mit einem ähnlichen Antrage Lyskowslys erklärt Hatte, darum jollte auch jetzt, jo 
meinte man auf nationalliberaler Seite, im Jahre 1888 der Antrag berechtigt fein. 
Das ift aber doch ein Irrtum. Zwiſchen beiden Jahren liegt der lange Kampf 
Bismarcks; eine Errungenschaft desfelben, und zwar eine der wertvolliten, ijt, daß 
er die preußiiche VBerfaffung gegen derartige Gelüfte, als ob das Parlament 
Anweiſung darüber zu geben hätte, wie die Exekutive zu führen fei, ſichergeſtellt 
hat. Das vergeffen würde heißen, wieder in die Bahnen einlenfen, die vor der 
Sezeſſion betreten wurden, als das Parlament die Rolle einer Oberaufſichts— 
behörde über die Regierung in Anjpruh nahm Das muß man den Herren 
Nidert und Richter überlaffen. Das Parlament hat das Recht der Wahl- 
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prüfung, es hat das Necht, eine ungejetlich getroffene Wahl zu faffiren und 
etwwaige Ungejeglichkeiten der Beamten der Regierung zu überweifen. Weiter 
geht das Recht des Parlaments nicht. Aber ein Teil der Nationalliberalen vergaß 
das und ging auf die „Ridertiche Leimrute.“ Das „Deutfche Tageblatt“ bemerkte 
ganz richtig zur Kennzeichnung des Ridertichen Unternehmens: „Zu dem Ber- 
bleiben des Fürften Bismard im Amte macht man gute Miene wie zu einem 
böjen Spiele. Aber gleichzeitig möchte man durch einen neuen Minifter des 
Innern einen Keil in die Regierung treiben. ... Daher der beutjchfreifinnige 
Antrag im Abgeordnetenhaufe, der nichts weiter follte, als durch ein neues 
Stigma den Minifter von Puttlamer an hoher Stelle wieder in Erinnerung zu 
bringen.“ Der Antrag wurde mit 133 gegen 120 angenommen. War dur 
ihn einige Erregung ins Haus gefommen, fo legten fich die Wogen wieder nad) 
feiner Annahme; ein Teil derer, die dafür geftimmt hatten, hatte jelbit das 
Gefühl gänzlicher Unfruchtbarkeit folcher gejeßgeberifchen Arbeit. 

Es fam in dritter Leſung das Geſetz betreffend die Verleihung von Kor— 
porationsrechten an Niederlaffungen geiftliher Orden und Songregationen der 
katholischen Kirche, da8 ohne Debatte angenommen wurde, ebenjo eine Vorlage 
wegen der Ober-Spreeregulirung. 

Nun Hätte der beim Beginn der Seſſion bereits eingebrachte Schulantrag 
des Herrn Windthorft zur Verhandlung fommen jollen. Aber dazu fehlte alle 
Luft. Herr Windthorft jelbjt, der früher jo laut feinen Vorſtoß gegen die 
preußische Volksſchule angekündigt hatte, willigte jehr gern ein, daß jein Antrag 
nicht mehr zur Verhandlung gejtellt wurde. Und leider geichah es jo. Wäre 
eine Beiprechung erfolgt, jo würden die ultramontanen Bohrer diesmal jehr 
unangenehm zurüdgeftogen worden fein, denn in der Verteidigung der preußi- 
ichen Volksſchule als Staatsanjtalt Halten die nationalen Parteien alle zus 
fammen. Es wäre darum gut geweſen, wenn der Widerwille gegen die ultra- 
montane Wühleret die Konjervativen und Nationalliberalen, die, wie gejagt, 
zur großen Freude Herrn Windthorſts durch das Schullaftengejeg in Zwieſpalt 
geraten waren, wieder vereint hätte. Um dem zuvorzufommen, warf Herr Windt- 
horſt flugs feinen Antrag lieber ſelbſt für jetzt wenigſtens in den Papierkorb. 
Seine Schlauheit Half ihm aber doch nichts, die Dinge liefen ganz anders, als 
er dachte und wollte. Die Hoffnung, die Konjervativen, und zwar mitteld des 
$ 7 des Schullaſtengeſetzes, einzufangen, verjagte. 

Die Herrenhausfommilfion hatte nämlich das Schullaftengejeg nach den 
Beichlüffen des Abgeordnetenhauſes angenommen, aber zugleich eine Refolution, 
worin ausgefprochen wurde, daß die Verfaſſung bei derartigen Staatszuwendungen 
nicht den Nachweis der Bedürftigfeit fordere, d. h. alfo, daß feine Verfaſſungs— 
änderung vorliege. Die Kommiſſion hatte jo beichloffen, um nicht etwa durch 
Verwerfung des $ 7, der die Berfaffungsänderung annimmt, das ganze Geſetz 
zu Falle zu bringen. Diejer Antrag, wodurch einerjeits die Verfafjungsänderung 
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angenommen wurde, um fie anderſeits wieder nicht anzunehmen, war ja bedenf- 
fi genug. Außerdem hatte das Herrenhaus die Beitimmung geftrichen, nad 
welcher neben den fchufgeldfreien Volksſchulen ſolche mit Schulgeld zuläffig 
fein follten. 

Als nun am 14. Mai im Abgeordnetenhaufe das Schullaftengejeh wieder 
zur Leſung kam, fand die Abjtimmung nach den frühern Beichlüffen ftatt. Als 
aber im Herrenhaufe die Beratung ftattfand, ſprach der Finanzminifter jein leb— 
haftes Bedauern aus über die Aufnahme des $ 7. Er fand es ftark, wenn 
das Abgeorönetenhaufe die Zumutung an die Regierung und das Herrenhaus 
jtelle, etwas aus der Verfaffung berauszulefen, was nicht darin ftehe; auch 
fönne die Regierung nicht Hinter einer Reſolution Dedung ſuchen, wie das 
Herrenhaus; die Interpretation des Wbgeorbnetenhaufes ftehe dann für alle 
Zeiten feit. Diejen vernünftigen Gründen war e3 zu verdanfen, daß ber $ 7 
mit 96 gegen 25 Stimmen abgelehnt wurde. Über diefe Abftimmung des 
Herrenhaufes erhob fich insbeſondre ein Lärmendes Gefchrei auf jeiten des Zen— 
trumd. Die „Germania“ machte viel blauen Dunft mit allerhand „Gewiſſens— 
bedenken“; das Gewifjen derer, welche im Abgeordnetenhaufe für Verfaſſungs— 
veränderung geftimmt hätten, ſei damit gebunden; fie fönnten um ihres Gewiſſens 
willen ihre erjte Abjtimmung nicht ändern. Die „Germania“ als Hüterin des 
Gewifjens, das iſt koſtbar! Es ift derjelbe Unfug, den einft die Auguftenburger 
mit dem „Gewifjen“ trieben, als fie ihren eignen Staat haben wollten und Die 
Annerion als „Sünde“ verjchrieen. Aber heutzutage follte man doch gegen 
ſolchen Unfug, der politifche Dinge, die nur Sache des Urteils und des Verjtandes 
find, als Sache des Gewiſſens behandelt, gefichert fein. Ob ein Geſetz eine 
Verfaffungsänderung einfchließt und ob man feine frühere Überzeugung nad) 
Kenntnisnahme neuer Gründe und nochmaliger Prüfung nicht zu ändern hat, 
das ift jchlechterdings Sache des Verftandes und unterliegt der Belehrung. Am 
allerwenigften taugt die „Germania“ dazu, irgend einem Menfchen das Gewiſſen 
zu jchärfen. Sie wollte ums Leben gern den Riß, den das Schullaftengejeg 
zwiichen Konjervativen und Nationalliberalen gebracht hatte, erhalten und vers 
größern, dann wäre ja Ausficht gewejen für eine fonfervativstlerifale Mehrheit. 
Diefer Gefallen wurde ihr glüclicherweife nicht gethan. In der Sitzung vom 
25. Mai wurde die Wiederherftellung des $ 7, aljo die Annahme der Verfaſſungs— 
änderung, auch im Abgeordnetenhauſe mit 179 gegen 148 Stimmen abgelehnt. 
Damit war die Mehrheit für das Volfsjchullaftengejeg in der Herrenhaus: 
faffung gefichert. Das Zentrum und die Freiſinnigen ftimmten gejchlojfen für 
8 7. Sie gehören eben ihrer Natur nad) zufammen. Iſt doch der Freiſinn 
jest jogar joweit, daß er die Reformation Luthers, wie das neulich die „Volks— 
zeitung“ bei Gelegenheit einer von Haß erfüllten Kritik der Gneiftichen Rede an 
der Hutten-Sidingendenfmalsfeier mit nadten Worten ausſprach, als ein Une 
glüd des deutſchen Baterlandes Hinftellte. Und das wollen Freifinnige fein, Die 








die ganze Entwidlung unſers modernen Geiſteslebens durchftreichen! So findet 
fi) das par nobile fratrum in allen enticheidenden Stunden unſers Geſchickes 
zufammen, Ultramontane und Fortichritt, der in der That Nüdjchritt ift in 
unfrer geiftigen Entwicklung. 

Daß das Minifterium an den ganzen unerquidlichen Vorgängen bei dieſem 
87 eine Schuld treffe, weil der Minifter nicht zeitig genug jeine Anficht be 
züglich der Verfafjungsänderung kundgegeben habe, können wir durchaus nicht 
finden. Nachdem ohne irgend welches Bedenken von feiten des Abgeordneten: 
hauſes feit Jahren Alterszulagen an die Lehrer gewährt worden waren und 
nachdem durch die Initiative des Haufes die Staatsbehörde ermächtigt worden 
war, jedem penfionirten Lehrer aus der Staatskaſſe 600 Mark Penfion zu 
zahlen ohne alle Rüdficht auf den Vermögensſtand der Gemeinde, fonnte das 
Minifterium auch bei diefem Erleichterungsgejeg ber Volfsjchullaften nicht auf 
ein Bedenfen wegen Verfafjungsverlegung gefaßt fein. Die Regierung fonnte 
ſich alfo auch nicht früher gegen ſolche Verfafjungsbedenken wenden, als jie 
died gethan hat mit der Ausführung, die der Finanzminiſter am 18, April gab, 
freilich ohne Beachtung zu finden. Der mit vieler Mühe nun endlich beigelegte 
Konflikt zwifchen den nationalen Parteien zeigt aber wieder, wie jehr fich beide 
vor Reibereien hüten müffen, die dem Ganzen doch nur fchaden, mag auch 
dem Einzelnen die Haut noch fo ſehr darnach juden. Denn daß die Kon— 
jervativen nicht zu ihren heimlichen Verhandlungen mit dem Zentrum und zu 
ihrer Stellung mit dem $ 7 gegenüber den Nationalliberalen gekommen wären, 
wenn dieſe in der Kornzollfrage im Reichstage fie nicht geärgert hätten, ift 
wohl mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen. Dennoch, es ijt immer eine krank— 
hafte Neizbarfeit, wen zum Schaden des Ganzen der Ärger eine Rolle fpielt. 
Und wenn die beiden, Konjervative und Nationalliberale, fich ftreiten, jo kennt 
man den Dritten, der ſich freut. Wie fatal diefem Dritten die fchließliche Ver⸗ 
jöhnung der nationalen Parteien in diefer Sache war, das zeigte die Perle 
von Meppen, als fie höchſt erftaunt über Kleiſt-Retzow war, daß dieſer „am 
Abend feines Lebens einen Schritt thue, der die Schule ganz in die Hände 
des Staates liefert.“ Alſo hinc illae lacrimae! Auch hier jehen wir wieder: 
was bei allen Bernünftigen eine Auslegungsfrage, bei der Perle ſelbſt aber 
nicht8 andres als eine Parteifrage ift, das wollte fie zur Gewiffensfrage 
machen. Indeſſen werben fich nicht einmal die fünfzehn bis fechzehn Mil- 
lionen Katholifen, bie der Welfe dazu eineyerziren möchte, daß fie ihre 
Meinung ihren Gegnern „recht gründlich ad oculos auf dem Rüden zeigen“ 
jollen, zu dieſem Ererzitium, das übrigens auch denen, die dazu Luft hätten, 
Ihleht genug befommen könnte, gebrauchen laſſen. Da Hat der Welfe 
jeinen Mund wieder einmal zu voll genommen. Er Hat jich auch zu dieſer 
unverſchämten Sprache nur hinreißen laffen aus Ürger darüber, daß das 
Verhalten der Konjervativen ihm gezeigt hat, daß fie fich zu feinem Kampfe 
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um die Schule nicht gebrauchen lajjen werden. Sie haben das „Slartelljoch“ 
dem Pfaffenjoche vorgezogen, das Herr Windthorſt für fie in Bereitjchaft hielt. 
Denn das Bolfsichullaftengejeg wurde endgiltig mit 194 gegen 121 Stimmen 
angenommen. Die Sonfervativen trennten fi) vom Zentrum und Freiſinn. 
Das war eine heiljame That, mit der dieſe Seſſion endigte. 

Die Freifinnigen hatten aber diejes Ende nicht heranfommen Laffen können, 
ohne noch einmal durch ihren Oberlafai Eugen Richter dem Klaifer und der 
Kaiferin, man weiß nicht wozu und gegen wen, ihren Schuß in erjterbender 
Unterthänigfeit anbieten und erklären zu laſſen, daß fie fich „einem ſchwer— 
kranken Kaifer gegenüber verpflichtet fühlten, ihrer Loyalität doppelt ftarfen 
Ausdrud zu geben.” Auch hier hätte der Ehrenmann jtatt Loyalität richtiger 
Loyolität gejagt. Im diejer Loyolität ſprach er vom Staatöverrat, wobei der 
Staat3verräter niemand anders als Bißmard war, und verfündigte vor aller 
Welt, daß feine Zeitung „das Verdienſt habe, das Gefindel entlarvt zu haben.“ 
Therfites redet von „Geſindel,“ und dabei meint er nicht feine Leute! Risum 
teneatis, amici! Aber alles Brüllen und Wutjchäumen des zulegt vom Schreien 
heifer gewordenen Therſites konnte die Thatjache nicht wegbringen, daß die 
Freifinnigen auch am Schluffe diefer Sejjion „mit leeren Händen“ nad) Haufe 
gingen. Der Schluß erfolgte am 26. Mat abends jechs Uhr. 
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| 7 ined von den Gebieten, auf welchen und gegenwärtig vor allem 

x — Wandel not thut, iſt die Schule. Auf der richtigen Ausbildung 

BIS und Erziehung der Jugend beruht die ganze Bufunft unfers Volkes. 

: c SI Es foll bei und nicht jo werden wie in Frankreich. Was ift 
* = nun da zu thun? 

Das deutiche Volt beginnt über diefen Punkt laut und entjchieden feine 

Stimme zu erheben. Überall wird die Frage von ernjten Männern in Vereinen 






Den nachſtehenden Aufſatz Haben wir aufgeommen, nicht als ob der Standpunkt und 
die Perſpeltive des Verfafierd durchaus die unfrigen wären, jondern weil er Anfhauungen zum 
Ausdrud bringt, wie fie in gebildeten Laienkreifen Heute ſicherlich weit verbreitet, ja vielleicht 
die herrfchenden find, und weil c8 wünſchenswert ift, dab die Leute vom Fach diefe An- 
ſchauungen kennen lernen. 
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und Vereinigungen erivogen. Der Vortrag, den Brofefjor Breyer am 19. Sep: 
tember v. 3. zu Wiesbaden auf der Verſammlung der deutfchen Ärzte und 
Naturforjcher hielt, hat in vielen Streifen gezündet. Eine Petition des allgemeinen 
Ausschuffes für deutjche Schulreform an den preußiichen Kultusminifter hat 
Taujende von Unterfchriften aus allen Teilen Deutjchlands gefunden. Uns 
zweifelhaft werden die Regierungen es nicht unterlaffen, in diefer jo wichtigen 
Angelegenheit das deutſche Bolt um jeine Meinung zu befragen, fei es in den 
Sälen der Abgeordneten, ſei e8 auf andre Weile. Darum ift es dringend er- 
forderlih, daß das Wolf, d. h. wir, die Gebildeten und Befigenden, jetzt den 
Standpunkt dumpfer Unzufriedenheit auf diefem Gebiete verlaffen, daß wir uns 
Har machen: Was iſt denn an unfrer Schule verwerjlih? was muß als Beſſeres 
an die Stelle treten? 

Es iſt deutlich zu erfennen, daß in diefer Angelegenheit zwei völlig ent- 
gegengefegte Strömungen mit einander fämpfen. Die eine will die alte, weſentlich 
philologische Richtung unfrer Schulen beibehalten, höchjtens der neuen Zeit 
einige Zugeftändniffe machen; die andre will gründlich mit diefer aufräumen 
und an die Stelle der bisherigen „klaſſiſchen“ Bildung die naturwifjenfchaftliche 
fegen. Beide werden in Wort und Schrift eifrig und mit Überzeugung ver- 
fochten. Aus einer möglichjt ruhigen und jachlichen Erörterung der Frage wird 
und muß fich jchlieglich das ergeben, was für unfre Zeit mit dem Worte 
Wahrheit zu bezeichnen ift. Das Nachfolgende will ein Beitrag dazu fein. 

Wie foll unfre Jugend erzogen werden, um den Anforderungen zu genügen, 
die das neunzehnte Jahrhundert an ung ftellt und die in erhöhtem Maße das 
zwanzigſte an fie ftellen wird? und was jollen die Schulen dazu thun? So 
(autet unfre Frage. 

Kaum werfe ich die Frage auf, fo höre ich jchon den Chorus der Schul: 
männer mir einftimmig und dräuend zurufen: Zurüd! du fommft vor einen 
falfchen Areopag! Über die Angelegenheiten der Schule zu urteilen, ift nicht 
das Volt berufen, das find allein wir Männer vom Fady! 

Grundfalich, ihre Herren. Es Handelt ſich gar nicht darum, was die 
Schule wünjcht, fondern was das Leben als Mitgabe von der Schule fordert, 
damit man in den Stand gejegt werde, den Kampf ums Dafein zu fämpfen 
und den Pla auszufüllen, auf den man gejtellt iſt. Hierüber ein richtiges 
Urteil zu fällen, ift nicht der Schulmann fähig, der meift in fein Mufeum ge— 
bannt ift und die Welt kaum einen Feiertag fieht, der nie erfährt, welche Frucht 
die Saat trägt, die er auögeftreut hat; nein, dag find wir, wir gereiften Männer, 
die das Leben nach allen Richtungen hin kennen gelernt, die wir jelbft erfahren 
haben, was wir brauchten und — was uns fehlte. Darum muß der Schule 
das Piel, welches fie erreichen joll, von uns vorgezeichnet werden; über den 
Weg, auf dem dieſes Ziel zu erreichen ift, werden wir ſtets dor allem dem 
Rat und die Anficht der Männer vom Fach zu hören haben. 
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Ich glaube nun der Zuſtimmung aller Verſtändigen und Gutgeſinnten 
ſicher zu ſein, wenn ich die Antwort auf die Frage: Was ſoll unſre Schule 
leiſten? in folgenden Sätzen zuſammenfaſſe. Die Schule ſoll aufhören, eine 
bloße Anſtalt der Belehrung zu ſein; ſie ſoll ſich in hervorragendem Maße auch 
an der Erziehung der Jugend beteiligen, namentlich der körperlichen und der ſitt— 
lichen. Ihre Ziele müffen, der Wichtigfeit nad) geordnet, fein: 1. Körperlich 
gejunde und womöglich Fräftige und ſchöne Menjchen zu erziehen; 2. von 
Charakter jtarfe und gute Menfchen; 3. gebildete Menjchen, d. h. folche, die 
ein ihren Berhältniffen, namentlih ihrem Stande und Berufe entiprechendes 
Maß von Kenntniffen mit Harer Anſchauung, richtigem Denken und Urteilen 
und einem genügenden Sinne für das Schöne verbinden. 

Dazu wird freilich eine gründliche Umgeftaltung unfrer Schulen erforderlich 
jein, und zwar aller Schulen, auch der für das weibliche Geſchlecht, und das 
ift eine fchwere und nur langjam zu löſende Aufgabe. Aber es ift fchon 
Schwierigered unternommen und glüdlich durchgeführt worden. Und auch darin 
hat Profeſſor Preyer recht: Wenn nicht das gegenwärtige Gejchlecht, in gereifter 
Würdigung defjen, was die neue Zeit fordert, die veraltete Art unſers Schul- 
unterrichts umformt, dann wird es das fünftige umfo gründlicher tyun. Säumen 
wir aljo nicht! 

Das nächſte, wobei eine Reform einzujegen haben wird, find unzweifelhaft 
die Gymnaſien. Sie jollen die höhern Klaſſen des Volkes heranziehen, die 
Staatsbeamten, Lehrer, Ärzte, Geiftlichen, Offiziere u. |. w. Iſt es nun da das 
richtige, wenn fie, wie von vielen Seiten verlangt wird, die jogenannte Elaffiiche 
Bildung über Bord werfen und die natunwiljenjchaftliche an deren Stelle ſetzen? 
Der, da die klaſſiſche Bildung im wmejentlichen auf dem Studium ber alten 
Sprachen beruht, joll das Studium der alten Sprachen auch fernerhin auf den 
Gymnafien den Hauptlehrgegenftand bilden? Und wie ift es einzurichten? 
Gehen wir der Sache einmal auf den Grund. 

Die alten Sprachen — ſchon diejer Kollektivausdrud führt zu jchwerem 
Irrtume. Er wirft das Lateinische und das Griechifche in einen Topf; er ver: 
leitet zu dem Glauben, beide Sprachen jtünden als Unterrichtsgegenftand auf 
gleicher Stufe, fie jeien gar nicht von einander zu trennen. Das ift vollftändig 
falſch. Es ift im Gegenteil nötig, den Unterjchied der beiden Sprachen ſcharf 
hervorzuheben und fie jtreng zu jondern. 

Alfo zuvörderſt die lateinische Sprache! Was ijt der Zived ihres Studiums? 
Wie ift e8 einzurichten? 

Um die erfte diefer beiden Fragen zu beantworten, kann ich nicht umhin, 
zunächft mit zwei Worten mein Glaubensbefenntnis in Betreff des Verhältnifjes 
unſrer Zeit zum Altertum abzulegen. 

Der wejentliche Punkt, der die moderne Welt von der antifen jcheidet, it 
der religiöfe. Das Altertum war heidniſch — wir find Chriften. Unerörtert 

@renzboten II. 1888. 65 


514 Das Studium der alten Sprahen auf den Gymnafien. 
joll hier bleiben, ob die moderne Technik, d. h. die Art und Weiſe, wie wir die 
Kräfte der Natur unfern Zweden dienftbar gemacht haben, einen durchgreifenden 
Unterjchied zwiichen und und dem Altertume bildet. Aber in Betreff bes 
Wahren und des Schönen, aljo der Wifjenfchaft und der Kunft, ftehen wir ent- 
jchieden auf den Schultern des Altertums, find wir lediglich deſſen Schüler und 
Nachfolger. Und daraus folgt: wollen wir unſre moderne Kultur überhaupt 
gelten laffen (und das werden wir bis auf weiteres wohl müfjen), jo ift eine 
möglichjt genaue Kenntnis des Altertums, feiner Gefchichte, feiner Einrichtungen, 
feiner Sitten, feiner Anjchauungen, feiner Leiftungen und Errungenſchaften für 
ung, d. h. für alle Gebildeten, von größter Wichtigkeit, ja unerläßlich. 

Allerdings hat Profefjor Preyer in jener Verfammlung zu Wiesbaden 
erflärt, die Behauptung, die ganze moderne Bildung gründe fich auf den 
Bufammenhang mit dem klaſſiſchen Altertume, fei eine der größten Selbit- 
täufchungen. Denn in Wahrheit jei diefer Zufammenhang längit unterbrochen, 
und zwar durch Kopernifus, Galilei und Luther. Es müfje aufhören, daß die 
deutjche Jugend gezivungen werde zur geijtigen Auswanderung nad) Rom und 
Athen mit ihrem Aberglauben, ihrem Sklaventum und ihrer unchriftlichen Moral; 
daß fie genährt werde mit den Bürgerfriegen Griechenlands und Roms, ben 
Liebesabenteuern Jupiterd und den Unthaten römischer Cäfaren. Den Idealis— 
mus in der Jugend zu weden jei von höchſter Wichtigkeit; aber der jei un— 
abhängig vom Unterrichtsftoff; ein den Errungenjhaften der Naturforjchung 
entjprechend umgeformter Schulunterricht werde bei der Jugend genau dasjelbe 
ober mehr erreichen als die Bekanntſchaft mit dem Altertume. 

Wir Hegen die größte Hochachtung vor der Einfiht und dem männlichen 
Mute des Herrn Profeffor Preyer. Aber hier befindet er fich entſchieden im 
Irrtum. Zuvörderſt iſt es nicht wahr, daß Kopernifus, Galilei und Luther die 
Begründer unfrer modernen Bildung gewejen jeien: das waren der Humanis- 
mus und die Renaifjance, die Wiedererweder der antifen Wiſſenſchaft und Kunft. 
Sodann aber lernt doch die Jugend aus den alten Klaſſikern noch andres als 
Jupiter Liebesabenteuer und die Unthaten der römijchen Cäſaren. Woran 
entflammt fich denn der Idealismus der Jugend? An naturwifjenfchaftlichen 
Lehrfägen und Formeln? Nein, an dem, was die Menjchen empfinden und thun, 
an den leuchtenden Beijpielen von Tugend und Heldengröße, vor allem an 
Baterlandsliebe, an denen das Altertum jo reich ift. Mag immerhin die Jugend 
durch die Belanntjchaft mit dem Altertum etwas republifaniich angehaucht werden, 
darüber beruhige ſich Herr Profeſſor Preyer; die Jugend bedarf der Sllufionen, 
und dieſe find meift längſt verflogen, wenn der Mann berufen wird, ins öffent 
liche Leben einzutreten. 

Als die Römer fich die alte Welt unterwarfen, trugen fie auch ihre Sprache 
zu denjenigen Völkern, welche an Bildung unter ihnen ftanden, d. h. zu benen, 
welche nicht griechiiche Sprache und Kultur angenommen hatten. In Spanien 
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und Gallien (die Bretagne und die baskiſchen Provinzen ausgenommen) verſchwand 
die feltiiche Sprache fo vollftändig vor der lateinifchen, daß fogar die fpäter 
dort einwandernden Gothen, Alemannen und Franken die lateinische Sprache an: 
nahmen. In Deutichland blieb troß der römijchen Offupation das Germanifche 
unangetaftet. Für die ganze abendländiſche Chriftenheit aber wurde das La— 
teinifche die Schriftiprache, weil Rom fich vom politischen Mittelpunfte der 
Welt zum kirchlichen aufſchwang. Es verfloß fajt ein Jahrtaufend, bis fich eine 
italienijche, franzöſiſche, ſpaniſche, engliſche und deutjche Litteratur bildete. Auch 
dann aber blieb das Lateinische die Sprache, in welcher die Welt ſich ver- 
jtändigte; noch heute jchreibt der Papſt lateinifch. 

Nachdem in Deutjchland die erfte große Blüteperiode der Dichtfunft unter 
den Hohenftaufen vorübergegangen war, begann bei uns in Betreff der Sprache 
ein entjchiedener Rückſchritt. Da fam Luther und ſchuf uns umfre deutjche Proſa. 
Allerdings zerjtörte der dreißigjährige Krieg wieder vieles; auch mit der deutfchen 
Sprade ſah es troftlos aus; jelbjt der größte Mann des vorigen Jahrhunderts, 
Friedrich der Große, ftand ihr teilnahmlos, ja faſt feindfelig gegenüber. Dann 
aber erhoben fie Lejfing, Goethe und Schiller rajch zu der Höhe, welche fie jetzt 
den Sprachen der gebildetiten andrer Nationen gleichitellt. Jedenfalls ift aber die 
deutiche Sprache und Litteratur um zweihundert Jahre ſpäter zur Entwidlung 
gelangt als die italienifche, die ſpaniſche, die franzöfijche und die engliſche. Und 
das war wieder der Grund, weshalb das Lateinische in Deutichland weit länger 
üblich, ja notwendig blieb als anderswo, namentlich als Sprache der Behörden 
und der Wiſſenſchaft. Es hat bis tief in unfer Jahrhundert Hinein geragt; ich 
jelbft habe anfangs der vierziger Jahre noch mein erjtes Staatsexamen in la- 
teinischer Sprache ablegen müſſen. Das iſt Gottlob nun vorüber! 

Wozu dann aber jegt noch Lateinisch lernen? Nun, lautet die Antwort, 
zum Leſen und Berftehen der lateinischen Schriftfteller. Iſt das richtig? Iſt 
die Kenntnis ber lateinischen Litteratur wirklich jo wichtig? Und ift zum Ein: 
dringen in dieſe Litteratur die Kenntnis der lateinijchen Sprache fo unerläßlich, 
da man die Jugend zwingen muß, ſich neum Jahre hindurch angeftrengt mit 
ihr zu beichäftigen? ch meinesteild trage fein Bedenken, beide Fragen ent 
Ichieden mit Nein zu beantworten. 

Das eine zuvörderſt wird mir niemand abjtreiten: jede geiftige Errungen- 
Schaft der Römer und berer, welche nach ihnen in fateinijcher Sprache gefchrieben 
haben, iſt längſt von uns verarbeitet, in unfre Bildung übergegangen und in 
deutichen Büchern volljtändig und im leicht faßlicher Form vorhanden. Die 
Kenntnis des römischen Weſens und der römischen Gejchichte jchöpft feiner von 
uns aus den lateinijchen Schriftitellern, jondern aus dem deutſchen Schul- 
unterrichte und aus dem Lejen deutjcher Bücher. Aber die lateinische Poefie? 
Nun, jo viel fteht wohl feit: es giebt feine Sprache, welche in gleichem Maße 
geeignet wäre, fich nad Form und Inhalt fremden Sprachen jo anzufchmiegen, 
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fie fo in ihren Eigentümlichkeiten und Feinheiten wiederzugeben, wie die deutſche. 
Man nenne mir irgend cin hervorragendes Erzeugnis einer frembländijchen 
Litteratur alter und neuer Zeit, von dem wir nicht eine gute oder gar eine 
vorzügliche deutjche Überfegung hätten. Nur ein einziger unter dem alten 
Dichtern erjcheint mir nicht völlig ins Deutjche übertragbar: Horaz. Solche 
wie mit LZapidarjchrift gejchriebenen Worte wie Integer vitae oder Justum ac 
tenacem find nicht mit gleicher Kraft wiederzugeben. 

Auf die Frage aljo: Was foll gejchehen, damit unfre Jugend das römijche 
Weſen und den Inhalt der römischen Litteratur fich zu eigen mache? wird die 
Antwort vernünftigerweife nicht lauten: Man umnterrichte fie neun Jahre lang 
gründlich in der lateinischen Sprache, jondern: Man gebe ihnen von ben guten 
fateinifchen Schriftjtellern gute deutſche Überjegungen in die Hand und führe fie 
in den Sinn und Inhalt derjelben auf verftändige und fruchtbringende Weife ein. 

Sofort wird man mir einwenden: Das mag zur Not für den gebildeten 
Mann im allgemeinen genügen, aber nicht für dem fünftigen Juriſten, Arzt, 
Theologen und Philologen. Iſt dem aber wirklich jo? 

Allerdings kann der Mediziner, der Lateinisch und Griechiſch verſteht, den 
Hippofrates und den Galen in der Urfprache leſen. Er wird fich aber wohl 
hüten, das zu thun, ebenjfowenig wie ein Mathematiker von heute den Eutlid. 
Was die alten Ärzte gejchrieben haben, ift entweder längft überwundener Stand- 
punkt, oder es fteht viel bejjer in den modernen Büchern. 

Anders jcheint die Sache für den Juriften zu liegen. Das römiſche Recht 
bildet die Grundlage aller heutigen Rechte und wird dies ftetS thun. Immer 
wird der Unterricht in der Jurisprudenz mit den Injtitutionen und Pandekten 
beginnen. Aber diefer Unterricht wird im Kollegium auf gut Deutjch erteilt, 
Die angeführten Stellen aus dem Corpus juris dienen nur zur Bejtätigung 
deffen, was der Profeſſor auf Deutjch gejagt hat, und würden in guter beutjcher 
Überfegung genau dasſelbe leiften. 

Und nicht anders verhält e3 fich mit den Theologen. Für einen Paſtor 
reicht es vollſtändig aus, wenn er die Lutheriſche Bibelüberjegung inne hat; 
beffer als Luther wird er weder das Alte noch das Neue Teſtament überfegen; 
und der Ausübung feiner Seelforge kann es nur fchaden, wenn er fic mit den 
alten Kirchenvätern oder den lateinischen Abhandlungen der nachlutherifchen Zeit 
herumfchlägt. Man überlaffe alfo in diefen drei Fächern die Duellenforfchung 
den Fachgelehrten und Profefjoren; wer den Beruf praftiich auszuüben hat, der 
begnüge ich mit dem, was dieſe zu Tage gefördert haben. Mein Nat ijt in 
der That ganz Überflüffig; denn alle Welt verfährt bereits darnach. 

Daß die Philologen ſchon auf der Schule tüchtig Lateiniſch und Griechiſch 
fernen müfjen, verfteht jid) von jelbjt. Daraus nun aber ableiten, daß ihnen 
zu Gefallen auch alle übrigen Mitichüler das gleiche Joch tragen jollen, das 
fann nur ein ebenjo eingefleijchter als beicyränfter Philologe. 
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Nac) dem Gefagten wird man wohl nun erwarten, von mir die Schluß- 
folgerung zu hören, die man bereit in Schweden und der Schweiz praftiich 
gezogen hat und auf die auch unſre Realfchulmänner, bewußt oder unbewußt, 
zufteuern: das Lateinifche müſſe aufhören, Zwangslehrgegenftand für unfre 
Jugend zu fein. Es kommt aber anders. Ich behaupte vielmehr: Nächjt der 
eignen Mutterjpache ift Lateinisch das notwendigjte, was der gebildete Menſch 
überhaupt lernen kann. Ginge es nach mir, ſchon morgen würde jogar in den 
Mädchenjchulen das Lateinische eingeführt. Ich werde die Gründe nicht ſchuldig 
bleiben. 

Auf zweierlei zielt gegenwärtig aller Schulunterricht auf den Gymnafien 
ab: auf die Aneignung einer genügenden Menge pofitiver Kenntniſſe, aljo die 
Ausbildung des Gedächtnifjes, und auf die Anleitung zum richtigen und felb- 
jtändigen Denken, aljo die Entwidlung des Verſtandes. 

Sit nun die Kenntnis des Lateinischen als pofitive Kenntnis jchägbar? 
Meines Erachtens im höchiten Grade. Zwar durchaus nicht zum Eindringen in die 
lateinische Litteratur; wohl aber al3 Vorſtufe zur Erlernung moderner Sprachen, 
namentlich der frangöfifchen, italienischen, jpanifchen und engliichen. Der Aus: 
jpruch Kaiſer Karls V.: Ein Mann, der gut vier Sprachen jpricht, ift jo viel 
wert als vier Männer, hat doppelte und dreifache Geltung in unſrer Zeit, 
welche die Menfchen wild und rüdjichtslos durcheinander wirft. 

Es ift mir num durchaus nicht unbefannt, daß der Nuten des Lateinifchen 
als Grundlage der romanischen Sprachen angefochten worden iſt. Man hat 
gejagt: Um von Dresden nach Berlin zu reijen, weshalb joll man da erſt den 
Umweg über Leipzig machen? Ich erwiedere darauf: Der kürzeſte Weg ijt 
durchaus nicht immer der zwedmäßigfie; die ſchönen Windungen der Kunſt— 
ſtraßen in den Alpen führen weit ficherer und bequemer, meift auch rajcher zu 
den Päſſen hinauf, als wenn man rückſichtslos geradezu bergan fteigt. Freilich, 
würde die Frage jo geftellt: Iſt es notwendig oder unter allen Umftänden 
zwecdmäßig, daß, um Italienisch, Franzöfiich oder Spanisch zu lernen, man zuvor 
Rateinijch lerne? jo würde ich fie mit Nein beantworten. Denn jo hoch ich 
auch den Vorteil anjchlage, den das Lateinische als Grundlage und Mutter der 
romanischen Sprachen bietet, er ift doch immer ein nebenfächlicher. Der Haupt- 
nugen des Lateinlernens liegt auf einem ganz andern Gebiete. ch jtelle 
mit aller Entjchiedenheit den zwar durchaus nicht neuen, aber darum nicht 
minder wahren Sat auf: Die lateinische Grammatik und die lateinische Sprache 
find weitaus das befte Mittel, um das Kind zum Denken anzuleiten; fie find 
eine Gymnaſtik und eine Schulung des Geiftes, der jchlechterdings nichts anders 
an die Seite zu stellen iſt. 

Richtig und Mar zu denken ift für jeden ein wichtiges Ding, namentlich für 
jeden gebildeten Mann; er braucht es täglich in feinem Berufe und im übrigen 
Verkehr mit den Menichen. Wie alles, ift aber das richtige Denfen nicht bloß 
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eine Folge der matürlichen Begabung, fondern mehr noch ber richtigen Aus— 
bildung diefer Begabung. Es beruht wejentlich darauf, daß man die Begriffe 
icharf faht und ftrenge von einander fondert. Auf diefem Gebiete Ordnung im 
kindlichen Geifte zu jchaffen, ihn zu gewöhnen, mit jedem Worte einen möglichjt 
präzifen Sinn zu verbinden und die Begriffe, konkrete ſowohl als abjtrafte, 
richtig zu Eaffifiziren, das vor allem muß das Ziel des Unterrichts fein, jobald 
man überhaupt beginnen fann, den Geift des Kindes zur Selbjtthätigfeit an- 
zuregen. Und hierzu ift in erfter Linie die lateinifche Sprache geeignet. Denn 
fie ift einesteils in hervorragendem Maße klar und logifch, andernteils ſehr 
feicht faßlich und dabei den kindlichen Geift durchaus nicht ermüdend. 

Ich nehme an, daß ber Knabe, der mit vollendetem neunten Jahre in die 
Lateinfchule kommt, Schon recht hübſche Kenntniffe mitbringt; er kann leſen, 
jchreiben, die „vier Spezies“ rechnen und eine Anzahl von Gedichten herjagen; 
er ift in der biblischen Geſchichte bewandert, kennt Wlerander den Großen und 
weiß, daß die deutjchen Brüder in Kamerun jchwarz find. Nun aber tritt mit 
dem Lateinifchen zur Übung des Gedächtniffes auch die der höhern Geiftesfraft 
des Verftandes. Der Knabe lernt jegt, daß zwifchen den einzelnen Worten ein 
Unterfchied befteht, daß e3 Maskulinum, Femininum und Neutrum giebt, Singular 
und Plural, gegenwärtige, vergangene und zufünftige Zeit. Dies hat für ihn 
den Reiz der Neuheit; außerdem aber giebt e8 ihm das Bewußtſein, eine Stufe 
höher zu ftehen als fein ehemaliger Kamerad, der Bürgerfchüler, der nicht La- 
teintfch lernt. Er begreift ferner, daß er mensa dekliniren und amo fonjugiren 
muß, wenn er biefe Worte verwenden will; es freut ihn, wenn die Mutter 
tapfer hilft und mitlernt, und mehr noch, wenn er fie bald überholt. Natürlich 
lernt er dabei die deutſchen Deklinationen und Konjugationen mit, die er früher 
anwandte, ohne von ihrem Borhandenfein eine Ahnung zu haben. Bald ift er 
imftande, jede Wortform zu „definiven“ und zu „Eaffifiziren.“ Ohne Zweifel 
würde nun das bloße Auswendiglernen von Vokabeln, Formen und Regeln dem 
Knaben jehr bald langweilig werden. Nun aber ftellt er aus dem ihm zu 
Gebote jtehenden Material etwas neues zuſammen, wie aus den Hölzern feines 
Baufaufteng: er bildet Sätze. Daran fnüpft fich wiederum neues, die Denkkraft 
anregendes: der Unterjchied zwiſchen Subjeft, Objekt und Prädikat, die Regel, 
daß das Adjeftivum fich in Genus, Numerus und Caſus nach dem Subftantivum 
zu richten hat, daß e8 hinter dem Subjtantivum, und daß das Verbum am 
Ende des Sapes zu jtehen hat u. f. w. Am Schluſſe des erjten Jahres ift 
der fleine Kerl richtig beim Accusativus cum infinitivo angelangt, hat fich einen 
reichen Vorrat von Vokabeln angeeignet, weiß eine Menge von Negeln nicht 
bloß herzuſagen, jondern auch anzuwenden. Daß Profeſſor Preyer fich über 
dieſe Iateinifchen Regeln luſtig macht, beweift nur, daß er die Bedeutung der 
lateiniſchen Grammatif al® Bildungsmittel für den findlichen Geift völlig ver- 
fennt. Diejen an das Regelmäßige, Gejegliche, Feitjtehende zu gewöhnen, ihm das 
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Unrichtige zuwider zu machen, das ijt eben das Segensreiche dabei. Definitionen 
und Regeln find feineswegs bloß Ejelsbrüden, fie find das Ergebnis des tiefen 
Eindringens in eine Sache und des völligen Beherrichens derjelben. Das fühlt 
der Knabe; darum langweilt ihn jelbjt die bloße lateinische Grammatik nicht. 
Mit dem Cornelius Nepos kommt nun aber das Intereſſe am Inhalt Hinzu. 
Und, was von großer Wichtigkeit ift, der Schüler beginnt allmählich den Geift 
der lateiniſchen Sprache zu fafjen, den großen Unterjchieb zu erkennen, der 
zwilchen ihr und der Mutteriprache obwaltet. Anfangs dunkel, dann immer 
klarer begreift er die Vorzüge des Lateinischen, in welchem fich jo entjchieden und 
flar der Charakter des Hochbedeutenden Volkes ausfpricht, das diefe Sprache 
Ihuf. Mehr ala irgend ein andres uns befanntes Volk beſaßen die Römer 
praftiichen Verſtand, Haren Sinn, Hohe Thatkraft, eijerne Konjequenz. Sie 
gingen ftet3 geradeswegs auf ihr Ziel los; fie waren geizig mit der Zeit, mehr 
noch als jet die Engländer. Der Sinn für das Schöne lag ihnen fern, das 
war das Herrichaftsgebiet der Hellenen, dafür ſchufen fie aber das Recht. Dem 
allen entipricht ihre Sprache. Sie drüdt den Gedanken ftetS mit fo wenig 
Worten aus als irgend möglich. Der etwas cynifche, aber nur zu wahre Aus- 
fpruch des Petronius: Habes, habeberis, auf Deutih: Du Haft etwas, alfo 
wirt du etwas gelten, bejteht im Lateinischen aus zwei Worten; wir brauchen 
acht, um ihn wiederzugeben. Nun ift e8 aber unzweifelhaft, daß der, der einen 
Gedanken möglichſt kurz ausdrüden will, genötigt ift, ihn vorher möglichit Har 
zu denken. Die Klarheit des Denkens erzeugt Kürze des Ausdrucks, weil fie 
alles Überflüffige ausfcheidet, und umgefehrt. Darum nötigt die lateiniſche 
Sprache, die fürzefte der Welt, mehr als irgend eine andre zur Klarheit des 
Denkens. Dagegen find ihr andre Sprachen, z. B. das Griechifche und vor 
allem das Deutjche, überall da überlegen, wo es fich nicht um den Ausdrud 
eines bejtimmten Haren Gedankens Handelt, jondern um den einer Empfindung 
oder Stimmung, alfo 3. B. in der lyriſchen Dichtung. Die Empfindungspoefie 
ift aber auch den Römern faft gänzlich fremd, während in der Gebanfenpoefie 
Horaz für alle Zeiten umerreicht daftehen wird. Man wähle alfo, um das 
Kind zur Klarheit des Denkens und zum richtigen Ausdrude des Gedachten 
anzuleiten, die lateiniſche Sprache und die lateiniſchen Schriftjteller; um die 
Freude am Schönen in ihm zu weden, das Deutjche und die deutiche Poefie. 

Es ift eben fo entjchieden behauptet wie bejtritten worden, das fchriftliche 
Überjegen aus dem Lateinifchen ins Deutſche fei zugleich eine vorzügliche Übung 
im Deutfchen. Ich ftelle mid) auf Seite derer, die das behaupten. Jedes Über- 
jegen aus einer fremden Sprache, wenn es jorgfältig geichieht, kommt ber eignen 
Spradje zu gute; vor allem aus einer Sprache, die in jo hervorragendem Maße 
durch Kürze umd Klarheit fich auszeichnet, wie die Lateiniiche. Unerläßliche 
Bedingung folchen Vorteiles iſt freilich, daß der beaufjichtigende Lehrer jelbft 
ein gutes Deutſch fchreibe und fpreche, und nicht etwa einen Satz mit „Cäjar, 
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nachdem er” anfange, oder für jchön halte, in den Nebenſätzen alle „habe, hatte, 
hätte, war, jei, wäre” wegzuwerfen u. dergl. 

Dft genug ift num eingewendet worden: Die jegensreiche Einwirkung des 
Lateinischen auf den kindlichen Geiſt ift unbeftreitbar; aber wir fünnen ganz 
dasjelbe durch etiwas andred erreichen, was nicht nur diejen, jondern außerdem 
noch einen andern unmittelbaren Nuten für da® jpätere Leben gewährt. Er- 
fparen wir daher der Jugend das Lateinifche und jegen wir dieſes andre an 
feine Stelle. 

Nun was denn zum Beiſpiel? Da ift zubörberft die Mathematik; fie 
vor allem lehrt doch Har denfen. Unzweifelhaft. Dennoch wäre fie fein Erja 
für die Sprache. Zwiſchen dem Lateinischen und ber Mathematik ald Unter- 
richtögegenftand jteht überhaupt die Wahl gar nicht frei. Das Lateinische iſt 
von allen Dilziplinen bei weitem die leichtejte und fann ohne alle Schwierig- 
feit bereit3 mit einem Knaben von acht Jahren begonnen werden; die Mathe- 
matif dagegen ijt Die allerjchwerite, und fie jollte von Rechtswegen gar nicht 
vor dem dreizehnten, womöglich dem vierzehnten Jahre an die Reihe fommen. 
Die Mathematik wendet ſich ausjchlieglich an den Veritand; jede Anregung oder 
Thätigkeit der Phantafie ift dabei vollkommen ausgeſchloſſen. Sie gleicht einer 
zwar fehr wertvolle Früchte tragenden, aber flachen, abwechslungslojen Ebene, 
an deren Rande nicht? Unbekanntes, Überrafchendes zu hoffen jteht. Das er- 
müdet den noch nicht genügend reifen findlichen Geift. Außerdem aber bedarf 
e3 während der mathematischen Lehrjtunden einer fortwährenden Anftrengung 
des Willens beim Schüler, um dem Lehrer mit Aufmerkjamfeit zu folgen, fonft 
reißt der Faden und knüpft fich nicht leicht wieder an. Eine ſolche Energie 
des Willens fällt aber dem Knaben um fo jchwerer, als ex ſehr wohl fühlt, daß 
er von der Mathematik, die man ihn Ichrt, troß aller Verficherungen des 
Gegenteils, im fpätern Leben faum je wird praftiichen Gebrauch machen fünnen. 
Denn jeien wir aufrihtig — wo find wir je in die Lage gefommen, den Apol- 
lonius Rhodius oder die Gleichungen zweiten Grades anzuwenden? Als Unter- 
richtögegenftand hat die Mathematik erſt dann einen Wert — dann freilich einen 
ſehr Hohen —, wenn der Junge die Kinderfchuhe ausgetreten hat, wenn er jelbft 
beginnt, an den Verjtandegleiftungen Freude zu finden. Alſo: zuvörderſt das 
Lateinische, fünf Jahre jpäter die Mathematik; und dann auch dieje innerhalb 
der richtigen Grenzen, und vor allem auf folche Weife,. daß der Schüler Freude 
an ihr habe, daß er nicht, wie es leider jo oft gejchieht, fich mit Gleichgiltigkeit 
oder gar mit Widerwillen von ihr abmwende. 

Aber könnte das Lateinische nicht vielleicht durch eine andre Sprache, durch 
eine moderne erjeßt werden? Etwa durch das Franzöſiſche. Es ift nicht zu 
leugnen, daß diefe Tochter des Lateinischen viel von den Vorzügen der Mutter 
geerbt hat, namentlich befigt fie unter allen modernen Sprachen die einfachſte 
und durchgebildetite Grammatik. Jedenfalls halte ich fie bei weitem für die 
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geeignetſte zur internationalen Weltſprache. In Europa iſt ſie das auch thatſäch— 
lich. Aber ſie als grundlegende Sprache an die Stelle des Lateiniſchen zu ſetzen, 
das begegnet denn doch den ernſteſten Bedenken. Zunächſt iſt es nicht klug, 
ſich mit dem weniger Guten zu behelfen, wenn man das Beſſere haben kann. 
Die franzöſiſche Grammatik iſt aber denn doch bei weitem nicht ſo einfach, klar 
und regelmäßig wie die lateiniſche. Auch kann ſich der franzöſiſche Ausdruck 
an Kürze nicht mit dem lateiniſchen mefjen; er hat den Artikel, da8 Pronomen 
bei der Konjugation, das Hilfszeitwort ꝛc. Ferner gejtaltet ſich das Erlernen 
des Franzöſiſchen dadurch fchwerer als des Lateinischen, daß die ſchwierige Aus— 
ſprache Hinzufommt, während wir das Lateinische in glüdlicher Unwiffenheit 
jo ausfprechen, ald wäre es Deutſch. Ob freilich Cicero von einer lateinischen 
Feſtrede in ber Aula eines unfrer Gymnafien viel verftchen würde, darf billig 
bezweifelt werden; in England wahrfcheinlich fein Wort. 

Unzweifelgaft liegt jodann die Gefahr nahe, daß ein fo grünbdlicher gram- 
matifalifcher Unterricht im Franzöſiſchen, als er erforderlich fein würde, wenn 
er den im Lateinijchen erjegen follte, noch mehr als jeßt das in den Hinter: 
grund drängen würde, was bei den modernen Sprachen die Hauptjache ift: das 
Sprechen. Durch die Verwendung al8 grundlegende Sprache würde aljo wahr- 
jcheinlich das Franzöſiſche jelbjt in eine unrichtige Bahn geleitet und gejchädigt 
werben. 

Ferner erjcheint für den Geift und das Gemüt des deutichen Schülers die 
franzöfiiche Litteratur, namentlich die neuere, in eben jo hohem Grade une 
geeignet, als die lateinische geeignet umd zuträglich. Racine und Corneille lang— 
weilen ihn; Voltaire und Roufjeau find nicht ungefährlich; und wie will man ihn 
vor Zola behüten? 

Sehr ind Gewicht fallen würde endlich der Umſtand, dag wir in Deutfch- 
land in reichlichem Befige vorzüglicher Lehrkräfte für das Lateinifche find, wäh- 
rend es für das Franzöſiſche daran mangelt. Es wird vorausfichtlich noch 
fange unmöglich fein, die legtern zu bejchaffen; denn welcher Franzoſe wird eine 
Stelle ald Gymnafiallehrer in Deutjchland annehmen? oder welcher Deutiche 
fann e8 wagen, zum Studium des Sranzöfifchen auf mehrere Jahre nach Paris 
zu gehen? 

Das Englifche befigt wohl den ſcheinbaren Vorzug, daß es von ben 
europäifchen Sprachen die auf der Erde am weitejten verbreitete ij. So 
notwendig aber auch die Kenntnis deöfelben allen denjenigen ift, die ihr Beruf 
in Verbindung. mit dem Auslande bringt, namentlich in Handelsbeziehungen, 
fo wenig bedarf ihrer derjenige Teil der Bevölferung Deutſchlands, der aufs Zu- 
baufebleiben angewiefen ift, aljo bei weitem der größte. Mit dem Engländer 
in Deutichland aber jollen wir Deutich fprechen. Und zu meiner Behauptung, 
daß zur Kenntnis einer fremden Litteratur die Kenntnis der fremden Sprache 
nicht erforderlich fei, liefert einen fchlagenden Beweis gerade ber AR daß 
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Shakeſpeare ins deutjche Volk tiefer eingedrungen ift als in das engliiche, da 
er bei uns vollkommen gleichberechtigt mit den größten Geiftern umjrer eignen 
Litteratur dafteht. 

Als grundlegende Sprache flieht aber das Englifche weit Hinter dem La- 
teinischen zurüd dadurch, daß ihm der Wohlflang fehlt, der das Lateinische aus- 
zeichnet; ferner, da die englifche Grammatik wohl einfach erjcheint, aber nur da- 
durch, daß fie bis zur Rohheit abgejchliffen ift, indem ihr 3. B. die Flexionen ber 
Deklination und Konjugation großenteil® fehlen; endlich weil fie ſich am Kürze 
und Logik des Ausdruds durchaus nicht mit dem Lateinischen mefjen kann; das 
lateiniſche fuissem 3. B. braucht zu feinem Ausdrud im Engliichen vier Worte, 
unter denen ſich obendrein die logiſch durchaus nicht dahin gehörigen Begriffe 
des Sollens und Habens befinden. (Schluß folgt.) 





HERZEN IN: 
IE 
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Die Zahl der biographifch-kritiichen Werke über hervorragende 
Dichtererfcheinungen der deutjchen Litteratur ift Legion, und gleich- 
wohl können wir und nur eines geringfügigen Befiges rühmen, 
jobald es ſich um erjchöpfende, abjchließende, im frohen Anteil 
an der Erjcheinung empfangene, im Ringen ernjter Einzelforfchung 
und unverdbroffener Arbeit gereifte, zu einer gewiffen fünftlerifchen Vollendung 
gediehene Dichterbiographien handelt. Die ftrengern Forderungen genauefter 
Kenntnis der Einzelheiten, jchärferer Einficht in die geichichtlichen Lebens- 
bedingungen einer Periode, innigerer VBertrautheit mit Eigenart und Stil eines 
Dichter und mit all feinen äußern und innern Bezichungen zu Vorgängern und 
Beitgenofjen haben zunächit eine eigentümliche Scheu vor großen, ganzen und 
geichloffenen Aufgaben hervorgerufen. Man zieht es vor, „Beiträge“ zur 
Lebensgeſchichte, zur Charakteriftik, zur Biographie zu liefern und ber Berant- 
wortung für eine umfafjende Arbeit auszuweichen. So häuft ſich die Zahl 
der Werfe, die beſtenfalls Material zu einem befriedigenden Buche find, 
hier ins unabfehbare. Noch jüngst bei der Säfularfeier Friedrich Rückerts 
fonnten wir einige Dubend Schriften über den Dichter, Beiträge aller Art, 
zählen, doch ein inhaltreiches, fünftlerifch erfreuliches biographiiches Werk, welches 
der großen und vieljeitigen Erjcheinung gerecht geworden wäre, ift weder vorher 
noch bei diefem Anlaß hervorgetreten und wird auch wohl noch lange auf ſich 
warten lafjen. Denn wo einmal der erjte günftige Zeitpunkt verfäumt ift, ala 
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den wir natürlich nicht gerade das erfte und zweite Jahr nach dem Tode eines 
hervorragenden Mannes betrachten, da pflegt e8 oft Menfchenalter zu dauern, 
bis die Lücke ausgefüllt wird. Die Säfularfeier von Klopſtocks Geburtstag im 
Jahre 1824 hatte nur unbedeutende und herzlich oberflächliche Schriften gebracht, 
erft viele Jahrzehnte fpäter ſetzte David Friedrich Strauß die Feder zu einer 
Klopſtockbiographie an, die nicht über die Anfänge hinaus gedieh und von der 
nur ein paar koftbare Bruchftüde in feinen „Sleinern Schriften” gedruckt wurden. 
Und wiederum ein Menfchenalter nachher hat Franz Munder in München, 
ein Schüler des geiftvollen, univerjell gebildeten Michael Bernays, den Vorſatz 
zu einer neuen hiſtoriſchen Darjtelung des Meſſiasdichters gefaßt. So— 
weit dieſer Vorſatz einer Rechtfertigung bedarf, hat ſie Muncker in einigen 
Sätzen ſeiner Vorrede gegeben, die man Wort für Wort unterſchreiben kann. 
„Unter den großen Autoren unſrer neuern Litteratur find nur wenige, für deren 
richtige Erkenntnis und Würdigung eine wiſſenſchaftliche Biographie jo erforderlich 
fein mag, wie für Klopſtock. Won feinen Zeitgenofjen einft vergöttert, ift er 
und was er gefchaffen hat, uns längjt fremd, zum Teil fogar ungenießbar und 
unverftändlich geworben; wir fprechen heutzutage im allgemeinen oft noch das 
Lob nad), das frühere Bewunderer ihm gezollt Haben, aber wir freuen uns feiner 
Werke nicht mehr unmittelbar. Und doch wiſſen wir, daß er durch dieſe Werke 
unfre neuere Dichtung erjt begründet hat, daß auf feine Anregung vieles 
zurücgeht, was wir zu dem Bedeutendften und Schönften in unfrer Kunft zählen, 
daß er einft nicht bloß von der Menge, fondern fajt noch mehr von den größten 
Geiftern unſers Volkes, deren Urteilen wir ſonſt nur zaghaft zu widerfprechen 
pflegten, als echter, genialer Dichter laut und oft gefeiert worden ift. Nur die 
gefchichtliche unparteiiiche Betrachtung jeines Lebens und Wirken! kann uns 
biefen Zwieſpalt unjrer Anjchauungen erflären und verſöhnen.“ 

Es ift in der Ordnung, daß Munder in feiner Vorrede den „tüchtigen Anſätzen,“ 
die zur gefchichtlichen Betrachtung Klopſtocks gemacht worden find, alle Gerechtig- 
feit widerfahren läßt und aufzählt, was er an Material und Vorarbeiten vor- 
fand. Wie viel einem gejchichtlichen Darfteller zu thun blieb, wie wenig (immer 
die Straußſche Prachtichilderung der Jugend Klopftod3 ausgenommen) für die 
eigentliche Aufgabe: die einer umfafjenden, lebensvollen, vergangene Zeiten und 
BZuftände, Ideale und Empfindungen greifbar heraufbeſchwörenden Darftellung, 
feither geſchehen ift, kann jeder andre unummundener jagen als der Berfafjer. An 
„Material” hat es Munder wahrlich nicht gefehlt, kaum über einen zweiten 
Dichter feines Zeitalters ift ſchon bei Lebzeiten fo viel geſchrieben und gedruckt 
worden, wie über Klopſtock. Die Neuheit der Erfcheinung, die allgemeine Be— 
geifterung, die fie weckte, die geradezu einzige Stellung, die fein Selbitgefühl, 
fein Stoff, fein langes Leben im Vollgenuß des Ruhmes dem Dichter gaben, 
der Mangel an bedeutenden zeitgenöffiichen Gegenftänden, über die allenfalls zu 
ichreiben war, die behagliche Breite, mit der z. B. C. F. Cramer ſechs Teile „Er 
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und über ihn“ veröffentlichen konnte, die wunderjame Gewöhnung Klopitods, 
jeden Gedanken und jede Stunde feines Dafeind im Lichte der Offentlichfeit zu 
leben —, alles hat ſchon vor dem Todesjahre des Meifiasdichterd (1803) jo 
viel ang Licht gelockt, da man faft erftaunen darf, Munder auch dieje Art von 
Material noch verftärfen und vermehren zu ſehen. Daß außerdem jehr viel 
andres, wovon Panegyriler wie vernichtende Kritiker faum eine Ahnung gehabt 
baben, herbeizufchaffen war, bedarf feiner Betonung, wohl aber verdienen die Un- 
ermüdlichkeit und die Umficht, mit der Munder diefem Teile feiner Aufgabe 
gerecht geworben ift, umeingefchränktes Lob. Seine Kenntnis des Thatſäch— 
lichen, der Forſcherfleiß, mit dem er nicht nur jeden wichtigen Umftand in Klop- 
ftod3 Leben aufzuhellen bemüht geweſen ift, fondern auch alle die längft ver: 
geſſenen Perjönlichkeiten, die mit und neben Klopftod gelebt haben, in ihren 
Lebensgeichiden heraufbeichworen hat, die Vertrautheit mit der gejamten vor— 
opftodifchen und zeitgenöffiichen Produktion haben im Verein mit einem Elaren, 
gejunden Urteil, einer lebendigen Wärme für feinen Helden, welche nirgend zum furor 
biographicus wird, ein reifes Werf, eine gejchichtliche Darſtellung hervorgebracht, 
die überall befehrend wirfen und von feinem Empfänglichen ohne Genuß gelejen 
werden wird. Umriß und feite Zeichnung des Lebensbildes entiprechen den 
höchiten Anforderungen, die Farben könnten hie und da leuchtender und frijcher 
fein. Es ijt fein Tadel und fein Vorwurf, wenn wir fagen, daß wir uns eine 
Biographie Klopſtocks denken können, welche uns in gewiſſe Situationen feines 
Lebens noch unmittelbarer hineinverfeßte, den Hintergrund, auf dem ſich Klop- 
ſtocks Schickſale entwidelten, noch deutlicher, reizvoller vor Augen ftellte, als es 
durch Munder gejchieht. Wenn wir uns vorjtellen, daß Strauß in berfelben 
Weife, wie er die Fahrt auf dem Züricher See gejchildert hat, den Eintritt Klop— 
ſtocks in die Kopenhagener Gejelichaft, den Hamburger Lebenskreis des Dichters 
und eine Reihe andrer Szenen lebendig vorgeführt hätte, jo würden wir beinahe 
mit poeticher, Gewalt und Überzeugungskraft in die wunderlichen deutjchen Zu- 
ftände zurüdverfegt worden fein, welche der Sturm: und Drangperiode voraus- 
gingen. Wunder faßt ſich kürzer, fnapper, überläßt e3 unfrer Phantafie, die 
Dinge weiter audzumalen, aber er leitet uns überall auf den richtigen Weg 
dazu. Mit aller Beichränfung auf das Notwendige ift die neue Klopſtock— 
biographie doch ein jehr ftattlicher Band von 566 Seiten geworben, was fich 
hinreichend aus dem ehrlichen und erfolgreichen Bemühen des Verfaffers erklärt, 
feine Lefer in den krauſen Litteraturverhältniffen und vergefenen geiftigen Ber 
ftrebungen der beiden erften Drittel des achtzehnten Jahrhunderts vollfommen 
heimisch zu machen. Was taucht nicht alles bei diefem Anlaß wieder empor: 
Gottſched und fein Kreis; die dichtenden und jtrebenden Magiſter, welche in 
Leipzig die „Bremer Beiträge” verfaßten; die äſthetiſireuden Schweizer auf der 
Höhe ihrer Bedeutung und ihrer Anfprüche; der „alte Gleim“ in feiner Jugend; 
die Lebenskreiſe der dänischen Königsſtadt in einer Periode, wo fie von deutjcher 
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Bildung durchaus beherrfcht war; das Hamburg des vorigen Jahrhunderts 
mit feinen mannichfachen geiftigen Elementen, die, wenn nicht ftärfer, doch ein— 
fluße und wirkungsreicher waren al3 die heutigen; die Göttinger Hainbünbdler, 
die in Klopitod ihren Herm und Meifter nicht bloß ehrten, fondern vergötterten. 
Eine Fülle von Lebensanfchauungen, Bildungen und Bejtrebungen, die ung in 
all ihren Hußerlichkeiten, in ihren Erfcheinungen fremd geworden find, während 
ihre legten Ergebniffe in da3 Mark unfrer Bildung, unjers Lebens übergegangen 
jind, dazu ein Hintergrund von Hulturzuftänden und Beitereigniffen, welcher von 
der Stille zwifchem bem öſterreichiſchen Erbfolgefriege und dem fiebenjährigen 
Kriege bis zur franzöfifchen Revolution und zum Konfulat des erjten Napoleon 
reicht, Zeitereigniffen, von denen einige, wie der Sturz Bernſtorffs und die 
Herrichaft Struenfees in Dänemarf, die Anfänge der franzöfiichen Revolution, 
Klopftod nahe genug ergriffen und berührten, fie alle fordern in einer voll» 
ftändigen Klopftodbiographie ihre Berückſichtigung. Wer da, wo Wunder die 
Perſpektiven nur eröffnen kann, fie jelbit lebendig auszufüllen veriteht, den über: 
fommt es, daß nicht bloß die Menſchen unjers, jondern auch des vorigen Jahr- 
hundert3 gewaltige Wandlungen zu durchleben hatten und gleich uns von Glüd 
jagen konnten, wenn fich ihre Kraft überall diefen Wandlungen gewachjen zeigte. 

Munder hat Recht, wenn er im Schlußwort feines Buches die Unmög- 
lichfeit betont, daß irgend eine Zeit, irgend ein deutſcher Leſerkreis empfänglich 
zu Klopſtock zurüdfehren, feine Schriften wieder mit wahrer Teilnahme lejen 
werde, er möge auch Necht mit der Hoffnung behalten, „daß der (wenn auch 
bisweilen überichtwängliche) Eifer, mit dem feit einiger Zeit das Studium Klop- 
ftod3 und feiner Werke in den wifjenjchaftlichen Kreijen Deutjchlands wieder 
betrieben wird, dem Sänger der Meffiade und der Oden bei den Gebildeten 
unfers Bolfes überhaupt die Achtung und dankbare Verehrung wiedergeben 
werde, welche dem Begründer unfrer neuern Poeſie nach feinem gejchichtlichen 
Verdienſte gebührt.“ Ohne weiteres teilen läßt jich feine Hoffnung hierauf 
nicht, gerade die Aufnahme feines Buches muß uns zeigen, wie viel gejchicht- 
licher Sinn bei den Gebildeten noch vorhanden ift, wie weit man imftande ift, 
fi) aus der „Aftualität” in Leben und Stimmung vergangner Tage zu ver— 
jegen umd die einfache Wahrheit anzuerkennen, daß unfer Leben ohne die Lebens— 
arbeit der Idealiſten des achtzehnten Jahrhunderts unendlich ärmer und uner- 
quidlicher fein würde. 

Ein Gegenſatz, oder befjer eine Borausjegung jener Jahrzehnte, in denen 
Klopftod emporwuchs, könnte und follte in Munckers Werfe ftärfer und beut- 
licher hervortreten, objchon es unter allen Aufgaben des Hiftorifers und Bio- 
graphen die ſchwerſte ift, die gefellichaftliche Atmofphäre einer zurückliegenden Zeit 
und Kultur wieder heraufzubeſchwören. Noch lag in der ganzen erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhundert? der Drud, welchen materielle Verarmung, dürftige, 
geiftlofe Bildung, demütige Unterordnung unter die unberechtigtiten Anjprüche 
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des Adels, kraftloſe Lebensgewöhnung über das deutſche Volk gebracht hatten, 
auf allen Lebenskreifen, in denen fich der jugendliche Meffiasdichter bewegte. 
Bon einem deutjchen Gymnaftaften, einem Studenten ber Theologie, einem 
jungen Hauslehrer, einem Kandidaten des Predigtamte® wurde im britten, 
vierten und fünften Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts ein Maß von Be— 
icheidenheit, Genügjamfeit und Gebuld gefordert, von dem fpätere Gejchlechter 
nicht8 mehr wiffen. Umſo erftaunlicher erjcheint der Abftand Klopſtocks von 
Mitihüfern, Mitftubenten und Berufögenoffen. Aus der früh gefaßten Zu- 
verficht, eine ideale Aufgabe löſen zu wollen und zu können, fchöpft bereit der 
Primaner der chrwürbigen Schulpforte eine ftolzere Haltung, ein männlicheres 
Selbitgefühl. Zu Eingang des zehnten Buches von „Wahrheit und Dichtung“ 
hat Goethe das Gefühl unabhängiger Würde, welches Klopftod durchs Leben 
begleitete, einer Würde, die ihm aus und mit feiner dichterijchen Aufgabe er- 
wuchs, derart charakterifirt, daß noch Heute nichts Beſſeres darüber zu jagen 
ift. Wünfchenswert aber wäre es, in der Biographie den einzelnen Stufen 
diefer Entwidlung folgen zu fünnen. Und bier ift e8, wo offenbar die Mate- 
rialien nicht ausreichen. Im Verhältnis zu den Kommilitonen in Jena und 
Leipzig, im täglichen Verkehr während des Hauslehrerlebens zu Langenfalza, 
in den Erlebniffen Klopftods während feiner Schweizerreife, im Umgang des 
Dichterd mit den Kopenhagener Hofkreifen müfjen die Anjprüche des Dichters, 
die Äußerungen feines berechtigten Selbftgefühls eine völlige Umftimmung des 
feither üblichen Tones, ja vielfach der Anfchauungen bewirkt haben. Wir wiſſen 
aus den Züricher Tagen, welche Erregungen und Leidenjchaften durch das Auf- 
treten Klopſtocks, durch feine völlig neue perfönliche Haltung erwedt wurden. Es 
wird anderwärts nicht anders geweſen fein, und es bleibt zu beflagen, daß die 
unrealiftiiche Sinnesweiſe der briefreichen Zeit, die Gewohnheit, fich in Allge- 
meinheiten zu beivegen, einer lebendigen Schilderung der Gefellichaft, in welcher 
Klopſtock ſich entwidelte, fein großes Gedicht vollendete, fein Weib fand und 
heimführte, in der ihm wechielnd Zweifel, Spott, Groll, aber unendlich viel 
mehr Enthufiagmus, Bewunderung, Ehrfurcht begegneten, jo wenig förderlich 
waren. Vortrefflich Hat Munder den Wendepunkt in Klopſtocks Leben heraus- 
gehoben. Daß der Dichter aus unbekannten Gründen von ber Bewerbung um 
die Stellung eines dänischen Legationsſekretärs in London abjtehen mußte und 
ſich fpäterhin mit dem bloßen Titel eines Legationgrates begnügte, ift ihm ver— 
hängnisvoll geworden. „Für feine Dichtung wäre Klopſtocks Anftellung im 
Gefandtichaftsbüreau zu London weitaus wünfchenswerter geweſen, auch wenn 
dadurch jeine Fünftleriiche Muße befchränft, ja wenn ihm durch feinen Beruf 
vorerst die Zeit zur poetifchen Urbeit ganz entzogen worden wäre. Denn er 
hätte große, neue Eindrüde empfangen. So aber beharrte feine Dichtung von 
nun an in den einmal gezogenen Kreiſen. Er nahm noch wiederholt und in 
mannichfacher Weije Anfäge, aber er brachte nichts Hervorragendes auf einem 
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neuen Gebiete mehr hervor. Was er von jet an noch Außerordentliches lei— 
jtete, war durch feine frühern Fünftleriichen Schöpfungen bereitö vorbereitet, in 
ihnen angedeutet und vorgebildet. Sonjt blieb er künftig bei bloßen Anſätzen, 
und ben Zeitgenofjen gegenüber demzufolge bei bloßen, wenn auch bebeutfamen 
Anregungen.“ 

Frühzeitig ward Klopſtock zu der im fich abgejchloffenen, für die mäch— 
tigften Eindrüde des Lebens unzugänglichen, den gewaltigiten Erjcheinungen 
fühl gegenüberftehenden Perſönlichkeit, als die ihn ber jugendliche Goethe im 
Herbit 1774 kennen lernte. Das diplomatisch Zugeknöpfte, weltmänniih Ge— 
lafjene in feinem Wejen gab in dem Bierteljahrhundert, welches der Meſſias— 
dichter dann ftill und abgefchloffen in feinem Verehrerkreiſe zu Hamburg ver- 
lebte, nach und nad) Gewöhnungen Raum, welche der Erjcheinung Klopſtocks 
einen Teil ihrer vornehmen Bejonderheit nahmen. War auch offenbar jene 
Schilderung, welche der jugendliche Tied von dem Sänger der Meſſiade ent- 
warf, eine Karikatur, hat nach dem Urteile andrer Klopſtock nie einem jteifen, 
jtelzfüßigen, grämlich polternden Magifter geglichen, jo wirkten doch das Erftarren 
der Würde, die dem thätigen Manne gut zu Geficht geftanden hatte, die hart- 
nädige Ablehr von allem, was Leben hieß und war, das Loblied vergangener 
Beiten, das unabläffig aus Klopſtocks Munde ertönte, nicht glüdlich. Ein Teil 
der Mißurteile, welche jpäterhin über den Dichter laut wurden und bis auf 
den heutigen Tag nachklingen, Hatte in den angebdeuteten Alterwandlungen 
Klopftods ihren Urſprung. Man braucht ſich nur einmal vorzuftellen, daß 
Klopftod an Metas Stelle im Herbit 1758 oder höchſtens nach der Vollendung 
der „Meffiade” geftorben wäre, jo würde auch die nachlebende Welt unter dem 
zwingenden Eindrud der jugendlichen Gejtalt Klopſtocks, ihrer Wirkung auf 
> unfre Litteratur und unjer Leben geftanden Haben und noch jtehen. Es iſt 
anders gekommen, und Klopſtocks Individualität und Art hat das bejondre Miß— 
geſchick gehabt, dak das ihm folgende Gejchlecht in feinem Drange nach Natür- 
lichkeit, Freiheit, finnlicher Unmittelbarkeit gar nicht mehr zu fafjen vermochte, 
daß ein bedeutender Menjch jo empfinden, innerlich jo leben und äußerlich fich 
jo darjtellen könne, wie der Dden- und Meffiasdichter. Das beffere Verſtändnis 
für Leben3bedingungen und Lebensrichtungen auch vergangener Tage, deſſen fich 
unfre Zeit rühmt, wird hoffentlich der gejchichtlichen Würdigung Klopftods zu 
Hilfe fommen. 

Bon vornherein muß zugeitanden werden, daß es eine harte Zumutung an 
gewiffe Naturaliften vulgo Realiften der Gegenwart ift, ſich mit einer Perfön- 
(ichfeit, einer Thätigfeit wie ber Klopſtocks wieder zu befafjen. Sie haben 
„Befleres” zu thun, als den leifen Regungen nachzugehen, in denen fich der 
Lenz freierer und wärmerer Empfindung, gefteigerter, ſelbſtbewußter Individua- 
lität, froherer Lebenshoffnung nach der Exrftarrung eines langen Winter ge- 
fühllofer Gewöhnung und öder Pebanterie poetiich fundgab. Munder iſt gerade 
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diefem Teile feiner Aufgabe mit bejondrer Feinheit gerecht geworden. Liebevoll 
lieft er aus dem überjchwänglichen, abftraft pathetischen Tone der Oben bie 
Laute wahren, einfacheren Gefühls heraus, feinfinnig unterfcheidet er die aus 
lebendiger Anjchauung und unmittelbarer Begeifterung erwachjenden Züge der 
Klopſtochſchen Lyrik von den künftlicheren und reflektirteren, mit ficherem Umblid 
ermißt er an der Wirkung berühmter Klopſtockſcher Gedichte auf die Zeitgenoffen, 
wie weit ber Dichter, der uns Heutigen jo überwiegend unfinnlich, rhetoriſch 
dünkt, feinen Zeitgenoffen in der Aussprache natürlicher Negungen und wahrer 
Empfindungen voraus war, und vergißt die Anfechtungen nicht, welche Klopſtock 
deshalb zu beſtehen hatte. Mit gleicher verjtändnisvoller Feinheit ift die Unter: 
ſuchung über die Schwierigkeiten, mit denen Klopſtock beim Entwurfe feines 
großen Gedichtes kämpfte, und der Nachweis geführt, welche Summe von Er- 
findungsfraft, troß der rein Iyrifchen Haltung, der „Mefftade“ innewohnt. Boll- 
fommen richtig hebt Munder hervor, daß der poetijche Wert des Gedichtes vor 
allem in den zahlreichen Epifoden und Nebenfiguren Tiegt, daß in ihnen ſich die 
Beziehungen auf das eigne Leben und Wejen des Verfaſſers wie auf die geiftigen 
Strömungen des Jahrhunderts finden. Daraus folgt, daß man fich entweder 
in das ganze Gedicht hineinlefen oder auf Kenntnisnahme mit Bedacht ausge: 
wählter jchöner Stellen befchränfen muß, daß es aber unmöglich ift, etwa durch 
Ausicheidung der Epijoden, durch Zurüdführung der Empfindung auf die ein- 
fache biblische Handlung (die bekanntlich bei Klopftod oft genug in den Hinter: 
grund tritt) das Gedicht neu zu beleben. Auch diefer Verſuch ift in jüngiter 
Beit einmal,*) vorausfichtlich fruchtlos, gemacht worden. 

Wird die Frage aufgeworfen, welche Bedeutung für die Gegenwart die 
Erjcheinung eines Dichters wie Klopjtod noch haben fünne und warum wir 
unjer Leben mit der Kenntnis und Erfenntnis fo nichtiger, weſenloſer Dinge 
beſchweren jollen, jo lautet die Antwort einfach, daß feiner, welcher das für unfre 
Sprache geleiftet hat, was Klopftod zu leiften vergönnt war, feiner, welcher ein 
Führer zu den Höhen umfrer Kultur gewejen ift wie Klopſtock, für eine höhere 
Betrachtung der Dinge und für den warmen, wahrhaft Ichendigen Anteil am 
Schickſal unjrer Sprache und unſers Volkes je „nichtig“ und „weſenlos“ werden 
fann. Mit den Berfechtern der brutalen Lehre, daß niemand Recht habe ala 
der Lebende, und daß uns die Leiden und Entzüdungen unfrer Urgroßväter 
nicht8 angehen, fann weder der Hijtorifer noch derjenige rechten, dejjen Bildung 
und Sinnesweile an Entwidlungen und Menfchengeftalten teilnimmt, welche 
nicht von heute und gejtern find. Für heute liegt in einer Erjcheinung wie 
der Klopſtocks immerhin eine ftill mahnende Kraft. Es ift wahr, daß diefe das 
erjte Morgenrot unſrer heutigen Kunſt, unfrer Lebensempfindung heraufführenden 


*) Der Meſſias von Friedrich Gottlich Mlopftod im Auszuge. Bearbeitet von M. Ehren- 
hauß. Wittenberg, P. Wunfhmann, 1884. 
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Menjchen in eine Zeit mit unendlich einfachern Bedingungen hineinwuchjen. Sie 
hatten fich weder mit der Furcht herumzufchlagen, was aus ihrem Wolfe werden 
jolfe, wenn der Wahnfinn des allgemeinen Umfturzes die Grundlagen aller Orb» 
nung, aller Kultur aufhebe, noch mit der Sorge, was aus der Menfchheit 
werden folle, wenn fie alle Erwärmungsmittel verbraucht, die Wälder nieder- 
geichlagen und die Steinfohlenlager biß auf den legten Reſt außgebeutet habe. 
Sie würden, wenn ihnen im finjterften Traume dergleichen Phantaſien gekommen 
wären, im erjten alle die Sorge um das eigne Volk dem alten Fritz und der 
Kaiferin Maria Thereſia (welche von der jozialiftiichen Revolution jelbft noch 
nicht3 ahnen konnten), die Sorge um die künftigen Menfchengejchlechter dem 
Himmel befohlen haben, „der allertreuften Pflege, dei der den Weltkreis lenkt.“ 
Dafür war ihnen die jchwere Aufgabe gejegt, dem Drude armfeliger, jedem 
Schwunge feindlicher Berhältnifje durch das Feſthalten an einem Ideale fich 
zu entwinden, mit Aufopferung und Selbftbejcheidung einen Baum zu pflegen, 
der zunächſt fauın Blüten und erft im weiter Ferne Früchte verjprach, in un— 
jchöner Umgebung den Glauben an das Schöne, die Freude am Schönen zu 
weden, die erjten Saatkörner vaterländijcher Gefinnung und ' vaterländifchen 
Stolzes zu streuen. Vereinzelt, vom Glück nur mäßig begünftigt, wie die 
Männer jener Zeit waren, haben fie mit ihrer ftillen Energie, ihrer Zuverficht, 
ihrer idealen Unbeugjamkeit Unglaubliches erreicht, den Glauben, daß der Ein- 
zelne etwas zu thun und auszurichten vermöge, nie fahren lafjen. Auch für 
die Mahnung, die hierin liegt, haben wir ihnen dankbar zu bleiben und ein 
Werk wie die Munderjche Klopftodbiographie nicht bloß in den engen Kreifen 
der Fachwiffenschaft mit warmem Danke zu begrüßen. 





Zur Äſthetik des Häßlichen. 


mic Überjegung von Zolas Roman La Terre ift durch richterliches 
DM Erkenntnis in Deutjchland verboten und eingezogen worden. 
Die Staatdanwaltichaft hatte es für nötig befunden, die darauf 
u bezügliche Verhandlung und die Verlefung des berüchtigten Mach— 
werfes bei verjchloffenen Thüren vorzunehmen. So wären wir 
denn wenigftens davon verjchont, dieſe in deutfcher Sprache noch widerwärtiger 
erjcheinende Ausgeburt des Naturalismus durch unjre Lande ziehen zu jehen. 

Das Driginal wird indeffen wohl weiter gelefen werden und zu ben 
Spöttern und Gegnern einer folchen entarteten litterarijchen 0 neue und 

Grenzboten II. 1888. 





530 ur | Äfthetif des Bäflicen. 





— — — 





boshaftere werben. Denn mit dem Aufſchrei ſittlicher und äſthetiſcher Ent- 
rüſtung iſt gegen die hartgeſottenen und verrannten Schildknappen bes fran- 
zöfiichen Naturalismus doch nicht? auszurichten. 

Es ijt charakteriftifch für die Verwirrung und Urteilslofigfeit einer gewifjen 
Sorte von Kritif in Deutichland, daß fie La Terre ohne Befinnen für „das 
Ereignis der Saiſon“ erklären konnte, daß fie diefen Roman „das grandiofe 
Buch des genialen Mannes“ nennen, daß fie es „in die Neihe der gewaltigften 
und vollendetiten Sittenromane, welche jemald verfaßt wurden,“ jtellen fonnte. 
Dieje überlauten Heroldsrufe wirkten umfo draftifcher, ald gerade in Frankreich 
zu derjelben Beit dic hartnäckigſten Barteigänger des Zolaismus, ein Bonnetain, 
ein Rosny, ein Margueritte die in dem Buche verkörperte Apotheofe des Häß— 
lichen denn doch über allen Spaß fanden und gegen l’exacerbation de la note 
orduriere öffentlich) Verwahrung einlegten. Brunetiere, der befonnene Kritiker 
der Revue des deux mondes, jpricht nad) dem Erjcheinen des Romans fogar 
von dem endlichen Banferott des Naturalismus und legt jeine ganze Entrüftung 
in die Worte: Si quelque chose est plus grave encore que tout ce qu’il peut 
y avoir d’enormites ou d’obscenites dans „La Terre,“ c'est qu’il se trouve un 
public pour les lire. Iſt diefe Verurteilung berechtigt? 

Zola hat in feinen kritiſchen Waffengängen mit dialektiſcher Schärfe die 
Grundjäße feiner litterariſchen Thätigfeit vorgetragen. Aber alle dieſe fauber 
ausgelponnenen Grundjäge werden mit rührender Offenherzigfeit hinausgewieſen, 
fobald fie ihm bei der Arbeit ald Zwangsjacke erjcheinen. Zolas Plan ift allerdings 
ftaunenswert, Er will uns in feinem vielbändigen Romancyklus Les Rougon- 
Macquart, zu dem auch, ganz ohne innern Zuſammenhang, La Terre gehört, 
die Geſchichte einer Familie unter dem zweiten Kaijerreiche vorführen, und zwar 
nicht mit Hilfe phantaftifcher Hirngefpinnfte, jondern auf Grund der durch die 
modernen Naturwiljenichaften allmächtig gewordenen empirischen Forſchung, der 
gewijfenhaften Beobachtung, des aufflärenden Experiments. Oder anders aus: 
gebrüdt: er ftellt fich mit feinen Schöpfungen zu der landläufigen Roman— 
Dichtung de pure imagination in dasſelbe Verhältnis wie die exakte Forſchung 
zur Naturphilofophie, die, von einem erhabenen Apriorismus ausgehend, durch) 
ihre willfürlichen Konjtruftionen mit der finnenfälligen Wirklichkeit auf Schritt 
und Tritt in Widerfpruch geraten it. Allein er geht über die Grenzen der 
eraften Naturforfchung hinaus; er will die mechanische Erklärungsweife, die 
mathematijche Berechnung mit ihrer unwandelbaren Sicherheit auch auf das 
geiftige und fittliche Gebiet übertragen. Willensfreiheit giebt es nicht: un m&me 
döterminisme doit rögir la pierre des chemins et le cerveau de l’homme. 
Der Schriftjteller hat daher mit den Charakteren, den Leidenjchaften, den menjch- 
lichen und gejelichaftlichen Zuftänden ebenſo zu verfahren, wie der Chemifer 
mit den leblojen und der Phyjiologe mit den lebenden Körpern. Le möcanisme 
de la passion fonctionne selon les lois fixöes par la nature. 


Zur Äfthetif des Haßzlichen. 531 








Vererbung und Anpaffung, Zuchtwahl und Kampf ums Dafein — da 
haben wir die vier Kategorien, in die fich die menfchlichen Seelenregungen in 
ihrer endlofen Fülle, alle Kräfte des Geiftes, alle Beitrebungen des Charakters 
nach Anficht der Naturaliften hineinpaden laffen. Die ganze überlieferte Schul- 
äſthetik mit ihren langweiligen Begriffen von Schuld und Sühne, Verantwortlich: 
feit, poetifcher Gerechtigkeit, Furcht und Mitleid u. |. w. wird in Acht und 
Bann erflärt. Der Maffizismus mit feiner jcholaftiichen Pedanterie, die Ro- 
mantif mit ihrem effarement sublime toujours pres de eulbuter dans la de- 
mence darf nicht mehr Inhalt und Form liefern für die dichteriſchen Erzeugniffe 
der modernen Zeit. Der naturaliftiiche Schriftfteller mag fich feinen Stoff 
herholen, wo er will, wenn er nur für alle Berichte les documents humains 
befigt und überall ben Beweis der Wahrheit antreten kann. Daher fonnte 
auch folgerichtig ein Parteimann des Naturalismus jüngft die bedeutungsvollen 
Worte anrufen: „Die Erlöfung des Menfchengefchlechtes fteht als poetiſcher 
Stoff nicht. höher als die Geburtswehen einer Kuh." Weshalb foll auch die 
Dichtkunſt, die freiefte aller Künfte, fich ihr Darftellungsgebiet durch künftlich 
aufgerichtete Schranken verfümmern laffen! weshalb foll das Rohe, Widerliche, 
Efelhafte nicht ebenjo verwertbar und wirkungsvoll gemacht werben können wie 
das Anmutige, Schöne, Erhabene! 

Die Naturaliften berufen ſich dabei auf die klaſſiſchen Werke der hollän- 
diſchen Maler, auf die Künftlerifche Ausbeutung des Häßlichen in den Gemälden 
eined Brouwer, Dftade, Ian Steen. Aber von diefer Anlehnung hätten fie 
Ihon zurüdfommen müffen, wenn ihnen ar geworden wäre, was Roſenkranz 
in feiner „Äſthetik des Häßlichen“ jagt: „Brutale Szenen find für die bildenden 
Künfte durch ihre effeftvollen Kontraste noch immer günftiger als für die Poeſie, 
denn das Bild oder die Gruppe giebt ung mit einemmale, was durch die Breite 
der Beichreibung Hindurchgezerrt und nur noch abjtoßender berühren fann“ 
(S. 258). Wenn Potter uns feine berühmte vache qui pisse malt, jo fühlen 
wir und durch die abſichtsloſe Auffafjung eines natürlichen Vorganges angezogen, 
wir würden uns jedoch abwenden, wenn dieſe Naivität nicht vorhanden wäre 
und in der Leiltung da Ergebnis einer „eraften Forſchung“ gefucht werden 
müßte, Tenier giebt ung feine Bauern in allen Arten leiblicher Verrichtung, 
und wir werden nicht angewidert durch den Unblid dieſer häßlichen Vorgänge, 
fondern finden wohl gar das Häßliche zum Komifchen aufgelöft, aber eben des: 
halb, weil e8 nur Wugenblide find und feine ftufenweife fortjchreitende Ente 
widlung des Häßlichen, wie fie ung der Schriftjteller geben müßte, um uns ein 
deutliches Bild vor die Sinne zu führen. 

Der Dichter ſoll ja auch das Häßliche und Widerliche verwerten, wenn 
er dadurch die Schönheit aus der allgemeinen Schablone zur individuellen Cha- 
rafteriftit erhebt; aber es ijt doch Elar, daß dabei das Nacjeinander unver» 
meidlich Beranlaffung zu gefährlichen Fdeenverbindungen und daraus folgenden 
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Ekelempfindungen geben muß, und damit iſt ganz von ſelbſt die Grenze für 
die dichteriſche Verwertung des Häßlichen gezogen. Wir vertragen Brouwers 
magenſchwere Bauern und Hogarths Zechbrüder, aber wir wenden uns ſchau— 
dernd ab, wenn Zola im Assomoir von dem Trunkenbold Coupeau erzählt: Il 
avait rendu tripes et boyaux, umd num den ganzen Prozeß bis auf Farbe, Ge— 
ruch u. ſ. w. haarklein befchreibt. Wir erftaunen über folche bodenloje Verirrung 
eines Schriftjtellers, und nocy mehr, wenn Zola in La Terre dem Trunfenbolde 
Jeſus-Chriſt (welche nichtswürdige Wlasphemie! was freilich jeit Heine gewiſſe 
Leute nicht empfinden oder gar für witig halten) als Leitmotiv den crepitus 
ventris giebt und dieſes document humain zum Grundbaß feines ganzen 
Werkes macht. Es ift doch mehr als cynifch, von diefem im Fuſel verfommenen 
Subjeft zu jchreiben: Plante entre deux tombes, il se tenait immobile, ses re- 
gards se noyaient d'un rêve, sa face entiere de crucifi& soülard exprimait 
la melancholie finale de toute philosophie. Peut-ötre songeait-il que l'existence 
seen va en fumde. Et, comme les idées graves l’exitaient toujours beaucoup, 
il finit par lever la cuisse, inconsciemment, dans le vague de sa räverie x. 
Sollen wir uns über diefe Gemeinheit ärgern ober follen wir über die unfrei- 
willige Komik lachen? Und das nennt man Wahrheit, nennt man wiffen- 
ſchaftliche Methode! 

Es ijt behauptet worden, man fünne aus La Terre mehr lernen als aus 
einem vielbändigen Werfe über &conomie rurale. Wir geftehen ehrlich, daß wir 
aus Zolas Roman beim beiten Willen nicht? haben lernen können, was unſre 
Kenntnis über das Landvolf, die Aderwirtichaft, die Sitten und Gebräuche auf 
dem Lande in Frankreich irgendwie hätte eriveitern fünnen. Daß der Schweih 
des Feldarbeiters fein Zimmerparfüm ift, daß die Knechte und Mägde Hinter 
den Strohhaufen und auf den Futterböden nicht den Katechismus leſen, daf bei 
der Weinleje unter den Arbeitern nicht gerade Hartleibigkeit herrichen wird, daß 
auch der Landmann betrunfen wird, wenn er zu viel trinkt, daß er feinen Ader 
liebt und immer mehr haben möchte, daß eine Kuh beim Bullen gewejen fein 
muß, wenn man ein Kalb von ihr erwartet, das alles weiß jedermann auch 
ohne Zolas widerwärtige, wie mit der Baggermaſchine mühſam und langweilig 
aus dem Schlamme herausgezogenen Schilderungen. Le peu de verite, jagt 
Brunctiere, qu’il y a dans „La Terre“ est banal, pour trainer partout et le 
peu de nouveauté qu'on y rencontre n'est pas vrai. 

Und dabei welch eine rohe Sprache, in der merde und cochon die Liebe 
lingsausdrüde bilden! Welch ein erichredender Mangel an piychologifcher 
Wahrheit und Begründung! Welch ein armfeliger, abgedrojchener Stoff! 

Der alte, durch ſchwere Arbeit mürbe gewordene Bauer Fouan hat fein 
Land, troß der Warnung feiner Schweſter, an feine Kinder gegen Pachtgeld 
abgetreten. Der Bater wird von Haus zu Haus geftoßen und fchließlich, da 
der Tod zu lange wartet, von einem feiner Söhne erdroffelt und im Bette ver— 


Zur Aſthetit des haßlichen. 533 











brannt. Alle dieſe Scheußlichkeiten werden mit der kalten Ruhe eines Mathe— 
matifer8 aufgezählt, und alles verläuft für die Übelthäter jo erwünſcht, als ob 
es in Frankreich gar feine ftrafende Gerechtigkeit mehr gäbe. 

Zola will uns echte Typen aus dem Leben vorführen, und wir jehen nichts 
als Karifaturen, die und mit ihren Ungeheuerlichfeiten nicht ergreifen und er 
ſchüttern, jondern höchſtens den Eindrud der Lächerlichkeit auf und machen. 

Wenn das franzöfifche Landvolt in Sprache, Sitte und Gewohnheit jo 
verfommen ijt, wie Zola e8 jchildert, dann geht Frankreich mit rajenden Schritten 
feiner Selbftauflöfung entgegen. Lagen aber dieſe Übertreibungen in Zolas Ab- 
fit, jo mußte der ganze Roman auch von einem fatirifchen Grundgedanken ge- 
tragen fein. Allein er will gar feine Satire fchreiben, jondern nur allgemeine 
beitehende Thatfachen berichten, für die er Beweisſtücke — natürlich aus Zei— 
tungsberichten gefammelt — aufzuzeigen vermag. Unter der Flagge der Wahr- 
heit find jedoch derartige Fälfchungen umſo verwerflicher. 

Keine Entjchuldigung, nur eine Erflärung dafür kann in Zolas beharrlich 
durchgeführten Verſuch liegen, mit feinem großen Romanzyflus: Histoire na- 
turelle et sociale d'une famille sous le second empire eine frage zu beantworten, 
vor der ſonſt die Franzoſen ratlos daftehen, die Frage nämlich, wie es möglich 
gewejen ift, daß ber alten gloire Frankreichs im Kriege von 1870/71 ein jo kläg— 
liches Ende bereitet wurde. Bola iſt ehrlich genug, nicht den Mangel an Mit- 
teln, nicht die Überlegenheit des Feindes, nicht den Verrat der Führer für die 
furchtbare Kataſtrophe als Erklärung hHerbeizuziehen, er findet den alleinigen 
Grund in der fittlichen und phyfifchen Verfommenheit des franzöfiichen Voltes, 
wie fie durch allmähliche Vererbung entjtanden ift, in dem bodenlojen Leichtfinn 
der Ariftofratie, in dem Egoismus der Bourgeoifie, in der Entfittlihung und 
Verrohung der Arbeiter und des Landvolfes. E3 gehört gewiß Mut dazu, 
dem franzöfiichen Chauvinismus fo ind Geficht zu fchlagen, wie ed Zola an 
einer Stelle in La Terre gethan hat. Der deutjch-franzöfiiche Krieg ift aus— 
gebrochen; im Dorfe Beauce wird und eine Mobilmahung im Kleinen vorge- 
führt, und Zola hat hier die Kühnheit, zu erzählen, wie fich ein Bauerburiche 
beim Trommelwirbel wegſchleicht und fich den Beigefinger abhadt, um nicht dem 
Aufe des Vaterlandes folgen zu müffen. 

Zola hat Schopenhauer jtudirt und ſich aus dem Arjenal des Peſſimis— 
mus manche LZeuchtrafeten angeeignet. So jpricht er im Germinal von der 
inutilit6 de tout, l’&ternelle douleur de l’existence, und auch durch La Terre 
weht in dem vergeblichen Ringen der Menjchheit mit der Mutter Erde ein 
ſchwüler peſſimiſtiſcher Hauch. Uber Schopenhauer Hatte im Humor ein 
Palliativ gefunden gegen das tragijche Weltgejeg, gegen das Häßliche des Daſeins. 
Bola fennt dieſes Göttergejchent nicht und gelangt nicht dahin, das konkrete 
Häßliche zu überwinden und aus ihm den „dummen Teufel“ zu machen, ber 
im Kampfe gegen das Schöne in jämmerlicher Weije unterliegt. Er bleibt in 


334 Jtalien im ; Dreibunde. 








allen Werfen ein Kalter, berechnender Doktrinär, er lebt und leidet nicht mit 
feinen Geftalten, er fteht außerhalb und lenkt mit gefchidter Hand die Mario— 
netten in feinen fozialen Romanen, in denen die Organe der Verdauung und 
der Fortpflanzung die Brennpunkte bilden. 

So lange die Naturaliften die Fähigkeit des verjühnenden Humors nicht 
befigen, können fie uns zwar von den Scheuflichkeiten des Lebens mit pedan- 
tiicher Genauigkeit und breiter Gefchwägigfeit eine wiberwärtige Abfpiegelung 
liefern, aber fie werden niemals den Leſer zu der Höhe emporheben, von ber 
er den Pulsſchlag unfrer Zeit, da8 Streben und Kämpfen, das Siegen und 
Unterliegen im Gejamtbilde zu jchauen vermag. Nach Schopenhauer foll jeder 
Roman „ein bloßes Kapitel aus der Pathologie des Geiftes“ fein, allein die 
übertreibenden Naturaliften machen ihn zu einer Pathologie des Leibes mit allen 
tierischen Trieben, zu einer Brutalitätsiymphonie, in welcher der Verſtand wieder 
zum gemeinen Frohnfnecht des rohen Willens herabgefunfen ift. Wer wollte 
behaupten, daß eine jolche litterarifche Richtung, wie fie in La Terre ihren trau- 
rigften Ausdrud gefunden hat, auf die Geiftesbildung einer Nation andre als 
vergiftende und zerjegende Einflüffe ausüben fann! 
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HN der letzten Beit haben verjchiedne franzöſiſche Schriftfteller fich 
2 (Ef fe / rl bie Aufgabe jtellen zu müfjen geglaubt, Frankreich und Italien 
u er einander zu verjöhnen. Zuletzt ergriff ein Italiener das 

ip Wort, um dieſe Liebeswerbungen zu prüfen und darauf zu er— 

Aviedern, und zwar it e3 ein hochangejehener Mann, der Marcheie 
Afieri, Mitglied de Senat? in Rom und Gemahl der Nichte und Erbin 
Camillo Cavours, der Hier im Namen ber Nation oder doch der großen Mehr- 
heit der für die politischen Fragen fich interefftirenden Italiener ſprach. Man 
könnte dieſe Erörterung auf den erjten Blick als überflüffig anzufehen verfucht 
fein, denn es Herricht ja fein offener Streit zwifchen den beiden Ländern, und 
noch weniger befämpfen fie ſich mit den Waffen, ja dies ift feit Jahrhunderten 
nicht gefchehen. Allerdings überftiegen im Mittelalter und in der neuern Zeit 
wiederholt franzöfiiche Heere die Alpen, aber faft ohne Ausnahme auf Ein- 
ladung eines italienischen Fürften, der mit einem andern derfelben Nation Krieg 
führte, oder, wie zulegt 1859, in der Eigenfchaft von Befreiern gegenüber der 
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unmittelbaren oder mittelbaren Herrichaft der „Tedeschi.“ Im den Tagen Na- 
poleons de3 Erfien waren Frankreich und die Franzojen in weiten Streifen der 
itafienifchen Bevölkerung beliebt. Bereitwillig dienten die Italiener in den 
Heeren eines Helden, der aus ihrer Mitte jtammte, und jahrelang konnte man 
in Bezirken, wo Eugen Beauharnais als Vizefönig feinen faiferlichen Stiefvater 
vertreten hatte, im Munde des Bolfes der Redensart „Napoleon glüdjeligen 
Gedächtniſſes“ begegnen. Im der That, Frankreich wurde in den erften Jahr: 
zehnten nach der Rejtauration immer, auch in manchen ber geheimen Gejell- 
ichaften, welche dem nationafen Gedanfen pflegten, ala der große Bruder be- 
trachtet, der bejtimmt fei, Italien vom Drude des gewaltigen öfterreichiichen 
Alps erlöfen zu Helfen, welcher e3 im Norden nicht zu Atem fommen ließ 
und jeine Schwere über die ganze Halbinjel hin fühlbar machte. Dieje Hoff: 
nung ſchien fi) 1859 und 1860 zu erfüllen. Und doch wird jetzt von ber 
Notwendigkeit einer Verjöhnung der beiden Völker gefprochen, Die im jemen 
Jahren mit einander gegen einen Dritten kämpften und ihr Blut für eine und 
diejelbe Sache vergofjen, und von denen das eine dem andern als Wohlthäter 
ericheinen müßte. Man könnte bei oberflächlicher Betrachtung auf den Gedanken 
fommen, daß gerade in legterm Umftande, in der Verpflichtung zur Dankbar- 
feit, die Urſache der Entfremdung, der Bwietracht zu fuchen jei, die offenbar 
bejteht. Cyniler behaupten, nichts jei jo gefährlich für das Verhältnis von 
Freunden und Nachbarn als ein wichtiger Dienjt, den einer dem andern ges 
feiftet habe, und die neuejte Gejchichte jcheint ihnen Recht zu geben. Der Be- 
günftigte, Gerettete oder Befreite mag nicht immer jo undankbar fein wie ber 
Niefendämon im Märchen von „ZTaufendundeinernacht,“ der den armen Filcher 
umbringen will, welcher ihn aus taujendjähriger Einjperrung in der Faſche 
herausgeholfen hat; aber unftreitig giebt es Leute, die eine Wohlthat, die ihnen 
widerfahren ift, allmählich als Laſt empfinden, bitter und verdrieglich gegen 
den Gönner werden, der fie ihmen erwielen bat, und fie zufegt mit Undank 
lohnen. Das jcheint vornehmlich mit Nationen der Fall zu jein. Die Spanier 
haben den Engländer wenig Erfenntlichkeit für den Beiftand gezeigt, der fie 
1811 in den Stand fegte, ihre Unabhängigkeit von Frankreich zu erfämpfen. 
Griechenland hat fich niemals befondrer Dankbarkeit gegenüber den drei Grop- 
mächten befleißigt, die ihm durch die Vernichtung der türfiichen Flotte bei 
Navarino und jpäter auf diplomatiſchem Wege zur Selbitändigfeit verhalfen. 
Die Pforte lieh es an dem Gehorſam fehlen, den England mit jeinen Rat» 
ichlägen und Anliegen erwarten fonnte, nachdem es im Krimkriege große Opfer 
für fie gebracht und den ruffiichen Erbfeind für geraume Zeit weniger jchädlich 
gemacht hatte. Rußland eroberte 1849 den Haufe Habsburg jeine Länder 
jenſeits der Leitha zurüd und erntete dafür 1855 fchreienden Undank, indem 
Ofterreich für die Weftmächte Partei nahm und ihnen den Sieg über ben 
Zaren ermöglichte. Die Preußen dankten den Ofterreichern ihre Mitwirkung zur 
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Befreiung Schleswig-Holfteind von der Herrichaft Dänemarks 1866 durch Ber- 
drängung aus dem beutjchen Bunde. Die Bulgaren, die 1877 durch Rußland 
vom türkischen Ioche befreit wurden, verlangen jetzt faſt einftimmig vom Zaren, 
fie mit feinem Einfluffe auf ihre Gefchide unbehelligt zu laffen. So iſt es 
auch mit Italien: es hat feine Einheit und Unabhängigkeit zum guten Teile der 
Hilfe Frankreichs zu danken, und fiehe da, es fürchtet jet den damaligen Retter 
und ift mit Deutfchland und Ofterreich gegen dieſen verbündet. Es will faft 
fcheinen, als ob es ein Naturgejeg gäbe, nach welchem zwiſchen ſolchen, die gute 
Dienfte leiſten, und ſolchen, denen fie Vorteile bringen, ſich Übelmollen entwickeln 
müßte. Liegt der legte Grund nun darin, daß der Helfer oder Gönner in der 
Not felten oder nie uneigennügig handelt und nach dem Gelingen zu viel Lohn 
für feine Arbeit verlangt, oder daß die von ihm befreiten zu raſch die Ketten 
vergeffen, die er ihnen abjtreifen half? Oder lafjen die Notwendigkeiten des 
nationalen Lebens nicht zu, daß man den Gefühlen nachgiebt, welche ein rüd- 
wärts gewendeter Bli auf die erfahrene Wohlthat einflößt? Alle dieſe Fragen 
find zu bejahen, bald mehr die eine, bald die andre. In dem Falle Frankreichs 
und Staliens ift daran zu erinnern, daß Napoleon der Dritte fich feine Be— 
freiungsarbeit mit Nizza und Savoyen bezahlen ließ, daß er Italien nicht ſo— 
wohl für die Italiener befreien, als vielmehr Ofterreich ſchwächen und an defjen 
Stelle den Einfluß Frankreich jegen, und daß er überhaupt fein einheitliches 
Stalien gejchaffen jehen wollte, da dies eine Gefahr für die franzöfifchen Inter- 
effen im und am Mittelmeere werden mußte, jondern nur cin folches, welches 
ſchwach und geteilt, leicht bedroht und Hilfsbedürftig, gerade noch ſtark genug 
war, um einen brauchbaren Bundesgenofjen Frankreich abzugeben. Daher die 
Bettelungen in Neapel, daher die Erhaltung des Pfahls im Fleiſche, welchen ber 
Papſt⸗König in Rom darjtellte, daher die Verjagung der natürlichen Hauptftadt, 
folange man in Paris noch dazu im ftande war. Die Dankbarkeit der Italiener 
konnte im Hinblid hierauf nicht groß fein. Wohl aber durften fie auch im res 
publifanifchen Frankreich von Anfang an eine Gefahr für fich erbliden, und dieſe 
Auffaffung wurde beftätigt, als die Franzofen ihnen Tunis wegnahmen, das, 
wenige Meilen von Siziliend Südfüfte gelegen, die Gefahr vergrößerte und, 
jelbft halb italienisch, fchon lange die Sehnſucht Italien war, Dazu kommt 
aber folgendes. Die Italiener haben allen Grund, ihre ehemaligen Gönner zu 
fürchten. Die Franzojen find von der Zeit des erſten und des dritten Napoleons 
her gewöhnt, Italien als von ſich abhängig zu betrachten. So oft fie unter 
diefen Raifern die Alpen überjchritten, erfochten fie faft ohne Ausnahme Sieg 
auf Sieg. Blicken fie dagegen jegt nach Oſten, jo erinnert fie das an die 
Reihe von Niederlagen franzöfiicher Generale und Armeen, welche das Jahr 
1870 brachte, und fo jehen fie in der Gegenwart vor fich eine mit gewaltigen 
Feftungen wohlverwahrte Grenze, Hinter der ein beutjches Heer fteht, welches 
das nicht unbegründete Bewußtjein erfiillt, das erfte der Welt zu fein, und 
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welches fie jelbft, jo groß ihr Selbftgefühl auch ift, für einen nicht leicht zu 
überwindenden Gegner halten müfjen. Hier haben fie aljo wenig Hoffnung auf 
Erfolge, wogegen fich Italien mit jolcher Hoffnung recht wohl anfallen ließe. 
Denn wenn fich auch die Alpengrenze verteidigen läßt, jo kann doc) Frankreich, 
jegt zur See noch ftärfer als Italien, an mehreren Punkten der Halbinjel und 
Sizilien Armeen landen. Auch ließe fich leicht Anlaß zu einem Streite finden, 
ja einer ift jchon vorhanden. Die Einnahme Roms im Jahre 1870 verſtieß 
gegen einen Vertrag der Regierung in Florenz mit der von Paris und fiel mit 
der großen Niederlage zufammen, welche Frankreich damals durch die Deutjchen 
erlitt, ift aljo eine tete Erinnerung an fie. Jene Einnahme rüdgängig machen, 
hieße einen Teil der Niederlage wettmachen und würde überdies Frankreich bei 
dem Papſte und der ultramontanen Partei empfehlen, welche weite Kreiſe der 
fatholiichen Welt beherrſcht. Gewiß würde es manchen guten Seelen als ein 
auffälliger Widerſpruch gegen die politiiche Moral und FFolgerichtigfeit erfcheinen, 
wenn die Freidenker und Materialijten, die in Paris am Ruder jtehen und die 
Kirche daheim nach Kräften verfolgen, fich anfchicten, ihr im Auslande beizuftehen 
und dem heiligen Vater Rom zurüdzuerobern. Wir begegnen aber diefem Wider- 
ipruche jchon jet in der Bereitwilligkeit und dem eifrigen Bemühen der Re- 
publif, im Orient die Rolle der Monarchie auf firchlichem Gebiete fortzufpielen 
und die Jejuiten, Mönche und Miſſionare, die fie zu Haufe Het und hudelt, 
einjchränft und beraubt, zu bejchügen und zu begönnern. Ein Krieg mit einem 
alleinftehenden Italien verjpräche aljo mit Wahrjcheinlichkeit Frankreich Siege und 
würde ihm auch für den Fall, daß fich dies nicht erfüllte, mit feiner Kataftrophe 
drohen wie ein Krieg mit Deutichland, wenn dieſes die Oberhand behielte. 

Alle dieje Betrachtungen erklären hinreichend die urjprünglich geheim ge— 
baltene, jet vollftändig befannte und feſtſtehende Thatſache, daß italienijche 
Staatömänner von fonjervativer Richtung ein Bündnis mit Deutfchland ab» 
geihloffen Haben, nach welchem Italien bei einem Angriffe Frankreichs nicht 
allein daftehen würde, und daß diejes Bündnis von den Nachfolgern jener 
Staat3männer, obwohl fie in innern Fragen andrer Meinung jind als ihre 
Borgänger, mit aller Entjchiedenheit aufrecht erhalten wird. Go ift die Ver— 
ſuchung für Frankreich zu dem Unternehmen, fich in Italien auf wohlfeile und 
wenig gefährliche Weile Ruhm zu holen, mit dem ſich das 1870 ſtark beichädigte 
Unjehen ausbefjern ließe, bejeitigt. Steigen die Franzoſen über die Alpen, um 
nach Turin zu marjchiren, oder landen fie mit Heerförpern irgendwo im Süden 
der Halbinjel, jo müfjen fie fich bereit Halten, im Dften einem Einfalle des 
deutichen Heeres Widerſtand zu leiften. 

Was nun den Marcheſe Alfteri angeht, jo wendet er fich zunächit gegen 
die Redensarten von dem Berwandtichaftsbande, welches die Völker lateinischer 
Ablunft politifch einigen fol, eine Lieblingsbehauptung der Pariſer Preſſe, die 
aber ebenſo unverjtändig ift wie die Phraſen des Banflawismus — die, welche 
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und don englifchen, holländischen, dänifchen und ſchwediſchen Vettern und ihrer 
Pflicht und Bereitwilligfeit, politiich mit und Hand in Hand zu gehen, von 
Beit zu Beit vorgegaufelt werden. Alfieri meint, die Italiener begriffen ſolche 
gelehrte ethnologifche Betrachtungen und Rüdfichten nicht und lieben ihr 
Ohr empfindfamen Berufungen auf die lateinische Bruderjchaft durchaus nicht. 
„Die Franzofen follten — ſagt er — endlich einmal aufhören, auf uns wegen 
unfrer monarchifchen Verfaſſung, unſrer Entwidlung zu nationaler Einheit, 
des endgiltigen und unmwiderruflichen Beſitzes Roms, unſrer Hauptjtadt, und der 
Beſeitigung der weltlichen Macht des Papftes zu fticheln und zu jchelten, um 
nicht ein ftärferes Wort zu gebrauchen. So lange die franzöfiiche Prefje und 
Nednerbühne fortfährt, fich mit diefen Fragen zu thun zu machen, welche rein 
und ausjchlieflich italienische Fragen find, werden Italien, fein Volk und 
jeine Regierung den Franzoſen abgewendet bleiben und nicht glauben, daß die 
von drüben über den Alpen fommenden Worte der Berjöhnlichkeit aufrichtig 
gemeint feien. Kurz und gut, wir wünjchen in unfern vier Pfählen unbehelligt 
zu jein.“ Ferner widerlegt der italienifche Senator die beſonders in Paris 
verbreitete irrtümliche Anficht, daß die Regierung und das Vollk Italiens in 
Sachen der auswärtigen Politif verjchiedner Meinung feien. „Sie find — jagt 
er — hier volllommen einig. Beide wollen die bejtehenden Einrichtungen erhalten 
und einen Krieg in Europa vermieden jehen. Das Bündnis mit Deutjchland 
ift fehr beliebt im Volfe, erjtens, weil e8 immer angenehm ift, der Bundes- 
genofje des Stärfiten zu fein, jodann aber, weil die öffentliche Meinung, das 
natürliche Gefühl der Mafjen fein Urteil dahin abgiebt: Deutichland wünſcht 
den Frieden, um zu behalten, was es erworben hat, ‘Frankreich dagegen will 
Krieg, um womöglich wieder zu gewinnen, was es verloren hat, und dieſem 
Schluſſe läßt fich nicht ausweichen.“ Das iſt es denn auch, was wegen bes 
zufünftigen Verhaltens der Italiener in ihrer Stellung zwifchen Deutjchland 
und Frankreich beruhigt, was dem Friedensbunde hinfichtlich Italiens vor allem, 
dann aber auch bei feinen andern Gliedern befonders feften Grund giebt. Der 
Dreibund iſt nicht wie die frühere heilige Allianz bloß ein Bund unbejchränfter 
Selbjtherrjcher, einzig und allein auf deren ntereffe und Willen beruhend, 
fondern auch ein Bündnis der betreffenden Völker zur Verteidigung ihres Be— 
ftandes und VBefiges gegen die Herrſchſucht und Begehrlichfeit bösmilliger 
Nachbarmächte. Viele Millionen — die Statiftif jagt 107 bis 108 Millionen — 
Deutiche, Ofterreicher und Italiener ftehen geeinigt und ſtark gewaffnet da, die 
Worte: „Laßt uns zufrieden!“ auf ihren Lippen und Fahnen, bereit, die 
Karte von Europa, wie fie jeit 1866 und 1871 gejtaltet worden ift, gegen ieben 
Verſuch einer Änderung mit ihren echten Vollsheeren zu verteidigen. 1793 war 
Frankreich der Störenfried für Europa, weil es neue Ideen, die Gedanfen 
der Revolution, die auch Gutes enthielten und manchen Segen in die fremden 
Länder trugen, vertrat. 1888 bedroht es den Frieden einzig und allein aus 
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Rachſucht und Herrſchſucht und ohne andre als eigennützige Beweggründe. Die 
Folge aber war und iſt in beiden Fällen dieſelbe, Bündniſſe der Bedrohten 
gegen den Störenfried jetzt wie damals, nur daß ſie jetzt, weil auch in Über— 
zeugung und Willen der Völker wurzelnd, ſich ſtärker und feſter erweiſen 
werden. 

Stellt man ſich auf den Standpunft eines Italieners oder eines Nichte 
deutichen, 3. B. eine Mitgliedes der Familie John Bulls, die immer jo ob» 
jettiv empfindet und urteilt, wenn es fich nicht um ihre eignen Angelegenheiten 
handelt, jo kann es hart erjcheinen, wenn fich gegen den Wunfch ber Franzoſen, 
ihre alte Dftgrenze wieder zu befommen, drei Nationen erheben follen, darunter 
auch das Volk, welches fie vom Joche der Dfterreicher befreiten. Indes weiß 
der Kenner der Geichichte, daß erſtens Deutichland, als es jene alte Dftgrenze 
Frankreichs verjchob, nur jeine noch ältere Weltgrenze wicderherftellte und 
damit Europa nicht minder ala fich jelbft eine Wohlthat erwies, indem dadurch 
Einfälle der Franzojen in Süddeutjchland und fomit Störungen des Weltfrie- 
dens überhaupt erjchwert wurden, und daß zweiten® Frankreich die Befreiung 
Italiens von der Fremdherrſchaft nur begann, und auch das mit Vorbehalten 
egoiftiicher Natur, Preußen dagegen fie vollenden half und zwar ohne Hinter 
gebanfen. Drittens aber ift weltfundig, daß ein Krieg zur Nüderoberung 
Elſaß⸗Lothringens, wenn er gelänge, mit diefem Ereigniffe nicht endigen würde. 
Es iſt jogar jehr zu bezweifeln, daß bie Franzoſen zufrieden zu jtellen wären, 
wenn der freilich ganz unmögliche Fall einträte, daß die Deutſchen ihnen frei- 
willig die Reichslande zurücdgäben. Wie bereit? angedeutet wurde, verlor 
Frankreich 1870 und 1871 mehr als Gebiet, es büßte zugleich jehr erheblich 
an dem ein, was die franzöfiiche Sprache allein volljtändig ausdrüdt, indem fie 
dafür dad Wort prestige braucht.*) Frankreich durfte fich, jo lange Deutjch- 
land durch Uneinigfeit feiner Teile ſchwach und Italien nur ein geographiicher 
Begriff war, als Gebieter Europas fühlen und empfand dies als höchites Glück. 
Diefe Stellung hat mit der Zufammenfaffung Deutjchlands und Italiens, durch 
welche die Teile diefer Länder zu Gliedern eines einzigen ſtarklen Körpers 
wurden, ein Ende genommen, und der Bund beider Organismen läßt, mindeſtens 
ſo lange er und das ähnliche Verhältnis derſelben zu Oſterreich-Ungarn beſtehen 
bleibt, an keine Wiederherſtellung der alten Bedeutung Frankreichs in Europa 
denken. Das Ideal des Durchſchnittsfranzoſen iſt jetzt ein neuer Krieg, im 
welchem das Genie franzöſiſcher Feldherren und die Tapferkeit franzöſiſcher Sol— 
daten wieder in hellem Glanze ſtrahlen, der Sieg ſich auf die Adler der Triko— 
lore niederlaſſen, und alle Welt ſich bewundernd vor der „großen Nation“ beugen 


*, Unfre Wörter „Anſehen,“ „Geltung“ decken ben Begriff nicht, auch „Vorrang“ giebt 
ihm nicht ganz wieder, eher bie Umfdreibung „Hahn im Korbe jein“ mit ſtillſchweigender 
Anwendung auf die politifChen Lieblingswünfhe dieſer Nation, deren Charafterbild der 
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jol. Dann will er fich glüclich und behaglich unter den Feigenbaum jegen 
wie Nathanael, und es jollen wieder Friede und Wohlgefallen herrichen auf 
Erden wie vordem. Aber die Geichichte lehrt, daß auch die ftolzeften Siege 
Frankreichs niemals folche Ergebniffe hatten. 1811 befand fich Napoleon auf 
dem Gipfel feiner Macht. Sein Reich erftredte fich von der Grenze Dänemarks 
im Norden bis an die Grenze Neapeld im Süden. Paris, Amfterdam und 
Nom waren Hauptjtädte desjelben. Seine Verwandtichaft Herrjchte, ihm als 
Vafallenichaft untergeordnet, in Neapel, Wejtfalen und Spanien, und einer 
jeiner Generale war zum Thronfolger in Schweden gewählt worden und that: 
ſächlich ſchon Negent diejes Landes. Sein Einfluß dehnte fich Über ganz Deutſch— 
land aus, er hatte fich mit dem Haufe Habsburg durch Heirat verbunden, er 
hatte den Papſt abgejegt. Das waren ficherlich ungeheure Erfolge, die Frank— 
reich, defjen Geift er vertrat, befriedigen fonnten. Sie genügten ihm aber nicht. 
Napoleon bedurfte weiterer Triumphe und erflärte Rußland den Krieg. Aehn- 
liches gejchah unter dem dritten Napoleon, nach den Siegen auf der Krim und 
in Oberitalien griff er jogar in die neue Welt hinüber, griff er jpäter nad) 
den deutjchen Rheinlanden. Wer will aljo verbürgen, daß irgend welche Reihe 
von Siegen und Eroberungen den Hunger der Franzojen nach Ruhm und Macht 
jtillen würde, einen Hunger, der durd ganze Geichlechter von ihren Gejchicht- 
Ichreibern, Dichtern, Journaliften und Malern gereizt und dem Volke faft zur 
zweiten Natur geworden ijt? Es ilt, von andern guten Gründen abgefehen, 
begreiflich genug, wenn die friedliebenden Völker Mitteleuropad und Italiens 
in feiner Weife mit dem Wunfche der Franzofen jympathifiren können, ihre 1871 
verlorenen Provinzen wieder zu erlangen. Ein von ihnen zu dem Zwede unter: 
nommener Krieg würde, falls fie fiegten, nicht den Frieden herbeiführen, jondern 
nur der Anfang einer Neihe von furchtbaren Zufammenftößen der betreffenden 
Völker fein. Und hat denn am Ende, fo muß der Italiener und überhaupt 
der nichtdeutiche Zufchauer fragen, die Bevölferung von Eljaß-Lothringen mit 
der Einverleibung in Deutichland wirklich ein jo entjegliches Mißgeſchick befallen, 
wie man nach den Schmerzensrufen jchließen möchte, die gelegentlich dort laut 
werden? Wir antworten: Nein. Sie find zu mehr als neun Zehnteln deutſch 
nach Stamm und Sprache, ihr Gejchrei oder richtiger das beutjchfeindliche Ge- 
ſchrei und Gethue ihrer vornehmen Klaſſen ift aljo naturwidrig, und man be- 
gnügt fi) auch damit, zu ſchreien und ein wenig zu demonftriren und zu fon 
jpiriren. Bon Thaten ihres Kummers und ihrer Sehnfucht, 3. B. von Heinen 
Aufftänden, wie fie in Italien früher wiederholt gegen die Herrichaft der Defter- 
veicher ausbrachen, ift nicht das mindefte zu hören geweſen. Die Leute prote- 
jtiren und meinen damit ihrer Pflicht Genüge geleiftet zu haben, und nun ans 
Geſchäft gehen und Geld machen zu fünnen. Sie find feine unterdrüdte Na- 
tionalität, fie waren eine jolche vielmehr unter franzöfischer Herrichaft. Kümmer- 
nifje jo profaiicher und erträglicher Natur wie die diefer gebeihlichen Fabrifanten 
und Spekulanten mit ihrem Anhange find nicht dazu angethan, die Welt zu 
dem Wunſche zu bewegen, daß fie mit der großen Mordmajchine eines Welt: 
frieges bejeitigt werden. Es iſt durchaus fein Himmelfchreiender Umftand, daf 
Leute, die zwar nicht das beſte Deutjch reden, aber ficher ein noch viel zweifel: 
bafteres Franzöſiſch fprechen, ihre politische Leitung jest von Berlin und nicht 
mehr von Paris empfangen, dem fie früher jo lächerlich erjchienen, wie fie ihm 
jet bejammernswert erjcheinen. 
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Roman von J. P. Jacobſen. 
Aus dem Däniſchen überfegt von Mathilde Mann. 
(Hortjegung.) 


AI noefähr ein Jahr lang mochte Frau Boye Niels’ einzige, wirt: 
liche Gefährtin gewejen fein, al3 dieſen ein Brief von jeiner 
a Mutter, der die Nachricht von der Iebensgefährlichen Erkrankung 
des Vaters enthielt, nach Lönborggaard rief. Als er dort ankam, 
— war der Vater bereit3 gejtorben. 

Es fiel Niels jchwer aufs Herz, faſt wie ein Verbrechen, daß er ſich in 
den letzten Jahren jo wenig nad) jeinem Elternhaufe gejehnt hatte. Seine Ge- 
danfen waren freilich oft dahin gejchweift, aber er war nur als Gaſt dagewejen, 
mit dem Staube andrer Gegenden in feinen Kleidern, mit den Erinnerungen 
andrer Stätten in feinem Herzen, er hatte fich nie in namenlojem Heimweh 
darnach gejehnt wie nach dem lichten Heiligtum feines Lebens, in glühendem 
Verlangen, den heimatlichen Boden zu küſſen, unter dem heimatlichen Dache zu 
ruhen. Jetzt bereute er diefe Untreue, und unter der Zaft des Kummers em— 
pfand er feine Neue al3 eine myſtiſche Mitſchuld an dem Gefchehenen, als hätte 
jeine Treulofigfeit den Tod des Vaters herbeigeführt. Er wunderte fich immer 
von neuem, wie er fo ruhig hatte von diefem Heim entfernt leben können, das 
ihn jegt mit jo ſeltſamer Macht zu fich hinzog. Sein ganzes Wejen ging in 
der Sehnfucht auf, mit der er fich jetzt daran anfchmiegte, unruhig darüber, 
daß er, jo gern er ed auch wollte, nicht mit ihm verjchmelzen fonnte, unglücklich, 
daß die taufendfältigen Erinnerungen, die aus jedem Winkel, jedem Buſch, aus 
den Ton und Lichtftimmungen, aus taufend Wohlgerüchen, ja jelbit aus dem 
Schweigen ihn anfahen, daß ihn dies alles mit gleichjam zu entfernten Stimmen 
rief, die fich nicht in der ganzen Fülle und Schärfe, deren er bedurfte, fajjen 
ließen, die nur leiſe wie das Säufeln der zur Erbe fallenden Blätter, 
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wie das Plätfchern der an den Strand rollenden Wellen zu feiner Seele 
Iprachen. 

Der ift glüdlich in feinem Kummer, ber, wenn einer feiner Lieben heim: 
gegangen ift, alle feine Thränen über die Leere, die Verlafjenheit und den Ver- 
fuft weinen fan; aber ſchwere, herbe Thränen find es, die ſühnen follen, was 
entjchwundne Tage von Mangel an Liebe zu dem gejehen, der jegt gejtorben 
ift, und dem gegenüber nichts Gefchehenes wieder gut gemacht werden fann. 
Denn jegt ehren fie alle wieder, nicht nur harte, forgfältig vergiftete Ant 
worten, jchonungslofer Tadel, gebanfenlofer Zorn, fondern auch liebloje Ge 
danfen, denen feine Worte verliehen wurden, haſtige Träume, die durch den 
Sinn zogen, einſames Achfelzuden, ungejehenes Lächeln voller Hohn und Un: 
gebuld; fie kommen alle wieder wie giftige Pfeile und jenfen ihren Stachel tief 
in beine eigne Bruft, ihren ftumpfen Stachel, denn die Spige ift ja abgebrochen 
in dem Herzen, das jetzt nicht mehr jchlägt. Ja, es fchlägt nicht mehr, du kannit 
nichts wieder gut machen, nicht das geringite. Jetzt hegt dein Herz Liebe genug, 
aber num ift e8 zu fpät. Tritt an das falte Grab mit deinem vollen Herzen — 
fannit du dem Wbgejchiednen näher kommen? Pflanze Blumen und flicht 
Kränze — bift du ihm damit um einen Finger breit näher gefommen? 

Auch auf Lönborggaard wanden fie Kränze, auch zu ihnen famen bie 
bittern Erinnerungen an Stunden, in denen die Liebe von rauheren Stimmen 
übertönt worden war, auch für fie lag in den ftrengen Linien, die den ges 
ichloffenen Mund bes Grabes umgaben, jo manches, was ihre Neue erwecken 
fonnte. 

E3 war eine jchwere, trübe Zeit, aber fie hatte einen Lichtpunkt: fie 
brachte Mutter und Sohn einander näher, als ſie es jeit vielen Jahren ge 
wejen waren, denn obwohl fie große Liebe zu einander hegten, hatten fie ſich 
doch ſtets ängjtlih vor einander bewacht, und es war in ihrem Nehmen und 
Geben eine Zurüdhaltung geweſen, die ſich fchon von der Zeit her fchrieb, als 
Nield zu groß geworden war, um auf den Snieen der Mutter zu figen. Er 
fürchtete fich vor dem Heftigen, Überipannten in ihrer Natur, während fie fich 
durch das Zaghafte, Unjchlüffige in ihm fremdartig berührt fühlte. Jet aber 
hatte das Leben ihre Herzen vorbereitet, und bald follten fie fich ganz und 
gar finden. 

Kaum zwei Monate nach ber Beerdigung erkrankte Frau Lyhne heftig, und 
eine Zeit lang fürchtete man für ihr Leben. Die Angſt, die über diefen Wochen 
lag, drängte jenen frühern Schmerz in ben Hintergrund, und als Frau Lohne 
anfing, fich zu erholen, war es ſowohl für fie wie für Niels, als lägen Jahre 
zwilchen ihnen und dem frifchen Grabe. 

Frau Lyhne war während ihrer ganzen Krankheit überzeugt geweſen, daß 
fie jterben müſſe, und jelbft jegt, wo der Arzt fie außer aller Gefahr erklärt 
hatte, fonnte fie ſich von dieſen düftern Gebanfen nicht frei machen. 
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Es war auch eine jehr bange Wiedergenefung; die Kräfte kehrten nur 
tropfenweile, gleichfam wiberftrebend zurüd; da war feine ſanfte, heilende Mat: 
tigfeit, im Gegenteil, die leidende empfand eine beunruhigende Schwäche, ein er- 
drüdendes Gefühl der Ohnmacht, ein unaufhörliches, brennendes Verlangen nach 
Kräften. 

Allmählich wurde auch das anders, e3 ging fchneller vorwärts, die Kräfte 
fehrten wieder, aber der Gedanke, daß fie fich bald von dem Leben trennen 
müſſe, verließ fie trogdem nicht, jondern lag gleich einem Schatten über ihr 
und hielt fie in einer unruhigen, ſchmerzlichen Wehmut befangen. 

In diejer Zeit ſaß fie einmal um die Abenditunde allein im Garten- 
zimmer und ftarrte durch die geöffneten Flügelthüren. Das Gold des 
Sonnenunterganges wurde durch die Bäume verbedt, nur an einer einzigen 
Stelle leuchtete ein brandroter Filed durch die Stämme hindurch. Über den 
unrubigen Baumwipfeln jagten die Wolfen düſter an einem raudhroten 
Himmel dahin und verloren auf ihrer Flucht Heine Woltenfloden, winzige 
ſchmale Streifen von abgelöjten Wolfen, die dann der Sonnenjchein rötlich 
erglühen machte. 

Frau Lyhne ſaß da und lauſchte dem Saufen des Sturmes und folgte 
mit leijen Bewegungen des Hauptes den unregelmäßigen Windjtößen, wie fie 
dahinbrauften, lauter wurden und erjtarben. Ihre Augen aber waren weit fort, 
weiter ald die Wollen, zu denen fie emporfjtarrte. Bleich ſaß fie da in ihrer 
Ichwarzen Witwentracht mit einem Ausdruck jchmerzlicher Unruhe um die blaffen 
Lippen, und auch in ihren Händen lag eine Unruhe, wie fie das dicke, Heine 
Bud, das auf ihrem Schoße lag, hin und her wendeten. Es war Rouſſeaus 
Heloife. Rund um fie her lagen andre Bücher: Schiller, Staffeldt, Evald und 
Novalis, auch große Mappen mit Kupferjtichen von alten Kirchen, Ruinen und 
Bergjeen. 

Seht wurde eine Thür geöffnet, juchende Schritte erflangen aus den hin- 
tern Zimmern, und Niels trat ein. Er hatte einen langen Spaziergang am 
Meeresitrande gemacht; jeine Wangen waren von der frijchen Luft gefärbt, 
und der Wind haftete noch in feinen Haaren. 

Draußen am Himmel hatten blaugraue Farben die Oberhand gewonnen, 
und einzelne, jchwere Negentropfen jchlugen gegen die Scheiben. 

Niels berichtete, wie hoch die Wellen über den Strand rollten, und von 
dem Seetang, den fie and Land getrieben Hätten; er erzählte von allem, was 
er gejehen hatte und wem er auf feiner Wanderung begegnet war, und während 
er jo fprach, jammelte er die Bücher, jchloß die Gartenthüren und befejtigte 
die Fenfterhalen. Dann nahm er auf dem Schemel zu den Füßen feiner Mutter 
Platz, legte ihre Hand in die feine umd lehnte feine Wange gegen ihr Knie. 

Draußen war jegt alles ſchwarz geworden, und der Regen klatſchte jtoß- 
weile in Strömen gegen die Fenſter. 
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Weißt du noch, begann Niels, nachdem fie eine ganze Weile jchweigend 
dagefeffen hatten, weißt du noch, wie oft wir in der Dämmerftunde daſaßen 
und auf Märchen auszogen, während der Vater in feinem Zimmer mit bem 
Verwalter Jens ſprach, und Mamfell Duyjen in der Edjtube mit dem Thee- 
geſchirr flapperte? Und wenn dann die Lampe fam, erwachten wir beide von 
dem jeltfamen Märchen zu der Gemütlichkeit, die uns umgab, aber ich weiß 
noch ganz genau, daß ich mir immer einbildete, da8 Märchen ſei darum nicht 
abgebrochen, fondern fege fich auf eigne Hand fort und fpiele fich dort oben 
auf den Hügeln nad) Ringkjöbing zu weiter. 

Er jah nicht das wehmütige Lächeln der Mutter, er fühlte nur, wie ihre 
Hand janft über fein Haar Hinftrid). 

Weißt du noch, begann fie nach einer Weile, wie oft du mir verſprachſt, 
jobald du groß geworben wäreft, mit einem großen Schiffe auszujegeln und 
mir alle Herrlichkeiten der Welt heimzubringen? 

Wie gut ich das noch weiß! Es follten Hyazinthen fein, denn die hatteft 
du fo gern, und genau fo eine Palme wie die, welche einging, und Säulen 
von Gold und Marmor. Es waren immer jo viele Säulen in deinen Erzäh: 
lungen. Weißt du das wohl noch? 

Sch habe auf das Schiff gewartet — mein, ſei ruhig, mein Junge, du 
verftehft mich nicht —, nicht meinetwegen, es war ja bein Glücksſchiff — id) 
hatte gehofft, daß dein Leben groß und reich werden würde, daß du auf den 
glänzenden Wegen fahren würdeſt — Ruhm — alles — nein, nicht das, nur 
daß du teilnehmen würdet an dem Kampfe um das Größte, ich weiß nicht 
wie, aber ich war bed alltäglichen Glückes, bes alltäglichen Ziele jo über- 
drüſſig. Kannſt du das begreifen? 

Du wollteft, daß ich ein Sonntagsfind wäre, teure Mutter, eins von 
denen, die nicht an dem Foche ziehen wie die andern, die ihren eignen Himmel 
haben, in dem fie jelig werden, die ihren eignen Drt der Verdammnis haben. 
Nicht wahr, es follten Blumen am Bord fein, reiche Blumen, um fie über bie 
arme Erde auszuftreuen. Aber das Schiff ließ auf fich warten, und jo wurden 
fie nur arme Vögel, Nield und feine Mutter, nicht wahr? 

Habe ich dich verlegt, mein Junge? Es waren ja nur Träume; bu mußt 
dich nicht daran fehren! 

Nield fchwieg lange. Er fühlte fich jo befangen bei dem Gebanfen an 
das, was er fagen wollte. 

Mutter, jagte er endlich, wir find nicht jo arm, wie bu glaubft. Eines 
Tages wird dad Schiff doch fommen. Wenn du es nur glauben willft oder 
wenn du nur Zutrauen zu mir haben willft. Mutter, ich bin ein Dichter, ein 
wahrhaftiger Dichter, mit ganzer Seele. Glaube nicht, daß es Kinderträume 
find oder Träume der Eitelkeit. Ich werde teilnehmen an dem Kampfe um 
dag Edeljte, und ich gelobe dir, ich werde nicht fahnenflüchtig fein, ich werde 
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ſtets treu ſein gegen mich ſelber wie gegen das, was ich beſitze, nur das Beſte 
ſoll mir gut genug ſein und nicht mehr, ich will nicht ruhen noch raſten, 
Mutter; merke ich, daß das, was ich gebildet habe, nicht rein iſt, oder kann ich 
hören, daß es Riſſe oder Schrammen hat, zurück damit in den Tiegel — ſtets 
das Höchſte, was ich zu thun vermag! Verſtehſt du wohl, daß es für mich 
ein Bedürfnis iſt, zu verſprechen? Es iſt Dankbarkeit für all meinen Reich— 
tum, was mich zu dieſen Gelübden treibt, und du ſollſt ſie annehmen, und es 
ſoll eine Sünde ſein, die ich dir gegenüber und dem Höchſten gegenüber begehe, 
wenn ich abtrünnig werde. Habe ich es denn nicht dir zu verdanken, daß meine 
Seele ſo ausgeweitet iſt, haben nicht deine Träume und deine Sehnſucht meine 
Fähigleiten zur Blüte gebracht, und bin ich nicht durch deine Liebe und deinen 
nie geſtillten Durſt nach Schönheit zu dem geweiht, was die Aufgabe meines 
Lebens ſein joll? 

Frau Lyhne weinte leife vor fich hin. Sie fühlte, wie fie vor Glück erbleichte. 

Sanft legte fie ihre beiden Hände auf das Haupt des Sohnes, und er 
zog fie leife an feine Lippen und küßte fie. 

Du haft mich jo glüclich gemacht, Nield — nun ift mein Leben doch fein 
langer, nußlofer Seufzer gewejen, hat es dich doch gefördert, jo wie ich es 
von Herzen gehofft und geträumt habe. Mein Gott, wie unendlich oft habe 
ich das nicht geträumt! Und doch miſcht fich jo viel Wehmut in diefe Freude, 
Niels! Warum muß auch gerade jet mein liebſter Wunjch erfüllt werben, 
mein Wunjch, den ich jo lange, lange Jahre gehegt! Jetzt, wo ich nicht mehr 
lange zu leben Habe, naht fich die Erfüllung. 

So mußt du nicht reden, das darfſt du nicht, deine Genefung jchreitet ja 
weiter, von Tag zu Tag wirft bu fräftiger, liebe Mutter, nicht wahr? 

Sch möchte jo ungern jterben, feufzte fie leife. Weißt du, woran ich in 
den langen, fchlaflofen Nächten denken mußte, als mir der Tod fo jchredlich 
nahe ſchien? Das, was mir da am jchwerjten wurde, war der Gedanke, daß es da 
draußen in der Welt fo viel Großes und Schönes giebt, und daß ich num fterben 
jollte, ohne e8 gefehen zu haben. Ich dachte an die taujend und abertaufend 
Seelen, die e8 mit Wonne erfüllt, zu deren Entfaltung es beigetragen, für mid) 
aber war ed gar nicht dagewejen, und wenn num meine Seele arm und auf 
matten Schwingen davonflog, dann nahm fie nicht im reichen Erinnerungen 
einen goldnen Abglanz von den Herrlichkeiten ihres Heimatslandes mit ic), fie 
hatte ja nur im Dfenwinfel gejejfen und dem Märchen von der wunderbaren 
Erde gelaufcht. O Niels, fein Menſch kann verftehen, welch unfagbares Elend 
es war, jo gefeffelt in der Dämmerung des dumpfen Krankenzimmers zu liegen 
und in ber fieberumfangenen Phantafie ſich die Schönheit nie gejehener Ge- 
genden vor die Seele zu rufen, ſchneebedeckte Alpengipfel über blaufchtwarzen 
Seen, blanfe Flüſſe inmitten langgeftredter Berge, auf denen Ruinen zwijchen 
den Wäldern hervorbliden, oder auch hohe Säle und ee de Ach 
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Niels, fich fo mit ganzer Seele darnach zu fehnen, während man fühlt, daß 
man fich langjam der Schwelle nähert, die zu einer andern Welt führt, auf 
der Schwelle zu jtehen und fich langfam umzujehen, während man unerbittlich 
vorwärts gedrängt wird durd) die Thür, dahin, wohin auch nicht ein einziger 
von unfern Sehnjuchtsjeufzern jtrebt! Nield, mein Sohn, nimm mid), wenn 
auch nur in einem Gedanten, mit, wen du einmal all der Herrlichkeit teilhaftig 
wirjt, die ich niemals ſchauen jol! 

Sie weinte bitterlih. Niels verfuchte, fie zu tröften, er machte fühne 
Pläne, wie fie zujammen reifen wollten, jobald fie ganz gejund wäre; er wolle 
in die Stadt fahren und mit dem Arzte über die Sache jprechen; der Arzt 
würde gewiß mit ihm darin übereinftimmen, daß es das beſte jei, was fie 
tun könnten; der und der ſei auch gereist, und er jei von jeiner Krankheit ge- 
nejen, ganz allein Durch die Abwechslung; Abwechslung thue jo viel! Er fing 
an, ihren Reijeplan mit großer Genauigkeit feitzujtellen, er jprach davon, wie 
gut er jie einpaden wolle, wie furze Streden fie im Anfange zurüdlegen, welch) 
föftliches Tagebuch jie führen wollten, wie fie alles beachten wollten, felbjt 
das Unbedeutendſte, wie [uftig es fein würde, die wunderbarſten Dinge an den 
herrlichjten Orten zu jpeifen, und welch gräßliche Berjtöhe gegen die Gram: 
matif fie im Anfange machen würden. 

In dieſer Weife fuhr er fort, am Abend wie an den folgenden Tagen, 
ohne zu ermüden. Sie lächelte wohl auch dazu und ging darauf ein wie auf 
eine heitere Phantajie, aber es war ihr deutlich anzumerken, da fie feit über: 
zeugt war, die Reife werde niemals zu jtande fommen. 

Auf den Rat des Arztes traf Niels trogdem die notwendigen Vorberei— 
tungen, und fie ließ ihm gewähren, ließ ihn den Tag der Abreife feſtſetzen, über- 
zeugt, wie jie war, daß das eintreffen wiirde, was alle Pläne zu nichte machen 
müffe. Als aber jchlieglic nur noch wenige Tage fehlten, und als ihr jüngiter 
Bruder, der das Gut während ihrer Abweſenheit verwalten follte, wirklich ge: 
fommen war, fing fie an, unficher zu werden, und nun war ſie es, Die Die 
Beichleunigung der Abreije am cifrigften betrieb, weil fie ſich noch immer nicht 
völlig von der Furcht befreien fonnte, daß ein Hindernis eintreten und fich ihnen 
im legten Augenblide in den Weg jtellen könne. 

Und jo traten fie denm wirklich ihre Reije an. Am erften Tage war 
Frau Lyhne noch unruhig und nervös infolge jenes legten Reſtes von Furcht; 
erjt nachdem fie dieje glüdlich überwunden hatte, ward es ihr möglich, zu fühlen 
und zu verftehen, daß fie wirklich auf dem Wege zu all der Herrlichkeit war, 
nach welcher fie fich jo jchmerzlich gejehnt hatte. Eine fait ficberhafte Freude 
überfam fie jegt und eine übertriebene Erwartung ſprach aus allen ihren Äuße— 
rungen, die ſich einzig und allein um das drehten, was die Tage, einer nach 
dem andern, bringen follten. (Fortfegung folgt.) 


Rleinere Mitteilungen. 


Die freifinnige Loyalität. An dem Unternehmen mehrerer Organe des 
Freiſinns, ſich als Freiſchar zum Schuße des Throned (des Altars wohl kaum, 
oder doch nur bedingungsweiſe) und zur Aufrechterhaltung monarchiſcher Geſinnung 
ſowie des Taktes und feinen Tones aufzuthun, iſt vielfach, auch in dieſen Blättern, 
eine Kritik geübt worden, deren objektive Berechtigung nicht bemängelt werden 
fann, die aber die Gebote der Billigkeit und auch der politiſchen Klugheit meiſtens 
aus den Augen verloren hat. Dieſe beiden Standpunkte num erlauben wir uns 
in wenigen Worten geltend zu machen. 

Gewiß müßte es eigentümlich überrafchen, diefelben Leute plötzlich als Wächter 
der Loyalität auftreten zu ſehen, welche ſich — von allem früheren abgefehen! — 
kurz vorher nicht gefcheut hatten, den fünftigen Thronfolger abzufanzeln für das 
Wagnis, Intereſſe für Neligiofität an den Tag zu legen. Gewiß erinnerte die 
Haltung der betreffenden Perſönlichkeiten unmittelbar nad) dem Tode des Kaiſers 
Wilhelm nur zu fehr an eine der letzten Szenen Shafefpeares Heinrich IV.: „Ich 
weiß, daß der junge König ſich vor Sehnfuht nad) mir verzehrt. Die Geſetze 
Englands ſtehen in meinem Belieben. Glüdlih, die meine Freunde waren, und 
wehe dem Lord Oberrichter!“ Wenn die Grachhen von heute (jede Beit hat ja 
ihre bejondern und zwar, fo beichämend das auch für unfre Zeit jein mag, die— 
jenige, die fie verdient!) über Mangel an loyaler Gefinnung fchreien, jo Heidet 
fie das gewiß eben fo gut, wie bie echten Gracchen die lage über Empörung. 
An der That läßt fic nichts groteßfered denken, als Herrn Eugen Richter, der 
Vorträge über Anftand und gute Sitte hält. Ebenfo iſt nicht zu leugnen, daß 
die neue Ritterfchaft in ihrem Kampfegmut nicht nur auf Windmühlen, fondern 
auch auf das, was fie zu fcheinen vorgiebt, ja auf ſich felbft lo8haut. Aber alles 
das ift begreiflih, und daher nad dem franzdfifchen Sprichworte verzeihlich. 
Andre Zeiten, andre Gebräuche. Heinrich V. läßt die Gefellichaft, welche ihm 
auf ihre Weife regieren helfen möchte, abführen, und das ift fehr zu bedauern. 
Hätte er fi begnügt, über fie hinmwegzufehen, fo würden wir ihre drolligen An: 
jtrengungen fehen, die Aufmerkſamkeit des Königs zu erregen, und die Klaffischen 
Berichte über die Heldenthaten von Gadigill und Shrewsbury würden noch mand)es 
Seitenftäd erhalten haben. Die immer Urſache hatten, den Gerichtödienern aus 
dem Wege zu gehen, hätten ſicherlich verfucht, die Gerichtsdiener auf ehrliche Leute 
zu heben. Die Feinde und Störer jeder Ordnung hätten ſich pathetifh als deren 
Hüter angekündigt. Das lehrt die uralte und täglich fid) wiederholende Erfahrung. 
Sprichwörtlich iſt der aufs Pferd gefommene Bauer, der jhlimmfte Büreauzopf 
pflegt ſich in Aemtern zu entwideln, die durch freie Wahl befeßt werden, und der 
ehemalige Wilddieb wird zum Spürhunde, der in jedem friedlichen Spaziergänger 
einen Frevler wittert, freilich aud) leicht Rückfälle befommt, wenn feine Verdienfte 
nit nad) Wunſch belohnt werden. Und lernt man gute Manieren etiva im 
Handumdrehen? Sei der Frack noch fo elegant, der note, der ihn trägt, verrät 
ſich augenblicklich. 

Kun ſtellen wir uns vor, daß ein Volksvertreter oder Zeitungsſchreiber oder 
beides in einer Perfon ein Menfchenalter lang nach einem Glaubensbefenntniffe 
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gelebt habe, welches fi in die wenigen Sähe zufammenfaffen läßt: „Dulce et 
decorum est pro patria maledicere. Semper aliquid haeret. Wenn du es nur 
mit der nötigen Dreiftigfeit behaupteft, jo glauben dir die Menſchen, daß rot — 
blau, groß — Hein, gemein — erhaben fei. Die jhönfte Aufgabe des Patrioten 
ift, die gemeinen Leidenfhaften in der Menge gegen diejenigen aufzuregen, welche 
ihr Leben dem Wohle des Vaterlandes gewidmet und dem Volke die größten Wohl: 
thaten erwiefen haben.” Der mag nun den beften Willen haben, einen neuen 
Menſchen anzuziehen, er mag feinen Glauben und feine Vergangenheit abſchwören 
und verfuchen, den Ton, in welchem er biß dahin von allen Geiten verbienter- 
maßen von oben herab behandelt worden ift, andern gegenüber anzufchlagen: es 
gelingt nicht gleihd. Dad Schimpfen und Verdächtigen ift ihm zur andern Natur 
geworden, und wenn er fich außdrüdte, wie ed unter Gebildeten gebräuchlich ift, 
fo würden Heiterkeit und Beifall feiner Getreuen ausbleiben. Vielleicht lernt er 
noch einmal gute Umgangsformen, aber dazu müſſen wir ihm Zeit Lafjen. 

Bor der Hand erfennen wir die Abficht, ſich zu zivilifiren, an, ſchüchtern wir 
den Neuling auf dem glatten Boden nit dur unfer Lachen noch mehr ein. 
Sachlich ift ja ſchon fehr viel erreicht. Wenn die Bitte, der Monarch möge bas 
Entlaſſungsgeſuch feines erften Minifters nicht genehmigen, als ein Verſuch bezeichnet 
wird, in die Rechte der Krone einzugreifen, fo ift das eine kindiſche Uebertreibung, 
aber zugleich die Bürgfchaft dafür, daß von jener Seite niemald mehr der un- 
verfhämte Auf: „Fort mit Bismarck!“ erhoben werden wird. Und menn die 
Herren Richter und Nidert Schuß gegen „Preßfrechheit“ fordern, jo ift daß ein 
höchſt koſtbares Zugeftändnis, an welches zu gelegener Seit erinnert werben wird. 
Wenn ber Gründer der „Freifinnigen Zeitung“ einfieht und befennt, daß ber 
Berbreitung von Lügen dur die Preſſe Einhalt gethan werben müfje, fo ift ja 
Ausfiht auf Verſtändnis über diefen Punkt, und dann dürfen wir noch auf mandje 
andre Beſſerung unfrer Zuftände hoffen. 


Ein preußifhes Geſchichtswerk. Wir haben vor etwa zwei Jahren 
in biefen Blättern über ein Wert von Dr. Adolf Stölzel berichtet, worin diefer in 
Form einer Lebensbefchreibung des Juriſten Svarez eine vollftändige Darftellung 
der Entftehung der großen preußifchen Gefeßbücher im vorigen Jahrhundert gegeben 
hatte. Seht liegt und ein noch umfaffenderes Werk desfelben Verfafjerd vor: 
Brandenburg « Preußend Rechtsverwaltung und Mechtöverfaffung, dargeftellt im 
Wirken feiner Landesfürften und oberften Yuftizbeamten (Berlin, Franz Vahlen; 
2 Bände, 1274 ©). Mit einem namenlofen Fleiße hat Stölzel den Stoff zu diefem 
Werke aus den Alten des Yuftizminifteriums, des Staatsarchivs und aus mehr ala 
200 Geſchichtswerken gefammelt und zufammengeftellt. Das Wert erjcheint ala 
eine vollitändige Geſchichte des auf die Juſtiz bezüglichen innern Staatslebens 
ee dargeftellt in der Organifation und Thätigkeit feiner oberften Juſtiz⸗ 
ehörben. 

Schon früher waren die Hohenzollern allen widerftrebenden Elementen gegen- 
über bemüht, die Juftizhoheit in ihrer Hand zu vereinigen. Bereits in einer 
Urkunde vom 17. März 1468 wird „unſers Hofes Kammergericht“ erwähnt, vor 
welches der Fiskal alle Streitfälle bringen follte, „als weit und viel unfere Lande 
find.“ Im vorigen Jahrhundert fehen wir daß fortgejete Streben der preußifchen 
Könige, ihre Juftiz zu verbeſſern; lange Beit freilich ohne entſprechenden Erfolg. 
Friedrich der Große war noch eifriger als feine Vorfahren für diefed Biel bemüht. 
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Gleichzeitig trat immer mehr der Gedanke in den Vordergrund, daß die Juſtiz 
von der unmittelbaren Einwirkung des Landesherrn unabhängig ihr Amt zu üben 
habe. Aber nur langfam und nicht ohne ſchwere Zwiſchenfälle brach fich dieſer 
Gedanke Bahn. Einer diefer Zwijchenfälle, der bekannte Arnoldſche Prozeß, gab 
den Unftoß dazu, daß eine Kodifikation des gefamten Prozeßrechts und Zivilrechts 
unternommen wurde. Der König erlebte nicht mehr den Abſchluß diefed großen 
Werfed. Auch unter feinem Nachfolger kam das Landrecht erft zur Veröffentlichung, 
nachdem eine Anzahl bebenkliher Stellen, namentlich aud der Satz: „Machtſprüche, 
welche in jtreitigen Fällen ohne rechtliche Erkenntnis erteilt werden, bewirken 
weder Rechte noch Verbindlichkeiten,“ darin gejtrichen worden war. 

Die traurige Beit der Fremdherrfchaft war wenig geeignet, die Intereſſen 
der Justiz zu fördern. Lebhafter ward in den folgenden Jahren die Frage der 
Juftizverbefjerung wieder aufgenommen. Man hatte inzwifchen eine beffagenswerte 
Erfahrung gemacht. Die große AJuftizgefeggebung des vorigen Jahrhunderts hatte 
fih als „eine gänzlich fehlgefchlagene Erwartung“ erwiefen — Worte Savignys 
in feinem Minifterprogramm vom 8. Januar 1842, das die Schrift Stölzel3 zum 
eritenmale veröffentliht. Dad Wort „Revifion* trat nun auf die Tagesordnung. 
Buerjt ward dur Kabinet3ordre vom 3. November 1817 neben dem für die 
laufende Verwaltung beftimmten Juſtizminiſter ein „Revifionsminifter “ ernannt, 
der die Gejeggebungsarbeiten leiten ſollte. Unter der Regierung Friedrich Wil- 
helms III. ward zwar eine große Mafje Materiald gefammelt; aber zu wirklichen 
Schöpfungen fam es nit. Unter Friedrih Wilhelm IV. ſollte die Sache nod) 
ernfter angefaßt werden. Savigny wurde Nevifionsminifter. Man erwartete 
Großes von ihm. Und nun begab fi dad Wunderbare, daß diefer große Rechts— 
gelehrte es doch fait in feiner Materie, deren Revifion er in Ausficht nahm, über 
die Aufftellung von „Grundzügen“ hinaus brachte, und daß er fchließlich in wichtigen 
Nevifiondarbeiten auf dem Gebiete des Zivilprozefjed von dem neben ihm beftellten 
Berwaltungsminifter Uhden überflügelt wurde, einem Manne, der ihm geiftig nicht 
das Waſſer reichte, der es aber verftanden Hatte, tüchtige praktifche Kräfte ſich 
dienftbar zu machen. 

Es folgt dann nod) eine Darftelung der fchnell wechjelnden Minifterien des 
Jahres 1848. Diefen verdankt Preußen die Verordnungen vom 2. und 3. Januar 
1849, durch welche, unter Befeitigung der Patrimonialgerichte und des privilegirten 
Gerichtöftandes, die preußifche Gerichtäverfafjung eine völlige Umgejtaltung erhielt 
und das öffentlihe und mündliche Strafverfahren eingeführt wurde. Mit dem 
Erlaß der Verfaſſung vom 31. Januar 1850 fchließt Stölzel fein Werk, indem er 
nur noch einen kurzen Ueberblid über die letzten Jahrzehnte hinzufügt. 

Die gedadhten legten Perioden der preußiichen Geſchichte werden namentlich 
denen, die fie miterlebt haben und die nun über den innern Zuſammenhang der 
Dinge, welche fie nur von außen beobachten fonnten, jegt näher unterrichtet werden, 
von dem größten nterefje fein. Das ganze Werk zeichnet ſich dadurd aus, daß 
e3 weniger Betrachtungen als Thatfachen giebt, durch deren aftenmäßige Zufammen: 
ftelung die Arbeit eine Objektivität gewinnt, wie fie nur jelten Geſchichtswerlen 
zu eigen ift. Auch die Ausftattung des Buches ift vortrefflich. 

Welchen Wert man in Berlin auf diefed Werk legt, dafiir fpricht die That: 
ſache, daß der Verfafjer dafür mit einem königlichen Dankſchreiben beehrt worden: ift, 
wie ihm denn auch feitdem noch eine andre Hohe Auszeichnung zu teil wurde. 


Sitteratur. 


Die Agrarirage der Gegenwart. Sozialpofitiihe Studien von Dr. Eugen Jäger. 
Berlin, Buttlammer & Mühlbrecht, 1888. 


Dies Buch ift empfehlenswert für jeden, der ſich mit fozialpolitifchen Studien 
beichäftigt, Schon darum, weil es eine Fülle von ftatiftifchem, hiſtoriſchem und juri- 
ftifchem Material enthält, wie e8 nicht leicht anderwärts zugänglich ift. Der Verfaſſer 
behandelt mit vieler Ausführlichkeit die Heimftätten-, Pfändungs- und Wuchergeſetz— 
gebung der am meiften intereffirenden Staaten, die Verteilung des Grundeigentums 
und die Anbauftatiftit, die freie und die gebundene Agrarverfaflung, das Höferedit, 
die Freiheit Teptwilliger Verfügung über Grund und Boden; er macht und be 
gründet Vorfchläge zu einer Neform des agrarifhen Erbrechts, erörtert die Frage 
des Zollſchutzes für Getreide, mit befondrer Ausführlichkeit für Deutichland, und 
ſchließt mit einem Ausblid auf das Problem eined mitteleuropäifchen Zollvereins. 

Durch das ganze Buch geht wie ein roter Faden die Anſicht, daß der eigent: 
liche Kern des Notjtandes der Landwirtichaft das Sinken der Bodenrente ei, 
die bisher ungeredhtfertigt hoch geweſen fei, daß aber dieſer Ausfall von den 
Eigentümern, zumal den großen, auf den Betrieb der Wirtſchaft abgewälzt werde. 
Daher der Notftand der Bauern, der Pächter. Daß dies fo ift, ift unbeftreitbar und 
liegt in allen denjenigen Ländern Har zu tage, wo, wie in Medlenburg, in England, 
Irland und in Dftindien, die Grundherren und die Betreiber der Landwirtjchaft ſich 
ald getrennte Klaſſen gegemüberftehen. Dort fügen fi die Eigentümer überall 
mehr oder weniger jener Thatfahe. Ja in Oftindien hat, wie Jäger anführt, ein 
Geſetz, die North-West Provinces Rent Act von 1873, die Verpflichtung de8 Grund: 
herrn, einen Ausfall im Betrieb auf die Rente zu übernehmen, ausdrücklich aner— 
fannt. Nach diefem Geſetze ift ein Ausfall, der unabhängig von der Kontrole 
des Pächters eintritt, von der Grundrente zu tragen, indem in ſolchem Falle Grund: 
fteuer und Pacht nachzulaſſen find. In Deutichland Hingegen (aud in Frankreich) 
verdunfelt fi) das Verhältnis durch den Umftand, daß der Wirt meift auch der 
Eigentiimer ded Bodens ift, daher ein Gegenſatz zwifchen zwei bei der Landwirt: 
haft beteiligten Klaſſen mit entgegengefeten Intereſſen im großen und ganzen 
nicht ftattfindet, fondern jeder Wirt den Ausfall, den die gebrüdten Getreidepreife 
erzeugen, eben einfach als einen Fehlbetrag in feinem Betriebe betradhtet. Es ift 
dies einer der Gründe, warum die agrariſche Partei fein andres Heilmittel ſieht 
oder ſehen will als eine künftlihe Erhöhung der Getreidepreife durch Schutzzölle, 
welche daher, wie Referent überzeugt ift, mehr der Bobdenrente ald dem Betriebe 
zu ftatten fommen werden. Es ift an und für fich nicht einzufehen, warum der 
Grundeigentümer feine Rente nicht mit derfelben Ergebung follte ſinken fehen, wie 
der Rapitalift den Kapitalzins hat finfen ſehen miüfjen, und warum der Staat be: 
rechtigt oder verpflichtet fein foll, für die Erhaltung der Bodenrente einzuftehen, 
während er dem Ginfen des Kapitalzinfes ruhig zugefehen hat, ja dur „Kon: 
verfion“ feiner Schulden ausgiebigen Nußen daraus gezogen hat. Allein wir wollen 
nicht beftreiten, daß es triftige Gründe giebt, die beiden Klaſſen, Kapitaliften und 
Grundeigentümer, nicht mit demſelben Maßftabe zu meſſen, und wir erkennen an, 
daß der Staat alle Urſache hat, die Bebauer feines Bodens, die ja in Deutſchland 
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meijt auch deſſen Eigentümer find, nicht durch auswärtige Konkurrenz zu grunde 
gehen zu laſſen. Dies ift denn aud ein leitender Gedanfe des Jägerſchen 
Wertes. 

Daß die Auswanderung feine Folge dev Uebervölterung fei oder in irgend 
nennenswertem Grade Folge politifcher Unzufriedenheit, ift wohl heute allgemein 
anerfannt. Man weiß, daß gerade die bevölkertſten Teile unſers Vaterlandes die 
wenigften und daß die wenigit bevölferten Provinzen die meiften Auswanderer 
liefern. Dies find zugleich diejenigen Gegenden, wo der Grofgrundbejig vorherrſcht, 
wo die Güter mehr oder weniger gejchlofjen find, und wo infolge defjen die Söhne 
der Bauern und die ländlichen Tagelöhner keinerlei Ausfiht haben, jemal® Land 
zu erwerben und die erjehnte Selbftändigkeit zu erringen. Der Verfaſſer unterläßt 
nicht, für diefe Wahrheiten die umfafjendften Nachweiſe zu liefern, und er exblict, 
neben der übermäßigen Berfplitterung ded Landes im Weften und Süden, in dem 
Großbeſitze und dem wachſenden Latifundienmweien im Oſten und Norden eine 
Haupturfache der beflagenswerten Zuftände, welche auf die Landwirtichaft und das 
Volt überhaupt drüden. 

E3 genügt nicht, im Intereſſe beſſerer Bebauung, ftärferer Befiedelung und 
der Förderung eines zahlreichen unabhängigen Bauernjtandes die großen Güter 
in Bauernhöfe zu teilen, fondern man muß auch Fürforge treffen, den Bauer im 
Befite zu erhalten, ihn gegen Kündigung der Pacht, wenn er Pächter ift, der 
Hppothef, wenn er Eigentümer ift, zu ſchützen und ihn der Verfuhung zu ent: 
ziehen, feinen Hof bei erjter Gelegenheit zu verkaufen. Der Berfaffer befürwortet 
daher das Nentenprinzip, die Erbpacht oder jede andre Form, die jenen Möglich— 
teiten vorzubeugen geeignet ift, damit die großen Miferfolge vermieden werben, 
welche die Regierung in der Periode von 1867 bis 1883 erfahren hat, in welcher 
fie über 30 000 Ader Domänenland parzellirt und veräußert hat, ohne auch nur 
die geringfte foziale Wirkung davon zu verjpüren, da die neuen Parzellen in 
überrafchend kurzer Zeit wieder Bejtandteile der Latifundien und Rittergüter ge- 
worden Waren. 

Wir übergehen andre intereflante Teile des Werke und menden und zu 
den Kapiteln, welche von dem landwirtjchaftlihen Zollichuße überhaupt und ind- 
befondre von den deutſchen Getreidezöllen handeln. Der Verfaſſer giebt fi an ver- 
ſchiedenen Stellen feines Werkes als einen jtreng kirchlichen, wohl Fatholifchen 
Mann zu erkennen; allein wir haben nicht finden können, daß er diefem Stand— 
punkte irgend eine nnennendwerten Einfluß auf feine Unterfuhungen geftattet; jeine 
Unbefangenheit zeigt er inäbefondre in den Kapiteln über den Zollſchutz. Er 
erörtert das Für und Wider, die Intereſſen der großen und der Heinen Land— 
wirte, der Handwerker und der Induſtrie, den Einfluß der Bölle auf die Brot- 
preife u. f. w.; er prüft forgfältig alle Einreden, und dieſes alles ohne jede Vor— 
eingenommenheit, jodaß feine Erörterung zur Bildung eines jelbftändigen Urteils 
vorzüglich) geeignet ift. 

Das eigentlihe Heilmittel für den Notftand der Landwirtſchaft erblidt der 
Verfaſſer in dem „Rentenprinzip,“ dem Unerbenrecht, kurz in Maßregeln, welche 
den Grund und Boden dem Einfluffe der kapitaliſtiſchen Spekulation entzichen. 
Unter dem Rentenprinzip, fagt er, bleibt felbft bei der höchſten Verſchuldung dem 
Bauer noch fein voller Arbeitslohn. 

In dem Schlußfapitel betrachtet der Verfaſſer die vielfach angeregte Gründung 
eined mitteleuropäifchen Zollvereins ald eine nicht abweisbare Organifation der 
Zukunft. Deutſchland und Defterreihd — meint er — follten damit den Anfang 
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machen und ſich zumächft in ihrer Getreidezollpolitit nähern. Died könne recht 
wohl geichehen; denn es fei ein Irrtum, allerdings ein weitverbreiteter, daß Defter- 
reich Ueberfluß an Getreide habe. Es führe Getreide nur aus, weil das Volk zu 
arm fei, um das im Lande erzeugte Getreide zu verzehren. Der Verfafjer glaubt, 
daß, da wir jelbft einer bedeutenden Zufuhr bedürfen, überdies der Eigenverbraud 
Dejterreih- Ungarns allmählich fteigen würde, wir die Eröffnung unfrer Grenzen 
gegen den verbündeten Staat nicht zu fürchten hätten, wenn wir gleichzeitig jede 
fonftige Einfuhr abwieſen. 


Daniele Cortis. Roman in zwei Bänden von A. Fogazzaro. Wutorifirte Ueber: 
jegung aus dem Stalienifchen von —— vis (Engeldorne Allgemeine Roman- 
ibliot 


Man könnte fich verfucht fühlen, das Studium diefed Romans jenen Herren und 
Damen zu empfehlen, welche fid) mit fauerm Schweiße abmühen, Berliner oder Wiener 
Nomane nad franzöfifhen und ruffiihen Modellen zu fabriziren. Hier fänden 
fie nit nur italieniſche Szenerie und italieniſche Namen, jondern auch italienifce 
Menſchen, italienische Geſellſchaft, italienische Interefjen, Beftrebungen, Sorgen und 
Schmerzen, ein Gemälde der Gegenwart im vollen Sinne ded Worte und eben 
deöwegen ein hiftorifches. Aber die meiften Romanſchriftſteller, die jetzt beliebt zu 
fein jcheinen, da Tagesblätter und Monatsſchriften einander deren Erzeugniffe jtreitig 
machen, würden die Zumutung, von Fogazzaro zu lernen, als unbillig zurückweiſen, 
und mit vollem Rechte. Der Ftaliener ift ein Dichter und ein wahrer Patriot, 
dabei durchaus felbftändig in feinen politiihen Anfichten, und wer diefe Eigenschaften 
nicht befit, mird fic durch Romanlektüre ſich jchwerlich erwerben. Begnügen wir 
uns aljo, auf „Daniele Cortis“ Leſer aufmerkfam zu machen, welche etwas befjeres 
verlangen ald Kopien nad) Ohnet, Doftojewsli u. j. w. Der Roman fpielt teil 
auf dem vortrefflich gefchilderten venezianifchen Feitlande, teil3 in Nom. Der 
Titelheld erjtrebt einen Sik im Abgeordnetenhaufe, wir erleben mit ihm die Wahl- 
umtriebe, ſehen ihn gewählt, obwohl fein Programm von allen gründlich, aber in 
der verfdhiedenartigften Weife, mißverjtanden wird, jehen ihn allein in dem Haufe 
auf Monte Eitorio, und endlich eine Beitung ind Leben rufen, um erft den Boden 
für feine Partei der Zukunft zu bereiten. Die Frage, um die ſich hierbei alles 
dreht, ift diefelbe, die in allen katholiſchen Ländern unter der Oberfläche der poli- 
tiſchen Verhandlungen liegt. Daniele Cortis kämpft für die Ueberzeugung, daß 
Stalien ein Tatholifches Land jei und nichts andre fein könne, daß daher die Ver- 
ftändigung zwiſchen Staat und Kirche eine umſo dringendere Aufgabe fei, als die 
Kirche bei der Löfung der fozialen Frage nicht entbehrt werden könne. Uber dieſes 
Programm ftößt allerfeit3 auf die Bornirtheit, welche aus Ungft vor dem „Kleri— 
kalismus“ feinen Frieden mit der Kirche haben will und während deſſen den ge 
waltigen Einfluß des Kferifalismus nicht gewahr wird. Wie man fieht, mangelt 
dem Thema die „Aktualität“ nicht! Fogazzaro hat aber auch begriffen, daß fein 
Programm nur durchgeführt werden kann, wenn in feinen Landsleuten das durch 
lange Mißwirtſchaft entihwundene unbeugfame Pflichtgefühl wieder erftarft, und 
deshalb ftellt er der Oberflächlichkeit und Selbſtgenügſamkeit ein Paar gegenüber, 
welches unerbittlih Entfagung übt. Leferinnen werden vielleicht finden, daß der 
Dichter Hier graufamer ald notwendig geweſen fei. 
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Wahlfreiheit und Freiſinn. 


a en die Kartellparteien der Anficht find, jchreibt die „Breslauer 

Zeitung“ vom 3. Juni 1888, daß die freifinnige Partei gründlich 
* | abgewirtichaftet habe und jeder Wurzel in dem Herzen des Volfes 
a 8 yi beraubt jei, jo jollte fie alle Anjtrengungen daran jeßen, dab bei 

cn Herbitwahlen die vollfommenfte Wahlfreiheit durchgeführt 
wird, denn wenn die freifinnigen Führer bei wirklich freien Wahlen ebenfo 
ſchlecht abjchneiden wie bei den letzten Landtags- und bei den letzten Reichs— 
tagswahlen, jo werden fie gewiß jehr gern bereit fein, ſich von der politischen 
Thätigkeit zurüczuziehen. Bisher haben fie die Überzeugung gehabt, daß die 
Stimmung des Volkes eine ganz andre geweſen fei, als fie bei diejen unter 
Drud und Beängftigung vollzogenen Wahlen zum Ausdrud gekommen ift, und 
wer meint, daß fie im Irrtum gewejen, jollte ihnen Gelegenheit geben, fich von 
diefem Irrtum zu überzeugen. 

Vollkommenſte Wahlfreiheit ijt das Stichwort der FFreifinnigen, die fich 
natürlich allein für die richtigen und einzig berufenen Ausleger eines auf die 
Wahlfreiheit bezüglichen kaiſerlichen Wortes halten. Nichts wäre in der That 
erwünſchter als eine bei wirklich volllommenſter Wahlfreiheit vollzogene Land— 
tag3= oder noch beſſer Reichstagswahl. Das „jouveräne Volk“ könnte in jolchem 
Tale am beiten feine politiiche Reife zeigen. Aber was verſteht man denn 
unter Wahlfreiheit bei den Freiſinnigen anders als jchranfenlofe, mit allen er- 
denflichen „Beängftigungen“ betriebene Wahlagitation ihrerjeits, während alle 
andern Parteien fich mäuschenftill verhalten und die Regierung erſt recht fich 
der geringften Beeinfluffung der Beamten zu enthalten hat. Das legtere iſt 
troß alles Leugnens und troß aller Verdächtigungen gejchehen. Aber gerade 
wie zur Beit der Iegten Landtags: und Neichstagswahlen erhebt man heute die 
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heftigſten Anklagen gegen die Regierung und beſchuldigt lauter als zuvor den 
Miniſter von Puttkamer, Maßregeln vorgenommen zu haben, welche die Wahl: 
freiheit der Beamten beeinträchtigten. Wieder, wie 1883, foll durch die frei: 
finnige Preffe das Land zu dem Glauben gebracht werden, die Wahlfreiheit der 
Beamten fei durch den Bizepräfidenten des Staatsminifteriums gefährdet, es 
jei von diefem ein Syſtem aufgerichtet worden, das zu der Allerhöchiten Willens- 
fundgebung vom Januar 1882 und zu der von Kaiſer Friedrich verlangten 
Ichärferen Beobachtung der Wahlfreiheit in Widerjpruch ftehe. 

In Bezug auf das Verhältnis der Beamten zu den Wahlen jei nur 
erinnert an den an das Staatsminijterium gerichteten Allerhöchiten Erlaß vom 
4. Januar 1882, nach welchem fich „für diejenigen Beamten, welche mit ber 
Ausführung von Regierungsakten betraut find, die durch den Dienfteid beſchworene 
Pflicht auch auf die Vertretung der Regierungspolitif bei den Wahlen erftredt“ 
und nach welchem von allen Beamten erwartet wird, daß fie fich, unbejchadet 
der Sreiheit des Wahlrechts für ihre Perſon, im Hinblid auf diefen Eid aud) 
bei den Wahlen jeder Agitation gegen die Regierung enthalten. Nach diefem 
Allerhöchſten Erla hat der Minifter gehandelt, feine Handlungsweife wird von 
ben FFreifinnigen verurteilt, ihr Unwille richtet fich nicht gegen die Perſon des 
Minifterd, er richtet fich gegen den Allerhöchiten Erlaß jelbft. Die Zurüd- 
haltung der Regierung angejichts des Wahlkampfes im Herbit 1884 fand auch 
im Auslande gebührende Anerkennung, und die unjern fortjchrittlichen Agitatoren 
bereitete jchlimme Lage jchilderte damals die Wiener „Preſſe“ folgendermaßen: 
„Keine Regierungsparole beeinflußt die öffentliche Meinung, die Miniftericllen 
reden über die bunteften Dinge, aber wenig über die Wahlen. Steine allgemeine 
Bewegung, feine Aufregung, einige Redeanjtrengungen der verjchiednen Gruppen 
in den vielleicht anderthalbhundert Kampfbezirken, die zwiſchen Klerikalen, Libe- 
ralen und Konſervativen ftreitig find. Das ift das Um und Auf des gegen: 
wärtigen Wahlfampfes. Der Kanzler hat feine Direftive gegeben, die man mit 
aller Macht des deutichen Wortes befämpfen oder verteidigen könnte, und jeßt 
figen die Parteiführer da und jaugen an den Fingern. Im der Verlegenheit 
erzählen die freifinnigen Führer der Nation Anekdoten über die nationalen Er- 
folge ihrer Vergangenheit, und den größten Humbug dieſer Art hat kürzlich 
Herr Bamberger in der »Nation« aufgetiicht. Dort wurde erzählt, daß eigentlich 
gegen Ende des deutich-franzöfiichen Krieges die liberalen Führer den Kanzler 
dazu gebracht hätten, Kaifer und Reichstag zu jtiften, er jelber Hätte fich be— 
gnügt, nad) Bejeitigung der öſterreichiſchen Mitherrichaft den alten Bundestag 
unter preußilchem Präfidium wieder einzufeßen. »Es war der JInſtinkt der 
Liberalen — jagt Herr Bamberger —, zuzugreifen, als Bismard fich anſchickte, 
fie zum Werkzeug feiner Pläne und dadurch zum Inftrument ihrer Ideen zu 
machen. Ein folder Mann und ein ſolcher Moment finden fich nicht zweimal!« 
Alſo Kaifer und Reich find dem Kanzler von den liberalen Diplomaten eigentlich 
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nur abgeliſtet worden. Die eigentlichen Gründer ſind die Herren Bamberger, 
Rickert und Stauffenberg. Als ob man nicht wüßte, daß die Verſailler Ver— 
träge fertig waren, bevor noch die Koryphäen des Norddeutſchen Reichstags eine 
Ahnung hatten. . . . Es muß von den oppoſitionellen Parteien künſtlicher Lärm 
gemacht werden, weil ihnen die Stille der Wahlbewegung, die Zurückhaltung der 
Regierung gerade ſo unheimlich iſt, wie einſt dem Segelſchiffer der Eintritt in 
die Region der Windſtillen.“ 

Wo iſt da etwas von „Druck und Beängſtigung“ zu ſpüren, die die Re— 
gierung ausgeübt haben joll, daß den Wählern angit und bange wurde, für 
die Freifinnigen ihre Stimme abzugeben? Regierung und Wahlbeeinflufjung 
find aber diejen Herren unzertrennliche Begriffe geworden, ebenjo wie fie hinter 
jeder That der Regierung Reaktion wittern, ohne daß der geringjte Grund dazu 
vorliegt. Aber wehe dem, der an ber Heilighaltung der Wahlfreiheit bei den 
Freifinnigen den leiſeſten Zweifel hegt. Und doch wagen wir daran nicht bloß 
zu. zweifeln. Was ein reifinniger mit der von ihm verbürgten Wahlfreiheit 
zu vereinen imftande iſt, beweift ein von dem „Deutjchen Tageblatt“ im Ok— 
tober 1883 veröffentlichtes Schreiben des „liberalen,“ wohl richtiger „Fortichritt- 
lichen“ oder jet „freifinnigen” Wahltomitees in demjenigen Berliner Gemeinde- 
wahlbezirt, in welchem ber freifinnige Reichstagsabgeorbnete Dr. Hermes als 
Kandidat für die Stadtverordnetenverfammlung aufgeftellt war. Das unvor» 
fichtigerweife einem Anhänger der fonjervativen „Bürgerpartei” — einem Haus: 
wirt — überfandte Schreiben lautete: 


Vertraulich! Berlin, im Oltober 1883. 
Dorotheenftraße 7. 
Sehr geehrter Herr! 

Der Umftand, daß die Wahl des Liberalen Kandidaten der dritten Abteilung 
in den Stabtbezirten 17 bis 20, 22 bis 26 und 28 bis 29 de Herrn Dr. Hermes, 
Unter den Linden 683, fehr gefährdet ift, da die Heinen Beamten der hier zahle 
reich vorhandnen Gtaatdinftitute die Bürgerpartei in ihren antifemitifchen Beſtre— 
bungen ſchon bei den legten Landtagswahlen faft einmütig unterftügt Haben und 
vollzählig anzutreten pflegen, veranlaßt und, Sie ergebenft zu erſuchen, auf die in 
Ihrem Haufe wohnenden Wähler der dritten Abteilung mit aller Energie auf die 
Wahl des liberalen Kandidaten hinzuwirken. Die Beziehungen der Wähler der 
erften und zweiten Abteilung — namentlih in ihrer Eigenſchaft als Hausbeſitzer 
und Arbeitgeber — zu denen der dritten Abteilung find jo mannichfache, daß, 
wenn diefelben vol und ganz ausgenußt werden [voll und ganz! ohne das gehts 
nicht!), die Majorität unzweifelhaft der liberalen Partei zufallen muß. Die außer: 
ordentliche Rührigkeit der Gegner macht auch unferfeit® die allergrößten Ans 
ftrengungen zur unabmwendbaren Notwendigkeit, weshalb wir Sie nochmals dringend 
erſuchen, die liberalen Elemente, insbefondre der dritten Abteilung, zu einer leb- 
haften Wahlbeteiligung anzuregen. 

Hochachtungsvoll 
Das liberale Komitee. 
J. A.: 8. Sad. 
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Bon Drud und Beängitigung, ausgeübt auf Geheiß deutfchfreifinniger Agi- 
tatoren von freifinnigen Hausbeſitzern und Arbeitgebern, iſt nad) freifinniger 
Auslegung in foldem Treiben natürlich) feine Spur; wenn aber auf Grund 
eines Allerhöchiten Erlafjes der Minifter von Puttfamer am 6. Dezember 1883 
erflärte, daß feinen Beamten wegen feiner Abjtimmung ein Nachteil getroffen 
habe oder treffen werde, daß es aber eine andre Frage fei, ob die Regierung 
verpflichtet oder berechtigt fei, Beamte zur Beförderung und Auszeichnung vor- 
zufchlagen, die fich einer Agitation und notorifchen Stellungnahme gegen die 
Staatsregierung fchuldig gemacht und fich zu ihr in „dauernde Oppofition“ ge» 
jegt hätten, jo bezeichnet dies der Freiſinn als unerhörte Beichränfung der 
Wahlfreiheit. Wie am 6. Dezember 1883, fprach fich der Miniſter nach einem 
feiner Zeit von der „PBrovinzialforrefpondenz” gebrachten Artifel über „die 
Wahlfreiheit und die Beamten“ auch dem Abgeordneten Ridert gegenüber am 
14. Dezember 1883 aus, indem er nachiwies, daß jedes erjprießliche Zufammen: 
wirken zwilchen der Regierung und den Beamten das Vertrauen zur Grundlage 
habe und daß von einem folchen Vertrauen zwijchen grumdjäglichen und erflärten 
politifchen Gegnern weder bei uns, noch fonjt irgendwo die Rebe fein könne. 
Auf ihre politischen Beamten müfje die Regierung auch rüdfichtlich der Wahlen 
rechnen können, die Erhaltung eines Vertrauensverhältniffes zu den übrigen 
Beamten aber jei davon abhängig, daß fie fich jeder gegen die Negierungs- 
politif gerichteten agitatorischen Thätigfeit enthielten. Die perfönliche Ausübung 
des Wahlrechts habe mit diefer Mindeftforderung, deren Unentbehrlichkeit nicht 
nur vom Reichskanzler, jondern bei gegebener Gelegenheit auch von dem Reichs: 
gerichte anerkannt worden fei, nichts gemein. Über dieſe Forderung aber ſei 
die Regierung niemals Hinausgegangen, niemals habe fie eine willenlofe Unter: 
ordnung der Beamten unter die Regierungsanjchauungen gefordert. Darauf 
werde umſo größeres Gewicht zu legen fein, als die Parteien der Liberalen 
Dppofition ihrer Zeit erheblich weiter gegangen feien und unbedingt verlangt 
hätten, daß nicht nur die Handlungen, fondern auch die Gefinnungen der Be: 
amten in Betracht gezogen und daß Vertreter von Meinungen, die von der Re— 
gierungspolitif abwichen, erforderlichenfalld „geopfert“ werden jollten. 

Der Miniter gab dieſe bündigen und jeden vom „Freiſinn“ nicht ange 
fränfelten Mann überzeugenden Erklärungen ab in der Sigung des Abgeordneten: 
haufes, bie der einen Etatspofition geopfert wurde: „Gehalt des Ministers des 
Innern 36000 Mark.“ AS es zur Abitimmung kam, gab die Linke ein Votum 
ab, das von der „Schlejiichen Zeitung” mit Recht als revolutionär, als ein 
Eingriff in die Rechte des Königs, als ein Mißbrauch des echtes der Volls— 
vertretung bezeichnet wurde. Fortſchritt, Sezeifton und ein Teil der Natiomal- 
liberalen verweigerten den Gehalt des Minifters. 

„So oft der großen liberalen Partei — jchrieb damals die »Schleſiſche 
Beitunge — vorgehalten worden ift, fie beanſpruche — dem Wortlaute wie dem 
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Geiſte unfrer Verfaffung durchaus entgegen — den Verzicht der Krone auf das 
Recht, ihre Minifter frei zu wählen, beftritt fie dies hartnädig. Jetzt aber ift 
der Beweis auf das überzeugendjte geführt. Die Verweigerung des Minifter- 
gehaltes Tann keinen andern Sinn haben als entweder: erſtens, wir wollen über- 
haupt einen Minijter des Innern nicht, oder zweitens, wir wollen den gegen- 
wärtigen Minifter nicht und werden den Gehalt erjt bewilligen, wenn ihn der 
König entläßt und eine Perjönlichkeit an feine Stelle beruft, die uns paßt. Ein 
dritted giebt e3 nicht, wenn man überhaupt noch ernjte Politik, nicht ein fris 
voles Spiel treiben will. Die Alternative unter 1 ift Unfinn, die unter 2 ift 
ein Eingriff in die verfaffungsmäßigen Rechte der Krone.“ 

Und Leute, bie jolches gethan haben, haben die Stim, dur den Ab- 
geordneten Richter in der lebten Sigung des Abgeordnetenhaufes bei der De- 
batte über die Elbing-Marienburger Wahl ind Land hinauszufchreien: „Meine 
Herren, Sie fragen, warum wir jet mit unfrer Qoyalität Hervortreten? Run, 
wenn andre Parteien derart [es find natürlich die Kartellparteien gemeint] in 
der Illoyalität wetteifern, wenn ſolche illoyale Vorkommniſſe [die Breslauer und 
Leipziger Adrefje] im Lande ſich ereignen, dann find wir allerdings verpflichtet, 
gerade einem jchwerfranfen Kaifer gegenüber unſrer Loyalität einen jchärferen 
Ausdrud zu geben.“ So wagt jest der Parteigenofje Virchows zu fprechen, 
des Mannes, der in einer VBerfammlung ber fortichrittlichen Wähler des zweiten 
Berliner Wahlkreifes im September 1884 einräumte, daß die Fortſchrittspartei 
die Berwirklihung der Parole: „Fort mit Bismard“ ohne weitered Zuthun 
von der Zeit, und zwar von einem unausbleiblichen Ereigniffe in der Zeit, 
hoffe. Diefe Hoffnung Hat fich nicht erfüllt, daher bricht die maßloſe Wut 
des Freifinns gegen den treueften Diener des Kaiſers und des Reiches von 
neuem los. 

Herr Richter und feine politiichen Freunde find die Träume, von denen 
fie vor vier Jahren berücdt worden waren, noch nicht [08 geworden. Die 
Herren glaubten damals, die Perjon des Kronprinzen, unſers jegigen Kaijers, 
in die politischen Parteilämpfe hineinziehen und den Erben der Reichskrone als 
einen befondern Freund und Gönner der Partei Ridert-Richter Hinftellen zu 
können. Die Belehrung, die ihnen damals von der „Frankfurter Zeitung,“ einem 
demokratischen Blatte, zu teil wurde, verdient in Erinnerung gebracht zu werben. 
Das demokratische Blatt jchrieb: „Ungejcheut haben wir zuweilen Herrn Richters 
politiiche Fehler aufgededt, vor allem die Urt, wie er im »Reichsfreund« [dem 
Richterichen Leiborgan] den Kronprinzen als eine Art Hojpitanten der freis 
finnigen Partei behandelt hat.... Herr Richter weiß, daß uns die »Nach- 
richten,« auf denen dieſe Kronprinzelei bafirt, jo gut befannt waren wie ihm, 
wir haben fie im Intereffe der Freiſinnigen unterbrüdt, er, der Führer, hat fie 
auspofaunt, und der Erfolg? Es giebt Männer, die Herrn Richter jehr nahe 
ftehen und der feiten Überzeugung, find, daß er und fein »Meichöfreund« mit die 
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Urſache find des intimen Verkehrs, der fich zwifchen dem Kronprinzen und dem 
Reichslanzler entwidelt hat.“ 

Weil man fich jetzt einbildet, einem parlamentarischen Parteiregiment 
vielleicht einen Schritt näher gerücdt zu fein, ftößt man wieder in die Lärm: 
trompete, aus der es im Wahllampfe vor vier Jahren fchauerlich beängftigend 
durch die Wählerreihen bröhnte: 

Lang genug getrunten 

Hat’8 herein [Herein!] den Haß, 

Endlich wirft’3 den unten 

Nun ins Bulverfaß! 

Ihr Habt wieder etwas zu früh losgefnallt, Herr Richter, und bei uns alten 
Soldatenjeelen gilt befanntlich Bange machen nicht. Immer heraus mit euerm 
Haß, je grimmiger ihr euch geberdet, umfo eher wird fich der beffere Teil des 
deutjchen Volkes noch deutlicher als zur Zeit der letzten Wahlen von euch und 
euern Gefinnungsgenofjen abwenden. Dann wird es für euch an der Zeit jein, 
wahr zu machen, was die „Breslauer Zeitung” verfprochen hat: „ſich von der 
politiichen Thätigfeit zurüdzuziehen.“ Wenns nur wahr wäre! 





Amerifanifche und deutfche Gewerbefchiedsgerichte 
und Einigungsämter. 
Ein Beitrag zur Regelung der Kohnftreitigfeiten. 


Mie Lehre von der unbedingten Nichteinmifchung des Staates in 
Uden freien Wettbewerb der wirtjchaftlichen Kräfte ift auch in 
Umerifa bereit? im Abfterben begriffen, weil man unter dem 
Bwange der fozialpolitiichen Entwidlung auch dort ſchon einjehen 
I gelernt hat, daß eine gewifje Regelung auf diefem Gebiete der 
widerjtreitenden Imtereffen durch den Staat als unparteiifchen Wertreter der 
fozialen Ordnung und des allgemeinen Wohles jchlechterdings nicht zu umgehen 
ift. Die dortige Behandlung der Arbeiterfrage trägt zwar faſt durchweg noch 
den unfertigen Charakter des Verſuchs, zumal da eine einheitliche Regelung 
bei der verjchiedenen Entwidlung der 38 Einzelftaaten und der Iegislativen 
Unzuftändigfeit de3 Bundes von vornherein ausgeichloffen war. Gleichwohl 
bietet dieſe Arbeiterpolitif einige originelle Anfäge, die eine bedeutſame Ent- 
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widlung zu Gunften des fozialen Friedens verfprechen und deshalb eine Nuß- 
anwendung auf die einheimifchen Berhältniffe befonder8 wünjchenswert machen. 
Hierher gehört vor allem die Einrichtung ftaatlicher Arbeitsämter — bureaus of 
labor statistics —, die zuerjt ganz vereinzelt und verſuchsweiſe eingeführt wurden, 
in den leßten Jahren aber eine überraſchend ſchnelle Ausbreitung gefunden haben. 

‚Das erſte dieſer Ämter wurde in dem bervorragendjten Indujtrieftaate 
Amerifas, in Mafjachujetts, auf Grund eines befondern Gejees im Jahre 1869 
eingejeßt, und nach diefem Mufter find dann alle jpäteren — im ganzen bis 
jegt in 22 Staaten — eingerichtet worden. Im der Regel bejteht ein folches 
Amt aus einem durch den Gouverneur unter Zuftimmung des Senats ernannten 
Direktor (commissioner) mit den nötigen Hilfsbeamten (clerks) und hat bie 
Aufgabe, das ftatiftische Material „über die Beziehungen zwifchen Arbeit und 
Kapital, über Arbeitszeiten und Arbeitslöhne, und zur Förderung der mate— 
riellen, jozialen, geiftigen und fittlihen Wohlfahrt der Lohnarbeiter“ zu fammeln, 
ingbefondre auch die von der Legislatur auf diefem Gebiete angeordneten Er: 
hebungen zu erledigen. Das Amt hat deshalb die Befugnis, jedes indujtrielle Eta- 
bliffement zu betreten, Dokumente und Papiere einzujehen, Zeugen und Sadjver- 
ftändige eiblich zu vernehmen, ftatiftiiche Fragebogen zur Beantwortung an die 
beteiligten Kreife zu verjenden oder unmittelbare Erhebungen durch die eignen Be— 
amten anzuftellen (eircular plan und personal inspection plan) und erforderlichen 
Falls alles dies durch entiprechende Geld- oder ?Freiheitsftrafen zu erzwingen. 
Über die Ergebniffe diejer Thätigkeit iſt alljährlich ein Bericht an den Gou- 
verneur zu erftatten, der ihm feinerjeits der Legislatur und der Öffentlichkeit 
übergiebt. Die Koften für die einzelnen Amter ſchwanken zwiſchen 5000 und 
10 000 Dollars jährlich. 

Mit diefer Einrichtung hat man augenjcheinlich nicht bloß Klarheit über 
den induftriellen Entwidlungsgang, fondern vornehmlich eine geeignete Grund« 
lage für eine zwedmäßige Arbeiterfchuggejeßgebung erlangen wollen, deren Not- 
wendigfeit bei den zunehmenden Reibungen zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern 
und den dadurch bewirkten Rückſchlägen fich immer fühlbarer machte. Einen 
Beweis hierfür kann man daraus entnehmen, daß die jteigende Ausbreitung 
und Wirkfamfeit der Arbeit3ämter der induftriellen Entwidlung der einzelnen 
Staaten fast gleichen Schritt Hält. Während noch im Jahre 1882 von den 
38 Unionsftaaten nur 6 Staaten jolche Amter hatten, ftieg deren Zahl 1885 
bereit auf 16 und 1887 auf 22. Wußerdem halten die Direktoren der 
Ümter feit 1883 alljährlich Zujammenkünfte ab, um ſich über die leitenden 
Gefihtspunfte mit einander zu verjtändigen, und jeit 1885 hat dieje freiwillige 
Drganifation durch die Einfegung eined Bundesamtes — national bureau of 
labor — einen feften Mittelpunft erhalten, defjen Thätigkeit in allen gemein- 
jamen Angelegenheiten ſchon jegt maßgebend ift, wenn fie auch bisher noch 
nicht die gejegliche Billigung erhalten hat. Diejes Bundesamt bildet eine 
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Abteilung des Minifteriums des Innern in Waſhington, zählt gegenwärtig 
einige 20 Beamte und verfügt über einen Jahresetat von 25000 Dollars. 

Ferner wird man faum fehlgehen, wenn man die amerikanische Arbeiter- 
fchußgefeßgebung im wefentlichen als eine praftiiche Folge der Arbeitsämter 
anfieht; wenigitens ſtammt die Gejeßgebung von Maſſachuſetts, welche ala die 
fortgejchrittenfte aller übrigen Staaten zum Muſter dient und von den gleichen 
Grundjägen wie die deutfche Gewerbeordnung ausgeht, in ihren wichtigiten Be- 
ftimmungen aus der Zeit nach Einführung des Arbeitsamtes. 

Mit der praftifchen Durchführung folcher Gejege hat es bei der Eigentüm- 
lichkeit der politiichen Zuftände in Amerifa allerding® feine eigne Bewandtnis; 
denn ſobald ſie diefen oder jenen politiich gewichtigen Streifen, von beren 
Einfluß die jeweilige Verwaltung ober deren Wiederwahl abhängt, unbequem 
werben, jo bleiben fie einfach auf dem Papier, ober es findet ſich darin irgend 
eine unjcheinbare Klauſel, deren Auslegung das ganze Gefe lahm legt. 

Außerdem liegt es in ber Natur der Sache, daß eine jolche Gejeggebung 
immer etwa® hinter den praktischen Bebürfniffen zurüdbleibt, da fie einerjeits 
erft nach Marftellung der zu regelnden Verhältniffe und nach Überwindung ber 
entgegenftehenden Intereſſen vordringen kann, anderjeits ſtets gewifje Fragen der 
privatrechtlichen Regelung überlaffen muß. 

So find denn auch in Amerika trog ber fortichreitenden Arbeiterſchutzgeſetz- 
gebung ernjte Zuſammenſtöße zwifchen Kapital und Arbeit nicht auögeblieben, 
welche im wejentlichen denjelben, wenn auch befchleunigteren Entwidlungsgang 
wie in den europäifchen Induftrieftaaten genommen haben, d. h. die Arbeiter 
machten von dem ihnen zuftehenden Vereinigungsrechte den umfafjendften Ge- 
brauch, um eine dem Kapital ebenbürtige Macht zu erlangen, und dies hatte 
wieder Gegenvereinigungen der Arbeitgeber zur Folge, ſodaß jehr bald die Lohn- 
fämpfe für ganze Gewerbszweige zwiſchen den beiderjeitigen Organifationen aus- 
gefochten wurden. Die wirtjchaftlichen Unkoſten eines folchen Verfahrens wurden 
aber für beide Teile jo brüdend, daß man es mehr und mehr vorzog, fich durch 
gegenfeitige Ausſchüuſſe — conference committees — über beiderjeitd bindende 
Lohntarife zu verftändigen. Solche Tarife wurden in der Regel unter proportioneller 
Anpaſſung der Arbeitslöhne an die jeweiligen Marftpreife der betreffenden Induftrie- 
erzeugniffe auf beftimmte oder unbeftimmte Beitdauer, aber jtet3 unter Feſtſetzung 
einer für beide Teile gleichen — meift ein- bis dreimonatlichen — Kündigungs- 
frift abgeſchloſſen, wodurch den plöglichen Daffenarbeitseinftellungen oder -Aus: 
jperrungen und damit den jo verderblichen Gejchäftsftörungen vorgebeugt werden 
jollte; außerdem pflegte noch ein Schlußjag die befondre Beſtimmung zu ent- 
halten, daß alle etwaigen Meinungsverjchiedenheiten einem aus beiderfeitigen 
Vertrauensmännern in gleicher Anzahl zu bildenden Schiedsgerichte und bei 
Stimmengleichheit einem durch jene Vertrauensmänner zu erwählenden Obmanne 
zur Entſcheidung unterbreitet werden ſollten. 
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Dieje jyftemlojen und lediglich von Fall zu Fall getroffenen Vereinbarungen 
wurden namentlich jeit dem ricfigen Eijenbahnftreif im Jahre 1877 häufig ver- 
jucht, brachten aber nicht den getwünfchten Erfolg, weil fie an erheblichen Mängeln 
litten und gerade in fritiichen Augenbliden meift verfagten. So war e8 ein 
Fehler, daß das Schiedsgericht erit dann gebildet werden follte, wenn die Streitig- 
feiten bereits entjtanden und die Gemüter beiderjeits ſchon erhigt waren; häufig 
genug jcheiterte die friebliche Ausgleichung ſchon an dieſer Vorfrage oder an 
der Auswahl des Obmannes. Kam es aber glüdlich bis zu einem Schieds— 
jpruche, jo fehlte e8 an jedem wirlſamen Durchführungszwange; es blieb nur 
die fittliche Berufung an das gegenfeitige Rechtsgefühl und an die öffentliche 
Meinung, und diefe Bürgichaften erwiejen ſich nur zu oft al3 wirkungslos. 
Denn einmal ift die Verjuchung, eine günftige Sachlage im eignen Interefje 
auszunutzen, meift zu groß, um folche Vorteile aus bloßen Billigfeitsrüdfichten 
von ſich zu weijen. Es find daher auch nicht jelten in Ausbeutung folcher 
Sachlage von jeiten der Arbeiter unter Mifachtung der gejchloffenen Verträge 
und der bejtehenden Gejege Forderungen geradezu ertroßt worden, wie 3.8. 
die einjeitige Entſcheidung über die Einftellung oder Entlaffung von Arbeitern, 
über die Zahl und Ausbildung der Lehrlinge, über die Art etwaiger Einjchrän- 
fung des Gejchäftsbetricebes (durch Verminderung der Arbeitszeit oder der Ar- 
beiterzahl) u. j. w. Jedoch fehlt es auch nicht an Beiſpielen, wo einzelne Firmen 
aus Konfurrenzrüdfichten durch freiwillige Erhöhung der Arbeitslöhne über die 
vereinbarten Lohnjäge hinaus die Arbeiter ihrer Berufsgenoffen zur Arbeits- 
einftellung, d. h. zum Bertragsbruch verleitet haben, um dadurch das jelbitge- 
jchloffene Abkommen zu jprengen und vor ihren Konkurrenten noch einen Vor— 
jprung zu gewinnen. 

Außerdem pflegt fich die öffentliche Meinung erjt dann zu äußern, wenn 
die GStreitigfeiten bereit3 ausgebrochen find und das Publitum unmittelbar in 
Mitleidenſchaft ziehen, wie z. B. bei den mehrfachen Straßenbahnitreifs; und 
ſelbſt dann ift fie troß ihres in Amerika jo jtarfen Einfluffes nicht immer im— 
ftande, die gewaltjame Enticheidung des Streites zu verhindern, wie dies u. a. 
noch) der blutige Ausgang des legten großen Eijenbahnjtreifs im Jahre 1886 
gezeigt hat, der den geſamten Verkehr in fünf Staaten mit etwa 5 Millionen 
Einwohnern auf zwei Monate hindurch völlig brach legte und für die 10000 
Streifenden allein jchon einen Verluſt von 1'/, Millionen Dollars bedeutete, 

Gleichwohl läßt fich nicht leugnen, daß dieſe aus den beteiligten Streifen 
jelbft hervorgegangenen Verſuche, die Eintracht zwiſchen Kapital und Arbeit zu 
erhalten ober wiederherzuftellen, tro ihrer Mängel auch jehr beachtenswerte 
Erfolge aufzumweijen haben. Namentlich hat allein jchon der Umftand, daß die 
Arbeitgeber mit ihren Arbeitern auf dem Fuße der Gleichberechtigung in ger 
meinjchaftliche Beratung über ihre gemeinjamen Angelegenheiten getreten find, 
außerordentlich viel dazu beigetragen, die jozialen Gegenſätze zu nn auch 

Grenzboten IL. 1888. 
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den Wrbeitern eine beifere Belehrung über die einſchlägigen Verhältniſſe zu 
geben, ſodaß übertriebene oder unfinnige Forderungen immer jeltener werben. 

Es laſſen ſich ſogar Beifpiele dafür anführen, daß in manchen Gewerbs- 
zweigen die gegenfeitig vereinbarten Lohnſätze jahrelang den Arbeitsmarkt be— 
berricht haben, und daß ſelbſt erhebliche, durch Schiedsſpruch auferlegte Lohn⸗ 
herabjegungen ſtillſchweigend Hingenommen worden find. 

Es bietet num lediglich einen weitern Beweis für den oben behaupteten Um: 
ſchwung in der jozialpolitifchen Anfchauung, daß neuerdings die Gejeßgebung ſich 
auch der foeben erörterten Frage bemächtigt hat, um eine befriedigendere Löjung 
der Lohnftreitigkeiten zu verbürgen. Allerdings hat fie fich in weiler Mäßigung 
und entiprechender Berüdfichtigung der allgemeinen Wbneigung gegen ftaatliche 
Eingriffe in das freie Selbjtbeftimmungsrecht im wejentlichen darauf bejchränft, 
dem durch Selbſthilfe geichaffenen nachzugehen, d. h. ihm fejtere Formen zu 
geben und die vorhandenen Mängel möglichit zu bejeitigen. 

Auch Hier hat Mafjachufetts (nachdem der große Eijenbahnjtreif von 1877 
in Bennfylvanien und Ohio zu erfolglojen Verjuchen geführt hatte) den Anfang 
gemacht, indem in Bofton durch Gejeg vom 2. Juni 1886 und 14. Mai 1887 
das erfte ftaatliche Schieds- und Einigungsamt — board of arbitration and 
conciliation — eingejegt worden iſt. Es bejteht aus drei vom Gouverneur 
ernannten und vereidigten Mitgliedern, von denen je einer dem Urbeitgeber- 
und dem Ürbeiterftande oder deren Organijationen entnommen und der dritte 
von diefen beiden vorgejchlagen werden fol. Als „Schiedsgericht“ tritt das 
Amt nur auf Antrag der beiden jtreitenden Parteien oder auch nur einer derjelben 
oder ihrer Bevollmächtigten in Tätigkeit. Der Antrag muß eine gedrungene 
Sachdarſtellung des Streitgegenftandes und in jedem Falle das Verſprechen 
enthalten, biß zu dem — binnen längjtens drei Wochen zu erlafjenden — 
Sciedsipruche feine Arbeitseinſtellung oder Arbeiterausfperrung vorzunehmen, 
widrigenfall® das Verfahren nur mit fchriftlicher Einwilligung der Gegenpartei 
fortgejeßt werden darf. Nach Eingang eines ſolchen Antrages hat das Amt 
Ort und Zeit der Verhandlung zu betimmen. Zur Feſtſtellung des Sadyver- 
halts kann es die Parteien an Ort und Stelle hören, die erforderliche Beſich— 
tigung vornehmen, die Gejchäftsbücher über die Lohnzahlungen einjehen, auch 
Zeugen und Sadjverftändige eidlich vernehmen. Darauf fol eine fchriftliche 
Entjcheidung erfolgen, die in das Spruchbuch einzutragen und zur öffentlichen 
Einficht auszulegen, auch in Abſchrift der betreffenden Ortsbehörde mitzuteilen 
if. Die Rechtsverbindlichkeit dieſes Spruches ift für beide Teile auf einen 
Beitraum von ſechs Monaten bejchränft und an eine Kündigungsfrift von 
jechzig Tagen gebunden, eine Bejtimmung, die augenfcheinlich den wechjelnden 
Gejchäftslagen und den dadurch gebotenen Rüdfichten Rechnung tragen fol. 
Im übrigen jteht ein ſolcher Schiedsſpruch dem richterlichen Urteilen gleich, kann 
daher auch zivilvechtlich vollſtreckt werden. 
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Neben dieſem ftaatlichen Hauptamte find noch eigne Ortsämter zugelaffen, 
deren Bildung der freien Vereinbarung zwiſchen den ftreitenden Parteien in der 
Weile anheimgegeben ift, daß in Ermangelung andrer Abmachung jede Partei einen 
Schiedsrichter beſtimmt und diefe beiden einen dritten als Vorfigenden wählen. 
Im übrigen haben fie diejelben Befugniffe wic das Staatsamt und binnen zehn 
Tagen nach Abichluß der Ermittelungen den Spruch zu fällen, welcher bei der 
Gemeindebehörde niederzulegen und dem jtaatlichen Schiedsamte abichriftlich ein- 
zureichen ift. Mit diejen Beitimmungen jollte wohl nicht bloß den freiwillig 
gebildeten Schiedsämtern eine fejtere Grundlage gegeben, fondern auch ben praf- 
tiichen Bebürfnifjen noch weiter Rechnung getragen werden, da die Benugung 
de3 Staatsamtes wegen der räumlichen Entfernungen nicht immer ohne Schwie- 
rigfeit jein würde. 

Als „Einigungsamt‘ hat das jtaatliche Amt folgende Befugniffe. Sobald 
e3 auf die gejeglich vorgejchriebene Anzeige der Ortsbehörde oder fonftwie von 
einer bevorjtehenden oder auöbrechenden Arbeitseinftellung oder Ausſperrung 
Kenntnis erhält, ſoll es fich jo jchnell wie möglich mit den ftreitenden Parteien 
in Verbindung jegen und auf eine gütliche Ausgleichung oder wenigſtens auf 
eine Überweifung der Streitjache an ein Schiedsgericht hinwirfen. Glückt weber 
das eine noch das andre, jo kann es durch eine Unterfuchung an Ort und 
Stelle feftitellen, welche Partei der überwiegende Teil der Schuld trifft und 
das Ergebnis diefer Unterjuchung veröffentlichen, d. h. das weitere dem Druck 
der Öffentlichen Meinung überlafjen. 

Das Verfahren vor dem ftaatlichen Schieb3- und Einigungsamte tft koſten— 
frei, da die Mitglieder als etatsmäßige Staatsbeamte feite Jahresgehalte von 
je zweitaufend Dollars nebjt den baaren Auslagen und die Zeugen ihre Ver- 
ſäumnis- und Reiſekoſten aus der Staatskaſſe gezahlt erhalten. Den Mit 
gliedern örtlicher Schiedsgerichte können Diäten von drei Dollars täglich auf 
die Gemeindefafje angewiejen werden, 

Übrigens bezieht fich das Geſetz nur auf folche Arbeitseinjtellungen und 
Ausſperrungen, wo von jeiten bes beteiligten Arbeitgebers in bemjelben Ge- 
ſchäftszweige und an demfelben Orte wenigjtend fünfundzwanzig Arbeiter be 
fchäftigt werben. 

Augenfcheinlich bekundet dieſe Gefeßgebung einen wichtigen Fortfchritt, indem 
fie gegen früher einen doppelten Vorteil bietet. Erſtens fteht den ftreitenden 
Parteien, fofern fie fich über ein eignes Schiebögericht nicht einigen können oder 
wollen, im ftaatlichen Amte jederzeit ein fertiges Schiedsgericht zur Verfügung, 
welches nun jeber Teil, auch gegen den Willen des andern, anrufen kann; ſo— 
dann ijt die Wirkung des Schiedsgericht? durch die gejegliche Anerkennung und 
Ausbildung diejes Gedankens weſentlich erhöht, weil der Spruch nunmehr jedem 
andern Gerichtöurteil gleichjteht, aljo auch volljtredit werden Tann. 

Es find daher jchon ſechs andre Staaten dem Beijpiele von Maffachufetts 
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gefolgt und haben gleiche oder ähnliche Einrichtungen getroffen. So befteht in 
New⸗-Jerſey das ftaatliche Schiedsgericht aus den beiden Fabrikinſpektoren, 
welche nötigenfalls einen dritten al3 Obmann zuziehen; in Newyork iſt es be- 
zeichnenderweije aus einem Demofraten, einem Republifaner und einem Vertreter 
einer Arbeitervereinigung zuſammengeſetzt; in Mifjouri wird das Amt durd den 
Direktor des Arbeitsbüreaus und Fabrifinjpeftor — commissioner of labor 
statistics and inspeetion — verjehen u. ſ. w. Welche Wichtigkeit der Frage 
beigemefjen wird, dürfte übrigens daraus hervorgehen, daß im Jahre 1886 
bereit3 eine bunbesgejegliche Regelung verjucht worden iſt; indefjen fam der 
vom Präfidenten felbit empfohlene und vom Repräjentantenhaufe auch jchon 
angenommene Geſetzesentwurf wegen Seſſionsſchluſſes nicht mehr zur Ver: 
abjchiebung. 

Wenn greifbare Ergebniffe bisher noch nicht zu Tage getreten find, fo liegt 
das wohl daran, daß Eingriffe des Staates in jolche Verhältniffe in Amerika 
noch zu ungewohnt und die Einrichtungen jelbjt noch zu jung find. Es jprechen 
aber alle Anzeichen dafür, daß fie allmählich ähnliche Erfolge haben werden 
wie ihre franzöfiichen und englischen Vorbilder. So jind von den dur Na— 
poleon I. 1806 eingeführten conseils des prud’hommes über neunzig Prozent 
der Streitfälle durch Vergleich beigelegt worden (3. B. im Jahre 1847 von 
19 271 Fällen 18470, im Jahre 1850 von 28000 26 800 und im Jahre 1878 
von 35 046 etwa 30 000), und ähnliche Erfolge haben die in England in den 
jechziger Jahren von Mundella und Kettle ind Leben gerufenen, 1872 gejetlich 
anerkannten boards of conciliation and arbitration aufzuweiſen. 

Welche Anarchie dagegen bisher in Amerika noch geherricht hat, fann man 
annähernd daraus entnehmen, daß nach einer jüngſt abgeſchloſſenen Erhebung 
des obenerwähnten national bureau of labor in den leßten jech® Jahren (1881 bis 
1886) nicht weniger ala 22 336 Streifs und 2182 Augfperrungen ftattgefunden 
haben, an denen 1318624 und 159543 Arbeiter beteiligt geweſen find. 
Kaum zur Hälfte (10407) find dieſe Streils, die fich überdies faſt ausſchließlich 
auf die fünf Staaten Newyorf, Pennfylvanien, Mafjachufetts, Ohio und Illi— 
nois bejchränfen, für die Urbeiter erfolgreich gewefen, und von dieſen find 
allein für Unterftügungen 3325 057 Dollars aufgewendet worden. Rechnet 
man dazu die ungehenern Lohnausfälle der Arbeiter, die Gejchäftsverlufte der 
Unternehmer, die maßloſe Vernichtung von Yabritanlagen und Mafchinen, die 
mittelbare Schädigung des gejchäftstreibenden Publikums, jo wird es faum zu 
hoch gegriffen fein, wenn man dieſe Einbußen für das Nationalvermögen auf 
viele Millionen Dollars jährlich anfchlägt, ganz abgejehen von den wohl noch 
ſchwerer wiegenden jozialen Schäden durch Förderung des Klaſſenhaſſes, Unter: 
grabumg ber jtaatlichen Ordnung, Gefährdung der öffentlichen Sicherheit, Verküm— 
merung des industriellen Entwidlungsganges und Verrohung des Arbeiterſtandes. 

Diefe unheilvollen Erjcheinungen mußten erſt einen gewifjen Höhepunkt er- 
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reichen, bevor man fich in einem Lande wie Amerifa zu gefeßgeberijchen Eingriffen 
verftand. Es entipricht dies dem Entwidlungsgange, der fich dort auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens verfolgen läßt; in Ermangelung aller Stätigkeit 
und Feſtigkeit in der Staatsregierung bleibt nach dem Grundſatze Help yourself 
der Lauf der Dinge fich ſelbſt überlaffen, bis die dabei unvermeiblichen Mißſtände 
jo arg werben, daß fie die öffentliche Meinung gegen fich kehren und die not- 
wendige Reaktion aus fich ſelbſt hervorrufen. Dies beweiſt 3.8. auf wirt: 
ſchaftlichem Gebiete die joeben dargeftellte Geſetzgebung und die gewaltſame Nieder- 
ichlagung von Streifs, jobald fie in weitere Streife des Geſchäfts- und Verfehrs- 
lebens jtörend eingreifen; in der Verwaltung die periodiiche Ausfehrung der 
Augiasftälle innerhalb der Gemeindebehörden der Großſtädte; im politifchen 
Leben die bisher freilich vergeblich gewejenen Verjuche einer Reform des durch und 
durch forrumpirten Wahlſyſtems und gewerbsmäßigen Bolitifertums; auf dem 
Gebiete der Staatöpolizei und Nechtöpflege der Chicagoer Anarchiſtenprozeß 
u. ſ. w. Ein befannter deutjch- amerikanischer Staatsmann fennzeichnete dieſe 
Lage mit dem Ausipruche: „Obwohl bei ung im einzelnen alles jchlecht zu 
gehen fcheint, geht im großen doch alles gut!“ Man befinde fich eben noch 
auf einer Durchgangsitufe, wo jede Verbeſſerung erft durch den erlittenen 
Schaden erfauft werde; aber darin liege zugleich die Gewähr für eine gefunde 
Entwidlung. 

Einen fo Eoftjpieligen und für die Entwidlung eines Staatsweſens jonft 
nicht unbedenklichen Lehrgang darf fich vielleicht ein Land gejtatten, dem noch 
unerjchöpfliche Hilfsquellen zu Gebote ftehen, und wo die jozialen Gegenjäge durch 
die fteigende Entwidlung des Landes und den fortdauernden Einwandererftrom 
immer wieder eine Ausgleihung finden; er mag auch drüben eine gewifje Be- 
rechtigung haben, weil dort noch alles im Werden ift, und es an allen gejchichtlich 
oder ſonſtwie feſtſtehenden Mächten fehlt, welche die Leitung und gar eine 
planmäßige Behandlung der jozialen Frage übernehmen könnten. 

In Deutichland haben wir glüdlicherweife ſolche Mächte und befigen in 
der Allerhöchften Botichaft vom 17. November 1881 ein grundlegendes Programm 
für dieje gewaltige Aufgabe. 

E3 fragt fich nun, ob nicht eine Nutzanwendung der oben gejchilderten 
amerifanijchen Gejeßgebung auf unfre einheimifchen Verhältniffe einen Beitrag 
zur weiteren Befeftigung des fozialen Friedens und zur Auögleichung der ſchroffen 
Gegenſätze, welche das heutige Wirtichaftsleben beherrfchen, abgeben könnte, 
insbefondre ob gejeßgeberifche Eingriffe zur Herbeiführung einer vernünftigeren 
Regelung der Lohnftreitigfeiten als durch Maffenftreit3 und -Ausſperrungen 
wünjchenswert und durchführbar find. Schluß folgt.) 
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Das Studium der alten Sprachen 
auf den Gymnafien. 


Don J. von Unger. 
(Schluß) 


8 kommt alſo doch darauf hinaus: zur Zeit ift das Lateinifche 
3. ala grundlegende Sprache und als hervorragende Dilziplin auf 
SZ den Gymnafien unentbehrlich und unerjeglich. Ich lege beſonders 
SU Gewicht auf die Worte: als hervorragende Dilziplin. Denn es 
it durchaus nicht zu überjehen, vielmehr von großer Bedeutung, 
daß die eingehende und lange fortgejegte Beichäftigung mit dem Lateinijchen 
den Schüler gewöhnt, einen Gegenftand als die Hauptjache zu betrachten und 
auf diefen feine Kraft und feinen Fleiß zu jammeln. Dieſe Gewohnheit bringt 
er auf die Univerfität mit und überträgt fie dort auf fein Fachſtudium. Hierauf 
vor allem beruht es, daß die meisten Univerfitätslehrer entichieben erklären: bie 
vom Gymnafium kommenden Studenten find weit lernfähiger als die, welche 
die Realfchule liefert. Richtig ift ja, daß die Realanjtalten zumeift mit weniger 
gutem Schülermaterial zu arbeiten haben als die Gymnafien; die Haupt- 
urfache jenes Unterjchiedes bleibt jedoch unzweifelhaft der gejammeltere Bildungs- 
gang auf den Gymnafien. 

Ich komme nun zu der zweiten wichtigen Frage: In welchem Umfange 
und wie joll das Lateinische auf den Gymnafien betrieben werden? Der Satz: 
Non scholae, sed vitae discimus wird bejtändig im Munde geführt, auf den 
Schulen aber tagtäglich aufs gröblichjte mißachtet. Er bedeutet: Man lehre 
das Notwendige und, foweit es angeht, auch das Nützliche, enthalte fich aber des 
Überflüffigen. Denn das Überflüffige verjchlingt die Zeit, welche dem Not- 
wendigen und Nütlichen gewidmet werden könnte. Der Kreis der Lehrgegen- 
ftände ift jo ausgedehnt, und im diefem Kreiſe fehlt zur Zeit auf den Gymnafien 
noch jo wichtiges, daß die äußerjte Sparſamkeit mit der Zeit dringendes Gebot 
ift. Machen wir nun die Anwendung auf das Lateinifche. 

Iſt e8 erforderlich, daß der „klaſſiſch gebildete‘ Mann die lateinifche Litte- 
ratur in ihrem ganzen Umfange fenne? Gewiß nicht. Dazu würde auch ein 
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Menſchenleben kaum ausreichen, obgleich nur das Hervorragendſte davon auf 
unſre Zeit gekommen iſt. Wir müſſen alſo eine Grenze ziehen. Da bin ich 
denn der Zuſtimmung von neun Zehnteln aller „gebildeten“ Männer gewiß, 
wenn ich dieſe Grenze folgendermaßen ziehe. Von den Profaitern: fließendes 
Lejen des Livius (Tacitus und Seneca find jelbft für den Primaner nad) Form 
und Inhalt zu fchwer und nicht verdaulich); Belanntichaft mit Eiceros Reden 
und Briefen (feine philoſophiſchen Schriften find großenteils jeichtes Geſchwätz; 
wer fich mit Philofophie beichäftigen will, der leſe unfre deutſchen Philojophen, 
und auch dieje nicht vor dem dreißigiten Jahre). Unter den Dichtern verlange 
ih: gute Kenntni® der Metamorphofen, hinreichende Belanntichaft mit der 
Äneide und möglichft genaue Kenntnis des Horaz Mit aller übrigen latei- 
nischen Poeſie verjchone man die Jugend; dafür gebe man ihr das Beſſere: die 
deutjche Dichtung. Jeder „gebildete Mann’ fchlage an feine Bruft und fage, 
ob er beim Abgange zur Univerfität in Wahrheit mehr gewußt habe als dies, 
und ob das Mehr ihm irgend von Nußen gewejen ift. 

Vergleiche ich mit dieſem meinem Verlangen den Bericht des Neuftadt- 
Dresdner Gymnafiums über das Schuljahr 1885/86, einer Anstalt, welche mit 
Recht für eine der ausgezeichnetiten ihrer Urt gilt, jo finde ich, daß deſſen 
Programm viel weiter geht. Da jteht z. B. in Oberprima der ganze Tacitus; 
in Unterprima: Terenz, Catull und Properz; vor allem aber, und mit jehr 
großem Zeitaufwanbe: Ertemporalia, Skripta, lateiniſche Aufjäge, metrijche 
Übungen, ja lateinifche Disputationen! Diefe Zeitverfchwendung an Überflüjfiges 
it aufs tieffte zu beklagen. Wer hat je im jpätern Leben lateiniſch zu jprechen, 
zu fchreiben ober gar zu Dichten! Wird der Lehrjtoff meinem Vorjchlage gemäß 
beichränft und wird er zwedmäßig auf die verfchiednen Klaſſen verteilt, dann 
wird es möglich werden, die lateinischen Stunden in Oberprima von wöchentlich 
acht auf zwei, im Unterprima auf drei, in Selunda von neun auf drei, in 
Tertia von neun auf vier, in den unterjten Klaſſen von neun auf fünf herab» 
zufegen, eine gewaltige Erjparnis, die andern Gegenjtänden zu gute kommen 
würde, namentlich den noc) immer in traurigjter Weife vernachläffigten körper- 
lichen Übungen. Außerdem aber würde, und hierauf lege ich großes Gewicht, 
eine ganz bedeutende Verminderung der häuslichen Arbeiten, dieſes Krebsſchadens 
unfrer höhern Schulen, möglich werben. 

Aber nicht minder ala an dem Zuviel frankt unfer Gymnafium fait überall 
an der Methode, ich möchte jagen am Geijte des Unterrichts. Der Zwed des 
Zateinifchlernens ift, wie ich ausgeführt Habe, anfangs die Schulung des find- 
lichen Geiftes, fpäter die Einführung in das Altertum durch die lateinijchen 
Schriftfteller. Dementiprechend muß der Unterricht in den erſten vier bis fünf 
Jahren natürlich ein wejentlich philologijcher fein. Zur Erlernung der Sprache 
ift während dieſer Zeit ein unerläßliches Mittel das lateinische Schreiben, das 
Ererzitium, das Skriptum, das Extemporale Dann aber muß anjtatt der 
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Grammatik die Litteratur in den Vordergrund treten; die philologiſche Behand— 
lung muß aufhören, die hiſtoriſch-äſthetiſche muß beginnen. Leider geſchieht 
das nicht. Die Gymnaſiallehrer ſind zumeiſt Philologen. Wie jeder Menſch 
halten ſie dasjenige für die Hauptſache, dem ſie ihr Leben gewidmet haben: 
die Sprache. Sie vergeſſen fortwährend, daß die Sprache keineswegs Zweck, 
ſondern lediglich Mittel zum Zweck iſt; ſie behalten die weſentlich philologiſche 
Behandlung auch dann noch bei, wenn es ſich gar nicht mehr um die Sprache 
handelt, ſondern um die Litteratur. Ich habe zehn Jahre lang ein Gymnaſium 
beſucht, das einen altbegründeten und hohen Ruf beſaß. Dort ſtand die Philo— 
logie in üppigſter Blüte. Noch in Prima wurde täglich ſtundenlang über 
grammatiſche Formen, über Lesarten, Konjekturen u. dgl. verhandelt, zumeiſt in 
lateiniſcher Sprache, als hinge das Heil der Welt davon ab; hätten wir nicht 
Romane unterm Tiſche gehabt, wir wären umgekommen vor Langerweile. Ein 
volles Semeſter wurde an der Antigone geleſen und lateiniſch herumerponirt, 
ohne fie zu Ende zu bringen; ein volles Semefter verging darüber, die Emilia 
Galotti ins Lateinische zu überjegen. Von der poetiichen Bedeutung diejer 
Werke ift nie auch nur mit einem einzigen Worte die Rede geweſen. Leſſing 
wurde freundlich von oben herab behandelt, er hatte ja nur deutjch gefchrieben. 
Natürlich faßten wir alle einen grimmigen Haß gegen die alten Klaſſiker. Ich 
habe im fpätern Leben, den Horaz ausgenommen, nur dann wieder einen von 
ihnen angerührt, wenn ich deſſen zu einem beftimmten Zwede bedurfte; von 
meinen Kommilitonen, die Philologen ausgenommen, ficher feiner je wieder. 
Das ganze Altertum war uns in Grund und Boden verleidet. Das alles ift 
unzweifelhaft jet ander. Dennocd habe ich guten Grund anzunehmen, daß 
auch jet noch auf den meilten Gymnafien die Klaſſiler nicht in der richtigen 
Weiſe behandelt werden. Würde es jonjt vorfommen, daß die glücklich durchs 
Abiturienteneramen gelommenen die armen unjchuldigen Bücher ins Teuer 
werfen, wie Luther die Bannbulle? Würde es vorkommen, daß man einem 
deutjchen Könige, der eine Fürſtenſchule mit feinem Beſuche beehrt, den König 
Odipus griechifch vorfpielt? 

Wie jollen denn nun aber die Lehrer in den höhern Klaſſen die Klaſſiler 
treiben? Ich will es mit furzen Worten jagen. An der Hand der alten Schrift: 
fteller follen fie den Schüler ins Altertum einführen. Die alte Gejchichte, die 
politifche und joziale Gejtaltung des Lebens der alten Völker, ihre Beziehungen 
zu einander und ihre Einwirkungen auf einander, das, was fie in jeder Rich— 
tung geichaffen und hervorgebracht haben, namentlich auf dem Felbe der Wiffen- 
haft und Kunft, das muß, und zwar immer in lebendiger Beziehung auf die 
Gegenwart und im Vergleich mit derjelben, dem Schüler dargelegt, dafür muß 
zuvörderſt jein Interefje, dann jein Verſtändnis geweckt werden. Beim Lefen 
der alten Dichter ift vor allem der Sinn für deren poetifchen Wert anzuregen. 
Diefer Sinn fehlt jicher feinem Schüler; dag er aber auf den Gymnaſien in 
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genügendem Maße hervorgerufen und genährt werde, bejtreite ich aufs entſchie— 
denſte. Anſtatt den Echüler für ben poetijchen Wert, oder den Wohlklang z. B. 
der Verſe zu begeiltern, mit denen Dvid jeine Schilderung des goldenen Zeit- 
alters ſchließt: 

Nondum caesa suis, peregrinum ut viseret orbem, 

Montibus in liquidas pinus descenderat undas, 

Nullaque mortales praeter sua littora norant — 


löſt man fie in Proja auf und zwingt den Schüler, fie mühjam wieder zu 
Herametern zufammenzujegen; anjtatt ihm zu jagen, daß der Vers Homers: 


Oix ayaFov rokvnoıparin, els noigavos Karo 


in ſechs Worten die Quinteſſenz aller politischen Weisheit enthält, exrplizirt man 
ihm lang und breit: eigentlich müßte es nicht ayasor, jondern «yası) heiken, 
Homer habe aber ganz bejondre Gründe gehabt, hier nicht das Femininum, 
jondern das Neutrum zu brauchen. So müfjen fogar Dvid und Homer zu 
Marterinjtrumenten für die Jugend werden. 

It nun Hierin den Lehrern eine Schuld beizumeſſen? Ich fage: Nein! 
Damit der Lehrer dasjenige leifte, was ich als feine Aufgabe bezeichnet habe 
(und ich wieberhole es: dieje Aufgabe ift unerläßlich), ift vor allem erforderlich, 
daß er jelbjt mit dem Altertum nach jeder Richtung vertraut fei, daß er es 
in feiner ganzen Bedeutung und Herrlichkeit erkannt und erfaßt habe, zumeift 
in der Poefie und der bildenden Kunſt. Woher joll dem Lehrer dies fommen? 
Aus gelehrten Büchern oder aus den Vorleſungen auf der Univerfität? Das 
hieße Trauben vom Dornbujch lejen wollen! 

Wie it nun da zu helfen? Ich weiß ein Mittel und zwar ein fehr 
einfaches. 

Wer das Altertum wirklich kennen und erfafjen, wer es lieben lernen will, 
für den ift umerläßlih, daß er die Stätten desjelben betrete; nur dort ver: 
wandelt das Wiſſen jich in Verſtändnis. Das wird mir jeder bejtätigen, der 
fange genug in Italien verweilt und dort mit offnem Auge gejehen hat. 
Wohlan: fchaffe man Hierzu die Möglichkeit. Man errichte in Rom ein deutjches 
philologijches Inſtitut, ähnlich dem dort feit langer Zeit jchon vorhandnen 
archäologischen. In dieſem gewähre man hundert jorgjam ausgewählten jungen 
Philologen, welche ihr afademiiches Studium beendigt Haben, volljtändig freie 
Aufnahme für einen einjährigen Kurjus der Altertumsfunde; man mache fie 
eingehend befannt mit den lokalen, den politiichen und den jozialen Verhältniſſen 
des alten Roms, vor allem aber mit Roms Schägen an antiker Kunſt. Dan 
führe fie an die hiftorisch oder poetisch bedeutenden Stätten, nach Albaloıga, 
zur Quelle der Egeria, zu den Ruinen von Veji, nach Corioli, zum Mons sacer, 
auf den Monte Mario, wo Cincinnatus pflügte, an die Stelle, wo Cäſar er- 
nıoıdet wurde (nicht auf dem Capitol, wie Polonius fäljchlich in die a geſetzt 
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hat, fondern am Fuße der Säule des Pompejus), man zeige ihnen die Ruinen des 
Forums, die Kaiferpaläfte, die Triumphbogen und das Colofjeum; man öffne 
ihnen den Blid für die Bedeutung des Juppiter von Otricoli, der Juno Lubovifi, 
des Apollo vom Belvedere und des Laofoon; man führe fie ind Gebirge, nad) 
Tibur, zum praeceps Anio, zur domus Albuneae resonantis, zur Billa des 
Horaz und des Mäcenas, zu dem herrlich gelegenen Überreften von Ciceros 
Tusfulum, zum Vorgebirge der Eirce, nach Kap Mifenum; dann mitten im die 
Auferftehung des Altertums nad) Pompeji und zu den völlig überwältigenden 
Tempeltrümmern von Päftum, wo dem erftaunten Wanderer zum erjtenmale 
und auf einen Schlag die ganze Herrlichkeit des Griechentums aufgeht — endlich, 
wenn möglich, in das alte Sagen» und Wunderland, wo noch, jegt das Elare 
Bafferbeden der Eyane glänzt, in dem Pluto mit der geraubten PBrojerpina 
binabfuhr; wo noch immer Hephäftos in feiner Efje jchmiedet; wo in den 
Steinbrüchen von Syrakus, einft dem Gefängniffe der unglüdlichen Athener, 
ein märdhenhafter Kloftergarten grünt, und wo man vom Gipfel deö doppel- 
häuptigen Eryr in blauer Ferne die Stelle erkennt, wo einft Karthago lag. 
Diejenigen unter den jungen Leuten aber, welche fich auszeichnen, bie jende 
man zulegt auf ein halbes Jahr nad When. Wen Dies zu teil wird, ber 
wird wie ein neuer Menjch wiederfehren; und er wird fähig jein, das, was 
er fich jo erworben und in fich aufgenommen hat, nun auch mit Wärme der 
Jugend wieder mitzuteilen. Schon nad zehn Jahren wird Deutichland auf 
diefe Weife einen Stamm von taujend mit dem Altertum wohlvertrauten Gym 
nafiallehrern befigen, und das wird für die Bildung der Jugend die herrlichſten 
Früchte tragen. 

Mein Vorjchlag hat noch eine andre wichtige Seite. Unferm Lehreritande 
fehlt es durchaus nicht an gründlichem Wiſſen; aber zum großen Teile an der- 
jenigen Bildung, die nicht die Schule, jondern das Leben giebt, an Beherrſchung 
der äußern Form, am Leichtigkeit und Sicherheit im Verfehre mit den Menſchen. 
Es giebt aber nichts, was in diefer Hinficht einem Jahre im Auslande zuge: 
bracht gleichfäme. Die erhöhte innere und äußere Bildung des Standes könnte 
aber nicht verfehlen, jein Anſehen bei den übrigen Klaſſen der Gefellichaft wejent- 
fich zu fteigern, und das wiirde unzweifelhaft wieder dazu dienen, ihm nod) 
beffere Elemente zuzuführen als bisher. Daß aber der Lehrerjtand in jeder 
Hinficht möglichft Hoch ftehe, ift von größter Bedeutung; denn ihm ift das Wich— 
tigjte anvertraut: das Wohl und Wehe unſrer Jugend. 

Aber, wird man mir einwenden, das wird viel Geld Eojten! Ich glaube, 
nicht. Nechnen wir für jeden Zögling eines Inftituts in Rom taufend Thaler 
— und das ijt reichlich gerechnet —, jo ergäbe das einen Aufwand von hundert: 
taufend Thalern jährlih. Dann hätte Deutjchland künftig ftatt 534 Bataillone 
Infanterie nur 533. Es wird wohl auch damit imftande fein, fich den Erb» 
feind vom Halje zu Halten und die Ruſſen dazu. Ich jpreche es mit vollfter 
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Überzeugung aus: Die Sorge für gute Erzieyung und guten Unterricht der 
Jugend fteht in allererjter Reihe; für diefen Zwed darf fein Opfer zu groß er- 
icheinen. Es muß freilich außer dem von mir Vorgeichlagenen noch vieles andre 
gejchehen, um den Stand der Lehrer für feinen Beruf tüchtiger zu machen und 
ihn auf die Stufe zu heben, die feiner Wichtigkeit entjpricht. Mein Vorjchlag 
jol auch nur ein Anfang jein. Irgendwo muß der Hebel zuerjt angeſetzt 
werben — hier verfuche man es. Was jagen vor allem die Lehrer jelbit dazu? 


Pr 


Sch komme nun zur zweiten Hälfte meines Gegenftandes: dem Studium 
des Griechifchen auf den Gymnafien. Hier kann ich mich fürzer faffen. ch 
frage zweierlei: Bedarf der „gebildete Mann im allgemeinen der Kenntnis 
des Griechischen? Bedarf deſſen der Fachgelehrte? 

Die Kultur des Altertums, joweit fie für uns in Betracht fommt, geht 
wejentlic) auf das Hellenentum zurüd. Nur in der Architektur, der Gefchicht- 
jchreibung und der Rechtswifjenichaft haben die Römer ſelbſtändig bedeutendes 
geleiftet; im übrigen blieben fie Nachahmer der Griechen oder eigneten ſich 
an, was dieſe gejchaffen hatte. 

Nun wiederhole ich: Die möglichit genaue Bekanntſchaft mit der Kultur 
des Altertums, namentlich mit den Leiftungen der Griechen auf dem Gebiete 
der Kunſt und der Wiffenfchaft, wird für dem gebildeten Mann unjrer Zeit 
und aller Zeiten jtet3 umerläßlich bleiben, ja einen Hauptunterfchieb zwiſchen 
ihm und den Nichtgebildeten begründen. Ihm dieſe Bekanntſchaft zu vermitteln 
muß daher ſtets als eine Hauptaufgabe unſrer Gymnafien gelten. It nun 
zur Erreichung dieſes Zieles die Kenntnis der grichifchen Sprache unerläßlich? 

Auch Hierüber gehen die Meinungen jehr auseinander. Im November 1868 
wohnte ich in Karlsruhe einer Abendverfammlung des Litterarifchen Vereins 
bei. Da erflärte Profeſſor W., die höchite Autorität des Landes in Schul- 
angelegenheiten: „Das Nötigfte, was der Menſch überhaupt lernen fann, ift 
Griechifch: ich habe vier Töchter — alle vier find tüchtige Griechinnen.“ Man 
wußte ſchon von diefer pädagogifchen Graufamfeit. Doch wurde Profeffor W. 
aufgefordert, feinen Ausfpruch zu begründen. Er that dies kurz und bündig. 
„Leffing hat feine Zitate aus griechiichen Schriftftellern ſtets in griechifcher 
Sprache unter den Text gejegt. Um diefe zu verjtehen, muß man des Grie— 
chiſchen mächtig fein. Wer die Zitate nicht richtig verfteht, kann feinen Leſſing 
nicht verftehen. Wer Leſſing nicht verjteht, ift fein gebildeter Mann. Quod 
erant demonstrandum.“ 

Hierauf jah Eduard Devrient, damals Dramaturg am Karlsruher Theater, 
den Sprecher mit flehendem Blide an und entgeguete: „Somit blide ich auf 
ein gänzlich verfehltes Leben zurüd. Fünfzig Jahre hindurch ijt der Verjafjer 
des Laokoon und der Dramaturgie der Gegenftand meines Studiums und bie 
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Richtichnur meines Strebend geweſen; heute erfahre ich, daß ich ihm micht ver: 
jtanden babe, denn ich muß befennen, ich verjtehe fein Griechiſch!“ 

Als ich dann bejcheiden Hinzufügte, meines Erachtens beruhe der beite 
Teil der modernen Kultur, ja die ganze Geftaltung unſers Lebens auf einem 
griechifchen Buche, dem Neuen Tefiamente, dieſes aber leſe jeder im jeiner 
Spracde, nicht im Urterte, da fchüttelte der gelehrte Mann zornig jein loden: 
umwalltes Haupt, griff nach feinem Hute, warf Devrient einen verachtenden, 
mir einen vernichtenden Blick zu und verließ das Zimmer. 

Mit ebenſo großer Entjchiedenheit wie diefer Schulmann für das Griechiiche 
eintrat, verlangen viele, Profeffor Preyer an der Spige, die Abichaffung des 
Griechischen auf unjern höhern Lehranftalten. Sie berufen fich unter andern 
darauf, hervorragende Männer Deutjchlands, 3. B. Friedrich der Große, jeien der 
griechiichen Sprache nicht mächtig geweien; ja nicht einmal Schiller, der doch 
wie wenige in die Schönheit des Griechentums eingedrungen jet und fie ver- 
herrlicht habe. 

Das letztere ift richtig. Judes folgt daraus nicht, daß dieſe Männer das 
nicht als einen Mangel empfunden hätten. Aber wie fteht ed mit und andern, 
die wir ſechs Jahre Hindurd; jo viele jchöne Stunden, größenteild mit jchweren 
Seufzern, dem Griechiichen haben opfeın müfjfen? Was haben wir damit 
erreicht ? 

Kenntnis der griechijchen Grammatik mit ihren zahllojen Formen, dem Dual, 
dem Optativ, dem Morift, dem futurum secundum, dem Medium u. ſ. w.? Sa. 
Nügt und diefe Kenntnis im jpätern Leben etwas? Nicht das geringjte. 
Kenntnis der griechifchen Litteratur? In jehr geringem Make. Wir haben 
in jenen jechs Jahren einen verjchwindend fleinen Teil berjelben auf der Schule 
durchgearbeitet; wir haben es nicht dahin gebracht, den Plato, den Thufydides 
oder auch nur den Zenophon fließend zu lejen, etwa wie ein franzöfijches Buch. 
Und wenn wir es fönnten, thun wir es im Leben, jobald uns die Dilziplin 
der Schule nicht mehr dazu zwingt? Nein. Es liegt auch gar fein Bedürfnis 
dazu vor. Denn was jene Schriftjteller gejchrieben haben, das fteht für uns 
viel verftänblicher in hundert deutjchen Büchern. 

Wie fteht es aber mit dem Homer? Daß Homer der größte epiſche Dichter 
aller Zeiten und Völker gewejen, dab fein Ruhm, um mit König Ludwig zu 
reden, fejter iſt als die Felſen im Meere, die einjt der geblendete Eyklop dem 
Schiffe des göttlichen Dulders nachichleuderte, das zu bejtreiten (und es ift 
noch erſt kürzlich bejtritten worden) wird ein vergebliches Bemühen bleiben. 
Homer ijt für die Menſchen der Gegenwart noch eben jo wichtig al8 er es für 
die Griechen war; was Horaz über ihn aus Pränefte an Lollius fchreibt, das 
gilt noch Heute. Jedes Kind kennt ja auch Homer Erzählungen von den 
Götter: und Heldengeftalten der Hellenen. Iſt nun zum Lejen des Homer die 
griechiiche Sprache erforderlih? Um die volle Freude daran zu haben, ja! 
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Schon den Wohlklang der Verje vermag feine Überfegung auch nur annähernd 
wiederzugeben. Daß es indes möglich fei, den Inhalt der Ddyffee und der 
Ilias in einer deutichen Übertragung und in derſelben metrifchen Form genau 
wiederzugeben, und zwar weit vollendeter, ald e8 3. H. Voß gethan hat, das 
wird niemand bezweifeln, der die meifterhaften Geibelfchen Überfegungen einer 
Anzahl der Schönsten griechifchen Gedichte fennt. Man ftelle einmal die Preis- 
aufgabe, fie wird gelöft werben. 

Die Frage nad) der Bedeutung des Griechischen für den „gebildeten Mann“ 
würbe ich jo beantworten: Notwendig ift es nicht — wünfchenswert jedenfalls. 
Denn biefe Bildung ſoll ja eben dod) über das bloß Notwendige hinausgehen 
und ihn möglichft mit dem Schönen vertraut machen. Man verbanne aljo das 
Griechiſche nicht von den Gymnafien, aber man befchränfe es, gleich dem La— 
teintjchen, auf ein bejcheidnes Maß. Man beginne es in Unterprima, aber dort 
mit Ernſt, und fteure von Anfang an auf das Lejen des Homer los. Dann 
wird der Abiturient fließend feine Ddyffee und feine Ilias leſen; das ift 
genug, alles andre ift vom Übel. Vor allem aber räume man gründlich mit 
dem von unfern Bhilologen forgfältig und gewiß in befter Abficht genährten 
Irrtume auf: Kenntnis der griechiichen Sprache und Kenntnis des Griechentums 
jei gleichbedeutend. Die griechiiche Sprache ift höchſtens die Pforte des Vor— 
hofes. Man bleibe daher nicht Jahre lang an der Thür ftehen, jondern führe 
die Jugend rafch und entichloffen in dem herrlichen Tempel ſelbſt, und das ges 
ichehe, indem man fie möglichit mit der Kultur der Hellenen vertraut macht. 
Man führe fie in die Mufeen, vor die Gipsabgüffe der griechiichen Skulp— 
turen und zu den Nachbildungen der antiten Bauwerke; man laſſe ihnen durch 
einen Rezitator die griechifchen Tragifer in den beften Überfegungen vorlefen 
und fie dann dies nachahmen; man lajje endlich durch die befähigtiten unter 
ihnen die Tragödien unter Anleitung eine® Schaufpiclers aufführen Das 
letztere geſchah regelmäßig in den Sommerferien von den Primanern des Gym— 
nafiums zu Braunfchweig vor einer ausgewählten Zuhörerjchaft; ich habe nie 
mit folcher Begeifterung, und ich muß Hinzufeßen, jelten fo vortrefflich fpielen, 
nie mit folchem Interefje zufchauen jehen als bei diejen Darftellungen. 

So viel vom „gebildeten Manne.“ Nun zum Fachgelehrten. Reicht die 
von mir beanfpruchte Kenntnis des Griechischen für die Univerfitätsjtudien aus, 
und für welche? Für den Arzt, den Mathematifer, den Naturforicher, den 
Geographen ohne Zweifel. Zwar bedient fich, namentlich die Medizin, jept jo 
viel griechischer und gräco-lateinischer Kunjtausdrüde, daß fein Menſch mehr 
imftande ift, einen ärztlichen Bericht zu verjtehen, und daß namentlich die 
Militärbehörden mit Recht anfangen, Beichwerde darüber zu erheben. Diefe 
Ausdrücke durch deutfche zu erjegen, wird auch ſchwer Halten; jchon des jo- 
genannten Nimbus wegen; jodann weil viele davon in der That ein bequemes 
Mittel zur Verftändigung der Gelehrten aller Nationen bilden. Aber zu diejem 
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Endzwecke Griechifch zu lernen, das heißt denn doch eine Dampfmajchine auf: 
ftellen, um Pfunde zu heben. 

Noch günstiger Liegt die Sache für den Juriften. Nur ein einziges grie- 
chiſches Buch Hat für fein Tach Bedeutung: der Coder. Uber jchon Juſtinian 
jelbft hat angeordnet, im Abendlande folle nicht das griechiſche Original, ſondern 
die lateiniſche Überjegung gelten. 

Daß das Neue Teftament für ung, die wir von Kindheit an Bibelverje 
lernen und jeden Sonntag ein Evangelium und eine Epiftel vortragen hören, 
noch leichter zu verftehen ift al3 der Homer, deswegen berufe ich mich auf bie 
Erinnerung eines jeden. Dem jchlichten Menjchenverjtande wird nie einleuchten, 
daß in diefem für die „Einfältigen“ gefchriebenen Buche Geheimniffe verborgen 
lägen, zu beren Hebung es eines bejondern Grades von griechiſcher Sprach- 
fenntnis bedürfe und daß nicht bereit? Quther und Melanchthon in diefer Hin- 
ficht alles beſorgt hätten. 

Der zukünftige Philologe, der Gejchichtsforfcher, der Philoſoph be: 
darf natürlich einer genaueren Kenntnis des Griechischen. Diefe mag er fich 
auf dem Gymnafium duch Privatitunden oder jpäter auf der Univerfität au« 
eignen. 

Beichränkt man auf den Gymnafien den griechischen Unterricht in der vor- 
gejchlagenen Weile, jo könnte das am Ende mit der Zeit zur völligen Ab- 
ſchaffung besjelben führen. Nun, das wäre fein Unglüd, vorausgejeßt, daß die 
Kenntnis des Griechentums nicht darunter litte. Im vorigen Jahrhundert 
lehrten die Gymnafien faſt nur Latein, und man befand ſich ganz gut dabei. 
Nur gegen das eine, was jeßt von vielen Seiten jo lebhaft verlangt wird, 
möchte ich mich entjchieden ausſprechen: die des Griechisch Unkundigen jchon 
jegt zum Studium der Medizin zuzulaffen. Einesteild ift die Aufrechterhaltung 
des gegenwärtigen Zujtandes ein leider nötiges Bollwerk gegen den übermäßigen 
Andrang zum ärztlichen Berufe und gegen das Eindringen geringerer Elemente 
in ihn. Andernteils und Hauptjächlich aber gilt die Kenntnis der beiden alten 
Sprachen zur Zeit als ein Kennzeichen der Zugehörigkeit zu den höchitge- 
bildeten Ständen; und daß der Arzt diefen angehöre und nicht gewiſſermaßen 
ein Gelehrter zweiter Klaſſe jei, ift eine Forderung, von der durchaus nichts 
nachgelaffen werden kann. Nur wenn zu gleicher Zeit auch für die Juriſten 
der Zwang des Griechifchlernens wegfiele, könnte der ärztliche Stand eine ſolche 
Erleichterung annehmen, ohne fich jelbjt zu fchädigen. 

Es ift nicht müßige Träumerei, jondern das Ergebnis eingehender und 
ernjthafter Erwägung der Sache mit erfahrenen und vorurteilsfreien Schul- 
männern und mit verjtändigen Laien, wen ich die Behauptung aufjtelle: durch 
die von mir verlangte Verminderung und Umgeftaltung des Unterricht3 in 
den beiden alten Sprachen wird es möglich) werden, Die jegigen 31 bis 32 
wöchentlichen Schulftunden der Gymnafien auf 24 herabzufegen. Kommt dann 
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noch eine Beichränfung der häuslichen Arbeiten dazu, jo gewinnt man die 
Möglichkeit, einerjeits endlich etwas für unſre Mutterfprache zu thun, die noch 
immer das Ajchenbrödel auf unjern höheren Schulen it, und die doch bei dem 
wahrhaft verwüſtenden Einflufje, den das jüdische Zeitungsdeutſch jetzt übt, fo 
bald als nur irgend möglich einer planmäßigen Pflege bedarf; anderjeit3 aber 
der unverantwortlichen Vernachläſſigung der körperlichen Ausbildung der Jugend 
ein Biel zu fegen. Nicht, wie bisher, zwei Stunden wöchentlich, ſondern 
zwölf bis fünfzchn würden dann verwendet werden fünnen, die jungen Leute 
durch Turnen, Schuljpiele, Eyerzieren, Schwimmen und dergleichen gefund, 
fräftig, gejchidkt und mutig zu machen, fie auf Ausflügen unter der Aufficht 
der Lehrer im Marjchiren und Ertragen von Strapazen zu üben, ihnen Freude 
an der freien Natur beizubringen, fie in Botanik, Geologie, Bodenkunde ein- 
zuführen, ja auch zu einer maleriſch-poetiſchen Auffafjung der Natur anzuleiten 
und fie zu lehren, dieje Genüfje den oft verderblichen Zerfireuungen der Städte 
vorzuziehen. Welch unendlicher Segen daraus für die Jugend felbft hervor: 
gehen würde, welche Vorteile für den Staat in jozialer, in militärischer, ja 
jogar in wirtichaftlicher und in finanzieller Hinficht — das auseinanderzu- 
jegen behalte ich mir für ein andermal vor. 

Zum Schluß fafje ich dem wejentlichen Inhalt meiner Darlegung in fol: 
gende Kurze Sätze zuſammen: 1. Die lateinische Sprache ift ein unentbehrliches 
und durch nichts andres zu erjegendes Mittel zur Schulung des kindlichen 
Geiſtes. Sie muß auch fernerhin einen Hauptunterrichtsgegenftand auf unfern 
Gymnafien bilden. 2. Der Unterricht in der lateinifchen Sprache ift in der 
untersten Gymnafialflaffe zu beginnen und die ganze Gymnaſialzeit hindurch 
fortzujegen. 3. Diejer Unterricht muß jo fange ein wejentfich philologifcher fein, 
al3 e3 fich um die Erlernung der Sprache handelt. Kommt die Litteratur in 
Betracht, jo muß die gejchichtliche und äjthetiiche Behandlung in den Vorder: 
grund treten. 4. Als Grenze des lateinischen Unterrichts ift flottes Lejen des 
Livius und gutes Verjtändnis des Horaz zu bezeichnen. Alles darüber hinaus: 
gehende, namentlich das Lateinifchichreiben und »Sprechen, iſt abzujchaffen. 5. Das 
Griechiſche ift auf den Gymnafien für jegt beizubehalten, jedoch erſt in Unter: 
prima zu beginnen und nur bis zum Lejen des Homer auszudehnen. 6. Dieje 
Borbildung in den alten Sprachen genügt für den künftigen Mediziner, Jurijten 
und Theologen. 7. Infolge diejer Beichränfung des Unterrichts in den alten 
Sprachen werden die Lehrjtunden der Gymnafien von 31 bi 32 wöchentlich auf 
24 vermindert, auc) die häuslichen Arbeiten bedeutend beichränft werden können. 
8. Die hierdurd) gewonnene Zeit ift vor allem auf den Unterricht im Deutjchen 
und auf förperliche Übungen jeder Art zu verwenden. 9. Es ift die Haupt: 
aufgabe des Gymnafiallehrers, der in den alten Sprachen zu unterrichten hat, 
den Schülern eine möglichjt genaue Kenntnis des Wltertums, feiner Einrich- 
tungen umd Leiftungen auf allen Gebieten beizubringen und ein möglichjt leb— 
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haftes Intereffe dafür in ihnen zu erweden. 10. Als das geeignetite Mittel, 


die Lehrer jelbjt hierzu zu befähigen, erſcheint die Errichtung einer deutjchen 
philologiſchen Akademie in Rom. 
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Ju unjern fürzlich gemachten Bemerkungen über die Verhältnifie 

der poetiichen Theorie in unſrer unpoetiſchen Leit fünnen wir 
ihon heute die Ergänzung fügen. Was wir damals im Gegenjak 
| zu einer jpiritualijtiich-allegorifirenden Richtung als „erafte Poetik 





gerade erafter Natur jchon lange fignalifirten) Vorlefungen über Poetik des 
verjtorbenen Litterarhiitorifers Wilhelm Scherer.*) Immwieweit wir in biejer 
Beröffentlihung eine litterariiche Kundgebung dieſes Gelchrten ſelbſt zu jehen 
haben, bleibt allerdings fraglich. Bor der Hand nur für den afademifchen Ge- 
brauch, d. h. für Studenten des philologiichen (ſpeziell germaniftifchen) Faches 
bejtimmt und nur einmal gehalten, machen fie mehr den Eindrud eines erjten 
Überblides, einer Selbftorientirung über das Feld, als eines abgejchloffenen 
Werkes. Gleichwohl macht die für den Verfaſſer charakteriftiiche Grundtenden; 
und eine Neihe von Beziehungen zu dem wiffenjchaftlichen und litterariſchen Ge— 
triebe daS Buch interefjant, und jo möge es uns als erwünjchter Ausgangs: 
punft dienen für diejenigen kritiſchen Ausführungen, die in unjerm erjten Aufjage 
nur angedeutet werden konnten. 

Sp gewichtig und umfangreich unfer damaliger Verfaſſer fich darftellte, jo 
leichten Gepäds treten uns die dritthalbhundert Seiten des vorliegenden Buches 
entgegen. Der den Fachgenoſſen befannten Neigung Scherers zu Abjägen im Drud 
hat der jorgjame Schüler, dem die Herausgabe übertragen war, aud) hier zu ihrem 
Rechte verholfen. Ein Anhang, der den philologifchen Apparat des Heraus: 
geber8 in großer VBolljtändigfeit beibringt, verjtattet aufjchlußreiche Einblide in 
die Arbeitsweije, die diejer aphorijtiichen Schreibart zu Grunde lag. Verlor 
ſich Baumgart in endloje Spekulation, philologiſche Polemif und philofo- 
phiſche Syſtematik, jo iſt Scherer überverjtändlid) und enthält fich äußerlich 
mir Beflifjenheit der einen wie der andern. Gleichwohl ift beiden jener Zug 


*) Boetit von Wilhelm Scherer. Berlin, Weidmann, 1888, 
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gemeinfam, der fie ihrem eigentlichen Publikum entfremdet und die von ihnen 
beabfichtigte Wirkung flört; wir können nicht umhin, ihn wiederum mit dem 
freilich wenig empfehlenden Beiwort „ſcholaſtiſch“ zu bezeichnen. 

Auch Scherer tritt nicht unbefangen an jeine Aufgabe heran. Auch ihm ift 
fie nur eine wirfungsvolle Handhabe zur Verbreitung individueller Anſchauungen, 
zur Durchjegung feiner wiljenjchaftlichen Perfönlichkeit. Auch er zeigt jenen Hang 
zur Dogmatik, der in geiftig überlegenen Zeiten zeitweilig fiegreich befämpft, ja, wie 
in der uns voraugliegenden, völlig unterdrüdt, doch den Grundzug des Durchichnitts 
der Geiftesgejchichte bildet, in Zeiten geiftiger Berfahrenheit und Ratlofigfeit zu 
unbedingter Herrichaft gelangt. Es gehört dann immer eine bejondre Kraft dazır, 
fih von ihm frei zu erhalten. Scherer Bildungszeit fällt in eine Periode, in 
der Dies ganz unmöglich fchien. Damals hatte eben die Naturwifjenichaft 
fi) von glänzenden empirischen Triumphen zur Höhe des Dogmas erhoben, 
auf der fie noch geraume Zeit theoretiih und praktisch Niederlagen ernten 
wird, Worin das Beftechende der materialiftiichen Dogmen vor den font 
genau übereinftimmenden Dogmen der innern Erfahrung befteht, Tiegt zu 
Tage. Sie ftiften daher gewöhnlich praftiih den Schaden, den jene theo— 
retifch anrichten. Sogar auf unjerm anjcheinend von Natur neutralem Ge- 
biete zeigt fich dies in handgreiflicher Weife. Kaum auf irgend eines fann das 
materialiftifche Dogma von der tranjzendentalen Bedeutung äußerer Erfahrung 
eingejchränftere Anwendung finden, als auf das der Poetif, feines ift jo ſehr 
auf innere Erfahrung angewiefen, als die Wiſſenſchaft vom Wejen und der 
Kunſt des Dichters. Theoretiſch rückt ſich daher eine folche Lehre hier von ſelbſt 
zurecht, aber fie hat ihre Tüden im Praktiſchen, wenn das wiſſenſchaftliche 
Beitalter, das fie geboren hat, zugleich jo unkünſtleriſch ift, jo entjchieden Eunft- 
feindliche Ziele verfolgt wie das unſre. 

Eine Wiſſenſchaft, die bereits eine fo alte, wechjelvolle und bedeutende Ge: 
jchichte hat wie die Poetif, wird auf ſyſtematiſche Prüfung der jeweilig um ihre 
Anerkennung ringenden Anjichten jchon weit weniger bedacht zu fein brauchen, 
als auf ihre fichere Beitimmung und pafjende Einreihung. Es giebt in ihrem 
weiteſten Umkreiſe faum einen Punkt, der nicht bereit3 allgemein ins Auge ge— 
faßt, von verjchiedenartigften, darunter Hochbedeutenden Geiftern beftimmt, 
auf Wichtigkeit und Machtbereih unterfucht worden wäre Die Prinzipien, 
die fich daraus ergeben, find nun für dem Hiftorifer mit Händen zu greifen. 
Dies wäre das wahrhaft „induftive” Verfahren in diefer Wifjenichaft. Aber 
jei e8, daß der frühverftorbene Gelehrte jeine bedeutende Arbeitskraft nicht mehr 
an diefem Stoffe entfalten fonnte, jet es, daß er es abfichtlich zu Gunften einer 
äußerlich verlodenden urwüchſigen Behandlungsweije zurüdtreten ließ, genug, 
was vor uns liegt, macht den Eindrud einer erften mühſeligen Umſteckung eines 
neuen wiſſenſchaftlichen Bezirks. Und fragt man jich, was einen umfichtigen 
und auf Erſparung überflüffiger Arbeitskraft ſtets aufmerfjamen Geift zu einem 

Grenzboten II. 1888, 73 
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jo undankbaren Verfuche verleitet hat, jo finden wir jchließlich nichts als wieder 
das Trugbild eines in feinem Kerne ungefchichtlichen Prinzips, das feine wifjen- 
ichaftlichen Eroberungen vom Heute oder beitenfalles vom Gejtern anſetzt 
und mit dem Morgen für ewige Zeiten abzufchliegen gedenkt. Freilich, es nimmt 
ſich ja recht ftolz und verheifungsvoll aus, unter der Flagge des Darwinijchen 
Entwidlungsdogmas eine Entdedungsfahrt ſogar in das alte romantifche Land 
zu unternehmen. Allein für den jchnurgeraden Schienenweg des neunzehnten 
Jahrhunderts dürfte es fich doch zu fteil und zu ummwegjam erweilen. Die 
Eijenbahn wird auf dem Gebiete des Hippogryphen immer eine undankbare Rolle 
ipielen, und jelbft ein einfacher Fußgänger wird immer noch mehr aus ihm 
zurüdbringen, als ihr in den Wagen gebannter, um die Vorberge weitjchweifig 
bherumgeführter Reijender. 

Biel mehr als die Vorberge des poetischen Landes aber vermag Scherer 
bei feinem Prinzip wirklich nicht zu zeigen. Es ijt ein wahres Glüd, daß der 
Philolog und Hiftorifer in ihm fich oft genug gegen den Darwiniſten, den 
naturwiffenfchaftlichen Entdeder auflehnt, ſonſt würden uns ſelbſt diejenigen 
feinen Ausblide in die poetischen Hochregionen entgangen fein, Die jet eben die 
gejhilderte Anlage des Buches bedauern laſſen. Schon ein Blid auf das In— 
haltsverzeichniß Tann dies deutlich) machen. Der weitaus größte Teil des 
Buches zeigt fih da eingenommen von dem einzigen Kapitel „Dichter und 
Publikum,“ ein genauerer Einblid belehrt bald, da es ſich hier abfichtlich nicht 
um eindringende, umfajjende Analyjen der poetiichen Schöpferkraft und Auf- 
nahmefähigkeit handeln ſoll — denn das wäre ja „philofophiich —, fondern im 
wejentlichen um die öfonomifche Wechjelwirfung der beiden „Faktoren“ des litte- 
rarifchen „Marktes.“ Das klingt num jehr originell und wieder jehr verheigungs- 
voll. Naive Tageblätter verſprechen ſich Wunderdinge von der Anwendung 
diefer „neuen“ Methode auf die alte jchöne Kunſt. Nun, die „Methode“ mag 
ja neu und originell fein, obwohl die Feuilletons jener Tageblätter nach diefer 
Richtung jchon ſtark vorgearbeitet haben, wenn es nur auch ihre Ergebniffe 
wären. Allein ich weiß nicht, ob das Breittreten der Honorarfrage auf der 
einen Seite, die Unterfuchungen über Arbeitsgewohnheiten der Dichter auf der 
andern dieſe Bezeichnung verdienen. Die Geldfrage hat jene Fülle gejchäftiger 
Geifter, die fich zu allen Zeiten, namentlich aber in den eigentlichen „littera— 
riſchen,“ in den Vorhöfen der Poefie herumtreiben, ſtets eifrig bejchäftigt; nicht 
weniger Anekdoten über Sonderbarfeiten, Gewohnheiten, Launen der Dichter, ihr 
Verhältnis zur Wirkung ihrer Werke, ihr perjönliches Verhältnis zu einander. 
Namentlich die Litteratur der Franzojen ift darin von jeher, befonders in den 
neuern Zeiten, ſtark gewefen, wo die Herausbildung der Hauptftadt zur alleinigen 
Litteraturftadt die litterariiche „Töpfchenguderei“ begünftigte und jene Sorte 
poetifcher Figaros großzog, die auch bei uns noch immer daß litterarifche Ideal 
gewiffer Kreiſe bilden. Man hat jogar früh, namentlich in England, ſchon ver: 


Poetiſche Theorien und Theorie der Poeſie. 














ſucht, aus ſolchen Dingen höhere Schlüſſe zu ziehen, aber die große Entfaltung 
der Kunſtwiſſenſchaft im vorigen Jahrhundert lehrte lächelnd davon abſehen, 
indem ſie zur Bewältigung der eigentlichen innern Aufgabe aufforderte. Ich 
fann mir nicht helfen, die Ergebniſſe dieſer Methode find gering und wirken 
höchſtens verjtimmend. Was können wir daraufhin andres in taufend Büchern 
lejen, als daß die Künftler fich immer gequält haben, daß die Kunſt immer 
nad) Brot gegangen ift, daß hie und da eim Glüclicher geweſen umd merk: 
würdigerweife gerade gewöhnlich in armem Lande, in farger Zeit! Frucht: 
barer wäre eine Erörterung der Beziehungen zur Bevölferungsftatiftit, Aber 
es ſind wahrhaftig ärmliche „Geſetze,“ die fich daraus ergeben, wenn man etwa 
die Kornpreife zu Litteratur und Kunft in Verhältnis ſetzt; und wenn bie 
Geiſteswiſſenſchaft auf nichts weiter als folche „Ziele* angewieſen wäre, wie 
fie Buckle in feinem ‚Luxusgeſetz“ aufftellt, jo ftünde es traurig um die Be- 
Ihäftigung mit ihr. Was in der Geiftesgefchichte gerade Gegenstand der Be— 
trachtung ift, die Summe und der Umfang der geiftigen Kraft, die ihr Gejeße 
giebt, das ift glüclicherweife unabhängig von Kornpreijen und Luxus und wird 
es hoffentlich im Intereffe ihres fräftigen Fortganges bleiben. Ich möchte eher 
behaupten, daß fich von jeher ein offenbarer Gegenfag, ein kräftiger Widerftreit 
nachweifen laffe zwilchen den Erjcheinungen der Geiftesgefdhichte und den 
materiellen Verhältniffen, unter denen fie entjtehen, gerade in dieſer Hinficht, 
in ber Hinficht ihres Eingreifend in den materiellen Lauf der Dinge. Dieſe 
Betrachtung ift von jeher bedeutfam gewejen, macht die Biographie zu einem 
jo gewaltigen Hebel im höhern Leben der Menjchheit. So erzwingt fich ſchließlich 
das Talent in allen Fächern feinen Mäcen (wenn das aud ein — leider — 
weiter Begriff ift), aber der eigentliche Mäcen der Talente find fie ſelbſt. Das 
ift heute fo wie früher, und ich begreife nicht, wie ein auf Überlegenheit ge- 
richteter Kopf vom Schlage Schererd mit dem Unjehen eines jo einfeitigen 
und unmwifjenfchaftlichen Betrachter wie Zola zwiſchen unfrer „demofratijchen“ 
Beit und der ganzen Vergangenheit (wegen des vorgeblichen LUnterjchiedes 
de3 glücklichen Erfages der Mäcene durch das „Volf*) einen großen Strich 
machen fann. Wenn e3 auf das Volk anfäme in der Förderung oder gar 
Schaffung geijtiger Größen, jo wären wir weit mit unjrer geiftigen Bildung 
überhaupt; wenn wirflich der Künſtler auf fein Publikum zielte bei feiner 
Schöpfung und nicht bildete, weil der „Sott im Buſen“ es ihm jo und nicht anders 
vorschreibt, wenn wirklich ein Schaffen ohne Rüdficht auf Erfolg nicht denkbar 
oder ein ganz bejonders zu erwägender Fall wäre, nun, daun würde Scherer 
faum in die Verlegenheit gefommen fein, eine Poetik zu jchreiben, und c# gäbe 
feinen langiweiligeren Praß als den jegigen Ruhm der Menjchheit, ihre Kunſt— 
gefchichte. Nicht „das Publitum von Athen, Florenz, Paris iſt Bedingung 
für die betreffende Literatur” (S. 187), fondern jehr einfach die Sophoffes, 
Tafjo, Eorneille. Und daß „ohne die jpezifiich Weimarifche Gejellichaft Goethe 
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nicht hätte werden fünnen, was er geworden iſt,“ das muß doch — bejonders 
bei der genauen Kenntnis, die uns von diefer Gejellichaft möglich ift — ent: 
Ichieden in den Sa umgefehrt werden: „Ohne Goethe hätte die Weimarer Ge- 
jellfichaft nicht werden fünnen, was fie geworben iſt.“ Sie find jo mißlich, 
diefe Säße aus Prinzipien, die außerhalb der Sache liegen. Und bei der Un- 
angemejjenheit des vorliegenden zu dem darauf gegründeten Gegenjtande fehlt 
ihnen auch noch das Blendende, das fonjt in ähnlichen Fällen über ihre Un: 
haltbarfeit hinwegſehen läßt. Beſtenfalls find fie felbftverftändfich, wie all die 
Ausführungen über unterbrochene Arbeit, geteilte Arbeit (bei der übrigens bie 
Heranziehung der mittelalterlichen Litteratur etwas Schiefes hat), Sortimenter, 
Verleger, ja jogar Buchbinder, Kabalen der Kritik, Feuilleton u. dergl. Man 
muß jich hierbei allerdings erinnern, daß es Studenten find, am die jich der 
Bortrag wendet. Im „Publitum“ ſelbſt ift eine Aufklärung über diefe Ber: 
hältniffe in unfrer Zeit — leider — nicht nötig. Ihre gewichtige Behandlung 
von wifjenjchaftlicher Seite ruft uns nur die bedenflichen praftiichen Folgen 
jolcher Bemühungen zurüd, von der wir im Eingange zu reden hatten. 
Diefer gefliffentlichen Herabdrüdung des künſtleriſchen Charakters der Poeſie, 
diefem jeltfamen Feitfigen auf äußerlich entlehnten nationalöfonomilchen Be- 
griffen, wie „Tauſchwert,“ „Angebot und Nachfrage” u. dergl., entipricht na— 
türlich die Entjcheidung der verjchiednen, das Thema einjchließenden Grundfragen. 
Daß die Frage nach dem Urfprunge der Poeſie evolutioniftisch entichieden wird, 
gehört felbjtverjtändlic) zum Programm des Buches. Ein objcöner Feſtge— 
brauch der Auftralmeger dient bei Scherer als Ausgangspunkt zur Berfinn: 
lihung der Urpoefie. Das Beiſpiel jcheint nicht glücklich gewählt, weil der 
Vorgang, ſelbſt im evolutioniftiihen Sinne, durchaus keine Keimfraft aufweiit. 
Der bloße Schrei bei der Vorſtellung des Gefchlechtsgenufjes hat jo wenig 
Beziehung zur Poeſie als der bloße tierische Schrei zur Sprache. Scherer macht 
hier bei der fprachlichen Kunſt fich eine Theorie zu eigen, der er als Sprach— 
forfcher forgfältig aus dem Wege gegangen ift. Es fommt bei der Erörterung 
diefer Frage, die ich im Nahmen einer Poetik nicht für Schr fruchtbringend Halte 
(da man hier erjt jeit der Berücjichtigung der uns wirklich befannten Uranfänge 
weiter gefommen ift), zunächjt darauf an, was man unter Poeſie verfteht. Und 
die Erklärung hierüber vermeidet er, wie Definitionen überhaupt (fiehe Vorwort), 
abfichtlich. Formel fünnte man fie dem Poetiler ja wohl erlaffen, wenn er 
durch eine umſo jprechendere Darftellung, eine umfo tiefer eindringende Analyfe 
der zu Grunde liegenden innern Vorgänge erjegte. Aber diefe vermißt man 
eben durchaus, Ich weiß nicht, ob das bloße Wort Stimmung in dieſer 
Poetif auch nur einmal vorfommt. Und man fann im Gegenfag zu den von 
Scherer fo einfeitig bevorzugten Außerlichkeiten nicht gerade behaupten, daß 
das betreffende weite und bedeutende Feld auch nur entfernt in Angriff ges 
nommen, gejchweige denn würdig erledigt wäre, Hier fünnte eine umfafjende 
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Induktion mit großem Erfolge einfegen, jeelifche und geiftige Bedingungen ers 
gründen, ihr Verhältnis zur Produktion und zur materiellen Umgebung vers 
folgen, die Abjtufungen vergleichen, ordnen u. ſ. w. Man fann hier wechiel- 
jeitig den Dichter durch fein Werk, deſſen Farben und Töne und wieder das 
Werk durch den Dichter beleuchten. Hier ſprudelt der innerfte Quell für die 
Lehre von der Durchführung der Motive, die mir unendlich wichtiger fcheint 
als die einfeitig bevorzugte Lehre von den Motiven jelber, ferner für die Lehre 
vom Stil und umgefehrt wieder für die pofitive, nicht feuilletoniftisch aus den 
Fingern gejogene Charafteriftil. Statt deffen muß man fi) hier mit den ftarf 
renommiftiich angehauchten Selbftbeipiegelumgen zweier gerade für die höhere 
Poetif jo wenig fruchtbringenden Geifter, wie des Pedanten Alfieri und des 
Grüblers Otto Ludwig, genügen laffen. Dieje werden nach des Verfaffers Methode 
äußerlich Hingejtellt wie das übrige mit rein anefdotenhaftem Gepräge. Dagegen 
wird dem Temperament des Dichters in etwas altmodijcher Weife Aufmerkjam- 
feit zugewandt. Leider nur zu dem Nachweiſe, da die Dichtung eine höchſt 
vergnügliche Sache ſei und der Melancholikus darin nichts zu fuchen Habe. 
Die Aeſchylus, Virgil, Dante, Tafjo, Milton dürften mit Ariftoteles Einſpruch 
erheben, wenn ihnen an einer nichtigen Sache, wie einer durchweg auf den Spiel: 
trieb fich gründeten Poeſie, überhaupt noch etwas gelegen wäre. Wie „Springen 
und Hüpfen“ ihr innerer Antrieb, jo ift das „Lachen“ der Galerie ihr äußerer 
Erfolg, und nad) diejem Erfolge wird dann thatjächlich bemeifen, „wie viel den 
Menſchen ihr Vergnügen wert iſt“ (S. 118). Ich meine, wenn dabei ein 
Dichter noch nicht melancholiſch ift, jo fünnte er es Scherer zum Trob werden. 
Und der „ideale Wert,“ der feiner Kunft nach dem „Tauſchwert“ mit der üb- 
lichen, in jeder (nicht bloß ökonomischen) Beziehung zugefmöpften Verbeugung 
zugeftanden wird, wird ihm fein vergnügte® Handwerk nicht tröftlicher er— 
icheinen lafjen. 

Man wird aus diefen, dem erwähnten Prinzip entnommenen Folgerungen 
bereit erfehen haben, was ihr theoretifcher Wert jein kann. Sie bedürfen nur 
der Umſetzung aus den gelehrten Barren in die Kleinmünze eines litterarifchen 
Händlers, um ein jehr merkwürdiges Unjehen zu befommen, das weder mit 
Poeſie noch mit Wiſſenſchaft, weder mit Ariftoteles noch mit Darwin jchlieh- 
lich etwas zu thun Hat. Immerhin aber befigen fie, das ihnen zu Grunde 
liegende Dogma vorausgeſetzt, innere Logik, fie betreffen Fragen, die äußerlich 
jehr wohl in defjen Machtbereidy fallen, und der Mut der Aussprache jo ihnen 
nicht beftritten werden. Anders jteht es mit den durchaus in das innere Gebict 
der Geifteswifjenjchaft gehörigen Problemen und den ſich daran fchliegenden 
Forfchungsreihen, die jchon im Ausgangspunkte ihr Unabhängigkeitsrecht jo 
deutlich wahren, daß ihre Anfnüpfung an naturaliftiiche Bedingungen jelbjt dem 
gemeinen Sinne von jeher unannehmbar erjchien. Um die jchwierige Frage des 
Anteils an tragischen Vorgängen in der Poefie mit der bloßen Neugier am 
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Tötungsaft (genau auf der Stufe des Andranges zur Hinrichtung!) herum— 
fommen zu wollen, beitenfall3 (wie zu allen Zeiten die flachiten Rationaliften) 
mit dem Gefühle der Sicherheit des Hörers gegenüber den poetischen Vorgängen, 
d. h. doch die Bedeutung eines Problems ſtark unterfchägen, „an deſſen Auf: 
löjung [mit Kant zu reden) Jahrtaufende vergeblich gearbeitet haben, die 
daher wohl jchwerlich jo ganz auf der Oberfläche gefunden werden dürfte.” Zu 
den Zeiten Lohenfteinifcher Dramatif und Weiſiſcher Poefieauffaffung konnten 
jolhe Erklärungen angemefjen erjcheinen, nach dem Jahrhundert Lefjings, 
Schillers, Kants und Humboldt3 aber dürfen fie als erledigt gelten, ob fie nun 
mit oder ohne Prinzip aufgejtellt werden. Aber an den Gedanfenfreifen diejer 
Richtung geht Scherer ſtets ruhig vorbei, faum daß Schiller einmal auf „naiv 
und fentimental* Hin gejtreift wird. Das alles it ihm Philojophie und 
Äſthetik, und daß erftere von der Poetik jo haarſcharf zu ſondern, letztere mit 
ihrer Verwendung des Schlagwortes „ſchwungvoll“ erichöpfend charakterifirt jei, 
darf billig bezweifelt werden. Scherer befragt doch gelegentlich wenigitens 
Fechner. Wenn er weiter, nur bis zu Herbart, gegangen wäre, würde er ohne 
Frage bei feinem jcharfen Auge noch andre Ausdrüde als das Wort ſchwung— 
voll, darunter gerade für ihn fehr lichtipendende Merkzeichen entdeckt haben. 
Wenigfiens würde er dann wiſſen, daß der Begriff „Schwelle“ in der Äſthetik 
auf Herbart und nicht erjt auf Fechner (S. 198) zurüdgeht. Und gar wenn 
er fi zum „großen Unbekannten,“ wir meinen Sant, auch nur einmal aufge: 
ſchwungen hätte, jo würde er bei einer im Auditorium allerdings darwiniſtiſch 
jchwer zu behandelnden Frage, der Trage des fittlichen Gehaltes der Poeſie, 
nicht ratlos gewejen fein. Scherer macht hier diejenigen Zugeftändniffe im 
Abfall von feinem Prinzip, die unter manchen andern, dem philologifchen Ge— 
ſchmack, der Korrektheit und dem hiſtoriſchen Erfenntniffe dargebrachten Zuge: 
ſtändniſſen auffällig hervorragen, weil fie eben grundlegend find. Aber gerade 
fie dürften die Gegner des Prinzips wenig befriedigen. Scherer wirtichaftet 
hier ſtets mit fittlicher Endwirkung, bleibt gerade hier am Zweckbegriff hängen, 
Und jo verurteilt er merkwürdigerweiſe daraufhin einen Dichter unſrer Tage, 
in dem auch ohne Namensnennung jeder Leer alsbald Paul Heyje erkennen 
wird (©. 142 f.), obwohl gerade fein Verfahren (wie e8 Scherer auffakt) dein 
aus den Berhältnifjen des literarischen Marktes abgezogenen Maßſtabe aufer- 
ordentlich entjprechen müßte. Beides aber, ſowohl Verurteilung als Auffaffung, 
erjcheint unbegründet. Heyſe ift fein Tendenzdichter wie andre neuefte Poeten, 
und wenn er jeine freilich jehr uneigentlich zu nennende „höhere Sittlichfeit“ 
als eine ewige Thatjache dem wirklichen Leben wirklich (und nicht bloß, wie 
andre, vor der Hand) unterliegen läßt, fo verbreitet er durchaus feine „Illu— 
ſionen über das Leben.“ Illuſionen aber find gerade das Ziel des, oder beſſer, 
der Schererjchen Dichter, und ihre Beichränfung durch die „ſittlichen Inſtinkte“ 
ijt eben, wie vorausgeſchickt, eine philojophiiche Ratloſigkeit. Ich bemeide die 
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Menjchen, die fich bei dem Ausdrucke „Sittliche Inftinkte‘ etwas denfen Fönnen. 
Was fie fih aber beim poetischen Kunftwerfe — das ja nach Scherer bei 
Menjchen des Heyfiichen Kunftniveaus (merkwürdige Unterjcheidung!) plötzlich 
anfängt, als unwahr empfunden zu werden — darımter denfen, ift mir völlig 
unfaßbar. Da fann ich nicht mehr folgen. Hier ift ein Platon in jeiner Weije 
faßlicher und zufammenhangsreicher. Aber für Scherer ift es möglich, Platons 
für die Emigfeit gefaßten Ausdruck Idee als „Moralgeſetz“ zu faffen (S. 213). 
Man jolle das Wort nicht mehr brauchen, rät er. Allerdings in diejer Bedeutung 
jollte man es überhaupt nicht brauchen, denn fie iſt eben faljch und offenbart 
nur, wie verworren umd verjchoben fich der eigentliche innere Bezirk der Poeſie 
vom naturaliftiichen Standpunkte ausnimmt. 

E3 berührt förmlich wohlthuend, wenn unjer Poetifer einmal den fünft- 
lichen Bauplan feiner Theorie vergigt und als Gejchicht3: und Sprachforjcher 
ſich praftijch wieder in die lebendigen Aufgaben feiner Wifjenfchaft zurückfindet. 
Man muß nur bedauern, daß auch Hier die befannten darwiniftiichen Weg- 
zeichen leicht genug imftande find, abjeit3 ins Geftrüpp der Willfür und des 
Konftruktionszwanges zu führen. So wird z. B. „Rezenſion“ aus dem „Spott: 
und Lobgedicht“ „entwidelt“ u. a. (©. 25), wo der Begriff „Entwicklung“ fich 
fofort als gar nicht hergehörig ausweiſt und die Litteraturgefchichte ihm, wie 
jo oft, geradezu widerfpricht. Ein litterarhiftorischer Ableger der Entwidlungs- 
wut ift ferner der Entlehnungs- und Abhängigfeitsnachweis. Wir wollen den 
Philologen einen Auswuchs, der fich Hier findet, nicht vorenthalten. Gottfried 
von Straßburg jpricht in feinem befannten kritiſchen Ausfall gegen Wolfram 
von Eſchenbach von glösen, die man für folche dunkle Erzähler ſtets bei der 
Hand haben müfje. Er meint natürlich den gelehrten Kommentar, die Gloſſe. 
Ariftoteles erörtert vom 21. bis zum 25. Kapitel der Poetik die Bedeutung der 
Dialekte (Awooee) für die Dichterfprache. Sollte man es für möglich halten, daß 
nun Scherer bei der Berührung der Gottfriedichen Stelle (©. 55) fragt: „Sollte 
dies etwa aus der ariſtoteliſchen Theorie irgendwie abgeleitet fein?” „Über: 
haupt das Wbleiten!” Man fönnte dieſen kritiſchen Stoßjeufzer von ©. 286 
diefes Buches, welcher der nunmehr wirklich „glüdlichjt“ überwundenen, eineitig 
beduftiven Methode gilt, hier pafjender anwenden. Jene Ableiter — man weiß 
wirflich nicht, wo fie noch haufen. Statt deſſen wird nun nachgerade jchon ein 
Menfchenalter bei uns „evolutioniftiich abgeleitet,“ und Dies mit einer Ein- 
jeitigfeit, die dem frühern „philoſophiſchen“ gar nichts nachgiebt. In der Litte- 
raturgefchichte, um nur das hier einjchlägige Feld zu beleuchten, führt das zu 
einem innern Widerjpruche, zur Annahme einer feititehenden (und daher mecha— 
niſch zu berechnenden) Geftaltung eines fih von innen heraus fortbildenden 
Stoffes. Diejen Grundirrtum hat Scherer von Budle überfommen, und er hat 
vordem verfucht, ihn auf die Fitterarhiftorifche Pertodeneinteilung anzınvenden, 
ein Verſuch, der außer der Bergleichung mit den frühern ajtrologijchen Verſuchen 
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diefer Richtung wenig Intereffe gewährt. Doc er hielt fich, gezwungen, mit 
dem feiten Gerüft der Chronologie zu rechnen, in den allgemeinjten Zügen, fo 
bedenklich fich auch fchon hier das Prokruſtesbett ſolch äußerlicher Syftematif 
geltend machte. Ihn aber auf das überaus feine, bewegliche Geäder der ein: 
zelnen geiftigen und noch dazu fünftlerifchen Individualität auszudehnen, die 
reichen Mittel der philologischen Hermeneutif und Charafterijtif einem von 
außen hereingetragenen, ftarren und feblofen Prinzip zu opfern, derartige An: 
füge müſſen jenen innern Widerfpruch zu ſchroffem, gelegentlich geradezu be- 
dauerlihem Ausdruck bringen. Bedauerlich ganz bejonders deshalb, weil man 
bier eine frijche, rege Kraft jich mit Ddiefen leeren Phantomen herumfchlagen 
fieht. Denn daß in den methodiichen Bemerkungen, namentlich zur ältern ger: 
maniftiichen Forſchung, in fchönen Lichtern auf dem Gebiete der Sprache und 
ihrer Ausdrudsformen (wir heben die Ausführung über die Formen der Zeit: 
wörter hervor), in jcharfen Gliederungen der Beftandteile der Phantafie (die 
nur erflärlicherweife jeltfam formuliert find, wie die Regiftrirung der „Botanik,“ 
„Mineralogie” u. |. w. in den Mignonliedern u. a.), daß in dem feden, wagenden 
Zuge des Ganzen die wifjenschaftliche Perjönlichfeit Scherer fich nicht ver: 
leugnet, darauf haben wir bereits, wenn auch in minder günftigem Zuſammen— 
hange, hinzudeuten Gelegenheit gehabt. Wir fommen darauf zurüd, daß die zu- 
jammenfafjende Behandlung eines Gegenjtandes wie des vorliegenden, noch dazu 
im Hiublick auf ein gemiſchtes oder heranzubildendes Publikum, zunächit nicht 
der geeignete Rahmen fcheint für die Durchführung jo hervorragend ftreitbarer 
Grundridhtungen. Was hier im einzelnen doch fruchtbare Anregung für das 
wifjenjchaftliche Getriebe werden fann, wirkt, zu einem Ganzen gefchloffen und 
eigenfinnig herausgearbeitet, verwirrend und ftörend. Man möge es daher dem 
Berichte an diefer Stelle zu gute halten, daß der Nachweis diefer Beziehung 
eines dogmatischen Ganzen zu feinen Einzelheiten genaueres Eingehen auf leßtere 
nötig machte. Es mußte ung daran liegen, die verhängnisvolle Tyrannei der 
Dogmatik an diefem von Natur kritischen Stoffe in jedem Winkel feines Be: 
reiches zur Anſchauung zu bringen. Was hier im Rahmen unfrer Beiprechung 
unerledigt bleiben mußte, wird der Lejer leicht bei einer etwaigen privaten Fort: 
jegung dieſes fritiichen Ganzen ſelbſt berichtigen. Er darf fich hierbei ruhig 
von jeinem Kopfichütteln, von jenem innern Protejte leiten laffen, der in dieſen 
Wiſſenſchaften nach wie vor die Stelle der Probe, des Erperimentes vertreten 
wird. Das koſtbare Unterpfand ihres fräftigen Fortganges zu verjcherzen und 
an Stelle ihrer ewigen Grundlage, der Kritik, die freilich bequeme Vereidigumg 
auf eine Herrjchende Formel fordern zu wollen, wird am wenigjten die Abficht 
eines Forſchers geweſen fein, der wie Scherer den „Fortichritt der Wiſſenſchaft“ jo 
gern auf jeine Fahne jchrieb. Dem Zeitalter gegenüber, das mehr als je diejer 
Grundlage bedarf, auch wohl im Intereſſe der akademischen Jugend, deren 
Lebensrecht ohne jenes Unterpfand vernichtet wird, ift es Pflicht, dieſe Tendenz, 
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die einzig unjchädliche und ſtets angebrachte, gegenwärtig kräftig zum Ausdruck 
zu bringen. Schon am Schluffe des vorigen Aufjages haben wir auch) für dag 
engere Gebiet, das uns hier beichäftigt hat, ihr thätiges Eingreifen herbeige- 
rufen. Vielleicht gelingt es ihr ſelbſt in unſrer Zeit noch) ein rüftiges Leben 
auf ihm hervorzuloden und im Verein muntrer Kräfte, die fich aneinander 
Ichließen, zwar feine dunfeln Kapellen oder projaiichen Warenhäufer, aber dafür 
jene freien, jonnigen Hallen daſelbſt aufzurichten, die ihm einzig ziemen. 





Die Minifterkrifis in Preußen. 


J eitungsgerede oder nicht? So fragte man fich in den legten 
Wochen angeficht? der Behauptung, es jei wieder eine Minifter- 
frifis entweder im Anzuge oder ſchon ausgebrochen, und der 
lebhaften Erörterungen, die fich in der Welt der Leitartikel und 
O Prebberichte an fie knüpften und einen großen Teil des Publikums 
in Atem erhielten. Nach den einen war nur die Stellung des einen von den 
oberften Räten der Krone ins Wanfen geraten, nach andern war das Ber- 
bleiben mehrerer Minifter, wieder nach andern das des ganzen Kabinets im 
Amte fraglich geworden. Die einen jubelten über einen nahen Sieg, die andern 
fühlten fich beflemmt über eine verhängnisvolle Wendung in der Entwidlung 
des preußiichen Staates unter jeinem neuen Könige. Zunächſt verlautete, daß 
der König das von beiden Häufern des Landtages beichlofjene Geſetz über die 
Verlängerung der Legislaturperioden nicht genchmigt habe. Dann follte er 
es zwar mit feiner Unterjchrift verjehen, aber jeine unverzügliche Veröffent- 
lihung beanjtandet haben, und gleichzeitig tauchte die Nachricht auf, er habe 
an ben Minifter des Innern ein Schreiben gerichtet, welches über die vor- 
gekommenen Beeinfluffungen der Wahlen Rechenſchaft verlange — ein Schritt, 
der Herrn von Buttfamer den Entjchluß nahe gelegt habe, von feinem Pojten 
zurüdzutreten. Daran fnüpfte jich endlich die Meldung, daß das Gejamt- 
minifterium fich mit ihm jolidarijch erklärt Habe oder dies wenigjtens zu thun 
gedenfe. Alle dieje angeblichen Thatjachen wurden zuerjt von Blättern der 
freifinnigen Partei berichtet, die, ganz gegen das Manifejt, mit welchem König 
Friedrich der Dritte die Regierung antrat, jeit Wochen bemüht — war, 
Grenzboten IL. 1888. 
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auf jede Weife die Vorjtellung zu verbreiten, er gehöre im Grunde des Herzens 
unter ihre Fahne. Man durfte hiernach vermuten, daß die oben angeführten 
Mitteilungen in biefes Syſtem gehörten und unter den Erfahrungsjag 
fielen, nach welchem oft gehofft oder ala bereit3 gejchehen bdargejtellt wird, 
was man wünjcht, und diefe Vermutung jchien fi) dann infofern zu be 
ftätigen, al3 von gewöhnlich gut unterrichteter Seite berichtet wurde, daß 
„man in maßgebenden Streijen von einer Minifterfrifis nichts wiffe,“ daß „bie 
Stellung des Herrn von Buttlamer nicht erjchüttert fei, und er ſelbſt feine 
Rüdtrittögedanfen hege,“ und daß endlich von einer Erklärung des Gejamt- 
miniftertums, ſich mit ihm folidarijch zu wiffen, „gar nicht die Rede gemwejen 
jei.“ Gleichwohl wurde man durch die Lage der Dinge an das Sprichwort 
erinnert, daß wo ein Rauch ift, auch ein Feuer fein muß, und das traf denn 
auch zu. Die Freifinnigen hatten, foweit es fich um die in Schloß Friedrichs— 
fron herrſchenden An- und Abjichten handelte, im ganzen aus guter Quelle 
geihöpft. Zunächſt war ficher, daß wegen der Veröffentlichung des vom Könige 
unterjchriebenen Geſetzes über die Verlängerung der Legislaturperioden des Land- 
tage8 noch Verhandlungen jchwebten, die mit der Abficht des Monarchen, eine 
ftärfere Sicherung der Wahlfreiheit herbeizuführen, zufammenhingen. Dann 
erfolgte die Veröffentlichung, aber fajt gleichzeitig mit ihr das durch ein failer- 
liches Schreiben mittelbar veranlaßte Entlafjungsgejuh des Minifters des 
Innern und deffen Genehmigung. Über die Stellung des Fürften Bismard 
zu jenem Wunfche beftehen nur Vermutungen, die dahin gehen, daß er noch 
an den Grundſätzen feſthält, zu denen fich der Erlaß des Königs Wilhelm vom 
4. Januar 1882 befannte, und die der Minifterpräfident damals mit Eifer ver- 
teidigte. Es ift faum zu bezweifeln, daß die Angelegenheit ſchließlich in Über: 
einftimmung mit feiner Anficht erledigt werden wird, obwohl am Hofe Einflüffe 
von entgegengejegter Natur zur Geltung zu gelangen ftreben und nicht ohne 
Ausficht fein jollen. 

Der Erlaß vom 4. Januar 1882 hatte erflärt, es fei für die Beamten, 
welche mit der Ausführung der Regierungsakte des Königs betraut feien, Dienft- 
eiblich beſchworne Pflicht, jeder Wahlagitation gegen die Regierung fern zu 
bleiben und die verfafjungsmäßigen Rechte der Krone durch Verwahrung gegen 
Bweifel und Verdunfelung zu vertreten. Der Reichskanzler erläuterte dies in 
der Kürze folgendermaßen: „Daß ein Beamter bei feiner eignen Wahl fich 
jeines Eides erinnern jollte, wird gar nicht verlangt... Die Ausübung feines 
eignen Wahlrechtes ift vollftändig frei... Der Erlaß wendet ſich ausdrücklich 
gegen die Art der Beamten, außerhalb der eignen Wahl thätig zu fein, und 
unterjcheidet da zwilchen zwei Slategorien der Beamten, den politischen und 
den unpolitiichen.” Nur von den erjteren behauptet, wie der Kanzler weiter 
erflärte, ber Erlaß, daß ihr Eid fie verpflichte, die Politif der Regierung zu 
vertreten, und das legte der Redner mit den Worten aus: „Ich verftehe darunter, 
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daß ein politiſcher Beamter bei aller Freiheit der Wahl, wenn er 3. B. fort— 
ſchrittlich wählen wollte, doch der Verpflichtung nicht überhoben wäre, Lügen, 
was ich vorhin politiſche Brunnenvergiftung nannte, nach ſeinem beſten Gewiſſen 
zu widerlegen, und wenn er ein Dann von Ehre iſt, jo wird er das wahr- 
jcheinlich thun und jagen: Ich gehöre nicht zu der Partei der Regierung, aber 
das ift nicht wahr, das ift eine Übertreibung... Er mag in feinem Herzen 
und in jeinem verdedten Stimmzettel fein Votum abgeben, für wen er will; 
darnach wird nicht gefragt, und das erfahren wir auch nicht... Das wird alſo 
niemals ein Grund jein, gegen einen Beamten einzuſchreiten . . . und ich würde 
dazu nie die Hand bieten. Aber von diejen politijchen Beamten wird erwartet, 
daß fie die Wahrheit, joweit fie ihnen befannt ift, der Umwahrheit gegenüber 
vertreten. Sit das zu viel? Sollen fie fich der Lüge mitjchuldig machen, 
indem fie dazu jchtweigen, wenn fie es bejjer wiſſen? Sollen fie in beftimmten 
Wahlkreiſen zuſehen, ganz ruhig, wie den Bewohnern der föniglichen Forſten 
gefagt wird: der König hat mit den liberalen Abgeordneten einen Vertrag 
geichloffen, wonach ihr freic Weide im Forſte befommt, wenn ihr liberal wählt? ... 
Und von den nichtpolitiichen Beamten verlangt Seine Majejtät eigentlich gar 
nichts. Der Erlaß erwartet, daß fic fi der Agitation gegen die Regierung 
auch bei den Wahlen enthalten werden. Meine Herren, das ift eine Forderung — 
ich möchte jagen, des Anjtandes. .. Etwas weiteres als Enthaltung von Agi— 
tation wird nicht erwartet, namentlich aber feine Amtshandlungen, die beein- 
flußt werden könnten durch die Art, wie ein Dritter feine Stimme abgegeben 
hat, oder die einen Zwang irgendwie zur Wahl enthalten. Meine Herren, 
ein folcher Beamter würde ftrafbar werden, und ich glaube, nicht bloß diſzi— 
plinariſch.“ 

Dieſe Auffaſſung der Stellung, die der Beamte vor und während der 
Landtagswahlen zum Könige und deſſen Regierung einzunehmen hat, iſt ſo 
natürlich, ſelbſtverſtändlich und unbeſtreitbar, daß ſelbſt die demokratiſche 
Fraktion der Liberalen, die alte Fortſchrittspartei, die heutigen Freiſinnigen 
— freilich zu einer Zeit, wo die Herrſchaften ſelbſt ans Ruder zu kommen 
hofften — ſich nicht bloß unumwunden zu ihr bekannt hat, ſondern ſogar er- 
beblich weiter gegangen ift. Als dieſe Gruppe von Bolitifern ſich im Jahre 
1861 bildete, nahm fie im Hinblide darauf, daß das damalige altliberale Mini- 
ſterium viele Gegner unter den königlichen Beamten duldete, folgende Forderungen 
in ihr Programm auf: „Für unfre innern Einrichtungen verlangen wir eine 
fefte liberale Regierung, welche ihre Stärke in der Achtung der verfafjungs« 
mäßigen Rechte der Bürger fieht und es verfteht, ihren Grundjägen in allen 
Schichten der Beamtenwelt unnachjichtlich Geltung zu verjchaffen, um und auf 
diefem Wege die Achtung der übrigen beutjchen Stämme zu verſchaffen umd zu 
erhalten.“ Nach diefem Manifeft, dem man fpäter nachrühmte, es werde bon 
der Partei unverändert feftgehalten, hat die Megierung das unbezweifelbare 
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Recht und die dringende Verpflichtung, ihre Grundfäge in der ganzen Beamten- 
welt, aljo nicht bloß bei den politischen Beamten, rückſichtslos zur Anerkennung 
zu bringen, und man jollte meinen, daß es für dieje Befugnis und dieſe Pflicht 
gleichgiltig fei, ob eine liberale oder eine fonjervative Regierung dad Staats: 
Schiff fteuert. Oder machen die Herren Sameraden im freifinnigen Lager auch 
hier wie im andern Fragen dem Unterjchied geltend, den Junker Alerander 
zwiſchen feiner Kuh und der des Bauern fand? 

Ein Rüdblid auf die Debatten über den Erlaß von 1882 und ein Ber: 
gleich der damaligen Stellung der Radikalen zu der Krone mit der, welche fie 
jet einnehmen, zeigt aber noch eine andre Seite der Sache: man erfennt jegt 
auc in diefem Lager an, oder thut wenigſtens jo, als ob man anerfenne, da 
Preußen eines feine Regierung perjönlich leitenden Monarchen bedarf, und daf 
diefes Bedürfnis in der Verfaſſung erfüllt und feitgeftellt ift, während man 
dies früher und noch 1882 lebhaft beftritt, indem man dagegen die Theorie des 
Parlamentarismus, nach welcher der König nur herrichen, aber nicht regieren 
joll, ins Feld führte. „ES ift ganz erflärlih — fagte Bismard damals 
(am 24. Januar 1882) zur Oppofition —, wenn man fich denkt, daß in Ihrer 
Verehrung der König fo hoch fteht ... bis in die Wolfen hinein, wo ihn kein 
Menſch mehr merft und ſpürt. . . Nicht aus Herrfchfucht ftellen Sie ihn jo 
hoch, nein, aus lauter Verehrung für das Königtum, ſodaß er zuleßt, wie 
früher der geijtliche Kaifer in Japan, alle Jahre nur einmal, an einem hoben 
Felttage, gezeigt wird, von unten, auf einem Gitter gehend, fodaß man nur 
feine Sohlen ſehen kann. Auf diefe Weiſe wird jedenfalls eine fonftitutionelle 
Hausmeierei ausgebildet, noch mehr, als fie bei den Karolingern mit ihren 
Schattenkönigen beitand. Bei uns aber regiert der König jelbit; die Miniſter 
redigiren wohl, was der König befohlen hat, aber fie regieren nicht. »Dem 
Könige allein — fagt die Verfaſſung — fteht die vollziehende Gewalt zu« — 
von den Minijtern ift dabei gar nicht die Nede. »Der König beſetzt — heißt es 
weiter — alle Stellen in allen Zweigen des Staatsdienſtes« — auch da wird 
der Minifter nicht gedacht. »Die gejeggebende Gewalt endlich wird gemein- 
ichaftlich durch den König und zwei Kammern ausgeübt.e Ya, das preußifche 
Bolt hat die beiden Kammern acceptirt, ſodaß die früher dem Könige allein 
zuftehende gejeßgebende Gewalt geteilt wurde. Der König hat den beiden 
Kammern zwei Drittel der Legislative abgetreten, das ift bei uns gejchriebenes 
Recht; aber wenn das letzte Drittel noch auf ein Miniflerium [übertragen werden 
joll], das der König ernennen kann, wie ich früher einen Gerichtöhalter ernennen 
fonnte und noch jegt unter Umftänden einen Pfarrer ernennen kann — ift er 
aber einmal ernannt, jo fteht ev mir gegenüber unabjegbar da, und unabjegbar 
ift ein Minifter, wenn er eine ftarfe Majorität in einer Kammer ober gar in 
beiden Kammern oder im Reichstage hat und diefe Majorität befriedigt mit 
Rechten und Konzejfionen, die er dem Könige abgewinnt.... Die Verfaſſung 
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jagt [in Artikel 62]: »Die Übereinftimmung des Königs und beider Kammern 
ift zu jedem Geſetze erforderlih. Dem Könige, jowie jeder Kammer fteht das 
Recht zu, Geſetze vorzufchlagen. Geſetze, die vom Könige einmal verworfen 
worden find, können nicht wieder eingebracht werden.«e Der Minifter ift alfo 
ein in der Verfaſſung faum genannter Lückenbüßer. . . Ob das num im bie 
fonftitutionelle Theorie paßt [der Redner meint die, welche den Barlamentaris- 
mus will, nach welcher abwechjelnd die Parteien durch ihre Führer als Miniſter 
regieren), iſt mir vollftändig gleichgiltig. Es fteht das in der preußifchen Ver- 
faffung, und ich fenne fein andres Grundgejeg, nach welchem in Preußen zu 
regieren und zu leben ijt.“ 

Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ verband mit einem Rückblicke auf 
diefe Erflärungen eine Betrachtung der Lage, in der wir den Reichskanzler 
jelbjt zu hören glauben, und die wir deshalb im Auszuge wiedergeben. Es 
heit da im wejentlichen, der Gefegentwurf in Betreff der Legislaturperioden 
ſei am 2. Mai von beiden Häufern des Landtages beſchloſſen worden, alfo jeit 
Monatsfrift zur Veröffentlichung reif geweſen, letztere fei indes noch nicht er- 
folgt, entweder weil der König fie aufgejchoben zu fchen gewünjcht habe, bis 
er zu ber Überzeugung gelangt fei, daß die Beſchwerden der Oppofition über 
Wahlmigbräuche begründet oder grundlos jeien, oder weil eine Verlängerung 
der Wahlperioden aus fachlichen, im Geſetze jelbit liegenden Gründen gegen bie 
Meinungen und Wbfichten de8 Monarchen verſtieße. Vom Standpunkte bes 
Verfaffungsrechtes ſei es gleichgiltig, was der Grund der Verzögerung fei; 
denn hier fomme es auf Gründe nicht an. Wie die Kammern, jede für fich, 
durch Stimmenmehrheit beichlöffen, ohne verpflichtet zu jein, ihren Beichluß mit 
Gründen zu rechtfertigen, jo fei auch der König als dritter gejeßgebender Faktor 
befugt, fich auf bloße Kundgebung jeiner Zuftimmung oder Ablehnung zu be- 
ichränfen. Seine Stellung dürfte nicht auf das Niveau herabgedrüct werden, 
das die Minifter einnähmen, welche bei Verhandlungen mit der VBolfsvertretung 
die Überzeugung, die fie ausfprächen, mit Gründen zu belegen Hätten. Die 
Krone bebürfe „feiner weitern Dedung als ihres Willens.” Wenn alfo die 
Gründe des königlichen Willens im vorliegenden Falle unbefannt jeien, jo gehe 
aus der Möglichkeit der oben bezeichneten Lage an ſich unmiderleglich hervor, 
dak die Filtion der Anhänger des Parlamentarismus, es dürfe bei der Geſetz— 
gebung von der Perſon und den Abfichten des Monarchen überhaupt nicht die 
Rebe fein, mit der verfaffungsmäßigen Einrichtung des preußifchen Staates 
nicht in Einklang zu bringen jei. „Wenn — fo wird darauf ausgeführt — nad) 
Art. 62 der preußifchen Verfaffung die Übereinftimmung des Königs mit den 
beiden Kammern für jedes Ergebnis der gejeßgebenden Gewalt notwendig. ift, 
fo lann es nicht unzuläffig fein, daß ein Minifter, welcher mit einer der Kam— 
mern über legislative Maßregeln verhandelt, die Frage eriväge oder zur Er— 
wägung ftelle, ob die Allerhöchfte Einwilligung, die jener Artikel verlangt, zu 
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einem beftimmten, von den Häufern des Landtages geftellten Antrage, in Form 
eines Gejeßentwurfs oder eines Amendements zu einer Vorlage, auf die Zu— 
ftimmung des Königs werde rechnen können. Daß diefe Erwägung bem be 
treffenden Minifter nahe liege, wird jedermann zugeben, und baß er ihr micht 
ſoll Ausdruck geben dürfen, ift eine der unpraktiſchen Filtionen, die wir aus 
andern Staaten überfommen haben, eine Fiktion, die dazu dienen foll, die 
Macht und den Einfluß des Monarchen felbft nach Möglichkeit hinter Wolfen 
und Vorhängen zu halten.“ Weiterhin berührt dann bie Erörterung bes 
offiziöſen Blattes die uns beſonders naheliegende Frage des Rücktrittes der 
Minifter vor einer Weigerung des Königs, fich der Meinung derſelben an- 
zufchließen. Es wird Hier zunächft bemerkt, daß der Sat, eine Meinungs- 
verjchiedenheit zwifchen der Krone und dem Minifterium könne nur durch 
Trennung beider von einander erledigt werben, weder im gejchriebenen Rechte 
Preußens, noch in deffen Traditionen eine Stüße finde. Wenn ein Minifter, 
was häufig gefchehe, in einer nach feiner Anficht den Staat nicht gerade ge- 
fährdenden Angelegenheit von feinen Kollegen überjtimmt werde, jo jcheide er 
deshalb nicht aus. Dann fährt der Artikel fort: „Daß das Staatsminifterium 
jeine Entjchlüffe nicht immer bei Seiner Majeftät zur Annahme zu bringen 
vermag, lehrt umfre vierzigjährige Erfahrung auf jedem Blatte ihrer Erinne- 
rungen. Wollte deshalb jedesmal das Kabinet zurüdtreten, jo wäre unſer 
Minifterverbrauch dem franzöfiichen fchon näher gefommen. Jeder Minifter 
wird bereit fein, zurückzutreten, wenn er glaubt, daß die Haltung, welche von 
ihm verlangt wird, das vaterländiiche Gemeinweſen jchädigen würde. Eine jolche 
Gefahr liegt in dem hier in Frage ftehenden Falle nicht vor. Wären die Mi- 
nifter der Anficht, daß die dreijährigen Wahlperioden den Staat wejentlich 
ſchädigen, jo hätten fie ſchon längft eine Verlängerung ihrerjeit3 in Antrag 
bringen müfjen. Das ift aber nicht gejchehen. Die frage der Dauer ber 
Legislaturperioden ijt von den Miniftern für müglich gehalten und deshalb der 
betreffende Antrag der Mehrheit beider Häufer von ihnen bei Seiner Majeſtät 
befürwortet worden. Sie werben zu erwägen haben, ob fie den Nutzen einer 
Berlängerung der Legislaturperioben fo hoch anjchlagen, daß fie die Verant: 
wortlichfeit für ihren Rüdtritt bei der heutigen Qage der Dinge vor dem Lande 
zu übernehmen bereit fein dürften, fall3 die bisherige Dauer der Wahlperioden 
noch länger zu Recht beftehen bleiben ſollte“ Der Artikel jagt dann, daß 
das Kabinet jederzeit berechtigt fei, um feine Entlaffung zu bitten, daß aber 
die Gejamtlage einem jeden gewiljenhaften Minifter eine beſonders vorfichtige 
Erwägung der frage nahe legen werde, welche Rückwirkung ein Kabinetswechſel 
in diefem Augenblide auf das Maß von Vertrauen üben würde, deſſen fich 
Preußen bei feinen Freunden im Neiche und außerhalb desjelben erfreut, und 
auf das Maß von Zuverficht, mit welchem die Gegner des Neiches in Deutjch- 
land und in Europa in die Zukunft bliden würden. Zum Schluffe freut fich 
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der Verfafjer, daß die Situation, wie fie ſich auch klären möge, jedenfall jchon 
jest da8 Ergebnis gehabt habe, daß die Parteien, welche fich früher als die 
Ichärfiten Bekämpfer der verfaffungsmäßigen Königsrechte erwiejen, ſich von 
ihren Irrtümern überzeugt und eingefehen haben, daß Preußen eines Monarchen 
bedarf, der auch unabhängig von der Dedung durch verantwortliche Minifter 
das Recht Hat, perjönlich nicht nur auf die Verwaltung, jondern auch auf die 
Geſetzgebung des Landes einzuwirken. ... „Die Zukunft wird vielfach Gelegenheit 
bieten, auf diejem Fundamente weiterzubauen und das Einverjtändnis nugbar 
zu machen, welches heutzutage über die unabhängige Tragweite der königlichen 
Gewalt unter allen parlamentarifchen Parteien außer Zweifel geftellt it. Dan 
wird nicht mehr zu dem unwürdigen Mittel greifen wie damals, 1882, jede 
Bezugnahme auf die Allerhöchite Willensmeinung und auf die Intentionen bes 
Königs ſelbſt als einen unerlaubten Verfuch der Minifter zu bezeichnen, ſich 
mit der verfafjungsmäßigen Autorität des Königs zu deden.“ 

Wäre diefe Anficht und Hoffnung gegenüber den Parteien ausgeiprochen, 
jo Könnte fie nur ironisch gemeint fein. Wir find aber der Meinung, daß mit 
ihnen wie mit den Hauptpunften der ganzen Betrachtung nad) andrer Seite hin 
geblicdt und im biplomatifcher Weife zu wirfen verjucht wird. Es wird an bie 
Zukunft gedacht und ein Präzedenzfall fejtgeftellt. Im übrigen ließ die Erörterung 
jchließen, daß allerdings feine Minifterkrifis exijtirte, welche das ganze Kabinet 
umfaßte, daß fich aber eine ſolche entwideln kann, wenn wichtigere® in Frage 
fommt als die Verlängerung der Wahl- und Legislaturperioden. Der König 
war unleugbar verfafjungsmäßig befugt, diefe durch fein direktes oder indireftes 
Votum ohne Angabe von Gründen zu verhindern. Er konnte von diefem Rechte 
aber Gebrauch machen oder nicht, in jedem von beiden Fällen blieb das Mini- 
jterium; denn im zweiten mußte die Wahrjcheinlichkeit, um nicht zu jagen Die 
Gewißheit eines Verluftes an dem Vertrauen, welches Preußen in Deutjchland 
und ganz Europa genießt und welche® an dem Namen Bismard untrennbar 
haftet, weit ſchwerer wiegen als die Vorenthaltung einer nüßlichen, aber nicht 
unbedingt notwendigen Reform auf parlamentarijchem Gebiete. Auch die Ent« 
laſſung Puttkamers wog nicht jo ſchwer, daß fie die Kollegen hätte veranlaffen 
müffen, gleich) ihm zurüdzutreten. Beſtätigte ſich dagegen die Nachricht, daß 
Herr Winter zu feinem Nachfolger erjehen ei, jo könnte das Kabinet allerdings 
dadurch bewogen werben, ſich zu überlegen, ob es nicht den Gefinnungsgenoffen 
desjelben Raum machen und Gelegenheit geben folle, zu zeigen, was fie können 
und was nicht. 








Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobfen. 
Aus dem Dänifchen überfegt von Mathilde Mann. 
(Bortjegung.) 


c —— ann kam es ja auch alles, es fam alles, aber es erfüllte und 
Cr überwältigte fie weder mit der Macht noch mit der Innigfeit, 
ra ! wie fie es ſich vorgeftellt hatte. Sie hatte es ganz anders er- 

N wartet, aber auch fich jelber Hatte fie ganz anders erwartet. 

| In den Träumen und den Gedichten war immer alles jemjeits 
des Sees gewejen, der Nebel ber Ferne hatte ahnungsvoll das unruhige 

Durcheinander der Einzelheiten verjchleiert, hatte die Formen in großen Zügen 

zu einem gejchloffenen Ganzen vereint, das Schweigen der Ferne hatte jeine 

Feſtſtimmung darüber gebreitet, und e8 war fo leicht gewejen, die Schön- 

heit zu fajjen. Jetzt dagegen, wo fie mitten drin war, wo jeder Kleine Zug 

deutlich hervortrat und ſich in viele Formen der Wirklichkeit Eleidete, wo die 

Schönheit zerjtreut war wie das Licht eines Prismas, jegt konnte fie fie nicht 

faffen, fie nicht auf die andre Seite des Sees verpflanzen, und mit tiefem Miß— 

mut mußte fie fich gejtehen, daß fie ji arm fühle inmitten all dieſes Reichtums, 
mit dem fie nicht? anzufangen wußte. 

Sie ſehnte fich, vorwärts zu kommen, immer vorwärts. Vielleicht gab es 
doch noch eine Stätte, die fie wieder erkannte als zu jener Traumwelt gehörend, 
deren Zauberjchimmer mit jedem Schritte, den fie ihr entgegen gethan, mehr 
und mehr an Glanz verlor. Über ihr Suchen ward nicht belohnt, und da 
das Jahr jchon zu weit vorgejchritten war, eilten fie nach Clarens, wo fie auf 
den Mat des Urztes den Winter zuzubringen gedachten, und woher nod) 
ein legter, matter Hoffnungsftrahl der müden, traumbefangenen Seele wintte. 
Denn war das nicht Roufjeaus Clarens, Julie paradiefiiches Clarens! 
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Und dort blieben fie denn, aber e8 war vergebens, daß der Winter ſich 
mild anlieg und jie mit feinem eifigen Hauche verjchonte; gegen die Krankheit, 
die in ihrem Blute lag, fonnte er fie nicht jchügen. Und der Lenz, der auf 
feinem Zriumphzuge durch das Thal kam mit dem Wunder des Sprofjens und 
der frohen Botjchaft des Werdens, er mußte fie welfen jehen inmitten des fid) 
verjüngenden Lebens, ohne daß jeine Straft, die ihr aus Licht und Luft, aus 
Erde und Feuchtigkeit entgegenquoll, in fie überjtrömte. Der letzte Traum, 
der ihr in der Heimat gleid) einer neuen Morgenröte vorgefchwebt hatte, der 
Traum von der Herrlichkeit der fernen Welt, ihm Hatte der Tag feine Erfül- 
lung geichenkt, feine Farben waren matter geworden, je näher fie ihnen ge 
fommen war; denn fie hatte fi) nach Farben gejehnt, die das Leben nicht 
befitt, nach einer Schönheit, die die Erde nicht zeitigen fan. Aber die Sehn- 
jucht erlojch nicht, jtill und jtarf brannte fie in ihrem Herzen, glühender durch 
das Entbehren, heiß und verzehrend. 

Jeder Tag, der fam, brachte neue Blumen, er entlodte fie in buntem Ge- 
mifch den Gärten am See, er belaftete mit ihnen die Zweige der Bäume, er 
ſchmückte die Paulownien mit riefenhaften Veilchen und die Magnolien mit 
großen, purpurgefledten Tulpen. An den Wegen entlang zogen fich die Blumen 
in blauen und weißen Reihen, fie füllten die Felder mit gelben Haufen, und 
nirgends waren fie jo blütendicht wie da oben zwijchen den Höhen in gejchügten, 
heimlichen Thälern und Spalten, wo die Tanne mit ihren roten Zapfen zwifchen 
dem hellen Laube jtand, denn dort blühten die weißen Narziffen in blendender 
Mafje und erfüllten die Luft rings umher mit betäubendem Duft, wahren 
Drgien von Duft. 

Aber inmitten all diejer Schönheit ſaß fie mit unerwiederter Schönheitzfehn- 
fucht im Herzen, und nur Hin und wieder in einfamer Abendjtunde, wenn die 
Sonne hinter den janft abfallenden Höhen Savoyens ſank, und die Berge jen- 
jeitö des Sees wie bräunlich undurchfichtiges Glas jchimmerten, wenn fich das 
Licht gleichjam in ihre jteilen Feldwände eingejogen hatte — nur dann fonnte 
die Natur ihre Sinne fejjeln, denn dann war es, ald ob gelbbeleuchtete Abend- 
nebel das ferne Juragebirge verhüllten, und der See, der rot wie ein Kupfer: 
ipiegel dalag mit goldnen, in Sonnenglut getauchten Flammen, jchien mit dem 
Himmelsjcheine zu einem einzigen, großen, leuchtenden Meere der Unendlichkeit zu 
verſchwimmen — dann verjtummte wohl auf eine Weile das Sehnen, und die 
Seele hatte das Land gefunden, das fie juchte. 

Je mehr das Frühjahr vorjchritt, deſto schwächer wurde Frau Lyhne, und bald 
verließ fie das Bett nicht mehr; aber jet fürchtete fie fich nicht mehr vor dem 
Tode, fie jehnte fich nach ihm, denn fie hegte die Hoffnung, jenſeits des Grabes dieje 
Herrlichkeit von Angeficht zu Angeficht zu jehen, Seele in Seele zu jein mit jener 
Schönheitsfülle, die fie hier auf Erden mit einem ahnungsvollen Sehnen erfüllt 
hatte, das jegt durch das während der langen Leidengjahre ſtets wachiende Ent— 
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behren geläutert und verffärt war und darum auch jchließlich zum Ziele ge: 
langen mußte; und fie träumte manchen füßen, wehmütigen Traum, wie fie in 
ber Erinnerung zu dem zurüdfehren würde, was ihr die Erde gegeben, zurüd- 
fehren zu dem Jenſeits im Lande der Unfterblichkeit, wo alle irdiſche Schönheit 
zu allen Zeiten auf der andern Seite des Sees liegen würde. 

So jtarb fie, und Nield begrub fie auf dem freundlichen Kirchhofe von 
Clarens, wo die braune Weinbergserde jo viele von den Kindern des Landes 
birgt, und wo die zerbrochenen Säulen und florummundenen Urnen diejelben 
Trauerivorte in vielerlei Zungen wiederholen. 

Weiß jchimmern fie hervor unter den dunfeln Eypreffen und den winter: 
blühenden Schneeballen; über viele freuen frühe Roſen ihre Blätter, und die 
Erde blaut oft von Veilchen, die an ihrem Fuße blühen, aber um jeden Hügel 
und um jeden Stein fchlingen fich die blanfblättrigen Ranken der wilden Binea, 
der Lieblingsblume Roufjeaus, die jo himmelblau ift, wie es im Himmel nie 
geweſen. 


Neuntes Kapitel. 


Niels Lyhne eilte in die Heimat zurück, er lonnte die Einſamkeit zwiſchen 
all den fremden Menſchen nicht ertragen; je mehr er ſich aber Kopenhagen 
näherte, deſto häufiger fragte er ſich ſelber, was er dort eigentlich ſollte, deſto 
mehr bereute er, nicht draußen geblieben zu ſein. Denn wen hatte er in Kopen⸗ 
hagen? Frithjof nicht, Erik befand fich auf einer Studienreife in Italien, und 
rau Boye? Ja, fein Verhältnis zu Frau Boye war ein recht eigentüm- 
liches. Jetzt, wo er eben vom Grabe feiner Mutter fam, konnte er dies Ver— 
hältnis, wenn es ihm auch nicht gerade unheilig erfchien, Doch nicht recht mit 
dem Tone, in welchem feine Stimmung jeßt zitterte, in Einklang bringen. Es 
war ein Miflang da. Wäre es feine verlobte Braut geweſen, ein junges, er- 
rötende8 Mädchen, dem er entgegenzog, nachdem feine Seele jo lange der Er- 
füllung feiner Kindespflicht odgelegen, jo würde das mit feinen Gefühlen nicht 
im Widerjpruche gejtanden haben. Es half ihm nichts, daß er verjuchte, ſich 
jelber überlegen zu jein, indem er feine Auffaſſung des Verhältniffes zu Frau 
Boye ſpießbürgerlich, bejchränft nannte, das Wort zigeunerhaft fam ihm doch), 
faft unbewußt, auf die Lippen als Ausdrud für das Mißbehagen, von dem cr 
ſich nicht frei machen konnte, und ed war auch gleichjam eine Art Fortfegung 
in derſelben Richtung, daß der erjte Bejuch, den er machte, jobald er fich feine 
alten Zimmer am Walle gefichert hatte, nicht Frau Boye galt, jondern dem 
Etatsrate. 

Als er ſie am nächſten Tage aufſuchen wollte, traf er ſie nicht. Der 
Portier ſagte, ſie habe in der Nähe der Emilienquelle eine Villa gemietet, was 
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Niels jehr wunderte, da er wußte, dab das Landhaus ihres Vaters nicht weit 
davon entfernt lag. An einem der nächjten Tage wollte er einmal da hinaus. 

Aber Schon am andern Morgen erhielt er ein Billet von Frau Boye, worin 
fie ihn zu einer Zuſammenkunft in ihrer Stadtwohnung beftellte. Dreiviertel 
auf eins jolle er kommen, müfje er fommen. Sie wolle ihm jagen, weshalb, 
falls er e8 nicht ſchon wiſſe. Wuhte er e3 bereit3? Er dürfe fie nicht falſch 
beurteilen, er fenne fie ja. Warum jollte er auch die Sache jo auffaffen, wie 
es plebejijche Naturen thun würden? Das würde er doch nicht? Sie feien 
ja nicht jo wie andre. Wenn er fie nur verftehen wollte! Niels, Niels! 

Diefer Brief verjegte ihn in eine ungeheure Spannung, und er erinnerte 
ſich plöglich voller Unruhe, daß die Etatzrätin ihn neulich jo ſpöttiſch, mitleidig 
angejehen und dann gelächelt Hatte und gejchtwiegen, ja fie hatte ganz eigen- 
tümlich geichwiegen. Was fonnte e8 nur fein? Ja, was in aller Welt konnte 
es nur fein? 

Die Stimmung, die ihn von rau Boye ferngehalten hatte, war ver- 
ſchwunden. Er verftand fie nicht einmal mehr, er fürchtete fih. Hätten fic 
einander nur wie andre vernünftige Menfchen gejchrieben! Warum hatten fie 
e3 denn eigentlich nicht getan? Seine Zeit war doch wirklich nicht zu jehr 
in Anfpruch genommen gewejen. E3 war auch zu wunderbar, daß er fich ſtets 
von dem Orte beeinfluffen ließ, an dem er fich gerade befand, und daß er 
alles vergaß, was ihm fern lag. Er vergaß es nicht gerade, aber er wies 
es weit von fich, ließ c3 von dem Zumächjtliegenden begraben wie unter Berges— 
laften. Man hätte kaum geglaubt, daß er Phantafie bejaß! 

Endlih! Frau Boye ſchloß ihm die Eingangsthür auf, ehe er noch ge— 
ichellt hatte. Sie fagte nichts, reichte ihm nur die Hand zu einem langen Hand» 
drude des Beileides; die Zeitungen hatten ja feinen Verluſt gemeldet. Auch 
Niels fagte nichts, und jo gingen fie jchweigend durch das erjte Zimmer 
zwiſchen zwei Reihen von Stühlen mit rotgejtreiften Bezügen hindurch. Die 
Kronleuchter waren verhängt und die Fenſter mit Kreide geweißt. Im Wohn: 
zimmer war alle wie gewöhnlich, nur waren die Sommerläden vor den ge 
öffneten Fenftern herabgelaffen und bewegten fich in dem leifen Luftzuge Happernd 
mit kleinen einförmigen Schlägen gegen die Fenſterkreuze. Die Reflerlichter des 
Sonnenbejchienenen Kanals fiderten gedämpft durch die gelben Holzſtäbe und 
bildeten oben an ber Dede eine unruhige, wirre Zeichnung von Wellen: 
linien, zitternd wie die zitternden Wogen da draußen; ſonſt war alles jo weich 
und ftill, jo erwartungsvoll mit angehaltenem Atem. 

Frau Boye konnte nicht recht mit fich einig werben, wo fie figen wollte, 
endlich entfchloß fie fich für den Schaufelftuhl; fie wijchte eifrig den Staub 
mit dem Tafchentuche davon ab, ftellte fich dann aber Hinter dem Stuhle auf, 
die Hände auf die Lehne gejtügt. Sie Hatte ihre Handſchuhe noch anbehalten 
und nur dem einen Ärmel ihrer fchwarzen Mantilfe abgezogen, die fie über 
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ihrem buntfarrirten, feidenen leide trug; es waren ganz fleine Karrees, ebenjo 
wie die, welche fich auf dem breiten Bande ihred großen, runden Pamelahutes 
befanden, deſſen breiter, heller Rand ihr Antlig jet, wo fie daftand und herab» 
blictte, Halb verbarg, während fie den Stuhl ungeftüm hin und her fchaufelte. 

Niels ſaß auf dem Seffel am Pianino, in ziemlicher Entfernung von ihr, 
als erwartete er, etwas Unangenehmes zu hören. 

Weißt du e8, Niels? 

Nein; was ift es denn, was ich nicht weiß? 

Der Stuhl ſtand till. Ich habe mich verlobt. 

Sie haben ſich verlobt, aber weshalb — wie? 

Ach, ſag doch nicht Sie zu mir, fei nicht fo unklug! Sie lehnte fich ein 
wenig trogig gegen den Schaufelftuhl. Du fannft dir doch denken, daß es nicht 
gerade allzu angenehm für mich ift, hier zu ftehen und dir alles erflären zu 
müffen! Ich will es ja thun, aber du follteft mir ein wenig behilflich fein! 

Unfinn! Bift du verlobt, oder bift du es nicht? 

Ich ſagte es dir ja jchon, erwiederte fie mit leifer Ungeduld und blickte auf. 

Ja, dann geftatten Sie mir, Ihnen meine aufrichtigen Glückwünſche dar- 
zubringen, gnädige frau, und haben Sie vielen Dank für die Zeit, die wir 
mit einander verlebt haben! Er war aufgeftanden und verneigte fich mehrmals 
ſpöttiſch. 

Und ſo kannſt du von mir gehen, ſo ruhig? Ich bin verlobt, und ſo ſind 
wir beide fertig mit einander, und alles das, was zwiſchen uns geweſen iſt, 
war nur eine alte dumme Geſchichte, an die man nicht mehr denken muß? Was 
geſchehen iſt, das iſt geſchehen. Daran läßt ſich nun einmal nichts ändern. 
Aber Niels, ſoll denn die Erinnerung an alle die ſchönen Tage von nun an 
ſtumm ſein, willſt du nie, nie mehr an mich denken, dich niemals nach mir 
ſehnen? Willſt du nicht zuweilen an einem ſtillen Abende den Traum noch 
einmal träumen, ihm die Farben geben, in denen er hätte ſtrahlen können? 
Kannst du wirklich darauf verzichten, dies alles in Gedanken wieder ing Leben 
zu rufen und es zu der Fülle reifen zu laffen, die es hätte erreichen können? 
Kannst du da3? Kannſt du deinen Fuß darauf jegen und es nicdertreten, ihm 
völlig den Garaus machen? Niels! 

Ich Hoffe, daß ich es kann; Sie haben mir ja gezeigt, daß es möglich ift. 
Aber es iſt ja Unfinn, alles mit einander, grenzenlojer Unfinn von Anfang 
bis zu Ende; weswegen haben Sie eigentlich dieſe Komödie veranftaltet? Ich 
habe ja auch nicht einen Schatten von Recht, Ihnen Vorwürfe zu machen. 
Sie haben mich ja niemals geliebt, mir nie gejagt, daß Sie es thäten; Sie 
haben mir erlaubt, Sie zu lieben, ja, das haben Sie, und jegt nehmen Sie 
Ihre Erlaubnis wieder zurüd; oder darf ich Sie etwa auch ferner lieben, jeßt, 
wo fie einem andern gehören? Ich verftche Sie nicht. Haben Sie das viel- 
feicht für möglich gehalten? Wir find doch feine Kinder mehr! Oder fürchten 
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Sie, daß ich Sie zu fchnell vergäße? Seien Sie ruhig, Sie löfcht man nicht 
aus, aus dem Leben! Aber nehmen Sie fi in Acht! Einer Liebe wie der 
meinen begegnet eine rau nicht zweimal in ihrem Leben; nehmen Sie ſich in 
Acht, damit es Ihnen nicht Unglüd bringt, daß Sie mich von fich gewiejen. 
Ich wünfche Ihnen nichts Böfes, nein, nein, möge Ihnen alle Not und aller 
Kummer fern bleiben, möge all das Glüd, welches Reichtum, Bervunderung 
und gejellige Erfolge zu bieten vermögen, Ihnen im volliten Maße zu teil 
werben, im allervolliten, da8 wünfche ich Ihnen; möge die ganze Welt Ihnen 
offen ftehen, ausgenommen eine einzige Keine Thür, wie viel Sie auch Fopfen, 
wie oft Sie ſich auch bemühen mögen, font alles, alles jo voll und jo weit, 
wie Sie ed nur wünfchen können! 

Er ſagte das langſam, faft traurig, nicht im geringften bitter, aber mit 
einem eigenartig zitternden Klang in der Stimme, mit einem Klang, den fie 
nicht kannte und der Eindrud auf fie machte. Sie war ein wenig bleich ge- 
worden und jtand fteif auf den Stuhl geſtützt da. 

Niels, ſagte fie, Niels, prophezeie mir nicht Böſes, bedenke, daß du 
nicht hier warft, Niels, und meine Liebe — ich wußte ja felber nicht, wie 
wirklich fie war, e8 war mir immer, als bejchäftige fie mich im Grunde nur; 
fie fang durch mein Leben wie ein feines, geiltvolle® Gedicht, fie umſchlang 
mich niemal3 mit ftarfen Armen, fie hatte Schwingen — nur Schwingen. Das 
glaubte ich, ich wußte es ja micht beſſer bis zu diefem Augenblide, oder bis 
damals, wo id) den Schritt gethan, als ich „ja“ gejagt. Es fam auch fo 
eigentümlich, es war jo vielerlei, was mit hineinfpielte; jo viele, auf die man 
Rüdficht nehmen mußte. 

Mit meinem Bruder Hardenjkjold- fing dic Sache an, du weißt ja, der- 
felbe, der damals nach Weftindien ging. Er war hier ein wenig wild gewejen, 
aber da drüben wurde er dann vernünftig; er verband fich mit jemand, verdiente 
viel Geld und heiratete eine reiche Witwe, eine entzüctende Feine Perfon, ver: 
fichere ich dir, und dann fam er nach Haufe, und dann war zwilchen ihm und 
dem Vater alles wieder gut, denn Hatte war völlig verändert, o er ift jo 
achtungsbebürftig geworden, jo bejorgt, daß die Leute etwas jagen fünnten, 
gräßlich beichränkt, fage ich dir! Natürlich meinte er, es wäre das einzig 
Richtige, daß ich wieder mit meiner Familie auf guten Fuß käme, und er 
predigte und bat und quälte mich jedesmal, wenn er zu mir fam, und der 
Bater ift ja auch jchon ein alter Mann, und da gab ich denn endlich nad), 
und nun ift wieder alles wie in alten Tagen. Fortſetzung folgt.) 





Sitteratur. 


Friedrihs des Großen Schrift über die deutjhe Litteratur. Bon Bernhard 
Supban. Berlin, Herb, 1888. 

Kein andrer ald Goethe ift es befanntlich gewejen, der dem großen Friedrich, 
dem Bergötterer franzöfifher Sprache und Litteratur, feinen Platz in der Geſchichte 
der deutjchen Dichtung beftimmt hat. Dem, was Goethe in Dichtung und Wahr: 
heit fo treffend und, denkt man an die fchroffe Abfertigung des Götz, fo großfinnig 
über des Königd Verhältnis zur deutſchen Litteratur gejagt hat, wird heute nie— 
mand widerfprehen. Die Thatſache freilih, daß Friedrich die Litteratur feiner 
Landsleute gering geachtet und ihr darum nur wenig Teilnahme geſchenkt hat, wird 
fich nicht beftreiten laffen, audy wenn wir die Schrift De la littsrature allemande, 
die im Jahre 1780 die deutſche Schriftftellerwelt in begreiflicde Erregung verſetzte, 
heute unbefangener und günftiger auslegen dürfen als die, welche ſich damals von 
ihrem Tadel getroffen fühlten. Trotz ded fremden Gewandes der franzöfifchen 
Sprade verleugnet ſich auch in diefer Schrift der deutſche Geift des großen Fürften 
nicht, „ein edles deutjches Herz — um des wadern Juſtus Möfer Worte zu ges 
brauchen —, das nicht fpotten, fondern wirklich nützen und befjern“ wollte. Daß 
e3 im übrigen aber für unfre Litteratur bei ihrem damaligen Zuftande ein Segen 
war, daß nicht der gnädige Blid eine! Mächtigen von Friedrich Geift und An- 
fehen fie von dem Wege abgedrängt bat, den fie eben erft fich ein Herz gefaßt 
hatte zu befchreiten, darüber kann fein Zweifel fein: der geringfte Beweis einer 
folden Huld hätte unfre Litteratur, die noch lange nicht mündig geworden und zur 
Selbftändigkeit erftarft war, auß der natürlichen Bahn nationaler Entwidlung 
wieder in die Abhängigkeit des franzöſiſchen Geſchmacks zurüdgeführt. 

Auch nahdem uns durch einen vortrefflihen Neudrud in den deutjchen Litteratur- 
dentmalen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts die erwähnte Schrift 
bequem zugänglich geworden ift, ſodaß fich jeder über Gehalt und Bedeutung der: 
felben fein Urteil bilden kann, muß man das oben angezeigte faubere Bändchen 
willfommen heißen, in weldem ein gelehrter und feinfinniger Kenner unfrer 
Haffifhen Litteratur zu einer erneuten Betrachtung einladet und den anziehenden 
Gegenstand nicht jo jehr mit Benugung neuen Materials als von Seiten beleuchtet, 
die biöher wenig beachtet waren. Indem Suphan darlegen will, „wie des Königs 
Schrift als Ausdrud feiner perjönlichen Ueberzeugungen, Wünſche und Hoffnungen 
auf eine Reihe ausgezeichneter und bedeutender Menſchen gewirkt hat,“ indem er 
uns mitten in die Bewegung ber Geifter, die von Friedrich ungeitgemäßem Einfall 
in dad Gebiet der deutſchen Litteratur aufgeregt worden waren, bineinführt und 
die lange nahhaltenden Wirkungen diefer „Invaſion“ aufzeigt, nötigt er jeden, der 
den Ausführungen folgt, zu dem Gejtändnis, daß Friedrichs Buch ein bedeutendes . 
Werk ift, wenn anders „fid) ein bedeutendes Werk dadurch ausweiſt, daß es Auf: 
gaben ftellt, an denen Menſchenalter zu arbeiten Haben, daß ed Stäbe aufrichtet, 
an denen ein folgended Jahrhundert fi mißt, daß es Zukünftige mit Weisfager- 
blid vorausnimmt.“ 

Warm und geiftvoll wird im erften Kapitel „Dichter und König,“ unter 
glüdlier Heraushebung befonder8 wertvoller Ausſprüche und Wahrheiten, der be» 
deutende Gehalt der Schrift gewürdigt, jowie die von unfern Geiftesheroen des 
vorigen Jahrhunderts zugeftandene Förderung der Litteratur durch Friedrich be— 
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ſprochen. Nur ſcheinbar übernimmt Suphan die Rolle des Anwalts, in Wahrheit 
ſucht er, von dem freiern Standpunkte gegenwärtiger Betrachtung aus, Irrtümer 
und Willkürlichkeiten in der Schrift des Königs zu erklären. „Ohne Anmaßung 
darf man behaupten — ſagt er —, daß ein an der Geſchichte und Litteratur ſeines 
Volkes geſchulter Geiſt heute dieſes Büchlein beſſer zu beurteilen imſtande ſei als 
die Zeitgenoſſen. Beſſer, das heißt zunächſt unbefangener. Uns erſcheinen die 
Hauptlinien deutlicher; das Verzeichnete, meiſt nur Nebenſächliches, verſchwindet bei 
unſerm fernern Standpunkte, es verblaßt, ſofern es nur Temporäres betrifft. Und 
wir legen hinein, was ſich im Laufe eines Jahrhunderts erfüllt hat.“ Suphan 
ſchreibt hier mitunter mit einem gewiſſen Herzensanteil; man hat das wohlthuende 
Gefühl, daß es mehr als bloß gelehrtes Intereſſe iſt, was er dem Gegenſtande 
entgegenbringt. Wir können es nur gutheißen, daß er ſeiner Schrift den urſprüng— 
lichen Eharafter*) einer zeitgeſchichtlichen Betrachtung gelaſſen hat: jo kommt die 
lebendige Beziehung derjelben zur nächften Gegenwart zu wirffamem Ausdrud. Mit 
Nachdruck weiſt er auf mand goldene Wort der königlichen Schrift hin, das 
heute nod der Erfüllung harrt. Mit dem zweiten Kapitel, betitelt „Die Höfe. 
I. Weimar und Braunfchweig. II. Weimar und Gotha,“ wendet er fid) zur Be— 
trachtung der Stellung, welche damals in Friedrichs letzter Lebenszeit die wahren 
„Mehrer des Reichs“ unjrer Litteratur, Goethe, Herder, Wieland, einnahmen. In 
den Zeugnifjen und Briefen u. ſ. w., die forgfältig gefammelt und auf ihren Wert 
geprüft find, erhalten wir ein Bild von den Stimmungen und Wirkungen, welche die 
Schrift in Weimar, Gotha und den übrigen litterarifchen Kreifen hervorgerufen hatte. 
Das dritte Kapitel „Goethes Geſpräch über die deutjche Litteratur” wird wenigftens 
etwas der Erwartung gerecht, mit der man an die Schrift eines fo gründlichen 
Herberfennerd hinantritt, daß er imftande fei, aus dem Bereiche feines engern 
Forſchungsgebietes etwas beizubringen, das und über das bisher noch nicht wieder 
aufgefundene Werfchen Goethed eine Borftellung geben könnte. Goethe, deſſen 
würdige Antwort auf die Zufendung der Möſerſchen Gegenfhrift ja zeigt, mie ge- 
lafien er die ganze Sache ſchon wieder anſah, Hatte fi anfangs auch glei an 
eine Gegenjchrift gemacht, über die mit den Freunden in Weimar und Gotha eifrig 
verhandelt ward; in Gotha war ed Prinz Auguſt, der Funftfreumdliche „Deutjch- 
frangofe,” wie er fi nennt, der in regem Verkehr und Gedanfenaustaufch mit den 
Weimarern, Herder indbefondre, ſtand. Wie wir jeßt aus einem biöher un— 
gedrudten Briefe Herderd an Hamann erfahren, hatte jene Goethiſche Schrift die 
Faſſung eines Gefprädes „in einem Wirtöhaufe zu Frankfurt an der table d’hote.“ 
An einem Briefe an Herder dankt Goethe dem Freunde für die „Monita” an 
feiner deutfchen Litteratur. Daß Goethe feine Arbeit im Pulte behielt, dazu be— 
flimmten ihn wohl neben Herder auch die andern Freunde. — Wie geringihäßig 
fi) der Magus im Norden über die YAuslafjung des Salomon du Nord geäußert 
— er nennt die Schrift eine „Starteque,“ den Berfafjer „den Orbil der Littsrature 
Tudesque” —, wie fi) der weltfiuge Wieland in feinem Merkur vernehmen ließ, 
„ebenjo geihidt wie untadlig und würdig,“ was für geharnifchte Oden Klopftod 
vom Stapel fandte, endlid E. F. von Moſers nicht jo böfes, aber entjchieden miß— 
billigendes Urteil u. ſ. w., alle8 das findet fid) in dem anziehenden vierten Kapitel 
„Herder, Wieland und die Auswärtigen. Der einzige von ihnen, der über das 
Verneinen und Ublehnen hinausfam, war Herder; „nicht zu einer Entgegnung,“ er 


*) Die Auffäge erſchienen zuerft in der Voffiihen Zeitung (Nr. 34 Sonntagsbeilage, 
Nr. 35—39) im Auguſt und September 1886 zum hundertjährigen Todestage Friedrichs des 
Großen. Das vierte und fünfte Kapitel ijt neu geſchrieben. 
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fühlte ſich angeregt gleich „ju einem großartigen Wurf.“ Aber die Neubearbeitung 
der „Ideen“ drängte den durch Friedrichs Schrift wiedererweckten Plan zu neuen 
„Fragmenten“ zurück: immerhin wurden beträchtliche Teile ausgeſtaltet und bilden 
jetzt den Hauptſtock der ſiebenten und achten Sammlung ſeiner „Briefe zu Be— 
förderung der Humanität.“ Wie Herder in ſpätern Jahren noch Gedanken des 
Königs nachgeht, ſie fortſpinnt, wie er in wichtigen Fragen früher mit ihm zu— 
ſammengegangen war, darüber verbreitet ſich Suphan in höchſt lehrreicher Weiſe. 
Wie über alles, was Herder betrifft, die Schrift reiche Aufſchlüſſe giebt, ſo werden 
wir im fünften Kapitel, das die (etwas gezierte) Ueberſchrift trägt „Wirkung in 
die Ferne,“ durch eine Mitteilung überraſcht, welche eine im diesjährigen Goethe— 
jahrbuch erſchienene Veröffentlichung aus dem Weimarer Goethearchiv ankündigt. 
Gedanken, wie fie in Herders „Idee eines patriotiſchen Inſtituts für den All—⸗ 
gemeingeiſt Deutſchlands“ aus dem Jahre 1787, einer Art Parlament deutſcher Ge— 
lehrten und Schriftſteller, deren Aufgabe unter anderm die Pflege der Mutter— 
ſprache und Litteratur fein follte, enthalten find — und ganz ähnliche Gedanken 
wie bier find ed, der Urleim gleihjam der Schrift von 1780, die der junge 
Kronprinz Friedrih in einem merkwürdigen Briefe an Voltaire vom 6. Juli 1737 
ausfpriht —, jene Herberfchen Gedanken Eingen wieder in einem Schriftſtücke 
Goethes, der ſich gleihfald mit dem Plane einer über Deutjchland verbreiteten 
Gejelfchaft für deutfche Sprache und Geſchichte befchäftigt Hat; es war in der Zeit 
nad) dem ruhmreichen Befreiungsfriege. Alfo Friedrih der Große, Herder, Goethe 
in einer Linie, auf dasjelbe Biel gerichtet, dad „in feinen Kreifen und in feiner 
Weiſe auch der Allgemeine deutſche Sprachverein zu erreichen beftrebt ift.‘‘*) 

Wir zweifeln nicht, daß der gediegenen Schrift auch Danf und Anerkennung 
der gelehrten Genofjen des Verfaſſers nicht verjagt bleiben wird. 


Allerlei Deutſames. Bilder und Gedichten von Hans Grasberger. Leipzig, 4. ©. 
Liebestind, 1888, 


Wieder eined der reizenden Büchelchen aus Liebeskinds Verlage, an denen 
nicht bloß die Ausftattung zu rühmen ift, ſondern bei benen die leßtere einem 
hübfchen und finnreihen Inhalte zu Gute kommt. Die Heinen Phantafien und 
Scherze von Hand Gradberger find der jüngften Feuilletonfunft verwandt, wenn 
fie ihr nicht unmittelbar entftammen; jedenfall3 aber find fie mannichfaltiger, fprad)- 
lich reiner, im ganzen poetifcher angehaudht, als die Heinen Phantafien, Bilder und 
Skizzen andrer Schriftfteller, die fi Feuilletond nennen. Ya einige diefer Gras— 
bergerfchen Bilder und Geſchichten erweifen ſich einfach als Gedichte in Profa und 
befunden die Uebermadjt der profaifhen Darftellung in der neueften Litteratur; 
wem wäre es früher eingefallen, Vhantafien wie „Die Tochter der Titanen“ und 
„Die drei Geſichte“ anderd als in Verſen darzuftellen! Vortrefflich find die Heinen 
Gedichten „Gemſenblut,“ „Der hohle Stein“ und „Der Verfucher,“ ſehr originell 
Cosi fan tutte. In die Phantafien „Der Krokodilswächter,“ „Das Bergmännlein 
von Eifenerz,“ „Prinzeß Gloria“ fpielt politifhe Satire hinein, immer aber bleibt 
die Erzählungsweije Gradbergerd anmutig und liebenswürdig; jo verdient „Allerlei 
Deutjames* warme Empfehlung. | 


*) Was wohl Herman Grimm, dem die Schrift gewidmet ift, zu diefem Schluſſe 
jagen wird? 
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Kaiſer Sriedrich. 


5 aum find die Formen der äußern Trauer um den hingejchiedenen 
eriten Kaifer des wieder errichteten deutjchen Reiches abgelegt, fo 


A 23 hat der unerbittliche Tod jchon den zweiten Kaiſer aus dem Hohen- 
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| BR ‚\gg) zollernftamme dahingerafft. Kaifer Wilhelm Hat das Alter Nejtors 
Er nk 


erreicht, er ift fanft geftorben, nachdem er feine Kräfte bis zum 
legten Atemzuge im Dienfte des Waterlandes aufgebraucht hatte. Als Greis 
zur Regierung gelangt, hat er den Abend feines Lebens mit Thaten des Helden- 
jüngling® ausgefüllt, das Volk mit der Weisheit des gereiften Mannes beherrjcht 
und durch die Ehrwürdigfeit feiner Verfönlichkeit auch den Fremden und Feinden 
Ehrfurcht abgerungen. Keine Hoffnung fnüpfte ſich an feine Thronbefteigung; als 
erjter Diener feines königlichen Bruders hatte er allein feiner militärischen Dienit- 
jtellung ohne Einfluß auf die eigentliche Politik gelebt. Erſt ala ihm die 
königliche Würde und Bürde zufiel, wuchs er in die Stellung hinein, in feinem 
Thun und Denfen „jeder Zoll ein König.“ Welch ein andres Loos war feinem 
Sohne beſchieden! Wie große Hoffnungen fnüpften ſich an den jugendlichen, 
ritterlichen Kronprinzen Friedrih Wilhelm, an den Feldherrn, der auf ben 
böhmischen Schlachtfeldern dem erlauchten Vater den Grund legen Half zu dem 
ftolzen Bau des neu geeinigten Vaterlandes, an „unjern Fritz,“ der in dem 
Siegeslauf von 1870/71 ebenfoviel Siege wie in Frankreich in den Herzen unfrer 
ſüddeutſchen Bundesbrüder gewann und durch die herzgewinnende Güte feiner 
Perfon nicht wenig dazu beitrug, die durch Eifen und Blut herbeigeführte Einheit 
in der Liebe des Volkes zu befeftigen. Aber was find Hoffnungen und Entwürfe 
der Menjchen! Wäre der Kronprinz Friedrich Wilhelm der tüdijchen Krankheit 
erlegen, die ihn kurze Zeit nach dem Kriege in Karlsruhe befallen hatte, es 
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noch im verfloſſenen Herbſt im fremden Lande vor ſeinem greiſen Vater geſtorben 
wäre, als das gefährliche Übel, welches ſeinen Tod herbeigeführt hat, zum erſten 
male die tötliche Axt an den königlichen Baum legte. Die Vorſehung hat es 
anders beſtimmt. Er, der Held und Sieger in Schlachten, deſſen ſchöne, hünen— 
hafte Geſtalt den Neid und die Bewunderung der Zeitgenoſſen erregt hatte, 
war zu einem Märtyrer auf dem Throne beſtimmt, zu einem Märtyrer, wie 
ihn die Weltgeſchichte noch niemals gelannt hat. Auserſehen für einen ſichern 
Tod in abſehbarer kurzer Zeit, beſtieg Kaiſer Friedrich den Thron ſeines 
Vaters. Ausgerüſtet mit der großen Macht, die noch heute den preußiſchen 
König und deutſchen Kaiſer vor allen Gewaltigen der Erde auszeichnet, war 
er ein gebrochener, todeswunder Mann, als er in die Lage kam, von dieſer 
Macht Gebrauch zu machen. Er, der einem Reiche von mehr als vierzig 
Millionen gebieten jollte und fonnte, war ein Hilflofer Kranfer, der Sprache 
beraubt und feinen Augenblid von dem ſchnell um fich greifenden Leiden ver- 
ſchont. Nicht die Phantafie eine® Dante in ihrem fühnften Fluge hätte die 
Seelengualen ſchildern fünnen, welche diefem königlichen Dulder befchieden waren. 
Wohl wäre e8 heilfamer für ihn geweſen, wenn er ohne die aufreibende Sorge 
der Negierungsgeichäfte noc die wenigen ihm von Gott beftimmten Wochen 
lediglich der Pflege feines fiechen Körpers gewidmet hätte. Aber das den Hohen: 
zollern al3 ihr jchönftes Erbteil von den Vätern überfommene Pflichtgefühl hat 
auch den fterbenden Herricher vermocht, daS ſchwere ihm zugefallene hohe Amt 
auf fich zu nehmen. Nicht volle neunundneunzig Tage hat dieſes Martyrium 
auf dem Throne gedauert, während deſſen Kaiſer Friedrich alle Qualen des 
Leibes und der Seele wie ein Held ertrug und jeden Augenblick, den er der 
Krankheit und dem Tode abzuringen vermochte, dem Wohle feines Reiches wid- 
mete. Wer am eignen Leibe jemals erfahren hat, wie eine jchwere Krank— 
heit auch den Willen des Thatkräftigiten vernichtet, Mut und Stimmung den 
wechjelvollen Erjcheinungen des Leidens unterjocht, der wird ein Verjtändnis für 
das Opfer haben, das Kaiſer Friedrich feinem VBaterlande gebracht Hat. Und 
wer ungläubig die Leiden der Märtyrer gelejen Hat, die ein Zeil der Welt 
um ihrer Standhaftigfeit willen al3 Heilige verehrt, der wird in Kaiſer Friedrich 
den Dulder erfennen, aus welchem die Legende vergangener Zeiten einen Hei— 
ligen gemacht haben würde. An einem folchen Grabe ziemt es fich nicht, Die 
Regierungshandlungen des Berblichenen einer Kritik zu unterziehen; ſchnell genug 
wird ung die rauhe Wirklichkeit in den Kampf des Lebens ziehen, in welchem 
die vorhandenen Gegenjäße ihre Berechtigung geltend machen werben. Un dem 
Sarge des Kaiſers Friedrich Elagt das Volk, wie die Mutter an dem Sarge 
ihres jungen Kindes Hagt, um die jchönen Hoffnungen und herrlichen Erwar- 
tungen, bie mit ihm zu Grabe getragen werden. Denn nicht nad) der Spanne 
von Tagen, in der er als Erfter dem beutjchen Volfe gebot, will und joll Mit- 
und Nachwelt den VBerftorbenen beurteilen. Das Mitleiden um den Dulder mit 
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der Krone wird überftrahlt von der Bewunderung und Liebe für den Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm, den Helden und Herzengewinner, den ftrahlenden 
deutſchen Reden, der in den Schlachten wie auf den Gebieten der Künfte und 
bes Friedens gleich bewährt war, und die zufünftigen Gejchlechter, denen Die 
Liebe des Mitleides für den Kaijer Friedrich verjagt war, werden „unfern Fritz“ 
und feinen Thaten in liebevollem Gedächtnis bewahren. 





RER 


Nordichleswigs Proteftpartei. 


—— S edermann, der mit der Politik ein wenig vertraut iſt, weiß von 


Zr A den Oppofitionsparteien der Polen und der Elſäſſer zu reden 
Mund kennt das Biel diefer Parteien. Beide verfügen über eine 
| verhältnismäßig bedeutende Zahl von Stimmen im Reichstage, 
die es nie verfäumen, im Intereffe ihrer Partei das Wort zu 
ergreifen. Eine verhältnismäßig bedeutende Preſſe unterftügt die Wortführer 
nach beften Kräften. Daß wir aber auch in Nordichleswig eine folche Proteſt— 
partei befiten, wird gar zu leicht vergeffen. Sie verfügt freilich nur über 
einen Sit im Neichötage, nur etwa 150 000 Seelen ſtehen Hinter dem einfamen 
Reichsboten, und die nordichleswigichen Preßprodukte dringen nicht in das 
deutſche Publikum. 

Was unſre Proteftpartei erftrebt, ift natürlich die Zurüdgabe Nord- 
ichleswigs an Dänemark. Sie geht auf den Wiener Frieden des Jahres 1864 
zurüd, In den erjten Jahren war fie fühner, da forderte fie die Zurüdgabe 
von ganz Schleswig bis an die Eider, indem fie vorgab, dieſes jei urjprünglich 
und von Alters her nur ein Anhang des Königreich Dänemark geweſen. Ein 
treue gejchichtliches Gedächtnis pflegt nie Sache einer Proteftpartei zu fein, 
auch die unfrige kann fich deffen nicht rühmen. Sie würde font wiffen, daß 
jeit dem Vordingborger Vertrage vom Jahre 1435 Schleswig zu Holftein gehört, 
und daß der Dänenkönig Ehriftian I, als er 1460 zum Herzog von Schleswig» 
Holftein gewählt wurde, feierlich für fich und feine Nachfolger beſchwor, Schleswig 
und Holftein follten für ewige Zeiten ungeteilt zufammenbleiben. Bon einer 
Zugehörigkeit Schleswigs zu Dänemark kann alfo feine Rede mehr fein. Wber 
die dänischen Proteftler find gemäßigter geworden. Sie wiſſen jehr gut, daß 
in der größern füdlichen Hälfte Schleswigs, jüdli von der Linie Flensburg: 
Tondern, eigentlich fein Menſch Neigung verjpürt, dänijch zu werden. Eie 
müfjen fogar einräumen, daß im Norden der genannten Linie das Deutjch- 
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tum Fortjchritte macht. Aber eben diefer Norden, jo fagen fie, ift von einem 
Volke dänischer Abſtammung mit dänischer Sprache bewohnt, diejer Landſtrich 
muß alfo wieder dänifch werden. Die Herren Proteftler befinden ſich auch da 
im Irrtum. Die Bewohner Norbichleswigs find urjprünglich nicht Dänen 
gewefen, ſondern Züten, und die Jüten waren nicht, wie die Dänen, |fandina- 
viichen, fondern, wie die Angeln und Friefen, germanijchen und zwar ſächſiſchen 
Stammes. Im Laufe der Zeiten find fie freilich fo ſtark danifirt worden, daß aud) 
ihre Sprache faft zu einer dänifchen Mundart geworden if. Der Vollsmund 
nennt fie auch plattdänifch. Aber ein Sprachkundiger findet noch Anhalt genug, 
woraus er erfennt, was fie ehemals geweſen ift. Es ift auch Thatjache, daß 
die Dänen bi8 1848 von ber nordfchleswigichen Mundart nur verächtlich 
redeten. Seitdem ift ihre Meinung in das Gegenteil umgefchlagen. Aber jelbjt 
wenn Nordichleswig von Dänen bevölkert wäre, läge noch von dänijcher Seite 
fein Grund vor, die Zurückgabe des Landftriches zu fordern. Das Schleswig, 
das mit Holjtein ungeteilt zufammenbleiben muß, geht von ber Eider bis zur 
Königsau, umfaßt alfo Nordichleswig mit. Als aber Preußen und Oſterreich 
im Sahre 1866 mit einander Frieden jchloffen, beftimmte der $ 5 des Friedens⸗ 
vertrages, daß Norbichleswig wieder an Dänemark fallen folle, wenn die Be- 
völferung dieſen Wunjch im freier Abftimmung zu erfennen gebe. Wäre bieje 
Abftimmung vorgenommen worden, fo wäre jegt ohne Zweifel Nordichleswig 
däniſch. Aber die Sache zog fi in die Länge, und im Jahre 1878 wurde 
zwifchen dem König von Preußen und dem Kaifer von Dfterreich die einfache 
Streichung des $ 5 verabredet. Bis dahin hatte die Protejtpartei in Nords 
ſchleswig Berechtigung, und die Belämpfung des Deutjchtums in jenen Gegenden 
hatte einen Sinn. Heute ift die Sache finnlos; Nordſchleswig ift deutjch, wird 
vorausfichtlich auch deutſch bleiben, und weder die däniſche Agitation noch die 
im dänischen Sinne geleitete Preſſe wird daran etwas ändern. 

Trotzdem wird die Agitation nicht müde, und bie in Nordichleswig er 
jcheinende Proteftprefje behandelt nicht nur Dänemark als das Vaterland, 
Deutichland als Ausland, jondern ald das Land, von dem alles Böſe fommt. 
Bis vor kurzem fand Nordichleswigs Proteftpartei in Dänemark eine weite 
gehende Unterftügung. Daß Geldunterjtügungen vorgekommen find, will man 
in cinigen Streifen wiffen, doch fällt ung nicht ein, diefe Behauptung für 
Wahrheit auszugeben, noch weniger, uns dafür zu verbürgen; uns ijt von einer 
ſolchen Art der Unterftügung nichts befannt. Wohl aber lieh ein bedeutender 
Teil der bänifchen Preffe, Tiehen manche dänische Redner und Schriftiteller der 
dänischen Partei in Nordichleswig ihre moraliſche Unterjtügung. Dean konnte 
gut genug merfen, daß einflußreiche dänifche Kreife noch immer der Hoffnung 
lebten, Nordichleswig werde noch einmal wieder mit Dänemark vereinigt werben. 
Auch fanden nordichleswigiche Beamte und jonjtige Perfonen, die fich durch 
dänifche Umtriebe in ihrer Heimat unmöglich gemacht Hatten, in Dänemarf 
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willige Aufnahme und Anftellung und wurden nicht felten den Landeskindern 
vorgezogen. In jüngiter Zeit jcheint man jenfeit3 der Königsau diejen Herren 
Märtyrern weniger Sympathie entgegenzubringen. Auch beginnt man in weis 
teren Kreiſen des Königreich8 zu erkennen, daß Dänemarks Heil für die Zukunft 
in dem Anſchluß an Deutichland liegt, daß man alfo, wie fauer es auch fein 
mag, die Ereignifje und die Folgen des Jahres 1864 vergeffen muß. Noch 
ift diefe Stimmung in Dänemark nicht die allgemeine, aber es ift doch ein 
Zeichen der Zeit, daß man den revandhebedürftigen Franzofen, die allen denen 
Honig um den Mund jchmiereu, von denen jie fich für den Fall eines Krieges 
mit Deutjchland Hilfe holen fünnten, von däniſcher Seite eine derbe Zurüd- 
weilung zufommen ließ. So fängt der Däne im Königreich an, dem nord« 
jchleswigfchen Proteftler feine Unterftügung zu entziehen. Die erjte Liebe cr 
faltet, oder beſſer, die Trennungswunde beginnt unter dem Drude der eijernen 
Notwendigkeit zu vernarben. Und wenn auch noch viel daran fehlt, daß Dänemark 
ben Berluft Schleswig-Holfteins vergefjen hätte, es wird vergeſſen, weil es 
vergeffen muß. Je länger, dejto weniger wird Nordichleswigs Protejtlertum 
Unterftügung aus dem Königreiche empfangen. Damit aber entzieht man ihm 
einen Grundpfeiler feines Bejtehens. 

Noch Schlimmer aber ift für das Fortbeſtehen der Bartei, daß fie in ihrer 
eigentlichen Heimat, in Nordichleswig, nicht mehr jo willige Anhänger findet, 
als ehedem. Selbit der für die Sache des Protejtlertums in Dänemark thätige 
Geiſtliche Mörk Hanſen mußte vor furzem im Dagbladet befennen, dab die 
Sache des Dänentums in Nordſchleswig im Rüdjchritt begriffen fei. Angeln, 
ſo fagt er, ift ſchon als verloren zu betrachten, und felbjt im Norden der 
Flensburger Föhrde mache das Deutſchtum, namentlich in den Städten, jtarfe 
Fortſchritte. Er jchreibt die ihm unangenehme Thatfache auf Rechnung der 
eingewanderten deutjchen Beamten und der Einführung des Deutichen als 
Unterrichtsfprache zu. Einen Umstand aber, und zwar den wichtigiten, vergißt 
er, weniger aus Unfenntnis, al3 weil er ihm unbequem ift, den Umſtand, daß 
ber Nordichleswiger der unfruchtbaren Oppofition müde wird und anfängt, ſich 
in die nun einmal bejtehende Ordnung der Dinge zu fügen. Man wolle mid) 
nicht mißverftehen. Es giebt in unfrer Nordmark noch Leute genug, deren 
Gefinnung fanatifch däniſch ift, aber es giebt auch jolche, die fich die Sache 
überlegt haben und aus dem dänifchen ins deutſche Lager übergegangen find, 
nicht aus Charakterlofigfeit oder politischer Gleichgiltigfeit, jondern weil eine 
vernünftige Überlegung ihnen gejagt hat, daß das für ihr eignes Wohl und für 
das Wohl ihrer Heimat am erjprieglichiten fei. Nur der politiiche Hochmut Hält 
es für unmöglich, feine Anſchauungen über eine Sache zu ändern. Bei reiflicher 
Überlegung erſcheint manche Sache in anderm Lichte, als beim erſten Anblick. 

Im Grunde kann man es dem Nordſchleswiger nicht verdenken, wenn 
ihm das Deutſchwerden, insbeſondre das Preußiſchwerden, anfangs nicht gefiel, 
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es ging manchem gut deutſch gefinnten Schleswig-Holfteiner zuerft nicht andere. 
Das ftraffe preußische Wefen, die allgemeine Wehrpflicht und dergleichen Dinge 
wurden als etwas Drüdendes empfunden. Dazu waren die Nordichleswiger 
in den Jahren 1852 bis 1864 von den Dänen etwas verwöhnt worden, während 
die deutjchgefinnten Südfchleswiger unter einem Brude ftanden, der je länger 
defto härter auf ihnen laftete. Den Südſchleswigern follten die Norbichleswiger 
ein Spiegel fein, in dem fie jehen fonnten, wie gut fie es haben fünnten, wenn 
fie nur ihr Deutfchtum fahren ließen und Dänen werden wollten. Aber wie 
die übrigen Schleswig-Holfteiner fich in die preußifche Art gefunden haben und 
nun die ftrenge Nechtlichfeit des Beamtentnms, die Gleichheit aller vor dem 
Geſetz als Wohlthaten empfinden, fo werden auch die Nordichleswiger fich drein 
finden und fie lieb gewinnen, wenn fie es erſt einmal über ihr Herz gebracht 
haben, einen Verſuch zu wagen. 

Worüber beklagen fich eigentlich die Herren Proteftler? Nun, es giebt 
mancherlei, was freilich bei Lichte befehen in nicht? zufammenfällt. Daß man 
den Agitatoren in und außerhalb ber Preſſe ein wenig auf die Finger ficht 
und daß die Herrn mehr, als ihnen lieb ift, mit den Gerichten zu thun haben, 
ift doch Tediglich ihre eigne Schuld. Welcher Hausherr wird es dulden, daB 
innerhalb feiner vier Pfähle jemand fein Anfehen untergräbt? Wir glauben über: 
haupt, die Bevölkerung Nordichleswigs würde fich weit leichter in ihr Schidjal 
finden, wenn den Herren Agitatoren fräftiger das Handwerk gelegt würde. 
Daß unfre Regierung häufig ausgewanderte Nordjchleswiger oder nach Nord: 
ſchleswig auf Beſuch fommende Dänen in ihre Heimat abfchidt, wird niemand 
wundern, der weiß, daß diefe harmlofen Befuche ſich manchmal recht flegelhaft 
aufführen und es an lärmenden Kundgebungen gegen Deutichland nicht fehlen 
laffen. Auch find manche der Herren ausgerüdt, um nicht in Deutjchland Soldat 
werben zu müſſen. Was wunder, wenn man mit folchen ungetrenen Landeskindern 
kurzen Prozeß macht. Am meisten beichwert man fich über die deutſche Gerichts:, 
Kirchen: und Schulfprade. Was die Gerichtsfprache anlangt, fo war fie für 
den größten Teil Nordfchleswigs bis 1840 deutſch. Erjt in diefem Jahre 
ordnete ein Föniglich Dänisches Nejkript an, fortan folle da, wo bie Kirchen— 
und Schuliprache däniſch fei, auch) die dänifche Gerichtsiprache eingeführt werden. 
Was aber die von den Herren Protefilern befonders angefeindete Kirchen- und 
Schulſprache betrifft, jo fann fein Menſch unfrer Regierung den Borwurf zu großer 
Strenge machen. Die Sadje liegt vielmehr fo, daß alljährlich eine nicht ge— 
ringe Anzahl von Schulgemeinden um Einführung deutjcher Kirchen: und Schul: 
iprache bei der föniglichen Regierung in Schleswig nachſucht. Die Negierung 
läßt dann von Fall zu Fall eine Unterfuchung eintreten und hat nicht jelten 
Geſuche abjchlägig beichieden oder wenigſtens das Fortbeſtehen des bänijchen 
Religiondunterrichts angeordnet, auch wenn man ihn im deutjcher Sprache zu 
haben wünjchte. Daß der im deutjchen Sinne und im deutſcher Sprache erteilte 
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Schulunterricht ein mächtiges Beförderungsmittel des Deutjchtums ift, weiß man 
im deutjchen und im dänischen Lager gleich gut. Vor kurzem äußerte ſich Landrat 
Schreiber in Hadersleben auf einer Lehrerverfammlung in diefem Sinne. Dennoch 
fann man der Regierung nicht den Vorwurf machen, daß fie die Germanifirung 
der Schulen mit zu regem Eifer betreibe. Sie richtet fich Tediglich nach dem 
Bedürfnis und berüdjichtigt möglichft die Wünfche der Schulgemeinde. Man 
will nun zwar im däniſchen Lager behaupten, dergleichen Wünfche gingen gar 
nicht von der Mehrzahl, fondern von einer Minderzahl Deutjchgefinnter oder von 
anderweitig gewonnenen aus. Wir wühten nicht, daß das jemals vorgefommen 
wäre, und müffen, bis fchlagende Beweile dafür beigebracht werden, die Sache 
ber Petenten gegen dergleichen Berleumdungen in Schuß nehmen. Und felbjt 
wenn e3 einmal gejchehen wäre, dürfte man den einen Fall nicht auf alle an- 
wenden. Auf einmütigen Wunſch aller Mitglieder einer Schulgemeinde geht 
eine folche Petition ja nie ab, verbohrte Querköpfe giebt es überall. Im allge- 
meinen aber wünjcht der Nordjchleswiger, daß feine Kinder in der Schule Deutjch 
fernen jollen, wenn er felber auch däniſch gefinnt ift. Er ift Hug genug, ein- 
zufchen, daß jeine Kinder jpäter mit dem Deutjchen weiter fommen, als mit 
dem Dänifchen. Wenn fich aber unſre Proteftler im allgemeinen über die 
Strenge beflagen, mit der fie vom deutfcher Seite behandelt werden, fo liegt 
die Schuld an ihnen ſelbſt. Wahrlich, lange genug hat man mit Milde ihren 
MWühlereien zugejchen, immer in der Hoffnung, fie dadurch zu gewinnen. Aber 
fie haben das Wohlwollen als Schwäche gedeutet und daraus eine Berech— 
tigung ihrer Oppofition hergeleitet. Da ift man zu firengern Maßregeln über: 
gegangen, und die Herren Proteftler ernten einfach die Früchte ihrer eignen 
Ausfaat. 

Es ift übrigens mit der Strenge hier nicht fo ſchlimm, wenn man bebenft, 
wie die Dänen 1852 bis 1864 in Südjchleswig gegen die Deutfchen vorgegangen 
find. Und doch war die deutjche Oppofition damals in ihrem Nechte, weil 
thatjächlich nach dem Tode Friedrichs VII. nach Staatsreht Schleswig-Holftein 
von Dänemark losfommen mußte. Thatfächlic) hatte die deutjche Partei damals 
ein verbrieftes Recht für fich, während die Heutige dänifche Partei nur den 
Wunſch, dänifch zu werden, für jich hat. Aber wie gingen die Dänen mit den 
verbrieften Rechten um? Nach der Wahlfapitulation vom Jahre 1460, die 
man nicht mit Unrecht das jchleswig-holjteinische Staatsgrundgejeg genannt 
hat, jollten Schleswig und Holftein für ewige Beiten beifammen bleiben — 
Dänemark hat über ein Vierteljaprhundert unabläffig auf die Trennung Schles— 
wigs von Holjtein und die Einverleibung Schleswigs in Dänemark Hinge- 
arbeitet. Zu Beamten in Schleswig-Holftein jollten nur Landeskinder ge- 
nommen werden — bie dänijche Negierung hat beharrlich die beiten Stellen 
mit Dänen befeßt, manchmal unfähigen Subjekten von ſchlechtem Rufe und zweifel- 
hafter Vergangenheit, eine Ungerechtigkeit, unter der namentlich Schleswig hat 
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leiden müfjen. Die nächjtberechtigten Landeskinder mußten mit minder guten 
Stellen in Dänemark vorlieb nehmen, wenn man e8 nicht vorzog, fie wegen deut: 
icher Gefinnung abzufegen oder jtellenlos zu laſſen. Dieſer Umſtand wurde feiner- 
zeit auch von den Norbichleswigern als arger Mißbrauch verjchrieen. Heute 
icheinen die Herren Proteſtler für dergleichen Dinge fein Verjtändnis mehr zu 
haben, fie jcheinen fie vollftändig vergeffen zu Haben. Ferner beitimmt das 
Staatsgrundgeſetz, es jolle in den Herzogtümern feine andre Münze gelten, als 
die in Hamburg und Lübel gäng und gäbe fei. Trotzdem haben die Dänen 
daneben däniſches Geld eingeführt. Endlich beftimmte der Vertrag Däne« 
marks mit Preußen und Ofterreich vom Jahre 1851, daß im Herzogtum 
Schleswig die dänische und die deutjche Sprache gleichberechtigt fein follten. 
Aber die Dänen hatten nichts eiligeres zu thun, als in Mittelſchleswig dä- 
nische Kirchen» und Schulſprache einzuführen, in Gegenden, wo man der: 
gleichen niemals gehabt hatte und wo teilweife das Däniſche nicht einmal ver- 
ftanden wurde. Wie Herr Mörk Hanjen unter folchen Umjtänden die Berge 
waltigung Schleswigs in den Jahren 1852 bis 1864 für die grundlofe Erfindung 
einer verlogenen Preſſe erklären kann, begreifen wir nit. Wir wifjen befjer, 
wie es gewejen tft. 

Wenn nun auch unzweifelhaft Deutichland die Norbichleswiger befjer be- 
handelt al einft Dänemark die Südjchleswiger, jo fchreien doch die Proteftler 
Beter und Mord über angeblich erlittene Vergewaltigung durch die Deutſchen, 
und dieje von den Agitatoren erhobene Gefchrei findet feinen Wiederhall im 
Volfe. Noch immer find viele, die eine Rückkehr nach Dänemark für eine er: 
wünjchte Sache halten. Ob fie freilich, wenn fie heute wirklich däniſch würden, 
dies noch nach einigen Wochen für ein Glüd halten würden, ift ſehr fraglich. 
Denn eine unerquidlichere politiiche Lage als in Dänemark ift faum denkbar. 
Augenblicklich ſchlummern freilich die Parteiftreitigfeiten, aber jeden Augenblid 
fönnen fie gewedt werden und im blutigen Kampfe ihren Ausgleich juchen. 
Vielleicht gäbe es fein gründlicheres Mittel, unfre Nordichleswiger von ihrer 
Dänenliebe zu heilen, al3 fie einmal mitten im erregten Barteiftreite auf ein 
Vierteljahr dänifch werden zu laffen, nur auf Probe Da fich dieſes Mittel 
in der Praris nicht durchführen läßt, muß man ben Herren Proteftlern mit 
andern Mitteln zu Leibe gehen. Und da giebt es nach unfrer feften Überzeu- 
gung fein befferes, als die Hauptjchreier zum Schweigen zu bringen. Güte 
fruchtet nichts, alfo muß mans mit Gewalt verfuchen. Sind erft die Aufhetzer 
zur Ruhe gebracht, jo wird die Oppofition gegen das Deutjchtum bald im Sande 
verlaufen. Im Grunde ift unfre Bevölkerung gar nicht fo proteftleriich gefinnt, 
nur die fortgefegte Agitation bringt fie zu dem Glauben, der Anſchluß an 
Dänemark ſei für Nordfchleswig ein Glück und eine Notwendigfeit. 





Almerifanifche und deutfche Bewerbefchiedsgerichte 
und Einigungsämter. 


Ein Beitrag zur Regelung der Eohnftreitigfeiten. 
Echluß.) 


Jie Bedürfnisfrage wird im Hinblick auf den Entwicklungsgang, 
den die Arbeiterbewegung in Deutſchland ſeit Einführung der 
Koalitionsfreiheit und namentlich in den letzten Jahren genommen 
hat, kaum zu verneinen fein. Bei Einführung der Gewerbefrei— 
heit, welche Arbeitgeber und Arbeiter rechtlich gleichftellte, wurde 
den legtern das Koalitionsrecht gewährt, um fie auch wirtfchaftlich, d. h. bei Ver- 
wertung ihrer Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkte, dem natürlichen Übergemwichte 
der Unternehmer gegenüber möglichjt gleichzuftellen. Allein nach den bisher 
gemachten Erfahrungen hat diejes Recht in dem fich ſelbſt überlafjenen Gebrauche 
fi) als eine zweijchneidige Waffe erwiefen. Denn zunächſt machten die Arbeiter 
von ihrem Nechte den weitgehendften Gebrauch, indem fie fich zu berufsgenoffen- 
ſchaftlichen Werbänden vereinigten, die mehr oder minder und namentlich 
unter jozialdemofratifchen Einwirkungen das Streifen als Selbftzwed verfolgten. 
Dies hatte Gegenverbände auf der andern Seite zur Folge, und fo begann 
bie Zeit der Mafjenftreif3 und -Ausjperrungen, welche die gegenfeitige Ent- 
fremdung und Berbitterung nur verjchärften. 

Erwägt man nun, daß eine folche Berufung an die Gewalt in der Regel 
nicht bloß die ftreitenden Parteien jchädigt, jondern infolge der Gejchäfts- 
ftörungen auch weitere Kreife in Mitleidenjchaft zieht, und daß folche fort- 
dauernde Beunruhigungen, die in Amerika jchon mehrfach zum Platzwechſel 
ganzer Gewerbszweige geführt haben, die deutjche Induftrie in ihrer Entwid- 
fung und Konkurrenzfähigkeit mit dem Auslande ernftlich gefährden können, fo 
erjcheint eine Abhilfe allerdings dringend geboten. Es würde fich aljo darum 
handeln, das bisher ungezügelte Koalitiongrecht in geregelte Bahnen zu Ienfen, 
d. h. von feiten des Staates entjprechende Einrichtungen zu fchaffen, welche eine 
friedliche Regelung der Lohnftreitigkeiten in jedem Falle ermöglichen, und wo 


dies im Intereffe des Gemeinwohles nötig ift, auch verbürgen, — ſich 
Grenzboten II. 1888. 





610 Amerifanifche und deutſche Gewerbefchiedsgerichte und Einigungsämter. 








die Selbjihilfe auf dieſem Gebiete — bis auf vereinzelte Ausnahmen — 
als ohmmächtig erwieſen hat. 

Bor allem würde dazu erforderlich fein, die in $ 1202 Abſatz 3 der Ge- 
werbeordnung nur „falultativ“ vorgejchenen Schiedsgerichte „obligatorisch“ zu 
machen, damit die Streitenden in jedem alle eine fchnelle, billige und ſach— 
fundige Entjcheidung herbeiführen könnten. Es dürfte dies feine bejondern Schwie- 
rigfeiten bieten, wenn man ben Vorſitz der Schiedsgerichte allgemein den in 
$ 139b bezeichneten Beamten (Gewverberäten, Fabrikinfpektoren) übertrüge und 
den britten Abſatz des $ 120a etwa folgendermaßen fahte: „An Stelle ber 
gegenwärtig hierfür bejtimmten Behörden ift die Entjcheidung da, wo Beamte 
der in $ 139b bezeichneten Art eingeführt find oder eingeführt werden, »Ge— 
werbefchiedsgerichten« zu übertragen. Diejelben find durch die Landesregierungen 
oder Gemeindebehörden unter Verwendung der vorbezeichneten Beamten als Vor: 
figender und unter gleichmäßiger Zuziehung von Arbeitgebern und Arbeitern 
als Beifigern zu bilden.“ 

Hierdurch würde eine Gewähr dafür gegeben fein, daß die Schiedögerichte 
nur da, aber auch überall da eingeführt werden, wo ein praftijches Bedürfnis 
dazu vorliegt. Auch brauchte man keinen neuen Beamtenapparat, fondern 
brauchte nur an jchon Beſtehendes anzufnüpfen. Außerdem erjcheinen die Ge- 
werberäte und Fabrikinſpektoren als die zum Vorſitze in den Gewerbejchieds- 
gerichten beſonders berufenen Perjönlichkeiten, da fie ſchon jegt eine vermittelnde 
Vertrauensitellung zwiſchen Urbeitgebern und Arbeitern einnehmen, die größte 
Sachkenntnis befigen und als jtaatliche Beamte die vor allem notwendige Un- 
abhängigfeit und Unparteilichfeit gewährleiften. Endlich) würde ſich die ganze 
Einrichtung ohne jonderliche Eingriffe in die beftehenden Verhältniſſe durchführen 
lafien und die Ausführung im mejentlichen der landesgejeglichen oder ortö- 
ftatutarifchen Regelung überlafjen bleiben können. Höchitens möchte es ſich em- 
pfehlen, zur Wahrung des einheitlichen Charalters der Gewerbeichiedsgerichte 
die leitenden Grumdbeitimmungen einer bejondern Ausführungsverordnung zu 
$ 120a vorzubehalten oder auch diefem Paragraphen jelbjt etwa in folgender 
Weiſe anzufügen: „Den Verhandlungen vor dem Gewerbeſchiedsgerichte muß 
ein Sühneverjuch vor dem Vorfigenden vorausgehen. Das Gewerbejchiedsgericht 
ift befchlußfähig bei Anweſenheit des Vorfigenden und mindefteng zweier Bei 
figer. Der Vorfigende leitet die Verhandlungen. Kommt ein Vergleich zu ftande, 
jo ift fein Inhalt zu Protokoll feitzuftellen. Undernfalls hat das Gewerbeſchieds⸗ 
gericht nach Schluß der Verhandlungen feiner freien Überzeugung gemäß zu 
entjcheiden. Das Urteil ijt jofort oder längjtens binnen drei Tagen zu ver 
fünden und ift endgiltig. Sofern auf die Leiftung einer Handlung erfannt wird, 
ift zugleich für den Fall der Nichtleiftung innerhalb einer zu beftimmenden 
kurzen Frift von Amtswegen der Betrag der eintretenden Entſchädigung feft- 
zujegen. Die Urteile des Gewerbejchiedsgerichts und die vor ihm oder im 
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Sühnetermine vor dem Vorfigenden abgejchlofjenen Vergleiche find vollitredbar. 
In befonders fchleunigen oder fonft dazu geeigneten Fällen kann der Vorfitende 
des Gewerbeſchiedsgerichts, wenn der Sühneverſuch erfolglos bleibt, den Streit- 
gegenftand ohne Zuziehung von Beifigern fofort verhandeln und eine vorläufig 
vollftredbare Entſcheidung fällen; dieſe wird endgiltig, wenn binnen längftens 
drei Tagen ein Antrag auf Verhandlung vor dem Gewerbejchiedsgerichte nicht 
eingeht.“ 

Mit diefen Beſtimmungen würbe jedoch die ſozialpolitiſche Aufgabe des Ge— 
werbeſchiedsgerichts nur halb gelöſt fein, denn fie betreffen bloß Rechtsftreitigleiten 
von Perſon zu Perjon auf Grund bejtehender Arbeitsverträge, nicht aber Inter: 
efjenjtreitigfeiten zwifchen einem oder mehreren Arbeitgebern einerſeits und ihrer 
Arbeiterjchaft anderjeits über zufünftige Arbeitsbedingungen, d. h. Streitigkeiten, 
bei denen es fich nicht um die Rechtsfolgen aus bejtehenden Arbeitsverhältniffen, 
fondern um deren Abänderung oder Neuordnung handelt. Gerade auf dieſem 
Gebiete ift aber eine friedliche Ausgleihung umſo notwendiger, ala fich Häufig 
Unternehmer- und Arbeiterjchaft eines ganzen Gewerbszweiges dabei gegenüber: 
treten, wie dies unter anderm der allgemeine Streif der 14000 Berliner Maurer 
im Sabre 1885 gezeigt hat. Man müßte baher dem Gewerbefchiedsgerichte die 
Befugnis eines „Einigungsamtes" beilegen, d. h. ihm unter ben gedachten Voraus⸗ 
fegungen die Aufgabe zumweifen, auf Anrufen der ftreitenden Parteien unter Zus 
ziehung beiderfeitiger Vertrauensmänner als außerordentlicher Beifiger mit 
beratender Stimme ſich als Einigungsamt aufzuthun und nad Klarstellung 
der Streitpunfte auf eine Bergleichung binzuwirfen, andernfalls aber eine jchieds- 
gerichtliche Entjcheidung zu fällen; denn es würde feinen rechten Sinn haben. 
erft einen folchen Apparat in Bewegung zu jeßen und den Streitgegenitand 
Üpruchreif zu machen, um dann das ganze Verfahren ohne praktisches Ergebnis 
verlaufen zu lafjen. Allerdings wäre dabei in Rechnung zu ziehen, daß es fich 
um die Regelung von Berhältniffen handelt, welche den ſchwankenden Gejchäfts- 
lagen des Marktes unterliegen, mithin eine andauernde Teitlegung nicht ges 
ftatten. Man müßte daher die Mechtöverbindlichkeit der Vergleiche und Ent- 
fcheibungen regelmäßig auf einen bejtimmten Zeitraum begrenzen und beiden 
Teilen ftet3 ben einfeitigen Rücktritt gejtatten, diejen Rücktritt aber bei Ver— 
meibung einer von Amtswegen feltzujegenden Konventionaljtrafe an eine den 
Umftänden anzupaffende Kündigungsfrijt binden. Damit würde nicht nur vers 
hindert werden, daß die Wirkjamfeit des Einigungsamtes mit den praftichen 
Anforderungen des Gewerbslebens in Konflilt käme, jondern es würde auch 
eine Bürgjchaft für eine vernünftige Megelung des Arbeitsmarktes und gegen 
die gemeinfchädlichen Eingriffe durch plögliche Arbeitseinjtellungen oder Aus- 
jperrungen gegeben jein. 

Hiernach möchte es fich empfehlen, hinter $ 120a etwa folgende Bejtim- 
mungen als einen bejondern $ 120 b einzufchalten: „Bei drohenden oder aus— 
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gebrochenen Arbeitseinftellungen und Ausfperrungen, fowie bei allen jonftigen 
Streitigkeiten zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern, welche die Regelung fünf: 
tiger Arbeitbedingungen — fei e& durch Abänderung beflehender oder Ein- 
gehung neuer Arbeit3verhältniffe — zum Gegenftande haben, hat das Gewerbe- 
fchiedsgericht auf beiderjeitigen oder einfeitigen Antrag der beteiligten Parteien 
fi) als Einigungsamt aufzuihun und die vorhandenen Streitpunfte durch 
Bermittelung auszugleichen, andernfall® durch Schiedsfpruch zu enticheiben. 
Aus dem Antrage müfjen die Parteien, die Streitpunfte, deren Begründung 
und die Beweismittel zu erjehen fein. Die Bildung des Einigungsamtes erfolgt 
in der Weile, daß der Vorfigende bes Gewerbejchiedsgerichts auf Vorjchlag der 
Parteien, fonft von Amtswegen eine beiderjeits gleiche Anzahl von Vertrauens» 
männern als außerordentliche Beifiger mit beratender Stimme zu ben Ver: 
handlungen zuzieht.“ Diefe Beftimmungen würden den vorhergehenden über 
die Gewerbejchiedsgerichte in $ 120 a genau entjprechen, indem fie gleichfalls 
die zur Löfung der geftellten Aufgabe berufenen Organe und deren Bildung 
in den Grundzügen angeben. Um jedoch auch hier den einheitlichen Charakter 
der Durchführung nach den vorbezeichneten Gefichtspunften ficherzuftellen, dürfte 
fi wie dort die Fejtitellung der leitenden Grundfäße in einer Ausführungs- 
verordnung oder in folgenden Zuſätzen empfehlen: „Das Einigungsamt ift 
beichlußfähig bei ordnungsmäßiger Bejegung des Gewerbejchiedögerichtd und 
gleichzeitiger Anwefenheit von mindeften® zwei anßerordentlichen Beifigern. 
Der Borfigende des Gewerbejchiedsgerichts Teitet auch die Verhandlungen bes 
Einigungsamted. Kommt ein Ausgleich zwiſchen den Parteien zu ftande, fo 
ift der wejentliche Inhalt desjelben zu Protokoll feitzuftellen. Andernfalls find 
die ftreitigen Punkte duch Schiedsipruch zu enticheiden. Die durch Ausgleich 
oder Schiedsſpruch feitgeftellten Satzungen müffen regelmäßig Beitimmung 
darüber treffen, für welchen Zeitraum fie beiderjeit3 bindend fein follen, und 
ftet3 eine den Umftänden angemejjene Kündigungsfriſt feftjegen, an die der 
einfeitige NRüdtritt zur Vermeidung einer von Amtswegen zu bejtimmenden 
Konventionalftrafe gebunden ift; diejelben find während der Dauer ihrer Giltig- 
feit an jeder beteiligten Wrbeitsjtätte bei Ordnungsſtrafe bis zu 150 Mark 
in mindeſtens einer Ausfertigung auszuhängen und für die bezüglichen Arbeits» 
verträge als maßgebend anzufehen, wenn nicht im Einzelfall der Arbeitövertrag 
ausdrüdlich auf andrer Grundlage abgejchloffen ift. Die Feitfegung der Kon- 
ventional- und Ordnungsftrafen erfolgt auf Antrag durch den Vorfienden bes 
Gewerbejchiedsgerichtd gemäß $ 120 a.“ 

Die weitern Beitimmungen über die Einrihtung der Einigungsämter und 
das Verfahren vor ihnen könnten dann auch bier ber landesgeſetzlichen oder 
ortöftatuarifchen Regelung überlaffen bleiben, was fich zugleich mit Beziehung 
auf die Gewerbejchiedsgerichte in einen bejondern Zufagparagraphen (120 ec) zum 
Ausdrud bringen Tieße: „Die weiteren Ausführungsbeftimmungen über bie 
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Einrichtung der Gewerbejchiedsgerichte und Eintgungsämter, wie über das 
Verfahren vor ihnen verbleiben der landesgeſetzlichen oder ortsftatutarischen 
Regelung, jedoch dürfen den Parteien andre als durch baare Auslagen ent- 
ftandene Koſten und die den Beifigern auf Antrag zu zahlenden Entichädigungen 
für Beitverfäumnis und Auslagen nicht angerechnet werden.“ Damit wäre zu— 
gleich die grundjägliche Koftenfreiheit des Verfahrens gefichert, ohne die eine 
jchnelle Einbürgerung und eine gebeihliche Wirkſamkeit der Einrichtungen kaum 
zu erwarten fein bürfte. 

Übrigens würde die praftifche Durchführung der Einigungsämter 
faum auf Schwierigkeiten ftoßen, ſobald die grundfäglichen Verſchiedenheiten 
zwifchen Gewerbejchiebögericht und Einigungsamt nicht außer Acht gelajfen 
werden. Das erjtere ift ein wirkliches Gericht (fiehe $ 14* des Gerichtöver- 
faffungsgejeßes), das letztere dagegen eine Behörde mit gemijchten Befugniffen. 
Dort Handelt es ſich um die endgiltige Entjcheidung von Rechtsftreitigfeiten 
zwijchen perfönlich beftimmten Prozeßparteien, alfo um die Feſtſtellung ber 
Rechtsfolgen aus ſchon bejtehenden Wrbeitsverträgen, bier um eine gleichlam 
jtatutarifche Regelung von Snterefjenftreitigkeiten zwijchen gewifjen Berufsgruppen, 
d. h. um bie Feſtſtellung der Grundbeitimmungen für erjt abzufchliegende Ar- 
beitäverhältnifje; mit andern Worten, dort erzeugt das Verfahren fertige Voll- 
ftredungstitel, hier nur die rechtlichen Unterlagen dafür. 

Der jtatutariiche Charakter der Feſtſtellungen vor dem Einigungsamte 
fommt barin zum Ausdrud, daß fie durch die Beurkundung zu Protokoll eine 
autoritative Bekräftigung erhalten und, joweit fie durch Schiedsſpruch erfolgen, 
fih als eine im ftaatlichen Intereffe erfolgende Oftroyirung darftellen. Daraus 
folgt zugleich, daß dieſe Satzungen nicht die einzelnen Perfonen ala folche, 
fondern nur als Teilnehmer an den bezüglichen Intereffengruppen verpflichten, 
jodaß fie ähnlich wie Korporationgftatuten immer nur für den jeweiligen Teil 
nehmerfreis verbindlich find. Der privatrechtlichen Grundlage wird aber 
dadurch Rechnung getragen, daß den einzelnen Teilnehmern ein Auffündigungs« 
recht zufteht, deſſen Friftverlegung eine Konventionaljtrafe zu Gunſten der da— 
durch geſchädigten zur Folge hat. Als berechtigte und verpflichtete, d. h. ala un- 
teilbare Einheit der bezüglichen Intereffengruppen werden in diejer Beziehung der 
einzelne Arbeitgeber und deſſen jeweilige Arbeiterfchaft oder die Beſitzer und Arbeiter 
der einzelnen Arbeitsftätte einander gegenüberftehen. Dabei ließe fich auch auf 
feiten der Arbeiterjchaft eine größere Gewähr für die Einhaltung der Sagungen 
und für die Volljtredung der Konventionalitrafen ohne Schwierigkeit erreichen, 
wenn gleich bei deren Feſtſetzung auf die Hinterlegung von Kautionen oder Die 
Beitellung von Bürgichaften für die einzelnen Arbeitsftätten hingewirkt würde. 

Freilich würde dies meift überflüjfig werden und das ganze Verfahren 
überhaupt fich wejentlich vereinfachen, jobald die Parteien ſich in beiderſeits 
anerfannten feften Organifationen gegenüberftehen. Aber ſolche Fälle bilden 


614 Amerikaniſche und deutfhe Gemwerbefchiedsgerichte und Einigungsämter. 


bei dem gegenwärtigen Stande der Arbeiterorganifation noch vereinzelte Aus- 
nahmen, und mur einem einzigen Gewerbe, ben Buchdrudern, ift es bisher 
gelungen, eine vernünftige Regelung der Lohnfrage im größern Maßitabe durch— 
zufeßen, indem ſeit anderthalb Jahrzehnten zwifchen dem Prinzipal- und dem 
Gehilfenverbande für ganz Deutjchland giltige Normaltarife periodijch vereinbart 
worden find. Indeſſen beftätigt gerade die Gefchichte dieſes Gewerbes die Er- 
fahrung, daß folche lediglich den Beteiligten überlafjene Einrichtungen im ent- 
jcheidenden Augenblid regelmäßig verjagen, weil e8 an einer über den Parteien 
ftehenden Macht fehlt, die mit ihrem Gewicht und Anjehen für eine friedliche 
Ausgleihung eintritt und nötigenfalls eine ſolche im Intereſſe der Beteiligten 
wie der Allgemeinheit erzwingen kann. Es bedarf feiner mweitern Ausführung, 
daß dieſe zwei Dinge — bie ftaatlihe Gewährleiftung eines unabhängigen 
Scied3organes und des erforderlichen Durchführungszwanges — den jozial- 
politiichen Angelpunkt der ganzen Einrichtung bilden. 

Diefelbe fteht auch durchaus auf dem Boden der Gewerbeorbnung, 
indem fie die grundſätzliche Freiheit des einzelnen Wrbeitövertrages ($ 105) 
und das individuelle Kündigungsrecht ($ 122) unberührt läßt. Die Ein- 
führung jenes befondern, fozujagen kollektiven Kündigungsrechts erjchien je- 
doc) nötig, um dem jeweiligen und eigenartigen Umftänden befjer Rechnung 
tragen zu können, insbejondre um in Form ber Konventionalftrafe den durch 
Nichteinhaltung der Kündigungsfrift geſchädigten — unbejchabet des zivilrechtlichen 
Anſpruchs auf Schadenerjag — eine jofortige Genugthuung zu bieten und durch 
Androhung dieſer Rechtsfolgen vor allem eine angemeffene Übergangsfrift zu 
fichern, binnen welcher die Gefündigten fich anderweit Arbeit oder Arbeiter ver- 
ſchaffen können. Es leuchtet ein, daß die Sicherftellung einer folchen Übergangs» 
frift für die friedliche und vernünftige Regelung der Arbeitsverhältniffe und des 
ganzen Arbeitsmarktes von der größten Bedeutung ift. 

Aus diefem Grunde wird man fich mit der bloß zivilrechtlichen Bürgſchaft 
nicht begnügen können, bejonder8 da dieſe den praktischen Bebürfniffen nicht 
immer genügen bürfte, namentlich wenn e3 ſich um Lohnftreitigleiten von größerer 
Ausdehnung, z. B. für einen ganzen Gewerbszweig, handelt. Es müßte viel- 
mehr noch die ftrafrechtliche Bürgſchaft Hinzutreten, d. 5. es mühten Arbeits- 
einftellungen und Arbeiterentlaffungen, die den öffentlichen Frieden und das 
Gemeinwohl zu gefährden geeignet find, im ftaatlichen Interefje nad) dem Bor- 
bilde ähnlicher VBorfchriften unter Strafe geftellt werben, etwa durch folgenden 
Zuſatz zu $ 153 der Gewerbeordnung: „Eine Mafjeneinftellung ber Arbeit oder 
Mafjenentlaffung von Arbeitern, mittel3 welcher günftigere Lohn» und Arbeits- 
bedingungen erzwungen werben jollen, wird an den Urhebern mit Gefängnis 
von einem Monat bis zu einem Jahre, an ben fonftigen Teilnehmern mit Ge— 
fängnis bis zu drei Monaten bejtraft, wenn die orbnungsmäßige Vermittelung 
des Einigungdamtes nicht angerufen oder Die dabei feſtgeſetzte Kündigungsfriſt 
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nicht eingehalten worden iſt.“ Eine Zahlbeftimmung dafür, was als eine Mafjen- 
arbeitseinftellung und Ausſperrung anzujehen fei, dürfte fich troß des amerifa= 
nischen Vorbildes nicht empfehlen, weil nicht die Zahl der Streifenden oder 
Ausgefperrten an fi, jondern nur ihr Verhältnis zur Gejamtzahl der Ar- 
beitögenofjen entjcheidend fein kann; man wird die Feititellung als reine Um: 
ſtandsfrage dem Strafrichter umſo cher überlafjen können, als der Begriff an 
fi) durchaus gemeinverjtändlich iſt und andernfalls eine Handhabe zur Um— 
gehung bes Gejekes geboten wäre. 

Ihre innere Rechtfertigung würde dieſe Strafbeftimmung darin finden, 
daß nicht etwa die einjeitige Verlegung privatrechtlicher Verträge, der jogenannte 
Kontraftsbruch, jondern die eigenmäcdhtige Auflehnung gegen ftaatlihe Einrich- 
tungen und deren Anordnungen, aljo das bisherige Fauftrecht unter Strafe 
geitellt würde, ohne daß berechtigte Intereffen irgendwie verfümmert würden. 
Auch bedeutet fic lediglich einen weiten Schuß für das in $ 152 der Ge— 
werbeordnung feitgejeßte freie - Selbitbeftimmungsrecht, da erfahrungsgemäß 
Maſſenſtreils ohne Einſchüchterung der zaghafteren Elemente überhaupt nicht 
durchführbar find, und jolche Einfchüchterungen den bisherigen Beitimmungen 
des 8 153 a. a. D. meiſt entichlüpfen. Sodann würde der $ 153 durch 
den vorgeichlagenen Zuſatz erſt feinen rechten Abſchluß finden, indem nicht bloß 
Arbeiter gegen Arbeiter und Arbeitgeber gegen Arbeitgeber, jondern auch bieje 
gegen jene und umgekehrt vor eigenmächtigen Zwaugseinwirkungen geſchützt 
wären, welche meijt die ganze wirtichaftliche Exiftenz der Bedrohten in Frage 
Stellen. 

Bei ftrenger Durchführung diefer Beſtimmungen würden größere Arbeits- 
einftellungen oder Ausfperrungen überhaupt faum mehr vorfommen, und damit 
wohl auch die wirtichaftlichen Bervehmungen durch Ausgabe „ſchwarzer Liften“ 
von feiten der „unter Sperre geſetzten“ Arbeitgeber umd durch Verrufserklärung 
beftimmter Gejchäfte von feiten der „ausgeſperrten“ Arbeiter mit ihren gemein« 
jchäblichen Wirkungen ein Ende finden. 

Schließlich möchte fich noch empfehlen, dem $ 139b der Gewerbeordnung 
zwißchen Abjfat 2 und 3 etwa folgende Beitimmung einzufügen: „Außerdem 
haben dieſe Beamten das ftatiftiiche Material, welches zur Feltitellung und 
Klarlegung der materiellen und jozialen Lage der gewerblichen Arbeiter in 
ihrem Bezirk geeignet ift, nach Maßgabe der vom Reichsamte des Innern hier 
über zu erlafjenden Bejtimmungen zujammenzuftellen.“ Hiermit würde erjt der 
Wirkungskreis der Gewerberäte und Fabrikinſpeltoren zu einem erfolgreichen 
Abſchluß gebracht, und im Vergleich zu den bisherigen Einzelerhebungen eine 
weit umfaffendere und jederzeit verwertbare Grundlage für die weitere Ar: 
beiter= und Gewerbegejeggebung geichaffen werden — abgejehen davon, daß 
eine ſolche Klarſtellung der thatjächlichen Verhältniffe auch der fozialdemo- 
kratiſchen Agitation viel Stoff entziehen würde, da dieje es befanntlich liebt, 
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durch Aufjtellung unwahrer Thatjachen und durch faljche Berallgemeinerung 
an fich richtiger Einzelheiten die Lage der Arbeiterjchaft als ganz troftlos darzu- 
ftellen. Die Beſtimmung über die Abgrenzung der Unterfuchungsgebiete und über 
die Aufjtellungsform des Materiald müßte zur Wahrung des einheitlichen Cha- 
rakter8 der Erhebungen wohl dem Reichgamte des Innern vorbehalten bleiben, 
während bie weiteren Ausführungsbeftimmungen, insbeſondre auch die Über- 
weifung etwaiger Hilfsbeamten ber landesgeſetzlichen Regelung unterliegen würden. 

Es bleibt noch die Frage übrig, ob die Übertragung der im vorftehenden 
dargelegten Aufgaben, insbejondre des Vorſitzes bei den Gewerbejchiedsgerichten 
und Einigungsämtern, an die Gewerberäte und Fabrikinſpektoren wejentlichen 
Bedenken unterliegen würde. Im diefer Beziehung darf daran erinnert werben, 
daß es fich bei der Negelung von Lohnitreitigfeiten viel mehr darum Handelt, 
den praftifchen Bedürfniffen des gewerblichen Lebens durch eine jchnelle, fach- 
fundige und wohlfeile Entſcheidung gerecht zu werden, als in einem jchwer- 
fälligen uud Eoftipieligen Prozekverfahren nach dem Buchſtaben des Geſetzes 
zwijchen ben ftreitenden Parteien das ftrenge Recht auszumitteln. Nötigen- 
falls könnte man dem Verlangen nach größern Rechtsbürgfchaften leicht dadurch 
Rechnung tragen, daß man gegen die Urteile der Gewerbejchiedsgerichte im An— 
Ihluß an $ 1203 Abjak 2 der Gewerbeordnung oder an einzelne Ortsſtatuten 
die Berufung auf den Rechtsweg binnen zehn Tagen oder die außerorbentlichen 
Nechtsmittel der Zivilprozeßordnung (Nichtigfeitd- und Reftitutionsklage) ge— 
ftattete, und gegen die Entjcheidungen der Einigungsämter etwa die Berufung 
an eine Spezialabteilung des Reichsamtes des Innern einführte, welche wie das 
Reichsverficherungsamt als Sonderbehörde für die oben bezeichneten Aufgaben 
abgezweigt werben önnte. Empfehlenswerter würbe es freilich fein, ſolche Bürg- 
Ichaften durch Hebung und Berbefjerung des Fabrikinſpektorats überflüffig zu 
machen, d. 5. es fäme darauf an, mit Rückſicht auf den erweiterten hochwich— 
tigen Wirkungskreis der Fabrifinjpektoren diefen durchweg — etwa nach dem 
Borgange Preußens — eine erhöhte Stellung zu geben und die Befähigung 
zum Vorfig bei den Gewerbejchiebsgerichten und Einigungsämtern vielleicht an 
gewiſſe juriftiiche und nationalöfonomifche Vorkenntniffe zu binden. 

Zum Schluß möchten wir nochmals betonen, daß die in Vorfchlag ge- 
brachten Abänderungen fich durchweg auf dem Boden der Gewerbeordnung 
bewegen, und daß die Löſung der behandelten Fragen im Intereffe des fozialen 
Friedens und der deutſchen Induftrie kaum länger auffchiebbar erfcheint, wenn 
nicht die ftetig zunehmenden Streifbewegungen zu einer chronischen Krankheit 
unſers Wirtichaftslebens werden follen. 








Neue Lpyrik. 


Ob auch ein überkluges Geſchlecht 
Dich belächelt als Unverſtand; 

Ob der banauſiſche Schwarm, 

Der in den Tempel der Kunſt ſich drängt, 
Um bei des Altars heiliger Flamme 
Mahlzeit zu halten, 

Dir, weil du den Mann nicht nährft, 
Hodmütig den Rüden kehrt, 

Indes ein Heer freher Stümper 
Did entweiht zu nichtigem Spiel: 
Immer und cwig 

Bleibt du, hochaufſtrebende Lyrik, 
Blüte und Kern der Dichtkunſt. 


A Eennt, heutzutage einfallen, dieſen grimmig:begeifterten Worten 

Ferdinands von Saar*) zu widerjprechen. Die Lyrif hat 
IA gegenwärtig in der That einen jchweren Stand, davon wijjen 
— viele andre, auch Saar mindeſtens ebenbürtige Lyriker und deren 
Verleger ein Lied zu ſingen. Allein ebenſowenig werden die noch objektiv ge— 
bliebenen unter ihnen ſofort geneigt ſein, aus dieſer Thatſache ſo, wie Saar es 
gethan Hat, eine erbitterte Anklage gegen den Undank der Welt zu ſchmieden. 
Wir wollen ganz abjehen davon, daß es gegenwärtig nicht mehr für geſchmack— 
voll gehalten wird, daß Dichter gegen Dichter auftreten, daß Dichter rezenfiren. 
Wenn irgend eine litterariiche Form ſich ausgelebt hat, jo ift es die der fri- 
tiichen Dichtkunft. Für nichts beiteht weniger Neigung, als für Litteratur über 
Litteratur, So umüberjehbar zahlreich ſich die fritiichen Tribunale vermehrt 
haben, jo jehr ijt die wahre Macht der litterarischen Kritik zufammengefchrumpft. 
Man hat einjehen gelernt, daß die litterarifchen Erfolge eine in ihren Be— 
dingungen jo merkwürdig verwidelte Erjcheinung im geiftigen Leben der Völker 
find, al8 e8 nur irgend die Wirfung eines Ereigniſſes auf wiffenjchaftlichem 
oder wirtjchaftlichem Gebiete jein kann. Ja die Wirkung eines poetischen Werfes 





*) Gedichte von Ferdinand von Saar. weite, durchgeſehene und vermehrte Auf- 
lage. Heidelberg, Georg Weiß, 1888. 
Grenzboten II. 1888. 78 
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ift noch eine ungleidy zarter organifirte Erjcheinung. Und es hängt mit ber 
ganzen Entwidlung unſers demokratischen Zeitgeiftes zujammen, der den Wert 
des Einzelnen gegenüber der Gewalt des „Publikums,“ d. h. der Majje, auf 
ein geringes beichränft, daß man vor diejer ewig unerforfchlichen Macht, vor 
diefem mwogenden Chaos einen übergroßen Reſpekt hat und nicht leicht diejem 
Vorwürfe macht, wenn es einen Einzelnen nicht genügend ſchätzt. In feiner 
anregenden Poetik hat Wilhelm Scherer jo recht aus dem Geiſte der Gegenwart 
heraus ein eignes Kapitel über dad Weſen und die Bedingungen des littera- 
riichen Erfolges gefchrieben, eben aus der richtigen Erfenntnis des eigenartigen 
Weſens der Poeſie, welche immer im Zufammenhange von Künftler und Pur 
blitum, von dem wirkenden Subjekt auf das empfangende Objekt betrachtet werden 
jol. Es ijt ein noch wenig erforjchtes Gebiet von Thatjachen des hiſtoriſchen 
Lebens, dieſe Geſchichte der litterarijchen Erfolge: eine dramatiſch bewegte Ge- 
Ihichte, die ihre Tragödien und ihre Komödien hat, die wahrhaft erjchüttern 
und ergrimmt auflachen machen kann. Aber es ift ein Gebiet gewaltiger Mächte, 
die des Einzelnen Widerftand zermalmen können, um ihm nie oder erft jpät, 
vielleicht gar ein Jahrhundert nach jeinem Tode die Märtyrerfrone der Unterb: 
lichfeit zu reichen, während fie manchem andern, der ihnen zu jchmeicheln weiß, 
oder gar dem, der fie zu lenken verfteht, bei Lebzeiten Gold und Purpur in 
Fülle ſchenken. Verſchieden ift die Haltung, welche die einzelnen mit diejer 
Macht („Publitum* Heute genannt) ringenden Dichter zu ihr einnehmen. Der eine 
hüllt fih in das Gewand ftoischer Selbitgenügjamfeit, der andre jcherzt ſich 
leihtblütig über den Unverftand der Menge hinweg; wenige haben das Glüd 
des Sonntagsfindes, unbewußt den Ton zu treffen, den fie hören will; wieder 
andre, und zu dieſen gehört auch Ferdinand von Saar, jchlagen mit den Keulen 
grimmiger Weltveradhtung auf dieje nicht® weniger als jentimentale Macht 
los — jeder handelt nad) feinem Naturell, und ſelbſt aus diefem Streite ent- 
jteht eine Art von Poeſie, weil er die Tiefe der Perjönlichkeit aufregt und alles 
zu Tage fördert, was in ihr jchlummert. Ein Urteil über das Recht im Kampfe 
muß vom Bufchauer zurüdgehalten werden. Dergleichen darf man beobachten, 
aber nicht Eritifiren. In diefem Kampfe können beide Parteien Recht haben. 
Der Einzelne aber, der fich an ein Urteil über das Werk des Dichters hinan- 
wagt, fann nicht anders, als fich feiner Subjeftivität bewußt bleiben. Er kann 
nur den Verjuch wagen, über die rein äſthetiſchen und allgemein fittlichen Eigen. 
ichaften des Werkes aus einer Erfahrung zu urteilen, die durch die häufigere 
Beichäftigung mit der Kunſt bereichert und verfeinert wurde. Den Erfolg des 
Werkes muß fich der Dichter jelber machen, und beftenfalls kann ihm noch 
eine Autorität zu Hilfe fommen, die ja ebenjo lange ein mitwirfendes Ele- 
ment bes litterarifchen Lebens bleiben wird, als es überhaupt noch Menſchen 
geben wird. 

Ferdinand von Saar hat fic) die verhältnismäßige Erfolglofigfeit feines 
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Schaffens in ungewöhnlicher Weiſe zu Herzen genommen. Seine Klagen über 
den Undank der Welt oder, vielleicht zutreffender, der „Geſellſchaft“ gegen ihren 
Dichter machen ſich in vielen Sonetten und „freien Rhythmen“ Luft. Er hat 
Novellen gejchrieben, deren einzelne befondern Beifall, aber wenig Verbreitung 
gefunden haben; er hat fich auf dem dramatischen Gebiete verſucht, das Lob 
Grillparzers gehört, ohne auf dem Theater fich feitfegen zu können; er hat als 
Lyrifer eine eigne charakteriftiiche Phyfiognomie, er hat ala folcher neue Töne 
angejchlagen, und in engern Kreifen wurde dies auch anerkannt. Aber der 
Ruhm, die große Bolfstümlichkeit blieben aus, und der Dichter, deffen ganzes 
Dafein auf diefen Erfolg geftellt war, zog ſich grollend von der Welt zurück, die 
ihn nicht zu [hägen wußte. Allerdings trug auch dazu Saars eigenartiges Gemüt 
bei. Es iſt ohne Zweifel das eines echten Dichters, von naiver Empfänglich- 
feit für die Schönheit der Natur und des Weibes, von hingebungsvollem Zart- 
gefühl, von fittlichem Idealismus erfüllt, aber es ift auch nicht frei von einen 
Hange zur Selbitquälerei, zur Hypochondrie, und in allem Leichtfinn ift e8 doch 
geneigt, viele Dinge ſchwerer zu nehmen, als fie verdienen. So frei, um humo— 
riftisch über fich felbft Hinmwegzufchauen, ijt dieſes Gemüt nicht, es nimmt alles, 
die Liebe und den Haß, die Überzeugung und die Kunft, bitter ernft. Im feiner 
Gewifjenhaftigfeit wendet es das Mißtrauen lieber gegen fich ſelbſt, als gegen die 
andern, und man begreift, welche Unjumme von Schwermut ein folches Herz zu 
ertragen hatte, wie oft ihm das freie Urteil durch den nagenden Gebanfen an die 
eignen Schwäche gebunden war. Zwiſchen den äußerten Gegenjäßen heraus: 
fordernden Selbjtgefühls und verzagenden Mißtrauens gegen fich jelbft mußte 
ſich diefes Herz beiwegen. Nichts iſt ihm fremder als olympifcher Gleichmut, 
al3 nüchterne Betrachtung. Bezaubernd und abſtoßend, entzüdend heiter und 
beängſtigend mutlos, bis ind Pathologijche merkwürdig mußte fol ein Na- 
turell ſich darstellen, das feine VBerjtandesbildung je ins Gleichgewicht des Weiſen 
bringen fonnte, das vielmehr gequält durch namenlos unglüdliche Zufälle nie 
zu einer Beruhigung kommen konnte. Dieje innere Gejchichte leſen wir aus 
der Abteilung des Saarjchen Gedichtenbuches: „Aus qualvollen Tagen“ heraus; 
fie ift mehr pſychologiſch als Iyrifch bedeutfam. Wie ernt es dieſem Manne um 
die Kunst zu thun war, und zugleich welche fortreißende Gewalt fein lyriſcher 
Ton haben fann, zeigt eines jeiner ſchönſten Gedichte: „Gebet.“ 


Jahr um Jahr Hab’ ich gerungen Treu erglühend für das Echte, 
Und erlitten Schmerz um Schmerz; Hab’ ich faft das Ziel erreicht; 
Aber jtark und unbezwungen Blidt mich an, ihr ew’gen Mächte: 
Hielt fih mein gequältes Herz. Diefer Scheitel ift gebleidht. 
Wie fi) aud) die Wolfen ballten, Und die Flamme meincd Lebens 
Wie das Leben fid) verihwor — Neigt fih mählih zum Berglühn — 
Mit ſtets reinerem Entfalten Gönnt mir noch den Reſt des Strebens, 


Schwang ſich ftill mein Geift empor. Gönnt mir nod ein letztes Mühn. 
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Laßt mid) noch getroft vollenden, 
Was ich ernſt und feit begann, 
Und auf fanften Götterhänden 
Traget mich von binnen dann! — 





Alſo fleh' ich, von den Schwingen 


Der Erfüllung leid ummweht — 


Und doch fürdhtend, daß mein Ringen 


Im Verhängnis untergeht! 


Oder ein andre Gedicht: Taedium vitae, wohl einem der unglüdlichiten Uugen- 


blide entiprungen: 


Das ift das taedium vitae, 
So alt wie diefe Welt, 
Tas auf des Dajeind Höhen 
Uns allgemach befällt. 


Daß noch die Eonne aufgeht, 
Wie abgebraudt und ſchal; 
O Schlummer, füher Schlummer — 


Und rings die Jdeale 
Wie Difteln abgeköpft, 

Und jede Kraft verdroſſen, 
Und jeder Wunſch erfhöpft. 


Nur einer wird zur Schniucht, 
Zur Schnijudt nah dem Tod — 
Man möcht' ihn gleich erwarten 


Erwachen, welche Dual! Im nächſten Straßentot. 


Und dann des Tags Geleije 
Das ew’ge Einerlei — 
Die Erde famt dem Himmel 
Ein ausgeblaines Ei. 


Das ift das taedium vitae, 
Das fi von jelbft ergiebt, 

Wenn man das liche Leben 
Dereinft zu ſehr geliebt. 


Ein fo ſchwaches Gemüt mußte notwendig unter der Geringſchätzung der 
Welt mehr leiden als ein andres, ftärfer auf fich felbjt beruhendes Herz. Zu 
redlich und daher auch zu ftolz, den leichten Gelüften des Publitums entgegen» 
zufommen, ftreng gegen fich jelbit, ohne den Wunfch, mehr zu geben, ala was 
die natürliche poetifche Begabung im freien fünftlerischen Triebe Schaffen Eonnte, 
mußte Saar zu jenem leidenden Peſſimiſten werden, als der er in feiner Samm- 
fung vor ung fteht. Und noch ein Stachel mag da mitgewirkt haben. Micht 
leicht findet man einen zweiten zeitgenöfftichen Lyrifer, der mit ſolchem fünftle- 
rischen Bewußtſein aus der Stimmung feiner Beit, mit vorfichtiger Umgehung 
aller ältern lyriſchen Vorbilder, zu dichten bejtrebt war ala gerade Syerdinand von 
Saar. Er ijt im Grunde, joweit fich eben die Gejellichaft nicht gegen ihn 
wendet, in allen Überzeugungen mit ihr einverftanden. Gleich feine Mahnung 
„Dem Künftler” iſt ſolch ein Charakterzug: 

Beicheide ſtets als Menſch dich und erhebe 
Die Kunſt nicht höher, als fie mag verdienen; 
Wie groß und einzig fie dir ſtets erfchienen: 
So mandjes um did) Her hält ihr die Schwebe. 
Welch ſtolzes Hochgefühl dich auch durchbebe, 
Nie ſprich es aus mit wichtig eitlen Mienen — 
Lak dich die Drohne nennen von den Bienen, 
Und unbeirrt im Stillen jchaffe, ftrebe! 


Und wie bu allen, die dich einſt verlachten, 
Vie du dem Pöbel darfit den Rüden kehren, 
Der niemals niet in lichterfüllten Tempeln: 
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Noch tiefer follft du jene doch verachten, 
Die ftets Altäre für die Kunſt begehren, 
Um fid zur Gottheit felber frech zu jtempeln. 
Mit andern Worten, Saar befennnt mit feiner Zeit: die Kunſt ift nicht der 
Mittelpunkt des Lebens mehr, wir find fein äfthetifches Zeitalter mehr. So 
wie er alfo Peſſimiſt ist, befennt er jich auch zum Realismus der Gegenwart. 
Seine Religiofität befchränft fich auf einen vagen Naturfultus und auf das 
praftiiche Gebot der Liebe. Aus dieſer Gefinnung heraus find die Lieder ent» 
ftanden, die das Gebichtbuch eröffnen, meiſt Stimmungsbilder ohne Staffage 
von Landichaften und Tages- oder Jahreszeiten. Die Gedichte „Wandlung,“ 
„Stadtjommer,” „Thaumetter,* „Nacht,“ „Winterabend* find jolche objektive 
Lyrik, hervorgegangen aus ber reinen Freude am Gegenjtande, dem ruhigen 
Genuß des Dafeind. Auch für die Liebe hat Saars Lyrif eigne Töne gefunden, 
doch jchlägt Hier meist der Novellift durch. Er liefert ein Charafterbild 
des geliebten Mädchens; nicht aus dem erotischen Gefühl, jondern aus ber 
fühleren Analyſe des Charakteriftifers find jolche Frauenbilder entjtanden: 
halb zuftändlich jubjektiv, halb epifch geitaltend. Es iſt der Mann aus der 
Gejellichaft, der Hier ſpricht. Wie er das typiichmoderne Weib auffaßt, zeigt 
das Gedicht „Stella.” Schön, reich, gebildet, geiftreich, fefjelnd, tritt Stella 
in den Saal in den Kreis der DVerehrer ein. 
Und dennoch — rings gefeiert lauten Preifes, 
Erfüllſt du mich mit einem bittren Schmerz; 
Denn fich, ich ahn' e8 — beffer noch, ich weiß es: 
Es ſchlägt in deiner zarten Bruft kein Herz. 
Aus Hirn und Nerven bloß beiteht dein Wefen, 
Es ift dein Blut nur ein befondrer Saft; 
Es giebt fein Buch, in dem du nicht geleſen — 
Doch fehlt die Tiefe dir der Leidenſchaft. 


Zwar fpriht man auch von deinen heißen Sinnen, 
Bon diefem und von jenem Seelenkampf — 
Sc aber kenne diefes irre Minnen, 
Efitafe Halb, halb ungeftümer Kampf. 
Bei jenes Meifters „Zriftan und Iſolde“ 
Wirft in geheimer Fiber bu erregt, 
Indes dic) nie mit feinem lautern Golde 
Ein fhliht empfundne® Manneswort bewegt. 


Vergieb! Kein Vorwurf liegt in diefen Worten; 
Du bift die echte Tochter deiner Zeit — 
Der Zeit, die eines neuen Daſeins Pjorten 
Erſchloſſen Hat, mit der Natur im Streit. 
Wohin fie führt, die ungeduldig fchnelle, 
Ich weiß es nicht — verichleiert liegt die Bahn; 
Du aber ftehft bereitd an ihrer Schwelle 
Und leuchteſt ftrahlend, wie ein Stern, voran! 
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In den Gedichten diefer Art liegt der originale Neiz der Sammlung Saars. 
Die Perle darunter ift wohl die „Liebesizene,“ gleichfalls ein Iyrijch-novelliftiiches 
Stubdienbildchen. Der andre Kreis von Gedichten, in denen fi) Saars |pezififch 
moderne Natur offenbart, ift der, den man als ſozialiſtiſch bezeichnen könnte. 
Die Gegenſätze von Armut und Reichtum empfindet Saar in ganz eigner Weiſe. 
Er ſelbſt iſt nicht der ſorgenlos im Überfluß ſchwelgende Mann, aber ſeine 
Herkunft, ſein Stand und ſeine Kunſt haben ihn in die Kreiſe der Reichen ge— 
führt; von hier aus beobachtet er mitfühlend die Armut. Er denkt beim An— 
blick eines erdbeerenſammelnden Kindes an den jämmerlichen Lohn, den das 
Kind dafür empfängt, und an die Summe, welche der Wohlhabende für dasſelbe 
Erdbeerkörbchen in der Stadt bezahlen muß, ehe es auf ſeinen Tiſch kommt. 
Er denkt auf der Eiſenbahn an den kargen Lohn, den der Maſchinenführer be— 
zieht, von deſſen Redlichkeit Menſchenleben ohne Zahl abhängen. Er ent— 
wirft das Bild vom „Menſchenjammer“ (in der neuen Auflage „Die Kuh“ 
überſchrieben): das Kind des Bahnwächters Hat deſſen einzige Kuh zu hüten. 
Da naht der Zug, die Kuh jpringt davon, das Kind kann fie nicht einholen, 
der Alte ſchimpft darob auf das arme Weſen: der Verluft der einzigen Kuh dünkt 
ihm das größte Unglück! Doch befinnt ſich das Tier, trabt munter zurüd und 
die Sonne des Friedens leuchtet wieder. Der ganze Saar mit feiner Teilnahme 
für die Armut und feinem ſchwachen, fich jelbft wenig rejpeftirenden Herzen 
fpricht aus dem Gedichte „Arbeitergruß“: 


Bom nahen Eifenwerfe, 
Berußt, mit ſchwerem Gang, 
Kommt mir ein Mann entgegen, 
Den BWiejenpfad entlang. 


Er ſucht den Waldesihatten, 
Da wir am Feuer ftehn 

Und in dem heißen Brodem 
Sangfam zu Grunde gehn. 


Mit trogig finftrer Miene, 
Wie mit fich felbit im Streit, 
reift er an jeine Mütze — 
Gewohnheit alter Zeit. 


Der foll es noch erfahren, 
Wie e8 dem Menſchen thut, 
Muß er das Atmen zahlen 
Dit feinem Schweih und Blut! — 


Es blidt dabei fein Muge 
Mir mufternd auf den Rod, 
Und dann beim Weiterfchreiten 
Schwingt er den Knotenftod. 


Verziehen fei dir alles, 

Womit bu ſchwer mich kränkſt, 
Verziehen fei dird gerne: 

Du weißt nicht, was du benfit. 


Ich ahne, was im Herzen 
Und was im Hirm ihm brennt: 


Du haft ja nie erfahren 
Des Geiftes tiefe Mühn, 


Das iſt aud einer, denkt er, 
Der nicht die Arbeit fennt. 


Luftwandelnd bier im Freien, 
Verdaut er üpp'ges Mahl, 
Indes wir darbend fchmieden 
Das Eifen und den Stahl. 


Du ahnft nicht, wie die Schläfen 
Mir Heik vom Denken glühn; 


Du ahnft nicht, wie ih hämmre 
Und feile Tag für Tag — 
Und wie ich mich verblute 
Mit jedem Stundenſchlag! 
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Ein naiver Lyrifer ift aljo Saar feineswegs, auch nicht im engften äfthetischen 
Sinne genommen. Seine Bilder wirken jehr jelten rein, bloß als Zuftand, als 
Gefühl, es ftect immer ein abjichtsvoller Gedanke dahinter, oft die fatiriiche 
Tendenz, wie im „Erwachenden Schloß.” Verſöhnung findet er nur in der un« 
befebten Landſchaft. Wuch feine Sprache ift daher nicht die der jogenannten 
naiven Lyriker, fie ift nicht am Volksliede gefchult, aber auch nicht bei Geibel 
oder Platen. Sie ift, ohne anfjchaulich zu werden, konkret ohne Bildlichkeit. 
Metaphern find jelten bei ihm; er meidet die uneigentlichen Ausdrücke und wird 
daher häufig ganz profaiich. Seinen „freien Rhythmen“ wird man faum einen 
poetifchen Sprechton zugeftehen können: abgeteilte rhythmiſche Proſa, weiter 
nichts. Er hütet fid) nicht einmal vor Fremdwörtern: Die Wiener Votivfirche 
ragt wie ein „fteinerner Anachronismus” in die Höhe u. dergl. m. Wenig ge- 
ihmadvoll ijt folgendes Bild: 


Und fo entbrennt heute mein Lieb 

Als reinfte Napbthaflamme der Mitempfindung — 
Und nicht als qualmender Docht 

Im mißduftenden Ole 

Schnöder Boetaiter- Eitelteit u. ſ. w. 


Unpoetifch ift es, gar literarische Zitate anzubringen, wie e8 Saar in dem 
Gedichte auf die Votivfirche thut, wo er an Hans Hopfens „Juſchu“ anfnüpft, 
und wieder, in dem Gedicht auf eine Umerikanerin: „die Bret Harte uns hat 
geſchildert.“ 

Von der erſten Auflage unterſcheidet ſich die uns vorliegende zweite zu 
ihrem Vorteil durch viele neu hinzugelommene gute Stücke und durch die Aus— 
ſcheidung von ſchwächeren, namentlich der nicht ohne Grund getadelten Sonette 
Laienpolitik.“ 

Den Gedichten des Grafen Albrecht Wickenburg (zweite, veränderte 
Auflage, Wien, Gerold, 1888) läßt ſich zwar weder poetiſche Originalität noch 
hervorragende Kunſt oder beſondre Schönheit der Sprache nachrühmen, aber 
das ganze Bändchen iſt doch wegen ſeines Verfaſſers intereſſant. Wickenburg 
iſt eine Erſcheinung, der im öſterreichiſchen Hochadel nicht häufig zu begegnen 
fein dürfte. Er ift ein guter ſterreicher, ja ein treuer Freund der Dynaftie, ber 
Erzherzog Albrecht war jogar fein Pate, aber das Hinderte ihn nicht, ein guter 
Deutfcher zu fein und fich lebhaft für die deutfche Sache in Ofterreich auszu— 
fprechen. Nicht minder jteht zu feiner vornehmen Herkunft und materiell ganz 
unabhängigen Stellung feine aufrichtige Teilnahme für das niedere Volt, für 
die Armut, für das Proletariat im Gegenjage. Diejer Graf ift bei näherem 
Bufehen ein wahrer Demokrat. Er hat fein Intereffe an der fozialen Frage 
nicht wie Saar in einzelnen Bildern dichteriich ausiprechen können, aber in der 
Wahl der Gedichte, die er aus dem Englijchen und Franzöfiichen übertragen 
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hat, zeigt ſich dieſelbe Richtung. In dem Gedichte „Geteilte Empfindung“ 
geſteht er es geradezu, daß er nicht den Mut habe, 


Mit frohem Auge in die Welt zu ſchauen, 
Drein ſo viel Augen blicken rotgeweint — 


obgleich ſich doch Wickenburg über ſein Schickſal nicht bellagen kann, das ihm 
das Glück des Adels, des Reichtums, der Liebe, der Familie zur Genüge ge— 


boten hat. 
Wenn ich, geſättigt, andre hungern ſehe, 
Muß mir nicht Schamrot auf der Wange glühn? 
Wo ſo viel Elend ſprießt und Qual und Wehe, 
Darf ich die Roſen pflücken, die mir blühn? 


Drum drückt mein Glück mich oft, als wär's vermeſſen 
Und das Behagen dran iſt mir verwehrt, 

Denn glücklich ſein heißt andrer Leid vergeſſen, 

Und kann ich dies — was bin ich ſelber wert? 


Eine ſehr ehrenwerte Geſinnung, ohne Zweifel, aber ebenſo zweifellos nicht die 
Sprache eines ſtarken dichteriſchen Naturells. Anzunehmen, daß dieſes Gedicht 
bloß eine Art von Stoßgebetlein gegen den Neid der Götter ſein ſolle, geht 
doch nicht an, dafür iſt die weiche Sentimentalität des Dichters doch zu ehrlich; 
als Ausdruck einer Geſinnung aber deutet es auf feinen ganz geſunden Zu— 
ſtand hin. Wer möchte nicht gleich mit ſo einem Grafen tauſchen? Oder viel— 
mehr: wer möchte nicht tauſendmal lieber wünſchen, dieſer Dichter, den das 
launiſche Schickſal doch nun einmal ſorgenlos und unabhängig, äußerlich glüd- 
lich in die Welt geſtellt hat, wäre eine naive Natur, ein unbefangener Menſch, 
der mit der unſchuldigen Selbſtſfucht eines ſtarken Herzens ſich ſeiner Macht 
und feines Glückes freute, der das Leben auf feinen höchiten Höhen in vollen 
Bügen genöffe, um aus diejer Erijtenz heraus, die ihn über die Alltagsmijere 
fo vieler Kollegen in Apoll hinweghebt, beraufchende Lieder, entzüdende Märchen 
zu fingen? Bft denn Die Ausübung des künftlerischen Berufes nicht ſelbſt eine 
fittlicde Thätigfeit? Berleiht die Schöpfung von Dichtungen ihrem Schöpfer 
feinen fittlichen Wert? Haben heitere oder erheiternde Gejänge eines Glüd- 
fichen nicht ihre Berechtigung? Uns jcheinen fie wertvoller zu fein als die ge— 
reimte Teilnahme eine® guten Herzens an dem Elende der Welt, das ums jeit 
den- Zeiten der Erzväter befannt ift. Ja jogar das bloße Schaufpiel einer 
großen, freien, unverfümmerten Menjchenbildung dünkt ung für das Ganze der 
menfchlichen Gejellichaft wertvoller, als jene Iyrifche Teilnahme, denn eine ſolche 
Erjcheinung erhebt die Entbehrenden, ohne ihren Neid zu erweden, erfrijcht und 
befeuert die Unmutigen, die eines Vorbilds bedürfen, um fich aufzurichten, wäh— 
rend in zahlloſen modernen Gedichtiammlungen das Elend der Welt von wirt 
lich entbehrenden ausführlich genug beffagt wird, Daß die Kunjt den himm- 
liſchen Beruf habe, zu erheben, zu tröften, das Lebensgefühl pofitiv zu fürderm, 
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das vergeſſen unfre Peffimiften, und auch Graf Widenburg iſt hierin der Sohn 
feiner Zeit — einer Zeit, die nicht den Mut zu leben hat. 

Widenburgs Gedichtbuch enthält Naturbilder, Stimmungsgedichte, Spruch— 
und Lehrhaftes, Balladen und Gelegenheitsgedichte. Das Gedicht „Spätrojen“ 
ſcheint uns das hübſcheſte feiner Naturbilder. 











Herbit verſenkte die Natur Überreih ja blühteft du, 

Rings in tiefe Trauer, Dir und und zur Wonne, 

Und es fröfteln Wald und Flur, Sprich, was gingft du nicht zur Ruh 
Wie im Fieberſchauer. Mit der Junifonne? 

Eifig ift der Winde Haud), Gleichſt dem Schwärmer ganz und gar, 
Schwere Nebel brüten Straud; mit deinen Rojen! 

Und du, armer Rojenftraud, Db das Alter aud das Haar 
Treibft nod) immer Blüten? Bleiht dem Rubelofen, 

Sieh, der Winter, rauh und falt, Ob gefnidt zu Boden fällt 

Wird dich bald bezwingen, Blüte ihm um Blüte, 

Willſt du gegen Sturmgewalt, Schwärmend blidt er in die Welt — 
Wenn aud frudhtlos, ringen? Frühling im Gemüte! 


Die Balladen, die meist tirofischem Lofal und tiroliſcher Geſchichte ent- 
nommen find, zeichnen fich durch Bewegung und Friſche aus. „Der ſchiefe Turm 
von Terlaan” hat für feine Iuftige Pointe mit Glüd den Ton des Volfsliedes 
nachgeahmt. Die ſechs Überfeungen, die das Bändchen fchließen, dürften ein 
größeres Publikum finden als die Gelegenheitögedichte rein perjönlichen Cha— 
rafterd. Das bedeutendfte der übertragenen Stüde ift „Das Lied vom Hemd“ 
de3 Thomas Hood. 

Eine Erjcheinung von Überrafchend erfreulicher Art find die Lieder vom 
goldenen Horn von Karl Foy (Leipzig, Liebesfind, 1888). Hier gewinnt 
man das Gefühl, ein wahrhaft berufenes Iyrifches Naturell fernen zu lernen. 
Dieſe Lieder find von einer fo reifen, abgeflärten Schönheit, von einer jo ein- 
fachen Liebenswürdigfeit, von einem jo hohen Adel der Form, daß man nicht 
müde wird, fie immer wieder zu leſen. Foy weiß eine große Anzahl von 
Stimmungen anzufchlagen, und auch in dieſer Beweglichkeit feines Gemütes, 
welches bald jehnjüchtig zu träumen, bald jcherzend zu koſen weiß, bald tief be— 
trachtet, bald geflügelte Epigramme jchmiedet, befundet fich die echt lyriſche 
Anlage. Denn der rechte Lyriker ift ein Menſch, deſſen Seele Thüren und 
Fenfter zum Eintritte der Sinnenwelt immer geöffnet hat. Er ift von 
feiner Idee beherrjcht, nicht einmal von einer Grundftimmung, er ift aber doch 
fonjequent, zwar nicht wie der Denfer, aber wie die Natur. Ein folcher Menſch 
ift Karl Foy. Irgend ein Schidjal, welches es war, jagt er nicht, hat ihn in 
den Drient, nach Konftantinopel, an den Bosporus, an die Enge der Darda- 
nellen geführt. Was er dort empfunden, erlebt hat, aber nicht bloß dies allein, 


hat er bejungen. Nicht über den Orient jprechen, fondern aus dem — ſtammen 
Grenzboten II. 1888, 
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feine Gedichte. Es find nicht Übertragungen orientalische Poeſie, fondern poe- 
tiſche Erlebniffe originaler Art im Drient. Ein junges Herz, einen empfäng- 
lihen Sinn, ein reine® Gemüt, einen unterrichteten Geiſt brachte der Dichter 
mit, und feine vornehme Kunft hat das fonnige Gold, das über jenen reich- 
gefegneten Fluren lagert, den jehnjuchtsvollen Mondenglanz, der die Nacht am 
Bosporus magisch erhellt, in deutjche Verje gefaßt. Wir werden in eine ganz 
eigne Welt verſetzt. Wir wagen mit dem verliebten Dichter gefährliche Stell- 
dicheind mit einer verjchleierten Haremsſchönheit im nächtlichen Dunkel eines 
Ichönen Gartens. Wir ſchwärmen beraujcht mit ihm beim Girren der Turtel- 
tauben, beim Gejange der Nachtigall. Wir fiten mit ihm am Strande des 
Bosporus, zählen die dahinfliegenden Wellen und harren jehnjüchtig des Nachens, 
der von Afiens Küfte die Schöne herüberbringen ſoll. Oder der Dichter ge- 
denkt des klaſſiſchen gejchichtlichen Bodens, auf dem er fich bewegt. Sein eignes 
Schickſal vergleicht er der Argo, die den ahnungslojen Jajon mit der ſchwarz 
brütenden Medea führte. Auf den Prinzeninjeln erfaßt ihn der tragiſche Gegenfaß 
zwifchen Natur und Geſchichte. Ewig golden leuchtet die Sonne, Frieden ver- 
fündet die paradiefische Landichaft, aber die Menjchen, die Menfchen! Die Ber- 
gänglichkeit, das ewig alte Weib, jeht fich dem Dichter zur Seite, der im die 
Schönheit der Ruinen und des mit breiten Blättern fie umranfenden Feigen- 
baumes verjunfen if. Sie erzählt ihm von den gefrönten Giftmijchern und 
Augenblendern des Kaiferreich® Byzanz, ihn ſchauderts, denn diefe Ruinen bargen 
die Verbrechen: 

O lab mid; ihrer nie gedenken! 

Im Purpur ber verruchten Brut, 

Bemüht dies Paradies zu trünken 

Mit Geifer, Thränen, Gift und Blut. 


Daß Sturm die letzte Schrift vernichte, 
Die ihrer Greuel Schande ſchreibt! 
Daß nie der Menſch aus der Geſchichte 
Erfahre, was die Menſchheit treibt! 


ruft der Dichter aus, freilich recht im Gegenſatze zu dem Geſchmacke ſeiner Zeit, 
die nicht genug davon erfahren kann, und er flüchtet wieder zur ſchönen Natur 
zurück, denn ſie allein iſt das Licht, der Friede. Man könnte Foy beinahe als 
Sonnenanbeter bezeichnen, ſo oft kehrt bei ihm der Preis der Sonne wieder. 
Aber ebenſogut könnte man auch ein klaſſiſches Bekenntnis aus feinen Liedern 
herausleſen, denn ebenſo begeiftert preift er die Schönheit der reinen Form, 
zumal des Weibes. Überhaupt ift e8 merkwürdig, wie er fich zu der orien- 
taliichen Welt geftellt hat. Er ift immer Deutjcher und jogar auch Chriſt im 
eigentlichen Sinne geblieben, er hat fich jehr davor gehütet, unter Drientalen 
ein Drientale zu werden und etwa im Geſchmacke Mirza Schaffys zu reimen. 
Er ift ein Mann von hohen Gefühlen, er bewegt fich ebenfo leicht in erhabenen 
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Empfindungen wie in Heinen, geiftfprühenden Scherzen. Im einem ber jchönften 
Gedichte aber auf einen türkischen Friedhof hat er feinen eignen chriftlich- 
europäischen Stolz gebeugt dor der Erfenntni® der Einheit alles Menjch- 


lichen und Göttlichen. 


Verfteinte Turbanträger, feid willtommen! 

Im Düfter der Cypreſſen fast verftedt. 

Ihr nidt, vom Rauſch des Schlafes über: 
nommen. 

Was ruht ihr nicht ind Grabesmoos geftedt? 


Dort unten fhlummert und bier oben alles, 
Zu euern Fühen träumt der träge Hund, 
Zur Seite ihm bie Helden des Verfalles, 
Fürſt Bettler und der König Bagabund. 


So fieht die Sonne, fieht der Mond fie liegen 
Im Dämmerduft des immergrünen Baums, 
Behaglich träumend fih an Tote fchmiegen, 
Den Ernjt verträumend dieſes Erdentraums. 


Thut ihnen nad), ihr Steine, legt euch nieder! 
Bevor bed Reiches mübes Aug’ entjchlief. 
Dann kommt der Kreuze Zeit, ihr kommt 
nicht wieder. 
Geht Schlafen! denn die Abendſtunde rief. 


Du aber, jüngjter Stein, zu meinen Füßen, 
Der meinen Blid mit bunten Lettern trifft, 
An dir laß meiner Neugier Luft mich büßen! 
Enträtjle mir das Nätfel deiner Schrift! 


„DO Bandrer, alle Höhen gehn zu Grunde. 
Du Wandrer wirft wie ich, wer bu aud) bift. 
Thu feinem Weh die kurze Lebensftunde! 
Es ift kein Gott, ald Gott, der ewig ift.“ 


Was bin ic, weifer Stein, vor deiner Wahr- 
heit? 

Der ich die Jagd nad) lachendem Genuß 

Noch jage dur der Jugend Dämmerflarheit 

Und bald ala Wild doch felber fallen mu? — 


Da plöplich horch! ein wunderlich Gelächter. — 
Bethörte mich dämoniſches Geneck? 

Nein, Heine Tauben, Heine Tobsverächter, 
Sie fihern über mir im Zaubverfted. — 


„hu keinem Weh die kurze Lebensftunde 
Und frage nicht, ob Moslim oder Ehrift, 
Mein Herz, da3 bald verſtummt im ftilljten 
. Grunde! 

Es ift fein Gott, als Gott, der ewig ift.“ 


Und wieder horch! Ich höre Kinder fommen. 
Im Spiele jauchzen fie von Grab zu Grab. — 
Du teurer Stein, mir ift die Bruft beflommen, 
Bellommen zudt in meiner Hand der Stab. 


Mein Auge ringt empor zur ew’gen Helle, 


Die lachend aus den goldnen Himmeln ſchwebt. 
Es ftrahlt das Meer und purpurn blinkt die Welle, 
Die Erde ftrahlt und meine Seele bebt. 


So wie hier, zeichnet Foy oft in feinen längern Gedichten nebenbei und Halb 
unbewußt ein Landichaftsbildchen (z.B. in dem herrlichen Liede „Liebesfadel, 
leuchte mir*), ein Sittenbild; aber er iſt weit davon entfernt, ein Iyrijcher 
Antiquar ober Landichaftgmaler zu fein. Der weitaus größere Teil feiner Ge- 
dichte ift an den allmächtigen Eros in Freude und Trauer gerichtet, benn er 
beflagt den Tod der Geliebten und ftimmt „länge der Sehnſucht“ von der 
fernen Oſtſee nach dem goldigen Süden an. Die legten zwei Abteilungen feines 
Buches bieten Überfegungen, die man mit aufrichtigem Danke und wahrem Ge- 
nuffe lejen kann. Aus dem türkifchen Eulenjpiegel, Meiſter Nafjrebdin, hat er 
einige ergößliche Proben gebracht: Weisheit unter der Schellenfappe; und aus 
der neugriechtiichen Volkspoeſie hat er ein paar Dußend prächtiger, verliebter 
„Zanzklänge“ übertragen, vierzeilige Strophen, von demjelben poetischen Cha- 
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rafter wie unſre „Schnaderhüpfel“ in Tirol und Kärnten. In den kleinen 
unüberjchriebenen Gedichten der Abteilung „Liebesichiller,* Gefühlsallorden, 
furzen Stimmungslauten, hat er das befte Zeugnis für feine rein lyriſche Be— 
gabung abgelegt. Als „Anhang“ bietet er drei Balladen, von denen die eine: 
„Byzantinisches Triumphbild“ ein herbes Pathos und eine kräftige Geftaltungs- 
fraft bekundet. Es gemüge hier, darauf hinzuweiſen. 
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Jas meunzehnte Jahrhundert ift das Jahrhundert des Natio- 
a Wnalitätsprinzipsg. Alle Bewegungen und Umwälzungen, die in 
Europa in neuerer Zeit ftattgefunden haben, haben als Grund» 
lage das Streben nach Durchführung dieſes Prinzips gehabt. 
ee) Wenn wir daher von den Vorgängen in Irland lefen, von dem 
partnädigen Kampfe der Iren um Selbftändigfeit, jo find wir geneigt, auch Hier 
das Walten des mächtigen Geiftes zu erkennen, der die Menjchen Heißt dem 
Drange des Blutes folgen und fich Verhältniffen widerjegen, welche die Natur 
verachten. *) 

Die Engländer find germanifchen Urfprunges, die Iren Feltiichen. Aber 
auch die Hochlandsjchotten und die Wallifer gehören der keltischen Yamilie an 
und haben die feltifche Sprache treuer bewahrt ald die Iren. Dennoch hören 
wir nirgends, daß die Wallifer ein eignes Parlament beanjpruchten oder dem 
engliichen Nachbar feindlich wären. Der Wallifer, auch in den engen Thälern, 
wo er feine Sprache frei von englifchen Einflüffen bewahrt Hat, ift jtolz, ein 
Unterthan der Königin Viktoria zu fein, und gedeiht unter dem Schuße Des 
britijchen Löwen. 

Anders die Iren. In Irland ift eine notleidende, unglüdliche Bevölferung, 
ohne Befig, von oben bebrüdt und von feinen Führern zur Gewaltthat bem 
Drude gegenüber aufgereizt. 

Wales wurde im Jahre 1282 von Edward I. erobert, nachdem Irland 
ihon im Jahre 1169 unterworfen und im nördlichen Teile befiedelt worben 
war. Leit genug haben bie beiden Länder gehabt, fi) an das Neue zu ge- 
wöhnen. Wenn fich Irland noch heute gegen England fträubt und die Treue 


*) Diefer Aufſatz wird unfern Leſern ald Ergänzung zu dem im 19. Hefte: „Erinne- 
rungen aus Irland“ willlommen fein. 
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verweigert, die von Wales bei aller Erhaltung nationaler Eigenheiten längit 
erlangt worden ift, jo fann der Grund nicht allein in der nationalen Ver— 
Ichiedenheit Liegen, e8 müffen andre Umftände und Kräfte thätig gewejen fein, 
die nationale Verjchiedenheit der Iren von den Engländern, anftatt allmählich 
zu verwilchen, zu verjchärfen und zu dem tiefen Hafje zuzufpigen, der dem 
Engländer heute entgegengebracht wird. 

Die Geſchichte Irlands feit jenem Tage, als unglüdjeliger innerer Zwift 
die Tändergierigen englifchen Ritter über den St. Georgs-Kanal Hinüberlodte, 
ift eine lange Kette von Mißgeſchick. Dieſelbe furzfichtige und verkehrte Bolitif, 
die vor hundert Jahren die Vereinigten Staaten zum Abfall trieb, hat den 
gegenwärtigen Zuftand Irlands herbeigeführt. Nicht imjtande, eine kon— 
jequente Politik zu verfolgen, hat das englische Königreich die Schwejter bald 
ſich jelbjt überlaffen, bald mit der Peitſche behandelt, ein Verfahren, das nicht 
geeignet ift, ein unterworfenes Bolt zu Yreunden zu machen. 

Der erfte große Fehler Englands war, daß es die Befiedlung nur auf 
den nörblichiten Teil der Inſel erftredte, ohne von dem Reſte mehr als äußer- 
liche Huldigung erlangen zu fönnen. Ein Gegenſatz war auf diefe Weile un: 
vermeidbar, während die mittelalterliche Gewohnheit, die Bejiegten als unter: 
geordnete Weſen zu betrachten, eine Vermiſchung und Berjchmelzung der ver- 
jchiedenen Rafjen unmöglich machte, und moralische Eroberungen zu machen, 
war die Rohheit der Eindringlinge, welche der der Eingejefjenen gleichjtand, 
nicht imftande. 

Auf englischer Seite waltete natürlich das Beſtreben, die völlige Unter- 
werfung auch auf die jüdlichen Teile der Infel auszudehnen. Uber der Fendals 
adel mit feinem Individualismus, der in der Gefchichte aller mittelalterlichen 
Staaten eine jo unheilvolle Rolle ſpielt, erwies ſich auch hier als verhängnig- 
vol. Die Unternehmungen der Könige Johann und Richard II. Hinterließen 
als einzige Frucht nur vergrößerten Haß. Erjt Heinrich VIU. konnte kräftiger 
einfchreiten, nachdem in ben Sriegen der beiden Roſen die Macht des großen 
Adels gebrochen war. Mit ftarker Hand bemächtigte er fich des Landes, und 
jein jtrenges, anglifirendes Verfahren würde ficherlich den angejtrebten Zwed 
erfüllt haben, wenn nicht feine Slirchenveformation alles Errungene wieder zu 
nichte gemacht hätte. Man widerftrebte feineswegs feiner Suprematie oder 
ber Einziehung der Klöſter, obgleich die Mönche vielfach fait die einzigen Seel: 
jorger waren und ihr Scheiden bei dem niedrigen Stande der Kultur nur 
ſchädlich wirlen konnte; wohl aber jtemmte man fich gegen das Aufdrängen 
neuer Ölaubenslehren, und der Zwang, der zu Gunsten des neuen Gottes— 
dienſtes ausgeübt wurde, wedte nicht nur den beinahe eingejchlafenen Gegenjaß 
wieder auf, jondern fügte noch einen neuen, religiöjen Hinzu. 

Um das Maß der Gegenfäge voll zu machen, fehlte bloß noch der joziale, 
und die engliſche Regierung beeilte fich, auch diejen noch hinzuzufügen. Jakob L 
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begann mit Landesktonfisfationen in großem Maßftabe in Ulfter, und Cromwell 
folgte dem gegebenen Beifpiele. Nicht zufrieden mit der cynifchen Abichlachtung 
aller königstreuen Iren in Drogheda Werford und wohin ihn fonft fein Schwert 
führte, entriß er den übrigen ihr Eigentum, um ihnen für etiwaige weitere Er- 
hebungen die Mittel zu entziehen. Wie unter Heinrich VIII. die Kloftergüter 
und unter Jakob I. die Ländereien in Ulfter, fo wurde auch jet der Raub 
proteftantifchen Engländern zu teil. Trotz ber Begünftigung der Katholiken 
unter den legten Stuarts befand fich um 1670 nur ein Sechftel des geſamten 
anbaufähigen Landes in den Händen von Katholiken, obwohl ihre Zahl fünf 
Sechſtel der Bevölkerung ausmachte. Als der katholische Jakob II. vertrieben 
wurde, fand er natürlich Unterftügung unter den Irländern. Tyrkonnel erhob 
die Fahne für den Heimatlofen; aber der Erfolg war derſelbe wie bei allen 
frühern Empörungen, und die Schlacht am Boynefluffe überlieferte die Iren, 
jofern fie nicht vorzogen, auszuwandern, einer gejeßlichen Tyrannei, gegen bie 
das 208 ber Juden im mittelalterlichen Ghetto paradieſiſch ericheint. 

Der irische Bauer durfte fein Rindvich, wenn er überhaupt imftande war, 
welches zu ziehen, nicht in England einführen. Die Erzeugnifje des Hand- 
werfes waren mit einem Zoll belaftet, der einem Einfuhrverbote gleichfam. Der 
Ire war nur ein Pächter des Bodens, auf dem feine Vorfahren einft als freie 
Herren geſeſſen Hatten, und hatte bie Früchte feines Schweißes als Tribut an 
einen Fremden abzugeben, der ihn nicht mehr achtete als einen Hund. Iriſhman 
galt als Schimpfwort. Ferner war es dem Katholiken unterjagt, Land zu 
kaufen, ein Haus oder Bauerngut auf mehr als dreißig Jahre zu pacdhten ober 
ein Pferd im Werte von mehr ald 5 Pd. St. = 100 Mark zu befigen. Das 
Wahlrecht, alle Ämter, ftaatlich oder ftädtifch, im Heere oder ber Flotte, der 
Richterſtuhl wie die Anwaltichaft, alles war ihm verichloffen. Der latholiſche 
Ire war ein Fremder im eignen Lande, ein PBaria; er war, wie Swift jagt, 
nur ein Holzhader und Wafferträger für feinen Herrn. 

Das Land war eine eroberte Provinz, und von der gerühmten englijchen 
Freiheit war in Irland nichts zu fpüren. Ein Parlament bejtand, freilich), 
aber einen größern Hohn auf den hehren Gedanken der Freiheit hat es nie ge- 
geben. Man denke, daß die Katholifen, fünf Sechitel der Bevölkerung, fein 
Wahlrecht und Feine Wählbarkeit Hatten! Von dem verbleibenden Sechſtel 
ift wieder die Hälfte als presbyterianiſch und fomit auf gleicher Stufe mit 
den Katholiten jtchend auszufcheiden. So vertrat das Parlament nur ein 
Bwölftel der Gejamtbevölferung, und in welcher Weife dieje® Parlament für 
das unvertretene Volk forgte, davon ift Die Geſchichte Zeuge. 

Rechte hat das irische Parlament bis zum Jahre 1782 kaum gehabt. Es 
wurde berufen, warn es ber englijchen Regierung gefiel, und hatte feinerlet 
Initiative in der Geſetzgebung. 1782 mußte, unter dem Drude der Zeiten, die 
engliiche Regierung dem irischen Parlamente größere Selbftändigfeit gewähren, 
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was aber nur zur Folge hatte, daß die alte Kabinetswirtichaft und Beftechungs- 
politit noch mehr ausgebildet wurde. Die englifche Regierung, durd) den Vize- 
fönig auf dem Dubliner Schloffe vertreten, bildete fich eine jogenannte Schloß- 
partei, die im Katholifenhaffe noch mehr leitete, al verlangt wurde. Die 
meilten Sige im Parlamente wurden geradezu von der Regierung oder einigen 
wenigen hervorragenden Familien vergeben. Mehr als jechzig Sihe z. B. waren 
in den Händen von drei Familien, und diefe wenigen Machthaber twachten 
eifrig über der Erhaltung ihrer Vorrechte. Ob darüber ein ganzes Volk in 
Armut und Elend verſank, fümmerte fie wenig. 1792 wurde von der fleinen 
unabhängigen Partei ein Antrag auf Katholifenemanzipation eingebracht, wurde 
aber abgelehnt. Ähnliche Anträge der Jahre 1793, 1794 und 1795 Hatten 
dasjelbe Schidjal. 

Zum Schluffe, als die Wirtfchaft zu bunt wurde, brachte die englifche Re— 
gierung die Union zu ftande, wodurd Irland mit Großbritannien vereinigt 
wurde und das Recht erhielt, eine Anzahl Vertreter zum britifchen Parlamente 
zu entjenden. Wie verrottet das alte irische Parlament war, beweiſt nichts jo 
Ichlagend wie die Gejchichte der Bereinigung. Man verteilte Pairswürden mit 
freigebiger Hand, und die großen Herren, welche die Parlamentsfige zu vergeben 
hatten, erhielten Entfchädigungen zum Satze von 7500 Pfd. Sterl. = 150000 
Mark für den Bolfsvertreter. Lord Downſhire jädelte fo 52500 Pd. St. 
— 1050000 Mark ein, Lord Ely 45000 Pfd. St. = 900000 Mark u. |. w. 

Daß die Union dem irischen Volke, d. h. dem katholiſchen Teile, den er: 
hofften Segen gebracht hätte, läßt fich nicht behaupten. Die einzige Beſſerung 
war, daß das irische Volk nicht mehr von einem irischen und einem englischen 
Parlamente zugleich geplagt wurde. Die Reform, welche die Satholifen als 
dafeinsberechtigte Weſen auch im freien britiichen Infelreiche anerkannte, trat 
erft 1829 ins Leben. Bis 1871 jedoch Hat fich die engliiche Staatskirche des 
ganzen Beſitzes der ehemaligen katholiſchen Kirche erfreut, obwohl nur 11 Pro: 
zent des Volfes anglifanisch find, gegen 78 Prozent Katholiken. Heutzutage ift 
ber religiöje Gegenfag zwar aus dem Wege geräumt, aber fein jahrhunderte- 
langes Beftehen Hat feine böje Frucht getragen. Die Verbitterung iſt geblieben 
und wird lebendig erhalten durch den nationalen und jozialen Gegenſatz. Selbſt 
wenn die Iren fich jet materiell wohl befänden, Leiden, die ein Volt mehr 
ala ein Halbes Jahrtaufend erduldet hat, vergefjen fie nicht fo leicht. Aber 
der Irländer ift weit davon entfernt, mit feiner materiellen Lage zufrieden zu 
und fein, die Unzufriedenheit und Not iſt ftändig gewachien. 

Nachdem im Jahre 1845 die Bevölkerung den Höhepunkt mit 8295 061 
erreicht Hatte, ift fie von Jahr zu Jahr zurüdgegangen: 1845 8295 061, 
1851 6552385, 1861 5 798564, 1871 5412 377, 1881 5174836, 1887 
4850536. Dabei wurden im Jahre 1887 nicht weniger als 442289 Arme 
gezählt, während England und Wales mit beinahe 26 Millionen 767 933 Arme 
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hatten. Das Land, dad 1845 über 8 Millionen ernährte, ift alſo jetzt nicht mehr 
imftande, 5 Millionen den Lebensunterhalt zu gewähren. Es ift dies umſo 
jonderbarer, al® das Land von der Natur bevorzugt ift, wie wenig andre 
Länder. Die Lage ift für den Handelsverfehr die denkbar günftigfte, der Boden 
ift fruchtbar und von zahlreichen Wafjerläufen durchzogen. Steine Schneeberge 
widerfegen fich der Kultur; nur mäßige Höhen ziehen fi an der Küfte Hin. 
Die feuchten Winde von der Atlanti® machen ben Winter mild und verleihen 
dem Lande jenes immergrine Ausjehen, dem e3 den Namen der Smaragdinfel 
verdankt. Es ift wie geichaffen zum Aderbau. 

Und dennoch, Elend auf allen Seiten. Die Bevölkerung nimmt beftändig 
ab, weil e3 dem irischen Uderbauer unter dem herrichenden Verhältniffen nicht 
möglich ift, fein Leben zu friften. Hierin, in ber jozialen Lage, liegt die 
Schwierigfeit einer Löjung der irifchen Frage, und mag Salisbury oder Glad- 
ftone am Ruder fein, mag man Irland mit Musnahmegejegen behandeln oder 
ihm ein eignes Parlament geben, e8 wird alles vergeblich jein, jo lange nicht 
die Grundfrage der Exiftenzmöglichkeit überwunden, jo lange, -um es mit einem 
Worte zu fagen, das britiiche Neich nicht aus dem mittelalterlichen Feudalis— 
mus heraus ift. 

Man war lange Zeit in Deutjchland gewöhnt, den Inſelſtaat jenfeits des 
Kanals als deal eines modernen Gemeinweſens zu betrachten. In mancher 
Beziehung, das läßt fich nicht leugnen, ſteht Großbritannien in politischer Ent- 
widlung an der Spitze und hat vor andern Staaten den Vorteil voraus, daß 
e3 feine Einrichtungen allmählich) aus fich felbft entwidelt hat und demnach 
nicht den vielen Mißgriffen unterworfen geweſen ift, wie 3. B. Frankreich, das 
mit Dubenden von Berfafjungen beglüdt worden ift, ohne eine einzige auf die 
Dauer brauchbar finden zu können. 

Anderjeit3 aber hat diefe allmähliche Entwidlung auch vieles in Die neuere 
Zeit mit hinübergenommen, was bejjer nicht mehr beftünde. England ift ein 
altertümliches, ſolid gebaute® Haus mit einer Faſſade, die den Abgeordneten 
Reichenfperger entzücen würde. Die Bewohner find in vieler Beziehung 
dem veränderten Gejchmad nachgefommen; man hat im Innern umgebaut und 
große Geſellſchaftsräume hergeftellt. Aber die Schlafzimmer, die das profane 
Auge des Beſuchers nicht zu jehen bekommt, find aus Erjparnisrüdfichten die 
alten geblieben, dumpf und niedrig und eng, und daher kommt es, daß nicht 
jeder fich guter Gejundheit erfreut, trog der ſchönen gothiichen Faſſade. 

Unfer englifcher Vetter hat ſich noch manches jchöne Stüd Altertum 
bewahrt. Die Zöpfe hat er zwar abgejchnitten, aber ber Nichter waltet noch 
heute in gepuderter Perrüde feines Amtes. In den Städten ift die Dampf- 
mafchine gejchäftig, aber auf dem Lande berricht der feudale Junfer, deſſen 
Ideal die Fuchshatz ift. 

Im Jahre 1515 klagte Thomas Morus in feiner Utopia gar bitter über 
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das Elend der Landbevölkerung und ſchrieb es der übermähßigen Zunahme bes 
Weidelandes zu. „Durch die Zunahme des Weidelandes — jagt er — vers 
ſchlingen die von Natur ſanften Schafe Menſchen und entvölkern Dörfer und 
Städte. Denn wenn ein Edelmann findet, daß er durch Schafzucht mehr Ein- 
nahme erlangen fann, hebt er den Landbau auf, zeritört Häufer und Städte 
und umzäunt den Boden für feine Schafe. Die Pächter werden daraus ver- 
trieben, ohne zu wiffen, was fie beginnen oder wohin fie gehen follen. Denn 
ein einziger Schäfer kann eine Herde hüten, die eine Strede Landes zur Er- 
nährung braucht, zu defjen Bejtellung viele Hände erforderlich wären.“ 

Der gleiche Borgang wie in England hat ſich auch in Irland abgefpielt 
und ift ſoweit fortgejegt worden, dab Irland, das vorzugsweiſe auf Aderbau 
angewiefen fein follte, heute faft nichts ald Weideland ift. Die Feudalen haben 
fi allmählich der unruhigen Bauern entledigt und das Land derſelben mit 
Schafen befiedelt. 74 Prozent des gejamten Landes find anbaufähig. Aber 
zwei Drittel dieſes anbaufähigen Gebietes find den Schafen und Rindern über- 
antwortet, und nur ein Neuntel bringt Getreide hervor. Über 10 Mil- 
lionen Ader find damit für menjchliche Arbeit verjchloffen. Die großen Land» 
eigentümer freilich haben größere Einnahmen, da fie weniger Arbeitskräfte 
zu bezahlen haben und dag Getreide bei der großen Einfuhr von außen fich 
nur jchlecht bezahlt macht. Ob aber eine Volkswirtſchaft gejund ift, die zu 
Gunſten von ein paar Dußend Lord mehreren Millionen die Eriftenzmöglichkeit 
abjchneidet, ift eine Frage, die jeder fich jelbit beantworten mag. 

Die bejtehende Lage iſt jedoch auch nach) andern Seiten bedenklich. Gerade 
jegt wird vielfach die Möglichkeit eines feindlichen Angriffs auf England er- 
örtert. Englands ganze Hoffnung beruht auf der Flotte, die fich in einem 
feineöweg3 bejriedigenden Zuftande befindet. Gejegt den Fall, daß dieje Flotte 
gejchlagen würde, jo wäre England ohne weitered ber Gnade des Siegers 
preißgegeben. Die jhönjte Armee zur Verteidigung Londons wäre nutzlos — 
aus Mangel an Nahrungsmitteln. Das vereinigte Königreich bringt infolge 
feiner oben befchriebenen Landwirtihaft nicht genug hervor, um feine Be— 
völferung zu ernähren, und ift in großem Maßſtabe von fremder Einfuhr 
(Deutjchland allein führte 1886 für über 200 Millionen Mark Lebensmittel 
ein) abhängig. Sobald eine fremde Macht durch Vernichtung der Flotte die 
Zufuhr abfchneidet, fteht England vor der Hungersnot, die ſelbſt den zäheften 
Feind mürbe macht. Daher die Panik, die dann und wann das englifche 
Volk bei der Erfenntnis feiner unzulänglichen Verteidigungsmittel überfältt. 

Um aber auf Irland zurüdzufommen: das Landvolf fteht in fozialer Be— 
ziehung noch auf dem Standpunkte, der in Preußen durch die Stein -Harden- 
bergjche Gejeggebung überwunden wurde. Ein freier Bauernftand ift jo gut wie 
nicht vorhanden. Man fennt nur Pächter, die Zins bezahlen müfjen von einem 
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winn abwirft. Im frühern Jahrhunderten wurde der irifche Bauer durch Ab- 
ſperrung niedergehalten; jeßt ift es Die Freiheit Des Handels, die ihn noch tiefer 
drüdt. Daß er unter joldhen Umjtänden nicht an dem Boden hängt, dem er 
nur bedingungsweile und mit großer Anftrengung erhalten kann, daß er es vor- 
zieht, ein Land zu meiden, wo er Leuten wie einem Lord Clanricarde tribut- 
pflichtig ift, ijt wicht zu verwundern. Schon find mehrere Diillionen nad) der 
andern Seite des Ozeans ausgewandert, und andre folgen. Auch ohne durch— 
greifende Reform würde e3 der englifchen Regierung wohl gelingen, die gejtörte 
Ruhe wiederherzuftellen. Es würde Ruhe jein, aber nicht, weil der irifche Bauer 
zufriedengeftellt ift, jondern weil feiner mehr vorhanden ift. 

Das einzige Mittel, das Erfolg verjpricht, ift, die Pächter zu Eigentümern 
zu machen, wie es jeinerzeit in Preußen geſchehen iſt. Es würde das wenig- 
jtens einigermaßen ein Unrecht jühnen, das England einſt dem Bande durch die 
allgemeine Güterfonfisfation zugefügt hat, und würde das grüne, meerumraufchte 
Königreich vor dem Schidjale bewahren, nur von Schafen bewohnt zu werden. 

Jedenfalls kann eine jolche große Wunde im Staatsförper, wie Irland it, 
nur mit burchgreifenden Mitteln geheilt werben. Mögen dieje num fein, welcher 
Art fie wollen, ein Leichtes iſt es nicht, fie zur Ausführung zu bringen, ba fie 
größere Vollmachten für die Negierung bedingen würden, wozu ſich ein eng- 
liſches Parlament nicht gern verjteht. An der Eiferjucht des Parlaments liegt 
es, daß fich England nicht entichliegen fann, Jtland ein eigned® Parlament zu 
gewähren. In Preußen hat jede Provinz ihren bejondern Landtag, ohne daß 
dadurch der Gejamtlandtag oder der deutſche Reichstag beeinträchtigt würde, 
In England hat das Parlament auch die Arbeit, die in Preußen, als nicht den 
gejamten Staat, fondern nur einen Zeil desjelben betreffend, den Provinzial 
landtagen zugewieſen ift. Ein gleiches für Irland, das ein im fich abgejchlof- 
jenes Gebiet bildet, zu bewilligen, erjcheint durchaus billig und angemefjen. 

Irland hat viele innere Fragen, die England gar nicht® angehen und für 
die das englifche Parlament, abgejehen von den iriichen Mitgliedern, jo viel 
Intereffe haben kann, wie etwa ein bairiicher Landtag für einen Ehaufjeebau 
in Mecklenburg. Aber das engliiche Parlament befürchtet, und wohl nicht mit 
Unrecht, daß eine Gewährung von Homerule Irland allmählich zu jelbftändig 
machen und vielleicht zu völliger Abtrennung führen würde. 

Die Wirtichaftsintereffen Irlands find von denen Englands gan; ver- 
jchieden. England ift groß durch feine Induftrie, Irland hat, mit Ausnahıne 
der Whiskyfabrifation, wenig dergleichen aufzuweifen und ijt hauptſächlich vom 
Landbau abhängig. Dieſer aber liegt darnieder, umd die Befürchtung liegt nahe, 
daß ein mit Machtvollfommenheit ausgeftattetes irisches Parlament die Abge- 
ſchloſſenheit der Infel erfennen und ſich gegen England durch Zölle noch mehr 
abſchließen würde. Eine wirtfchaftliche Trennung wäre gleichbedeutend mit po— 
litiſcher Selbftändigfeit, und wenn ſchon das eine unangenehm auf den englifchen 
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Geldbeutel fiele, jo wäre das andre geradezu eine Gefahr. Die feltiichen Fran: 
zojen find die nächjten Verwandten der Iren, und dieſe würden fich ficherfich 
mehr zu Frankreich als zu England hingezogen fühlen. Schon in frühern Jahr— 
hunderten hat Frankreich im Kriege mit England Irland zum Stützpunkte ge- 
wählt, dasjelbe würde in Zukunft der Fall fein. Die Nähe Frankreichs bei 
Dover macht den Engländern bereit Kopfichmerzen genug; ein ſelbſtändiges 
Irland würde diefe Gefahr verdoppeln und verdreifachen. 

In gewiſſer Beziehung aljo ift der Widerftand gegen die iriſchen For— 
derungen auch im Bewußtjein der engliihen Schwäche begründet. Man fühlt 
fi) den möglichen Gefahren gegenüber nicht ftarf genug. Der beſte Weg zu 
Reformen in Irland würde daher fein, mit Reformen in England zu beginnen. 
Die tiefgewurzelte Abneigung gegen die Staatögewalt hat e3 fertig gebracht, 
daß in England der Staatögedanfe fait ganz geichwunden ift. Der englijche 
Staat ift eine Gejellichaft von Individuen, deren jeder feinem Gewinne nach: 
geht, ohne zu fragen, ob jein Thun dem Gemeinwejen, dem er angehört, ſchadet 
oder nicht. Der Engländer hat dem Staate gegenüber feine perjönlichen Opfer 
zu bringen, wahrer Batriotismus ijt daher faum zu erwarten. Der Engländer 
lacht über den Deutichen, der vom Baterlande fingt, weil der Engländer gar 
nicht weiß, was ein Vaterland ift. 

Mir Deutichen haben Jahrhunderte lang nicht gewußt, was Baterland be- 
deutet, bis die eijerne Not e8 uns gelehrt und uns zu einer Nation zujanunen- 
geſchweißt hat, die opferfreudig ihr Letztes daran ſetzt, die errungene Einheit 
zu erhalten. Vielleicht wird auch das englische Volk durch die Not gezwungen 
werden, anzuerfennen, daß in einem Staate auch noch andre Rücdfichten Gel- 
tung haben ala die auf den Geldjad. 

Wenn das engliiche Wolf den Staatögedanfen wiedererlangt haben wird, 
wenn es gelernt haben wird, daß in einem Staate alle für einen und einer für 
alle ftehen muß, wenn es eingejehen haben wird, daß nicht angeworbene Miet⸗ 
linge das Reich ſchützen können, jondern daß jeder Bürger die Pflicht hat, mit Gut 
und Blut für ein „Vaterland“ einzutreten, dann wird England ftarf genug fein, 
Irland ohne Furcht bewilligen zu Fönnen, was es jeßt nicht mag. Wenn Eng- 
fand Stark ift, wird auch Irland durch die natürliche Nähe in feine Sphäre 
gezogen werden, und in Freundichaft werden bei einander wohnen, die fich bisher 
befehdet haben. 














Niels Lyhne. 


Roman von J. P. Jacobſen. 
Aus dem Däniſchen überſetzt von Mathilde Mann. 
(Fortiegung.) 


rau Boye hielt einen Augenblid inne, dann nahm fie ihre Mans» 
tille ab und ihren Hut, und dann zog fie auch ihre Hand» 
Aſchuhe aus, und während fie hiermit bejchäftigt war, wandte 
fie fi ein wenig von Niels ab und fuhr fort: Ja, und 
- dann hatte Hatte einen Freund, der fehr angejehen ift, außer: 
ordentlich angejehen, und fie meinten alle, ich follte e8 nur thun, fie wünfchten 
e3 jo jehr, und weißt du, dann fönnte ich meinen alten Platz unter den Leuten 
wieder einnehmen, ja eigentlich einen noch befjern, weil er in jeder Hinficht jo 
angejehen ift, und darnach hatte ich mich ja fo lange gejehnt. Ja, das fannit 
du nun nicht verſtehen, das haft du dir wohl nicht von mir gedaht? Ganz 
das Gegenteil, nicht wahr? Weil ich mich immer über die Gejellfchaft Iuftig 
machte, über alle ihre hergebrachten Dummheiten und ihre Patentmoral, über 
ihren Zugendthermometer und ihren Weiblichfeitsfompag — du weißt wohl 
noch, wie wißig wir waren! Es ijt zum Weinen, Nield, es war nicht wahr, 
wenigſtens nicht immer, denn ich will dir etwas jagen, Niels, wir Frauen, wir 
fönnen und wohl für eine Zeit losreißen, wenn uns etwas in unjerm Leben 
die Augen geöffnet hat für den Freiheitödrang, der doch in und wohnt, aber 
wir halten nicht aus, wir haben nun einmal eine Zeidenjchaft in unferm Blute 
für das Korrefte des Korreften biß hinauf zu der geziertejten Spitze des Schid- 
lihen. Wir fönnen es auf die Dauer nicht aushalten, Krieg zu führen gegen 
das, was doc, nun einmal von all den gewöhnlichen Sterblichen anerkannt 
worden ift; im Innerſten unſers Herzens finden wir doch, daß fie Recht haben, 
weil fie es find, die das Urteil fällen, und wir beugen und vor ihnen und 
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leiden im Stillen unter ihrem Urteil, wie fe wir und auch vor der Welt an- 
ftellen. Wir Frauen find nun einmal nicht dazu geichaffen, Ausnahmen zu 
bilden, Niels, wir werden jo eigentümlich dadurch, vielleicht ein wenig inter- 
eflanter, aber ſonſt — Kannſt du das verftehen? Nicht wahr, du findeit es 
erbärmlih? Aber du kannſt ficher begreifen, welch wunderbaren Eindrud es 
auf mich machen mußte, fo zu dem alten Umgebungen zurüdzufehren. Da find 
jo viele Erinnerungen, jo vieles, was mir das Andenfen an meine Mutter 
zurüdtuft, die Anfchauungen, die fie hatte; e8 war mir, als wäre ich wieder 
in den Hafen gefommen, alles war fo gut und richtig, umd ich brauchte mich 
dem allen nur anzufchließen, brauchte mich nur zu binden, um für mein ganzes 
Leben glüdlic zu werden. Und fo ließ ich mich denn binden, Niels! 

Niels konnte ein Lächeln nicht unterdrüden, er fühlte fich ihr überlegen, 
und fie that ihm leid, wie fie jo daftand, jo jugendlih unglüdlich über ihr 
Gelbitbefenntnie. Es ward ihm weid) ums Herz, er fonnte auch nicht ein 
einziges harted Wort finden. 

So trat er denn an fie Hin. Sie hatte inzwijchen den Stuhl herum— 
gedreht, ſank darauf nieder und jaß nun matt und weltverlaffen da, zurüd- 
gelehnt, die Arme jchlaff herabhängend, mit erhobenem Antlig und halbgeſenktem 
Blid. Sie ftarrte durch dad dämmerige Zimmer und die beiden Stuhlreihen 
bis hinaus in das dunkle Vorzimmer. 

Niels legte den Arm auf die Stuhllehne und beugte ſich, die Hand auf 
die Seitenlehne gejtügt, über fie herab. Und mich hatteft du ganz vergefjen? 
flüfterte er. 

Es war, als hörte fie es nicht, fie ſchlug nicht einmal die Augen auf. 
Endlich jchüttelte fie den Kopf leije und nach einer Kleinen Weile abermals, 

Es war anfangs ganz ftill um fie her; dann hörte man auf der Treppe 
ein Mädchen gehen und trällern nnd Schlöffer pugen, und das Nütteln ber 
Thürgriffe unterbrach ihr Schweigen und machte es, als es plöglich wieder 
eintrat, nur umfo fühlbarer. Dann verjtummte das Geräufch wieder; man 
hörte nur noch das leiſe, jchläfrige, taftmäßige Anjchlagen der Sommerläden. 

Die Stille nahm ihnen die Stimme und auch beinahe die Gedanfen. Sie 
jaß noch immer unverändert da, den Blick unverwandt auf das dunkle Vor: 
zimmer gerichtet, und er ſtand noch immer an demjelben led, über fie gebeugt, 
auf da8 Mufter ihres jeidenen Schooßes ftarrend, und unbewußt, wie durch 
das ſüße Schweigen verlodt, fing er an, fie im Stuhle hin und her zu wiegen. 

Sie ſchlug langjam ihre Augen auf und warf einen Blid auf fein ſchwach 
beichattetes Geficht, dann ſenkte fie fie wieder im ftillem Wohlbehagen. Es 
war ein langes Umfangen, e8 war, als gebe fie jich jeiner Umarmung hin, 
wenn der Stuhl zurüdflog, und wenn er vorwärts jchnellte, ſodaß ihre Füße 
den Boden berührten, jo war etwas von ihm in dem leichten Drud des Fußes 
gegen den Boden. Auch er fühlte das, das Wiegen fing an, ihn zu inter- 
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eſſiren, und allmählich wiegte er ſtärker, es war ihm, als käme ſie ihm immer 
näher und näher, je länger er den Stuhl zurückhielt, und es lag gleichſam 
eine Erwartung in der Sekunde, in der er wieder zurückſchnellte; und wenn der 
Stuhl vornüber ſchaukelte, lag eine eigenartige Befriedigung in dem Klappen, 
mit dem ihre Füße willenlos gegen den Boden ſchlugen, und es war ein Gefühl 
des Beſitzens, wenn er den Stuhl noch mehr vornüber zwang und ihre Fuß— 
ſohlen leiſe gegen den Boden preßte, ſodaß die Kniee ſich ein wenig hoben. 

Laß uns nicht träumen, ſagte Niels mit einem plötzlichen Seufzer und 
ließ den Stuhl fahren. 

Ja, fagte fie beinahe flehend und jah ihn unſchuldsvoll mit den großen, 
wehmutstrunfenen Augen an. 

Sie hatte fi) langſam erhoben. 

Nein, nicht träumen, wiederhofte Niels erregt und legte feinen Arm um 
ihren Leib. Es find der Träume genug zwifchen uns hin und her geflogen, 
haft du das nie bemerft? Haben fie dich nie geftreift, wie ein flüchtiger Atem, 
der Wange oder Haar berührt? Iſt es möglich, Hat die Nacht niemald von 
den Seufzern gebebt, die einer nach dem andern fterbend auf beine Lippen 
herabichwebten ? 

Er füßte fie, und es fchien ihm, als würde fie weniger jung unter feinem 
Kuß, weniger jung, aber jchöner, glühend ſchön, bethörend! 

Du jolljt es wiſſen, ſagte er, du weißt es, wie fehr ich dich liche, wie 
ich gelitten und entbehrt habe. Wenn die Zimmer am Walle reden könnten, 
Tema! 

Er füßte fie wieder und wieder, und fie jchlang ihre Arme heftig um 
feinen Hals und fragte: Was fünnten denn die Zimmer erzählen, Niels? 

Tema, könnten fie jagen, taujendmal und öfter, fie fönnten flehen in dem 
Namen, fie könnten dann feufzen und fchluchzen; Tema, fie fönnten aber auch 
drohen! 

Könnten fie das? 

Bon der Straße herauf tönte durch die geöffneten Fenfler eine Unter 
haltung, vollftändig und unverkürzt, die gleichgiltigite Weisheit der Welt in 
den abgebrojcheniten Alltagsworten, jchleppend in einander gezogen von zwei 
ftimmungslofen Redewerkzeugen. Die ganze Proſa drang herein zu ihnen, 
während fie jo Bruft an Bruſt daftanden im Schutze des weichen, gebämpften 
Lichtes. 

Wie ich dich liebe, du Süße, Teure, in meinen Urmen, du bift jo gut, 
o fo gut! Und bein Haar! — Ih kann faum reden, und alle die Erin- 
nerungen, wie ich geweint habe, und wie unglücklich ich war, und wie ich mich 
ſehnte, jo unfäglich jehnte, die alle dringen auf mich ein, drängen ſich vor, als 
wollten fie nun glücklich fein mit mir im Glück — kannſt du das verjtehen? 
Weißt du noch, Tema, weißt du noch jene mondhellen Nächte im vorigen Jahre? 
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Liebft du den Mondichein? Ach, du weißt nicht, wie graufam er fein Fann, 
So eine mondflare Nacht, wenn die Luft in dem fühligen Lichte eritarrt und 
die Wolfen jo langgezogen daliegen, Blumen und Laub halten ihren Duft 
jo feſt, als wäre e8 ein Reich von Wohlgerüchen, der über ihnen liegt, und 
alle Laute werden jo fern und fchwinden jo plöglich, weilen nicht; eine folche 
Nacht ift unbarmherzig, denn die Sehnjucht wird jo ſtark in ihr, fie jaugt 
das Herz mit ftarfen Lippen aus, und da blinkt feine Hoffnung, ſchlummert 
feine Verheißung in all der falten, ftarren Klarheit. D, wie ich da geweint 
habe, Tema! Tema, haft du nie jo eine mondhelle Nacht durchtweint? Geliebte, 
e3 wäre ja Unrecht, wenn du weinen wolltejt; du jollft nicht weinen. Es fol 
ſtets Sonnenjchein um dich her fein und Nofennächte, eine Roſennacht. 

Sie war ganz hingejunfen in jeine Umarmung, und den Blid in den 
jeinen verloren, murmelten ihre Lippen jühe Liebesworte, halb erjtictt von ihrem 
Atem, und fie wiederholte die Worte, die vn gejprochen worden waren, als 
flüftre fie fie ihrem Herzen zu. 

Die Stimmen draußen entfernten fich, die Straße hinauf. Dann kehrten 
fie wieder, taktmäßig unterbrochen von dem furzen Stoßen eines Stodes, der 
gegen die Steine ſchlug, dann entfernten jie fich abermald nach der andern 
Seite, dann wurden fie ſchwächer und erjtarben endlich. 

Und das Schweigen um fie her ſchwoll wieder an, herzflopfend, bedrüdend, 
Atem raubend. Die Worte waren ihnen verfiegt, die Küfje fielen jchwer von 
ihren Lippen wie zögernde Fragen, aber fie trugen feine Erlöjung in ſich, fein 
Genießen der Gegenwart. Sie wagten ed nicht, die Augen von einander ab- 
zuwenden, und wagten auch nicht, ihren Bliden Worte zu leihen, fie verjchleierten 
fie gleichjam, verbargen fich gleichjam dahinter vor einander, jchweigend über 
geheimnisvollen Träumen brütend. 

Plöglich ging ein Beben durch jeine Umarmung, das erwedte fie, und 
die Hände gegen feine Bruſt jtemmend, riß fie fich los. 

Geh, Niels, geh, du darfjt nicht Hier fein, du darfjt nicht, hörjt du! 

Er wollte fie an fich ziehen, fie aber drängte ihn zurüd, wild und bleich. 
Sie zitterte am ganzen Leibe und jtand da, die Arme von fich gejtredt, als 
wagte fie es nicht, fich jelber zu berühren. 

Niels wollte fnieen und ihre Hand ergreifen. 

Du darfſt mich nicht anrühren! Es lag Verzweiflung in ihrem Blid. 
Barum gehjt du nicht, wenn ich dich doch bitte! Mein Gott, fannjt du denn 
nicht gehen? Nein nein, du jolljt nicht reden, verlag mich jegt! Kannſt du 
nicht fehen, wie ich vor bir zittre? Gieh, fieh! O, es ift unrecht von bir, 
wie du gegen mich Handelft! Und ich bitte dich Doch! 

E3 war ihm unmöglich, ein Wort hervorzubringen, da fie nicht hören wollte. 
Sie war ganz außer fi, Thränen entjtrömten ihren Augen, ihr Antlig war faft 
verzerrt und leuchtete förmlich, jo bleich war ed. Was jollte er anfangen? 
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Willft du denn nicht gehen? Kannſt du nicht fehen, wie du mich durch 
dein Bleiben mißhandelft, du mißhandelſt mich, ja, das thuft du. Was habe ich 
dir gethan, daß du jo fchlecht gegen mich bit? Ach ach, haft du denn gar 
fein Mitleid mit mir? 

Mitleid! Er war eisfalt vor Zorn. Das war ja Wahnfinn! Dabei 
war nichts weiter zu thun, ald zu gehen. Und er ging. Die beiden Reihen 
Stühle berührten ihn unangenehm, aber er ging langjam dazwiſchen durch 
und jchaute fie ftarren Blickes an, als wollte er ihnen troßen. 

Exit Nield Lyhne, jagte er, als er die Thüre des Vorzimmers hinter ſich 
ing Schloß warf. 

Er ging bedächtig die Treppe hinab, den Hut in der Hand. Auf dem 
Abſatz Hielt er an und ſagte zu fich felber: Wenn ich nur das geringjte von 
alledem verjtehen könnte! Warum dieſes und warum jenes? Dann ging er 
weiter. Dort waren bie geöffneten Fenſter. Er hatte die größte Luft, mit 
gellem Auf das abjcheuliche Schweigen da oben zu unterbrechen, oder jemand 
hier zu haben, mit dem er ſprechen fünnte, jtundenlang, das Schweigen durch 
Geſchwätz zu übertönen, es gleichjam zu ertränfen im Geſchwätz. Er konnte das 
Schweigen nicht loswerden aus feinem Blute, er konnte es jehen, es jchmeden, 
er watete fürmlid darin. Plötzlich Hielt er inne und ward blutrot vor ver- 
bitterter Scham: hatte fie ſich mit ihm verfuchen wollen? 

Oben jtand Frau Boye noch immer und weinte. Sie hatte fich vor den 
Spiegel geftellt, jtand mit beiden Händen auf die Konjole gejtügt da und 
weinte, daß ihr die Thränen von den Wangen herabjtrömten und in das rofen- 
rote Innere der Muscheln fielen, die dalagen. Sie ſah ihr verftörtes Antlig 
an, wie es über dem Nebelflek, den ihr Atem auf dem Glaſe gebildet Hatte, 
zum Vorſchein fam, und fie verfolgte die Thränen, wie fie über die Augen- 
ränder drangen und herabrollten. Woher famen fie doch jo unaufhörlih! So 
hatte fie noch nie geweint. Ja doch, einmal in Frascati, als die Pferde mit 
ihr durchgegangen waren. 

Allmählich wurden die Thränen fpärlicher, nur ein unruhiges Buden lief 
ihr noch ſtoßweiſe vom Naden bis zu den Ferſen hinab. 

Die Sonne jchien jegt voller ins Zimmer; der zitternde Wiebderjchein 
der Wogen zog fich jchräge hinauf an die Dede, und an den Sommerläben 
drangen ganze Reihen paralleler Strahlen hindurch, ganze Streifen goldigen 
Lichtes. Die Wärme nahm zu, und durch die mit dem Geruch des erwärmten 
Holzes und des ſonnendurchglühten Staubes erfüllte Luft wogten jegt noch 
andre Düfte, denn aus den gefticten Blumen der Sofakiſſen, aus der jeidenen 
Rundung des Stuhlrüdens, aus den Büchern und aufgerollten Teppichen löſte 
die Wärme Hundert vergefjene Gerüche, die gejpenfterhaft durch die Luft zogen. 

Allmählich verlor ſich auch das Zittern, das Frau Boye befallen Hatte, 
und hinterließ nur eigenartigen Schwindel, in welchem phantaftiiche Gefühle, 
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halbe Empfinduugen in der Spur ihrer ftaunenden Gebanfen dahinzogen. Sie 
ſchloß ihre Augen, blieb aber ftehen, das Antlig dem Spiegel zugewendet. 

Sonderbar! wie e3 jo über fie gefommen war, dieſe Angſt zum Auffchreien! 
Hatte fie geichrieen? Ihr Hang ein Schrei in die Ohren, und fie fühlte eine Er- 
mattung im Halfe wie nach einem langen, angjtvollen Schrei. Wenn er fie an jid) . 
geriffen hätte, hätte fie die Kraft, hätte fie den Willen gehabt, ihn zurückzuſtoßen? 

Sie öffnete langſam ihre Augen und blickte verftohlen lächelnd zu ihrem 
Spiegelbilde wie zu einem Mitwifjer, mit dem fie fich nicht allzuweit einlafjen 
bürfe; dann ging fie durchs Zimmer und juchte Handſchuhe, Hut und Mantille 
zufammen. 

Der Schwindel war wie weggeblajen. Die Schwäche, die fie noch immer 
in den Gliedern fühlte, war ihr angenehm, und um fie bejjer zu fühlen, fuhr 
fie fort, umberzugehen. Heimlich, gleichjam zufällig, gab fie dem Schaufeljtuhle 
einen fleinen vertraulihen Stoß mit dem Ellenbogen. 

Sie liebte gar zu jehr eine Szene. 

Dann nahm fie mit einem Blicke Abſchied von etwas Unfichtbarem, zog 
die Läden auf, und wie mit einem Schlage war das Zimmer ein andre. 

Drei Wochen fpäter war Frau Boye verheiratet, und Niels Lyhne war 
ſich jegt allein überlaffen. (Fortfegung folgt.) 
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Sitteratur. 


NReifebriefe aus Deutfhland. Von N. ®. Karamfin. Überjegt aus dem Ruſſiſchen 
von Hermann Roskoſchny. Leipzig, Greßner und Schramm, (1888). 

Die Verlagshandlung von Greßner und Schramm in Leipzig giebt feit kurzem 
eine „Ruſſiſche Zafchenbibliothet“ Heraus, die nad) und nad) die bedeutenditen 
Schriften der frühern wie der gegenwärtigen ruſſiſchen Schriftſteller — Romane, 
Novellen, Denkwürdigkeiten, Briefwechſel, Reiſeſtizzen u. |. m. — in guten Ueber- 
ſetzungen bringen fol. Won den bisher erjchienenen zehn Bändchen (A 1 ME.) 
wird die Lefer der Grenzboten namentli das oben genannte fiebente Bändchen 
intereffiren. Der bekannte ruſſiſche Schriftfteller Karamſin machte, in jungen Jahren 
ſchon von deutſcher Bildung durchdrungen und von edelfter Begierde erfüllt, fie an der 
Quelle aufzufuchen, 1789 und 1790 eine Reife durch Deutfchland, auf der er unter 
anderm in Königsberg, Berlin, Dresden, Leipzig, Weimar und Frankfurt a. M. 
verweilte und mit hervorragenden Männern des damaligen Deutfchlands in Bes 
rührung fam. In höchſt anmutiger, oft kindlich einfacher, immer aber fefjelnder 
Erzählung hat er dann feine Reifeerlebnifje aufgezeichnet und veröffentlicht. 

Leider entfpricht gerade die Bearbeitung dieſes Bändchens nicht den Erwartungen, 
mit denen man ed zur Hand nimmt. Wir möchten nicht etwa, daß dieſe leicht- 
geſchürzten Aufzeichnungen mit einem ſchwerfälligen „philologifchen Kommentar“ 
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behängt würden, aber ſie ſo ohne alle Erläuterungen und Zuſätze herauszugeben, 
wie es bier geſchehen ift, iſt doch gar zu bequem. ©. 72 findet ſich folgende völlig 
ſinnloſe Beſchreibung von Gellerts Denkmal in der Johanniskirche in Leipzig: „Es 
ſtellt die Religion vor, die dem Wohlthäter ſein aus Erz gegoſſenes und mit 
Lorber bekränztes Bildnis reicht — ein wunderſchöner Gedanke! Beide Statuen 
. find aus weißem Marmor.“ In Wahrheit ſtellt das Denkmal dar, wie die 
Religion das Bildnis Gellerts der Tugend übergiebt. Nicht einmal die Namen 
der Perſonen, die der Verfaſſer erwähnt, ſind in richtiger Form wiedergegeben. 
Es kommt zwar herzlich wenig darauf an, daß der Wirt in Leipzig „gegenüber 
der Poſt“ (was damals auf der Kloſtergaſſe war!), bei dem Karamſin abſtieg, nicht 
Memel, ſondern Mehmel hieß; aber auch der damalige Bürgermeiſter Leipzigs 
hieß nicht Miller, ſondern Müller, der bekannte Kaffeewirt und Geiſterbeſchwörer 
nicht Schröpfer, ſondern Schrepfer, und der allbekannte Verleger Gellerts vollends 
nicht Bendler, ſondern Wendler. Wie leicht hätte ſich der Ueberſetzer über das 
alles unterrichten können! Nicht beſſer fieht es um die ſprachliche Seite ſeiner 
Ueberſetzung aus. Das Vorwort verſichert zwar, daß er ſich bemüht habe, genau 
dem Original zu folgen und den ſchlichten Ton des Verfaſſers möglichſt getreu 
wiederzugeben, und das iſt auch ohne Zweifel geſchehen. Leider genügt dies nur 
in dem vorliegenden Falle nicht, ſondern die Ueberſetzung hätte auch in dem guten, 
grammatiſch untadeligen Deutſch gegeben werden müſſen, zu dem um 1790 auch 
der untergeordnetſte Leipziger Dutzendüberſetzer befähigt geweſen wäre. Wenn man 
aber leſen muß, daß die Leute damals in „Wägen“ fuhren, wenn man immer 
wieder auf daß entſetzliche „frug“ ſtößt (zu Herders und Wielands Seit „fragten“ 
die Leute einander nochh), auf das garſtige Wieneriſche „jener“ für „der (die Lage 
Leipzigs ift nicht jo malerifch wie jene Dresdens — die Umgebung Dresden ift 
wunderfhön, jene Leipzigd anmutig — der Anblid eines guten Mannes ift ein 
Glück für jene, in deren Herzen dad Gefühl für das Gute noch nicht erhärtet 
ift), von vielen andern Fehlern ganz zu fchweigen, jo fällt man aus allen 
Himmeln und fühlt fi) redt plump mit der Nafe auf das Jahr 1888 und unjer 
ſchönes heutige Zeitungsdeutſch gedrückt. 

Karamſins Reiſebriefe aus Deutſchland ſind ein ſo hübſches Buch, daß ſie in 
einer ganz muſtergiltigen deutſchen Bearbeitung vorhanden ſein ſollten. Bis jetzt 
iſt noch Platz dafür. 


Aus Flandern und Brabant. Epiſches und Lyriſches von Bol de Mont, übertragen 
aus dem Flämifchen von Heinrih Flemmich. Freiburg i. Br., Mdolf Kiepert, 1888. 


Bon ihrem Beginn an hat die flämifche Bewegung im belgiſchen Königreiche, 
dad erfolgreiche Wieberaufleben der niederdeutichen Spradhe innerhalb ihres alten 
Gebietes und der energifche Kampf gegen die Obmacht ded Sranzöfifchen, in deutjchen 
litterarifchen Kreifen große Teilnahme erregt. Die erften Schriftiteller der neueren 
flämifchen Litteratur — Hendrif Eonfcience an der Spitze — find ind Hochdeutſche 
übertragen und auch bei ung viel gelefen worden; der Auffhwung, den unfre 
eigne plattbeutfche Dialeftdichtung mit Klaus Groth und Fritz Reuter genommen, 
bat naturgemäß die Aufmerffamkeit noch ftärfer auf die flandrifhen und braban- 
tiſchen Poeten lenken müffen, welche ihre Verwandtſchaft mit unferm Wolfe weder 
verleugnen noch gleichgiltig anfehen, wie Holländer und Dänen. Unter der ftatt- 
lichen Schaar jüngerer flämifcher Talente ragt keines höher hervor, ald ber noch 
jehr junge Dichter Pol de Mont (geboven 1857 in Wambele bei Brüffel). Die 
Proben aus feinen flamländiſchen Poefien, welche eim Landsmann, Herr Heinrich 
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Flemmich in Freiburg, ſoeben in hochdeutſcher Uebertragung veröffentlicht, bekunden 
eine kräftige Phantaſie und geſunde, reiche Anſchauung, ſie atmen warmes Leben 
und erheben ſich namentlich in den idylliſchen und den bibliſchen Stücken zu großer 
Wirkung. Die beſondre nationale Kunſtweiſe verleugnet de Mont nicht, in ſeinen 
Gedichten lebt eine Freude an robuſten Formen und ſatten, leuchtenden Farben, 
die jo entjchieden an PB. P. Rubens gemahnt, als poetiſche Schöpfungen nur immer 
an Schöpfungen der Malerei zu erinnern vermögen. Gedichte wie „Die Kinder der 
Menden," die „Hirten-Idylle,“ „Im Beichtftuhl,” „Ein nordifcher Junge‘ oder 
die „Lenznachtphantafie” und „Ein Iuftige® Lied vom Iuftigen Sterben" gehören 
nicht zu denen, die man lieft, um fie wieder zu vergeſſen, fie prägen ſich lebendig 
ein, aber auch minder hervorjtechende haben tiefe Innigkeit, kräftigen Naturfinn 
und die bilderreichjte Frifche des Ausdrucks. Allzuviel kann auf dem Wege vom 
Flämiſchen zum Hochdeutſchen nicht verloren gegangen jein, und wir haben alle 
Urfache, dem Ueberfeger, feiner feinen Anempfindung, feiner Sorgfalt, für die an— 
ziehende Bekanntſchaft, die er und vermittelt hat, zu danken. Der ftammverwandten 
flämifchen Litteratur aber wünſchen wir, daß ihr jüngjtes Talent alles halten möge, | 
was es zur Stunde verjpridt. 


J. Nefflens Werte. Revidirte Ausgabe feiner Bollsbücher: „Der Vetter aus Schwaben“ 
und „Der Orgelmader von Freudenthal.” Mit dem Bildnis und der Biographie Nefflens. 
Stuttgart, Robert Lutz. 


Die von U. Hölder veranftaltete Neuausgabe der beften Nefflenichen Schriften 
erinnert in pietätvoller Weiſe an einen ſchwäbiſchen Dialektichriftiteller, der jich in 
den dreißiger und vierziger Jahren großer Verbreitung und Wirfung in feinem 
engeren Baterlande Württemberg erfreut hat, darnach aber ein Opfer ded unklaren 
Dranged und der umfeligen deutſchen Verhältnifie des Nevolutionsjahres 1848 
geworben ift. Zohaunes Nefflen, zu Oberjtenfeld 1789, alfo noch im alten Württem— 
berg geboren, erlernte nach gut ſchwäbiſchem Brauch die „Schreiberei,” ward Schult= 
heiß von Pleidelsheim und ſchloß fi) ald Landtagsabgeordneter und Redakteur 
Heiner Beitfchriften der demofratifhen Partei an. Darüber verlor er fein Amt 
als Schultheiß, lebte dann ald Kronenwirt zu Heſſenthal bei Hal, als Redakteur 
verschiedener Volfsblätter in Hal und Heilbronn. Nachdem er ſich 1848 umfonft 
bemüht hatte, der deutfchen Republik auf die Beine zu helfen, wanderte er 1849 
nad) den Bereinigten Staaten aud und machte hier nachträglich die Erfahrung, 
daß Form und Name der Republik Feine Erfüllung feiner Fdeale verbürgten. Die 
Sehnfuht nad) der alten Heimat erwadhte, er wollte 1858 nad) Württemberg zurüd- 
fehren, ftarb aber jhon am 6. Januar eben diejed Jahres zu Cumberland in 
Maryland. Ein Shidfal, das ſich taufendfach wiederholt hat und doch immer 
wieder Anteil und Bedauern wedt, Nefflen ift infofern glüdlicher als andre ge- 
weſen, als er in der Heimat nicht völlig vergeſſen und verjchollen war. Geine 
Heinen Schriften in der Mundart, wie fie um Stuttgart und Ludwigsburg herum 
geſprochen wird, blieben gelejen, und da die gegenwärtige Ausgabe derfelben nur 
diejenigen hübſchen Sittenbilder und Dialoge aus Nefflend beiden Volksbüchern 
aufgenommen hat, welche unveraltet und von bleibendem Werte find, fo wird dad 
Andenken des Schriftftellerd vielfach aufgefrifcht werden. Als guter Kenner des 
ſchwäbiſchen Charakters, der ſchwäbiſchen Zuftände, als treuherziger Plauderer und 
nicht allzufcharfer Satirifer erjcheint Nefflen in den einzelnen Abfchnitten dieſer 
Neuausgabe: „Die Mekelfuppe,” „Ein Gefell Hilft dem andern,“ „Der Bauer im 
König von England,” „Baare Zahlung,” „Der Kirchenfonvent,“ „Der Stiftungsrat,“ 
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„Schreibertum,“ „Anmeldung im Pfarrhaus,” „Frauenviſite,“ „Zauffchmaus,“ „Der 
Weiberfturm.” Der BVergleih mit Fritz Reuter, den der Heraußgeber in der Ein- 
feitung anbeutet, trifft nicht zu. Meuterd Erfindungs- und Geftaltungdfraft war 
offenbar weit größer ald die des ſchwäbiſchen Humoriften. Um gegen Nefflen 
völlig gerecht zu fein, ift es zwedmäßiger, ihn mit älteren ſchwäbiſchen Volks— 
dichtern wie Sebajtian Sailer und ©. F. Wagner zu vergleihen und die glüd- 
lihften Einfälle und Wendungen an den Erzählungen und Heinen Plaudereien 
Hebels im „Rheinländiihen Hausfreund“ zu mefjen. Dem Verfaffer des „Vetter 
aus Schwaben” und des „Orgelmachers von Freudenthal” hat — mit höchſtem 
Recht — Hebeld wenig volkstümliche Darftellungsweife als deal vorgefchwebt. 
In einzelnen Stüden (3. B. in dem hübfchen Schwanf „Der Bauer im König 
von England‘) glaubt man eine Nahahmung bis auf Ton und Redewendung zu 
vernehmen. Da der Schriftiteller jedoch im allgemeinen die dialogiſche der er- 
zählenden Form vorzieht, fo ftellt fi) diefe Empfindung nicht allzuoft ein. Ueber 
Verwendung der Mundart, Wiedergabe von Sitten und Anfhauungen, über Echt: 
beit der Bilder und Redewendungen können im Grunde nur ſüddeutſche Landsleute 
des Verfafjerd urteilen; wir empfangen aus dem Buche den Eindrud großer und 
treuberziger Lebendigkeit, fröhlichen Behagens, was für einen Volksichriftfteller kein 
fleined Lob ift. 


Beffimiftifhes. Bon Ludwig Bamberger. Berlin, Walther & Apolant. 


Diefe Schrift verſchafft und dad ungewöhnliche Vergnügen, ihrem Verfaſſer 
beipflichten zu önnen, und zwar gleich zweimal! Auf dem Titelblatte ift bemerkt, daß 
der Einzelabdrud eined Aufjages aus der „Nation“ dur die Berlagshandlung 
veranlaßt worden fei, womit unverkennbar gejagt fein foll, daß der Verfaſſer ſelbſt 
feine Arbeit nicht einer weitern Verbreitung würdig gefunden haben würde, und 
diefe Anficht teilen wir „voll und ganz.“ Zweitens ift er nicht dafür, „daß man 
dem Wpoftel quietiftifcher und verzweifelter Lebensauffaffung [Schopenhauer] ein 
Öffentliches, feine Richtung vor dem allgemeinen Volksbewußtſein verherrlichendes 
Denkmal fee,“ und aud wir halten das für ebenjfowenig wünſchenswert, wie die 
Erridtung eines Öffentlichen Denkmals für einen der großen Propheten des vater: 
landslofen Eynismus in Düffeldorf. Im übrigen ift der Inhalt der vierzehn 
Drudfeiten ein neues Slagelied über — das Wahlkartell der national gefinnten 
Parteien. Das unbegrenzte Vertrauen der Deutſchen, namentlich auch der deutfchen 
Jugend, auf den Kanzler kann zu feinem guten Ende führen, ſchon jetzt find die 
Buftände in Preußen ſchlimmer als zur Zeit Manteuffeld. Edle Mannhaftigkeit 
ift vom Angeſichte der Erde verſchwunden! feufzt Herr Bamberger mit Sir John 
und geht unter die Peſſimiſten. 


Zur Beachtung. 

Mit dem nähften Befte beginmt diefe Seitihrift das 3. Vierteljahr ihres 47. Jahr⸗ 

ganges, weldes dur alle Buhbandlungen und Poftanftalten des In- und Auslandes zu 

beziehen ift. Preis für das Vierteliahr 9 Markt. Wir bitten um ſchleunige Erneuerung 
des Abonnements. 

£eipzig, im Juni 1888. 





Die Derlagshandlung. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig. 
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